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Soetbe, fämmti. Werke XIXVI. 1 


Becenfionen in die Scankfurter gelehrten Anzeigen 


der Zahre 1772 und 1773. 


Allgemeine Theorie der fehönen Künfte in einzelnen, nach alpha- 
betifcher Ordnung der Kunftwörter aufeinander folgenden Artikeln 
abgehandelt, von Johann Georg Sulzer. Erfter Theil 
von A bi 3. Leipzig 1771. Bei Weidmanns Erben und 
Reith. 4. 568 ©. 


Wir glauben, es fann ein Werk ber allgemeinen Erwartung nicht 
entfprehen, weil e8 nach einem den Kräften bes Verfaſſers, aber nicht 
der Natur feines Stoffs angemeffenen Plan ift bearbeitet worden; es kann 
bei einzelnen Bollfommenheiten ein magere® Ganzes barftellen, und doch 
von derjenigen Seite, wohin ihn fein vorzügliches Talent z0g, ein Mo⸗ 
nument feines Urheber bleiben. Herr Sulzer nmfaßte einen Weltkreis 
von Materie; feine Schultern waren zu ſchwach: er fonberte alfo ab, 
was fie nicht tragen konnten, und banbelte hierin als ein Mann, ber 
für die Sache der Wahrheit und feines eigenen Ruhmes forgte. 

Es enthält dieſes Buch Nachrichten eines Mannes, der in das Rand 
der Kunft gereist ift; allein er ift nicht in bem Lande geboren und er- 
zogen, bat nie darin gelebt, nie darin gelitten und genofien, nur Ob- 
fervationen, aber nicht Experimente bat er angeftellt. Es ift Poly⸗ 
bius, der Taltifer, und nicht Thuchbides und Xenophon, ver Ge 
neral, Hume, ber Scribent, und nicht Burnet, der Staatsmann, ber 
ſchreibt. Wir wollen ihn felbft hören, was er von feinem Plane fagt: 

„Ich babe über die fchönen Künfte als Philofoph und gar nicht 
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als ein ſogenannter Kunſtliebhaber geſchrieben. Diejenigen, die mehr 
curiöſe als nutzliche Anmerkungen über Künftler und Kunſtſachen bier 
fuchen, werben fi) betrogen finden. Auch war es meine Abſicht nicht, 
bie mehanifchen Regeln ver Kunft zu fammeln, unb dem SKünftler, 
fo zu fagen, bei ver Arbeit die Hand zu führen. Zudem bin ich Fein 
Künftler, und weiß wenig von ben praktiichen Geheimniſſen ber Kunft. 
Für den Liebhaber, nämlich nicht für den curiöfen Liebhaber oder ten 
Dilettanten, der ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den ſchönen Künften 
macht, fondern für den, ber den wahren Genuß von den Werken bes 
Geſchmacks haben fol, babe ich dadurch geforgt, daß ich ihm viel Vor⸗ 
urtbeile über die Natur und die Anwendung ber ſchönen Künſte benehme; 
daß ich ihm zeige, was für großen Nuten er aus benfelben ziehen könne; 
daß ich ihm fein Urtheil und feinen Geſchmack über das wahrhaftig 
Schöne und Große ſchärfe; daß ich ihm eine Hochachtung für gute und 
einen Ekel für fchlechte Werke einflöße; daß ich ihm nicht ganz unfichere 
Merkmale angebe, an venen er das Gute von dem Schlechten unter: 
jcheiden kann.“ 
Diefes war der Blan, den ſich Herr Sulzer vorgefchrieben hatte; allein 
war es ber einzige und befte zur Wortichreitung der Kunft? Und war 
dieſes Werk überhaupt das überlegte Unternehmen eines Mannes, ver 
mit Scharfficht des Geiftes und Ehrlichkeit des Herzens das unermeßliche 
Feld überfiebt, das er zu bearbeiten unternimmt? Die wefentlihen Mängel 
entjpringen wohl aus ber erften und wahrften Quelle, weil e8 unmöglich 
ift, daß ein einziger Dann alle dazu erforderlichen Kenntniffe in fich ver: 
einige. Wir kennen ein Genie in Deutſchland, das den bildenden Geift 
Plato's mit der taftenden Exfahrungsphilofophie und dem mannichfaltigen 
Reichthume des Kunftrichterwiljens vereinigt; und doch glauben wir, biefer 
Mann würde die Theorie der Kunft nur in Gefellfhaft eines Lef⸗ 
fing, Heyne, Ramler, Sulzer angreifen wollen, und bie Literatur 
eined Hagedorn, Füßli und Heineden zu Rathe ziehen. Nächſtdem 
ift das Auditorium des Berfafferd zu Hein gewählt. Warum darf der 
Kunftliebhaber nicht Über die Kunft zuhören? Wir, die wir, nad) des 
Verfaſſers Ausprud, mit den Künften Unzudt treiben, hätten 
immer gewänfcht, vaß er, als Philofoph, uns aus allgemeinen Grunb- 
fügen die mannichfaltigen Phänomene erklärt hätte, von denen der Bir: 
tuofe fagt: Das muß fo feyn! das läßt! das thut Wirfung! 


⸗ 


Immer ein bischen mehr Dogma und dafür weniger moraliſche Predigt 
über unfere Unzucht! 

Die pfochologifhen Erklärungen abftracter Ideen machen beinahe 
zwei Drittbeile des Werks aus; fie find meift nach dem einmal feftgefet- 
ten Plane gut gefchrieben, und find Beilagen zu den Ruhme des Ber- 
faffer8, als eines unferer erften Landwirthe der Philofophie, der Einöben 
in urbare8 Land zu verwandeln weiß. Allein auch in biefen Artikeln 
wünfchten wir nicht bloße Darzählung der Markſteine, fondern Bemer⸗ 
tungen der Pläße, wie fie verftellt werben können; auch immer ein wenig 
Baconifche Bilverftürmerei, Fingerzeig und Ahnung zu Entvedungen 
Columbs. Wir wundern uns, daß der Berfafler dem Faden nicht ge- 
folgt ift, ven Leffing und Herder aufgewunden haben, ber bie Gränzen 
jeder einzelnen Kunft und ihre Bebürfniffe beftummt. Nachdem bie Herren 
Theorienfchmiede alle Bemerkungen in der Dichtlunft, ber Malerei und 
Sculptir in Einem Topf gerüttelt hatten, fo wäre e8 Zeit, daß man 
fie wieder berausholte und für jede Kunft fortirte, beſonders bie ber 
Sculptur und Malerei eigenen Grundfäge. Allein dazu gehört frei- 
lich eine noch zu erfindende Pſychologie, zu der alle Jahre vielleicht nur 
Ein Bruchſtein Erfahrung hinzukommt. Wir vermiffen gerade dagegen 
dasjenige, was in einem nad) alphabetiſcher Ordnung abgetheilten 
Werke vorzüglich ftattfinden kann, d. i. Kritik, Literatur, Charal: 
teriftil einzelner Künftler. Der Recenſent weiß aus eigener Er- 
fahrung, wie undanfbar es ift, in einer nad Epochen abgetheilten Ab- 
handlung über die Kunft das Porträt eines großen Mannes an das 
andere zu ftelen. So richtig jede einzelne Zeichnung feyn mag, fo 
ermübet fie doch ben Geift des Leſers; allein wenn er fie ımter jeden 
Buchſtaben vertheilt antrifft, fo gefällt es. Der Berfaffer hat es mit 
einigen Büften des Alterthums verfucht, allein ven Muth finken Laffeı, 
da die Galerie der neuern Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ift bie 
Mannichfaltigkeit noch nicht Entſchuldigung genug für die gänzliche Ab⸗ 
wefenheit, und das Genie war zu allen Zeitaltern eine jo fparfame Er- 
iheinung, daß die Sammlung und Auswahl der Charaktere gewiß Feine 
Maffe geworben ſeyn würde. S. 459 ſpricht Herr Sulger felbft für dieſes 
unfer pium desiderium. „Es würde angenehm feyn und zu näherer 
Kenntniß des mienjchlichen Genies ungemein viel beitragen, wenn Kenner 
aus ben berühmteften Werfen der Kunft das beſondere Gepräge dee 


6 


Genies der Künftler mit pfychologifcher Genauigkeit zu beſtimmen fuchten.” 
Man hat e8 zwar mit einigen Genien der erften Größe verſucht; aber 
was man in dieſer Art bat, ift nur noch als ein ſchwacher Anfang der 
Raturhiftorie des menfchlihen Geiftes anzufehen. Dazu gehört freilich 
mehr als Junius de pictura veterum, Gravina, bu Bos, Bru- 
moy, und alle Eollectaneenfommler alter und neuer Zeiten! 

In Anfehung des Plans haben wir ferner bemerkt, daß bie Theorie 
. für den Liebhaber der Kunft, der noch nicht zum Kenner erwachſen ift, 
nicht genug zufammengehalten wird, fondern daß dasjenige, was unter 
Einem Artikel hätte ftehen und worauf man in den andern nur hätte 
verweifen bürfen, zu fehr auseinander gerlidt ift; und dadurch geht ber 
Augenpunkt verloren. 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, Ganz, 
Anordnung hätte Einen Artikel formiven können, fo wie Falten und 
Gewand, Faffung und Begeifterung, Beweis, Beweisarten, 
Beweisgründe, Einheiten und Drama. 

Wir würden undankbar fen, wenn wir nicht bemerlen wollten, 
welche Artikel vorzliglich unfern Beifall gefunden haben. Dahin gehören: 
Anordnung, Ausprud, Baufunft, Baumeifter, Charakter, 
Komödie, eigenthümlihe Farbe, Entfernung, Farben, Ge 
biht, Geſchmack, Haltung u. a. m. In allen bemerkt man das 
vorzügliche Talent des Philofophen, die vertwideltften Ipeen der Empfin⸗ 
bung auseinanberzufeken, und aus ben erften Sräften ber menſchlichen 
Seele herzuleiten. Dagegen wird es uns erlaubt feyn auch vie Flecken 
anzuzeigen. Zuweilen fcheint ber Verfaſſer fein Aubitorium aus den Augen 
zu laſſen, und nicht zu bebenken, daß bier muß gelehrt und nit con> 
verfirt ſeyn; zum Beifpiel bei dem Artilel Abdruck hätte man für den 
Gelehrten, ver fein Kunftlenner ift, ver Paften gebenten follen; denn 
fonft glaubt ein jeder, man habe nur Abbrüde in Stegellad und Schwefel 
nöthig, um eine Lippert’iche Fabrik anzulegen. In der Anorbnung 
wird zweimal der pyramidalifchen Gruppirung gedacht, allein doch 
nicht der rechte Fleck fo getroffen, daß diefer ſonderbare Lehrſatz des 
Michel Angelo für den Unwiffenden anſchaulich wird. Der Artikel Alle⸗ 
gorie ift lang, allein wir fürchten, daß bei diefer Reife um bie Welt 
bie Meine Infſel vorbeigefchifft worden, wo bie erften Beſtandtheile zu 
finden waren, nad) denen man die Allegorie komiſcher und ernfter . 
Gattung vom Homer bis auf Swift hätte ordnen können. Antike. 


7 

Hier ift ein wenig Literatur, aber alles fo unter einander angegeben, wie 
bei einer Stodhaufifchen Bibliothel. Die Artilel Horaz, Analreon, 
Homer überlaffen wir den Kennern, um über ihre Vollſtändigkeit, 
Richtigkeit oder Dürftigfeit das Endurtheil auszuſprechen. Sehr 
Ichiefe Erempel find uns anfgeftoßen, wenn unter andern bei der Er- 
findung bemerkt wird, daß ber Geift im Hamlet zu dem Geift in 
der Semiramis ©elegenheit gegeben habe. 

Durch das Ganze berrfcht überhaupt eine beftänbige Strafprebigt 
gegen Wieland, Gleim und Iacobi. Hingegen find faft alle Bei- 
fpiele des Großen und Exrhabenen aus der Noachide genommen. Nach⸗ 
dem fich die Wafler ver epifhen Sünpfluth in Deutichland verlaufen, fo 
hätte man die Trümmer der Bodmer'ſchen Arche auf dem Gebirge ber 
Andacht weniger Pilgrime überlaffen können. Wäre Herr Sulzer felbft ein 
Dilettant, fo wide fein Kunftfuften nicht träbfinniger Eifer, fon- 
bern heiterer Glaube feyn, der nie fhmählt. Ueber vie Moralität 
feiner Schriften iſt der Verfaſſer des Agatbon und be Mufarion 
bei allen gefunden Köpfen längſt gerechtfertigt, und Kenner des menfch- 
lichen Herzens mögen entſcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung bes 
Gefühle. duch Blumenpfade einer lachenden Landſchaft nicht geſchwinder 
zum Ziele führe, als die türzefte mathematifche Linie des moralifchen 
Raifonnements. 


Ueber den Werth einiger deutichen Dichter und über andere Gegen- 
fände, den Geſchmack und die fchöne Literatur betreffend. Ein 
Briefwechfel. Erſtes Stüd. Frankfurt und Leipzig 1771. 8. 
20 Bogen. 


Es ift eine undanfhare Arbeit, wenn man Ketzer retten foll, wie es 
diefe Verfaſſer in Anfehung ver allgemeinen Orthodoxie des Geſchmacks 
find, gegen die fie ſich auflehnen. An Gellert, die Tugend und bie 
Religion glauben, ift bei unferem Publicum beinahe Eins. Die fogenannten 
Freigeifter in Sachen des Genies, worunter leiver alle unfere jetzt lebenden 
großen Dichter und Kımftrichter gehören, hegen eben bie Grundſätze biefer 
Brieffteller; nur find fie fo Aug, um ber lieben Ruhe willen eine efoterifche 
Lehre daraus zu bilden. Es thut uns leid, daR dieſe Berfafler die Regeln 
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einer Erbauungsfchrift verfannt und nicht mehr erlaubte Charlatanerie bei 
ihren Patienten angewendet haben. Sie wollten den lallenden, ſchlafenden 
und blinzenden Theil des Publicums curiren, und fie fangen babei an, 
daß fie ihm feine Prppe nehmen. Bilderſtürmer wollen einen neuen 
Glauben prebigen ! 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne einen 
Funken von Genie: das ift zu hart! Gellert ift gewiß fein Dichter 
auf der Scala, wo Oſſian, Klopftod, Shakſpeare und Milton ftehen, 
nah dem Maßſtab, womit Warton mißt, und wo felbft Pepe zu Kurz 
fiele, wenn er den Brief feiner Heloife nicht gefchrieben hätte; allein hört 
er bewegen auf, ein angenehmer Yabulıft und Erzähler zu feyn, einen 
wahren. Einfluß auf die erfte Bildung ber Nation zu haben? Und hat 
er nicht durch vernünftige und oft gute Kirchenliever Gelegenheit gegeben, 
den Wuft der elendeften Gefänge zu verbannen und menigftend wieder 
einen Schritt zu einer unentbehrlichen Berbefferung des Kirchenrituals zu 
thun? Er war nichts mehr als ein Bel Eiprit, ein brauchbarer Kopf; 
allein muß man ihm baraus ein Verbrechen machen und fi wundern, 
wenn der gemeine Haufen mr Augen und Ohren für vergleichen Art - 
von Schriftftellern bat? Nicht allein bei uns, fondern in allen Ländern 
wird bie Anzahl der denkenden Dienfchen, der wahren Gläubigen immer 
eine unfichtbare Kirche bleiben. Der Recenſent ift Zeuge, daß der felige 
Mann von der Dichtkunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfindung 
ftrömt, welche die einzige ift, feinen Begriff hatte. Denn in allen Bor- 
lefungen über ven Gefhmad hat er ihn nie die Namen Klopftod, Kleift, 
Wieland, Geßner, Gleim, Leſſing, Gerftenberg, weder im Guten noch 
im Böſen, nennen hören. Bei der Ehrlichkeit feines Herzens Täßt fich 
nicht anders fchließen, als daß fein Berftand fie nie für Dichter erfannt 
bat. Es war vielleicht auch natürlich, daß er, bei der gebrochenen Con⸗ 
ftitution feines ganzen Weſens, die Stärke des Helden für Wuth bes 
Rofenden halten mußte, und daß ihm bie Klugheit, die Tugend, bie 
nah Wieland die Stelle aller andern zuweilen in biefer Welt vertritt, 
Anrieth nichts von dieſen Männern zu fagen. 

Wir wiinjchten, daß die Ausfälle ver Berfafier weniger heftig wären; 
die Redensarten dethronifiren, aus der Schanze verjagen und 
dergleichen klingen zu feinblich oder zu miebrig. Indeſſen ift dieſe Schrift 
fein Gewäſche, wie man fie unter biefem Zitel dem Publicum bat aus 





9 


— — — — — 


den Händen raiſonniren wollen. Unter der nachläſſigen Weitſchweifigkeit 
dieſer Briefe verkennt man nie bie denkenden Köpfe, und wir empfehlen 
die Erinnerung über die Journaliften gleich zu Anfang, die Be⸗ 
merkung über den Unterfhieb ver Yabel S. 142 und 148, die 
Rettung Miltons gegen die Ausmeffungen des Herrn Profeffor Käftner 
©. 164, über das Lehrgedicht ©. 195, und bie vortrefflicden Gedanken 
über Wielands VBerdienft als Lehrbichter in ver Muſarion S. 196, 
die Rangorbnung Gellerts mit Dufh und Uz, S. 200, ben 
Augenpunkt, woraus fie die Gellert’fhe Moral betrachten, ©. 243 
und 250, und ben ganzen Schluß unfern Lefern zur ÜBeherzigung. 
Vorſatz zu ſchaden fieht man aus dem Detail der Kritiken; allein deß⸗ 
wegen find fie nicht unrichtig. Man bat unter ven Fabeln freilich nicht 
die beften gewählt, und bei den Erzählungen vie ſchwache Seite Gellerts, 
das iſt, die Malerei unterfudht, und ihn am Ende gar mit Ariofto 
gemeflen. Wir find aber doch verfihert, daß dieſe Production mit allen 
ihren fauern Xheilen ein nützliches Ferment abgiebt, um das erzeugen zu 
helfen, was wir dann deutſchen Gefhmad, deutſches Gefühl 
nennen würben. 


— — — . — 


Schreiben uͤber den Homer, an die Freunde der griechiſchen Litera⸗ 
tur. Von Seybold, Profeſſor in Jena. Eiſenach 1772. 8. 
51 S. 


Herbei, meine jungen Freunde, herbei! die ihr ench längſt nach dem 
Anſchauen Homers geſehnt, euch iſt ein neuer Stern aufgegangen, ein 
neuer Marſchall, einzuführen zum Throne des Königs, ein neuer Prophet, 
der fein Handwerk meifterlich treibt! Erſt Klagen über dieſe legten 
Zeiten, über die Wolle der Irrlehrer, die herumtanmeln, das Voll zu 
verführen, und fprechen: Siehe Homer ift bier! Homer ift da! „Ich 
aber,“ vuft er, „bring’ euch ins Heiligthum; nicht nur zu ihm, auf feinen 
Schooß je’ ich euch, in feine Arme leg’ ich euch! Herbei, ihr Kindlein!“ 

Wär’s nur eine Büfte des Altvaters, vor die er euch inzwiſchen 
ftellte, euch deutete auf der hohen Stirne würbige Runzeln, auf ben 
tiefen Blid, auf das Schweben ver Honiglippe, baß der heilige Sinn der 
uberirdiſchen Geſtalt über euch käme, ihr anbetetet und Wärme und Muth 
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euch entzündete! welcher ift unter euch fo unglüdlich, der neologiſch Fritifch 
fragen dürfte: Warum bebedt er ven kahlen Scheitel nicht wohlanftändig 
mit einer Berrüde? 

Hinaus mit ihm! daß er Profeflor Seybolds Wingerzeige folge, 
berumgetrieben werde in Wüſten, wo fein Waſſer ift. 

Alſo den Charakter Homerifcher Gefänge zu beftunmen, tritt er auf 
anzugeben, was und wie Homer gebichtet hat, den Maßſtab zu bezeich- 
nen, wornach feine Fehler und Schönheiten zu berechnen find! 

Für's erfte denn Homerd Stoff, und wie er weislidh den inter- 
effanteften für feine Nation wählte — den trojanifhen Krieg zur 
Ilias, deffen Folgen zur Odyſſee. 

Der trojanifhe Krieg Stoff zur Ilias! Man follte venfen, 
er Yenne nur das Gedicht aus der Weberfchrift; aber der Herr Profeffor 
baben’8 gelefen; fchlimmer, flupirt! immer ſchlimmer! Wer intereffirt 
fih einen Augenblid für Troja? Steht nicht durchaus die Stadt nur 
als Kouliffe da? Iſt zum Anfange die Rebe von Eroberung ber Stabt 
“oder von was anderem? Erfährt man nicht gleih, Troja wird troß 
aller Bemühungen der Griechen dießmal nicht eingenommen? Setzt ja 
faum einer einmal einen Fuß an die Mauer. Iſt nicht das Hauptintereffe 
des Kampfs bei den Schiffen? Und dann die Hanbelnden! Wellen if 
das Intereſſe, der Griechen oder des Achilles? Wenn Homer feiner 
Nation ſchmeicheln wollte, war's der Weg, das Unglüd ihres Heers durch 
den Eigenfinn eines Einzigen beftimmen zu lafien? Wo ift Nationalzwed 
im ganzen Gedicht? Der Berbruß und die Befriedigung eines Einzigen, 
woran die Nation Theil nehmen mußte als Nation, ift bie und ba das 
Detail, nirgends das Ganze. 

Nun Stoff der Odyſſee! Rückkehr der Griechen! Der 
Griechen? oder eines einzigen, einzelnen, und noch dazu des abgelegenften 
der Griechen, deſſen Rückkehr oder Nichtrückkehr nicht den minbeften Einfluß 
auf die Nation Haben könnte? Und auch hier wieder fucht der Herr 
Profeflor das Interefle in der gänzlichen Revolution biefer zwanzig Jahre 
in der entfernteften Nebenibee. 

Er kommt auf Homers Art den Stoff zu behandeln, und 
fragt, nah Anlaß feiner trefflihen Prämifien: Wer gab Homeren ein, 
ven trojanifchen Krieg und die Rückehr der Griechen beſonders zu 
behandeln? Warum theilte er bie Ilias und Odyſſee? Und mehr folde 
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Warums, die ihm die Ungereimtheit beantworten mag, die ſie ihm ein⸗ 
gab. Ferner plappert er dem Horaz nad: „Wer lehrte ihn, die Leſer 
in die Mitte der Begebenheit reißen?“ Das ift doch nur ver Specialfall 
der Obnffee, um auch Geſchichte ver Einheit näher zu bringen. Daraus 
bat man eine Regel der Epopde gemadt. Und wo werben wir in ber 
Nlas in medias res geriffen? Wohl nad dem Herrn Profeflor, da 
res ber trojanifche Krieg ift. Iſt und bleibt aber ber Zorn bes 
Achilles Stoff der Ilias, fo fängt fie unftreitig ab ovo an, ja noch 
ehe das ovum empfangen war. 

Darauf vom Einfluß des Zeitalters auf feine Gebichte! ‘Da 
fängt der Herr Profeflor wieder von außen an; aud ift das bischen 
Außenwerk alles, was er kennt. Von Krieg und Streitbegier, und 
wie das nicht fo honuet und orbentlich zuging, wie bei ung, bann einen 
Federſtrich, mit dem er das Religionsverhältnig umreißt. 

Hier endigt fi) der allgemeine Theil feiner Abhandlung, und ber 
Herr Brofeflor ſpricht: „Aus diefer Beichreibung, die ich, wie man fieht, 
ans dem Homer felbft zufammengetragen habe — wohl zufammengefchartt, 
geftoppelt! — läßt ſich der Einfluß, ven die Zeit des trojanifchen Kriege 
auf die Sittenbefhreibungen und Sprade ver Homerifchen Gebichte 
hatte, angeben.” Da iſt's und denn auch gegangen, wie Leuten, die im 
Haufe eines prahlenden Bettlers inveutiren: Durchaus die Hoffnung be 
trogen! Leere Käften, leere Töpfe ımb Lumpen! 

Sitten! Und da, anflatt Gefühle des höchſten Ideals menfchlicher 
Natur, ver höchſten Würde menfchlicher Thaten, entichulbigt er den Humor, 
daß feine Zeit Tapferkeit für die höchſte Tugend hielt, daß die Stärle 
der Leidenfchaft den Übrigen Stärken glei war; entſchuldigt das in dem 
unbebentenden Tone profeflorlicher Tugenblichleit, den wir in Deutſchland 
über die Sitten griechifcher Dichter ſchon mehr haben beraifonniren hören. 
Und wirft über das noch hie und da fo fein fpöttelnde Vorwürfe an unjere 
Zeiten, daß man deutlich erkennt, er habe weder jene Zeiten noch unfere, 
noch irgend welche Zeiten berechnen können. 

Defhreibungen. Ardäologifher Trödelkram! 

Sprade So wenig, was junge Freunde herbeiloden könnte, 
als bisher. Allotria, Fritifche Weitläufigfeiten. Doch dünkt ihn das ber 
Geſichtspunkt zu ſeyn, aus welchem man von den wahren fFleden und 
wahren Schönheiten Homers urtheilen fol. 
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Da es nun aber auf den Nuten kommt, den wir aus dem Stubium 
des Homer fchöpfen können, findet der Herr Profeffor auf einmal, daß 
fein Schriften ſchon zu lang fey. Uns wenigften® bünft, das hätte der 
Hauptzweck des Herrn Proffeflor feyn follen, und da ſtreicht er dran Hin, 
und aus dem, was er fo kurz hinwirft, Tieße ſich auch ohne Lieblofigfeit 
ſchließen — er babe hier gar nichts zu jagen gewußt. 

„Ein junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation werben, 
wie Birgil." Wann war Virgil Dichter feiner Nation? den Römern 
das was Homer den Griechen war? Wann Ionnt’ er es fen? Wenn 
fie fonft nichts aus ihm lernen, als mas Birgil, was mehrere aus ihm 
gelernt haben, mit Hyacinthen, Lotos, Bioletten ihre Gedichte 
anszupugen, braucht's all den Aufwand nicht. Drum wünfchen wir auch 
zum VBeften Homers und unferer Literatur Herrn Seybold keinen Schüler 
und Nachfolger. Beſſer unwiffenb als fo belehrt. 


Franken zur griechifchen Literatur. 1. Abfchnitt. Würzburg 1772. 
8 176 ©. 


Unter biefem muftifchen Zitel kommt in Würzburg eine Art von 
periodiſcher Schrift heraus, veren Plan von dem Verfaſſer S. 4 dieſes 
Abfchnittes erzählt wird. „Er will uns das Genie und ben Geift aller 
griechiſchen Schriftfteller, Hiſtoriker, Dichter und Philoſophen Tennen 
lehren; er will nachher einen forfchenden Blid in alle Schriften feiner 
Driginale wagen; zuerft fie im Ganzen, hernach in ihren einzelnen Thei⸗ 
len betrachten; die Verbindung des Plans, fo wie die. Ausführung deſſel⸗ 
ben beurtbeilen; auf Schönheiten und Fehler merken; die Farbe bes 
Ausdrucks unterſuchen; Scharffinn, Wis, Enthuſiasmus, Moral, Poli= 
tif, Richtigkeit der Erzählung prüfen, und feine Lejer in das Zeitalter 
- zurldführen, in welchem unfer (d. i. jeder) Autor für feine Welt ſchrieb.“ 

Uns jchwindelt! Der Himmel gebe dieſem Dann Methufalems 
Alter, Neftors Beredtſamkeit, und das Genie aller feiner Autoren zu⸗ 
fanmen! Was wird er dann nach 960 Jahren für ein Werk liefern! 
Die vorliegenden Blätter, die einen Auszug aus ber Iliade — Home- 
rum in nuce — ungefähr enthalten, vermnthlich für die, welche nicht 
Zeit haben den Homer zu lefen — biefe Blätter, fagen wir, erben 
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ohne Zweifel vorausgefchidt, um das große Wert nad 960 Jahren da⸗ 
mit zu emballiven. Wir wüßten nicht, was wir fonft bamit zu machen 
hätten. 

D ihr großen Griechen! und du, Homer! Homer! — — body fo 
überfegt, commentirt, ertrahirt, enucleirt, fo fehr verwundet, geftoßen, 
zerfleifcht, pur Steine, Staub, Pfligen gejchleift, getrieben, gerifien — 


Ovds ri ol pas dnnsrar, ords uw avlaı 
Esyovd. — — 

25 ro andovraı udnapeg „eol 

Kal virvog eo dorrog — — 


(Berübrt nicht Berweiung fein Fleiſch, nagt nicht ein Wurm an ihm: 
denn für ihn forgen die feligen Götter auch nach dem Tode.) 


— — ne — 


Robert Woods Verſuch über das Originalgenie des Homer. Aus 
dem Engliſchen. Frankfurt am Main. In der Andreaͤ'ſchen 
Buchhandlung. 8. 314 ©. 


Außer der brittifchen befigt feine der jegigen europäifchen Nationen 
den Enthuſiasmus fir die Ueberbleibjel des Alterthums, der weder Koften 
noch Mühe fcheut, um fie, wa möglich, in ihrem völligen Glanze wieder 
herzuftellen. Wenn neulich der franzöfiihe Kaufmann Guys vie alten 
und neuern Griechen verglich, fo war dieß nur eine ſpielende Unterhal⸗ 
tung gegen das Berbienft, das fi Wood um den Homer erworben hat. 
In das Genie dieſes Dichterpatriarchen einzubringen, Tünnen uns weber 
Ariftotele8 noch Boffu Dienfte leiften. Vergeblih würde mau baber hier 
ven Regelkram ſuchen, den Blaix zur Erläuterung des Offian und eine 
Dame zur Apologie des Shaffpenre angewendet haben. Wenn man das 
Driginelle bed Homer bewundern will, fo muß man ſich lebhaft über- 
zeugen, wie er fidh und der Mutter Natur alles zu banken gehabt habe. 
Ohne die genauefte Kenntniß aber der Zeiten und bed Orts, wo er ge- 
fungen, wirb bieß nie möglich feyn. Die Zeiten muß man, da une 
außerdem keine Denkmale davon übrig geblieben, aus ihm felbft, und 
den Ort duch Reifen kennen lernen. Beides hat bie große Schaar 
feiner Ausleger bisher ganz vernachläſſigt. Wood ftubirte feinen Homer 
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mit philofophifchen Augen, und ftellte Hierauf mehr denn eine Reife in 
die Gegenden an, bie durch die Iliade und bie Odyſſee berühmt geworben, 
und beren phuftfalifche Rage im Ganzen unverändert geblieben if. Er 
war eimer von der Reiſegeſellſchaft, die fih aus den Ruinen von Balbek 
und Palmyra ein umvergängliches Denkmal errichtet bat. Er weihte dem 
Studium des Homer den größten Theil feines Lebens, das leiber ſchon 
geenbigt if. Was wir hier davon lefen, find nur Bruchſtücke eines all- 
gemeinen Commentars, den er über ven Bater der Dichter fchreiben 
wollte, und der einzig in feiner Art geworben wäre. Der Mangel an 
einer wohlüberdacdhten Ordnung, viele Liiden und bie öftern Fingerzeige 
auf ein künftiges ausgearbeiteteres Werk geben der Abhandlung das An- 
ſehen des Unvollendeten. Indeſſen find es die fchägbarften Fragmente, 
die und den Verluft des Hauptwerks bedauern machen, wenn nicht ber 
Erbe des Verfaſſers, Herr Bryant, es unter feiner Berlaffenfchaft ge- 
enbigt gefunden hat. Mit den fcharffichtigften Blicken bringt er durch 
die Nebel eines fo fernen Abſtandes bis zur eigentlichen Cultur des Ho- 
merifchen Zeitalterd hindurch, und lehrt es uns aus dem philojophifchen 
Standpuntte der Gefchichte der Menſchheit betrachten. Man jehe zur 
Probe die Betrachtungen über die damalige Schifffahrt und über die Bil⸗ 
dung ber griechiichen Sprache nad. Die Unwiſſenheit in biefen Dingen 
bat unzählige elende VBeurtheilungen erzeugt, die leider noch vor kurzem 
in gewiffen zu Wien berausgelommenen Anmerkungen über die Iliade 
wieberholt worben find: Woods Localeinfichten haben ihn zum Beifpiel 
in den Stand gefeßt, Über die Homeriſchen Mafchinen ein neues Licht 
zn verbreiten, bie Yehler der Pope'ſchen Karte auseinanberzufegen, vie 
berühmte Streitfrage über die Entfernung der Inſel Pharus vom Lande 
zu entſcheiden u. f. w. 

Auch Birgils Genie wird bei mehreren Gelegenheiten vortrefflich 
detaillirt. Selbft in fo kühnen Muthmaßungen, in die ſich der gefchäfe 
tige Geift des Berfaffers verliert, als die über Homers Vaterland, über 
bie Chronologie der Homerifhen Epoche und vergleichen find, muß man 
in ihm den Denker bewundern, wenn man ibm auch nicht ganz beipflich- 
ten fann. Aus dem Buche berausgerifien, muß es eine ſtolze Behaup⸗ 
tung ſcheinen, wenn er jagt, daß felbft die Alten ihren Homer nicht fo 
Iocal und temporell ftubirt haben als es fi gehört. Liest man aber 
das ganze Bud, jelbft, fo wird man eimräumen, daß bie fritifchen 
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Betrachtungen, bie und von ben Alten über ben Homer übrig geblieben find, 
wirflich tief unter den Ausfichten ftehen, die und Wood eröffnet. Zur 
Ehre des Altertbums wollen wir indeffen muthmaßen, baß ihre beiten 
Unterfuchungen über den Homer ein Raub ber Zeit geworben find. 

Wood Tieß feine Schrift 1769 nur als Manufeript für Yreunde 
druden. Als ein Geſchenk kam fie nach Göttingen, wo fie Herr Heyne 
ausführlich beurtheilte, deſſen Recenſion hier der Vorrede des Ueberſetzers 
eingeſchalten worden iſt. Das Heyne'ſche Lob und die Seltenheit des 
Werks reizte manche überſetzungsbegierige Hand danach zu trachten, aber 
alle Verſuche waren vergebens. Herr Michaelis, der Beſitzer jenes 
einzigen Eremplard in Deutſchland, ſuchte in allen feinen Schriften bie 
Berleger zu loden, um es dem Meiftbietenden zu verhandeln. Wie ber 
gegenwärtige Ueberfeger e8- habhaft geworben fey, hat er nicht für gut 
befunden zu entbeden. 

Drud und Papier machen der Andreä'ſchen Buchhandlung Ehre. 


Die fchönen Künfte in ihrem Urfprung, ihrer wahren Natur und 
beften Anwendung, betrachtet von I. G. Sulzer. Leipzig 1772. 
8. 85 ©. 


Sehr bequem ind Franzöfiiche zu überfegen, könnte auch wohl aus 
dem Franzöſiſchen überfegt feyn. Herr Sulzer, ber nach dem Zeugnik 
eine® unjerer berühmten Männer ein eben fo großer Philoſoph ift, 
al® irgend einer aus dem Alterthume, fcheint in feiner Theorie, nad 
Art der Alten, mit einer eroteriichen Lehre das arme Bublicum abzu- 
fpeifen, und biefe Bogen find, wo möglich, unbebeutenver als alled andere. 
Die ſchönen Künfte, ein Artikel der allgemeinen Theorie, tritt 
bier befonderd and Licht, um bie Liebhaber und Kenner deſto eher in 
Stand zu fegen vom Ganzen zu urtheilen. Wir haben beim Lefen bes 
großen Werts bisher fchon mandyen Zweifel gehabt; da wir nun aber 
gar die Grundſätze, worauf fie gebaut ift, ben Leim, ber bie verworfenen 
Lexikonsglieder zufammen beleben ſoll, unterfuchen, fo finden wir uns in 
der Meinung nur zu fehr beftäckt, bier fey fir niemand nichts gethan 
ale für den Schüler, ber Elemente fucht, und fir den ganz leichten 
Dilettanten nach der Mode. 





Daß eine Theorie der Künfte für Deutſchland noch nicht ger in ber 
Zeit feyn möchte, haben wir ſchon ehemals unfere Gedanken gefagt. Wir 
beſcheiden und wohl, daß eine folhe Meinung vie Ausgabe eines folchen 
Buchs nicht hindern kann; nur warnen können und milſſen wir unfere 
guten jungen Freunde vor dergleichen Werken. Wer von den Künften 
nicht finnliche Erfahrung hat, der laffe fie lieber. Warum follte er fi 
damit befchäftigen? weil e& ſo Mode it? Er bedenke, daß er fich durch 
alle Theorie den Weg zum wahren Genuffe verjperrt: denn ein ſchäd⸗ 
licheres Nichts, als fie, ift nicht erfunden worben. 

Die fhönen Künfte, der Grunbartifel Sußer'fcher Theorie! Da 
find fie denn, verfteht ſich, wieder alle beifammen, verwandt ober nicht. 
Was fteht im Lerifon nicht alles hinter einander? was läßt fi durch 
ſolche Philoſophie nicht verbinden? Malerei und Tanzkunſt, Beredſam⸗ 
keit und Baukunſt, Dichtkunſt und Bildhauerei, alle aus einem Loche, 
durch das magifche Licht eines philofophifchen Lämpchens auf vie weiße 
Wand gezaubert, tanzen fie im Wunberfchein buntfarbig auf und nieder, 
und bie verzüdten Zuſchauer frohloden ſich faft außer them. 

Daß einer, der ziemlich fchlecht raifonnirte, ſich einfallen ließ ge- 
wife Belchäftigungen und Freuden der Menfchen, bie bei ungenialijchen, 
gezwungenen Nachahmern Arbeit und Mühfeligleit wurden, ließen fich 
unter die Rubrik Künſte, ſchöne Künfte claflificiren, zum Behuf 
theoretifcher Gaulelei, das ift denn ber Bequemlichkeit wegen Leitfaben 
geblieben zur Philofoohie darüber, da fie doch nicht verwandter find, als 
septem artes liberales ver alten Pfaffenfchulen. 

Wir erflaunen, wie Herr Sulzer, wenn er auch nicht darüber nachge- 
dacht hätte, in ber Ausführung die große Unbequemlichkeit nicht fühlen 
mußte, daß, jo lange man in generalioribus fi aufhält, man nichts 
fagt, und höchftend durch Declamation den Mangel bes Stoffes vor Un- 
erfahrenen verbergen kann. 

Er will das unbeftimmte Principium: Nahahmung der Natur, 
verbrängen, und giebt uns ein gleich unbebeutendes dafür: die Ber: 
fhönerung ber Dinge Er will nad bergebrachter Weife von 
Natur auf Kunft herüberfchliegen: „Im ber ganzen Schöpfung ſtimmt 
alle8 darin überein, daß das Auge und bie andern Sinne von allen 
Seiten her durch angenehme Einprüde gerührt werben.” Gehört denn, 
was unangenehme Einbrüde auf uns macht, nicht jo gut in ben Plan 
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der Natur, als ihr Lieblichſtes? Sind die wüthenden Stürme, Waſſer⸗ 
fluthen, Feuerregen, unterirdiſche Gluth, und Tod in allen Elementen 
nicht eben fo wahre Zeugen ihres ewigen Lebens, als bie herrlich auf⸗ 
gehende Sonne über volle Weinberge und buftende Orangenhaine? Was 
würde Herr Sulzer zu ber Tiebreihen Mutter Natur fagen, wenn fie ihm 
eine Metropolis, die er mit allen fhönen Künften, als Handlangerinnen 
erbaut und bevöllert hätte, in ihren Bauch hinunterjchlänge? 

Eben fo wenig befteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch 
die von allen Seiten auf uns zuftrömenvden Annehmlichkeiten unfere Ge: 
möäther überhaupt zu der Sanftmuth und Empfinbfamfeit bilden.” Ue⸗ 
berhaupt thut fie das nie: fie härtet vielmehr, Gott ſey Dank! ihre 
ächten Kinder gegen bie Schmerzen und Uebel ab, die fie ihnen unab» 
läffig bereitet, fo daß wir ven den glüdlichften Menſchen nennen können, 
der der ftärkfte wäre, bem Uebel zu entgegnen, es von fidh zu weifen, 
und ihm zum Trotz den Gang feines Willend zu geben. Das ift num 
einem großen Theil der Menſchen zu beichwerlich, ja unmöglich; daher 
retiriren und retrandhiren fich die meiften, ſonderlich die Philofophen; 
deßwegen fie deun auch überhaupt fo adäquat biöputiren. 

Wie particular und eingefchränft ift folgenves, und wie viel follte 
es beweifen! Vorzüglich bat biefe zärtliche Mutter den vollen Reiz ber 
Annehmlichleit in die Gegenftände gelegt, die uns zur Gtüdfeligleit am 
nöthigften find, beſonders die felige Bereinigung, woburd der Menſch 
eine Gattin findet.” Wir ehren die Schönheit von ganzem Herzen, find 
für ihre Attraction nie unfühlbar gewefen; allein fie bier zum primo 
mobili zu machen, Tann nur ber, der von ben geheimnißvollen Kräften 
nicht ahnt, durch die jebes zu feines Gleichen gezogen wird, alles _ 
unter der Sonne ſich paart und glücklich if. 

Wäre e8 nun alfo auch wahr, daß bie Künfte zu Verfchönerung der 
Dinge um uns wirlen, fo iſt's doch falſch, daß fie es nach dem Beifpiele 
der Natur thun. 

Was wir von Natur fehen, ift Kraft: die Kraft verfchlingt; nichts 
gegenwärtig, alles vorübergehend; taufenn Keime zertreten, jenen Augen⸗ 
blidd taufend geboren, groß und bedeutend, mannichfaltig ins unendliche; 
ſchön und häßlich, gut und bös, alles mit gleichem Rechte neben einander 
eriftirend. Unb die Kunft ift gerade das Wiberfpiel; fie entſpringt aus 
den Bemühungen des Individuums ſich gegen bie zerſtörende Kraft des 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 2 
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Ganzen zu erhalten. Schon das Thier, durch feine Kunfttriebe |cheibet, 
“verwahrt fih; der Menſch durch alle Zuftände befeftigt fich gegen bie 
Natur, ihre taufendfachen Uebel zu vermeiden, und nur da8 Maß vom 
Guten zu genießen, bis es ihm endlich gelingt die Circulation aller 
feiner wahren und gemachten Bedürfniſſe in einen Palaſt einzufchließen, 
fo fern es möglich ift, alle zerftreute Schönheit und Glüdfeligleit in feine 
gläfernen Mauern zu bannen, wo er denn immer weicher umb weicher 
wirb, ben Freuden des Körpers Freuden der Seele fubftituirt, und feine 
Kräfte, von keiner Widermärtigfeit zum Naturgebrauche aufgefpannt, in 
Tugend, Wohlthätigleit, Empfindſamkeit zerfließen. 

Herr Sulzer geht nun feinen Gang, den wir. ihm nicht folgen 
mögen; an einem großen Trupp Schüler. kann's ihm fo nicht fehlen, 
denn er fegt Mil vor’ und nicht ftarle Speife, rebet viel von dem 
Weſen der Künfte, Zweck, und ihrer hohen Nutzbarkeit als Mittel zu Be⸗ 
förderung ber menfchlichen Glückſeligkeit. Wer den Menſchen nur einiger- 
maßen kennt, und Künfte und Glüchkſeligkeit, wird bier wenig hoffen; es 
werben ihm bie vielen Könige einfallen, die mitten im Glanz ihrer Herr: 
fichleit der Ennui zu Tode fraß. Denn wenn es nur auf Kennerſchaft 
angejeben ift, wenn ber Menſch nicht mitwirken genießt, müffen bald 
Hunger und Efel, die zwei feindlichften Triebe, fich vereinigen, den elen- 
ven Bococurante zu quälen. 

Hierauf läßt er fi ein auf eine Abbildung der Schidfale fchöner 
Künfte und ihres gegenwärtigen Zuftandes, die denn mit recht ſchönen 
Farben bin imaginirt ift, fo gut und nicht beffer, als die Geſchichten der 
Menſchheit, die wir fo gewohnt worben find in unfern Tagen, wo immer 
das Mähren ber vier Weltalter fufficienter ift, und im Ton ber zum 
Roman umpragmatifirten Gefchichte. 

Nun kommt Herr Sulzer auf unfere Zeiten und fchilt, wie es einem 
Propheten geziemt, wader auf fein Jahrhundert; läugnet zwar nicht, daß 
bie Schönen Künfte mehr als zu viel Beförderer und Freunde gefunden 
haben, weil fie aber zum großen Zwed, zur moralifhen Befferung 
des Volks noch nicht gebraucht worden, haben die Großen nicht ge 
than. Er träumt mit andern, eine weife Gefeßgebung würde zugleich 
Genies beleben, und auf den wahren Zweck zu arbeiten anweifen Yönnen, 
und was dergleichen mehr if. 

Zulegt wirft er die Frage auf, deren Beantwortung den Weg zur 
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wahren Theorie eröffnen ſoll: „Wie iſt es anzufangen, daß ber dem 
Menſchen angeborene Hang zur Sinnlichkeit, zu Erhöhung feiner Sinnes: 
art angewendet, und in befondern Fällen als ein Mittel gebraucht werde, 
ihn umviberftehlich zu feiner Pflicht zu reizen?“ So halb und mißver: 
ftanden, und in ven Wind, als der Wunſch Cicero's, die Tugend in 
törperlider Schönheit feinem Sohne zuzuführen! Herr Sulzer beant⸗ 
wortet auch die Trage nicht, ſondern deutet. nur, worauf e8 bier an- 
fomme, und wir machen das Büchlein zu. Ihm mag fein Publicum von 
Schülern und Kennerchen getreu bleiben; wir willen, daß alle wahren 
Künftler und Liebhaber auf unferer Seite find, die fo über den Philo- 
foppen laden werben, mie fie ſich bisher über die Gelehrten beſchwert 
baben. Und zu diefen no ein paar Worte, auf einige Künſte einge- 
ſchränkt, was auf fo viele gelten mag als es kann. 

Wenn irgend eine fpeculative Bemühung den Künſten nutzen foll, 
jo muß fie den Künftler gerade angehen, feinen natürlichen Feuer Luft 
machen, daR es um ſich greife und fich thätig erweife. Denn um ben 
Künftler allein ift e8 zu thun, daß der feine Seligfeit des Lebens fühlt als 
in feiner Sunft, daß, in fein Inftrument verfunfen, er mit allen feinen 
Empfindungen und Kräften ba lebt. Am gaffenden Publicum, ob das, 
wenns audgegafft bat, ſich Kechenfchaft geben Tann, warum es gaffte ober 
nicht, was liegt an dem? 

Wer alfo ſchriftlich, mündlich oder im Beifpiel, immer einer beſſer 
al8 der andere, ten fogenannten Liebhaber, das einzige wahre Publicum 
des Künftlers, inmmer näher und näher zum Sünftlergeift aufheben könnte, 
dag die Seele mit einflöffe ins Inftrument, der hätte mehr gethan, als 
alle pſychologiſchen Theoriſten. Die Herren find ja body droben im 
Empyreum tranfcendenter Tugendſchöne, daß fie fih um Sleinigkeiten 
bienieven nichts Himmern, auf die alles anlommt. Wer von und Erben- 
föhnen hingegen fieht nicht mit Erbarmen, wie viel gute Seelen 
z. B. in der Muſik an ängftlicher mechanischer Ausübung bangen bleiben, 
drunter erliegen? 

Gott erhalte unfere Sinnen und bewahre uns vor ber Theorie ber 
Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meifter! Weil denn 
die nun nicht Überall und immer zu haben find, und es doch auch 
gefchrieben ſeyn fol, fo gebe uns Künftler und Liebhaber ein nel duvrod 
feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, bie ihn man meiften aufgehalten, 
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der Kräfte, mit denen er Üüberwunben, bed Zufalls, der ihm geholfen, 
des Geiſts, der in gewiſſen Augenbliden über ihn gelommen, und ihn 
auf fein Leben erleuchtet, bis er zulegt immer zunehmend fich zum 
mächtigen Befig hinaufgefhwungen, unb als König und Ueberwinber bie 
benachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum Tribute genötbigt. 

Sp würden wir nad und nach vom Mechaniſchen zum Intellectnellen, 
vom Tarbenreiben und Saitenaufziehen zum wahren Einfluß der 
Künfte auf Herz und Sinn eine lebendige Theorie verfanmeln, 
würden bem Liebhaber Freude und Muth machen, und vielleicht dem 
Genie etwas mußen. 





Empfindfame Reifen durch Deutfchland von S. Zweiter Theil. Bei 
Zimmermann. Wittenberg und Zerbfl. 8. 22 Bogen. 


Alas, poor Yorickl Ich beinchte dein Grab und fand, wie bu 
auf dem Grabe beines Freundes Lorenzo, eine Diftel, die ich noch nicht 
fannte, und ich gab ihr ven Namen: Empfinpfame Reiſen durd 
Deutſchland. Alles bat er dem guten Morid geraubt, Speer, Helm 
und Lanze. Nur Schade! inwenbig ftedt ber Herr Präceptor S. zu 
Magbeburg. Vorid empfand, und biefer ſetzte fi bin zu empfinden; 
Mori warb von feiner Laune ergriffen, weinte und lachte in einer Minute, 
und durch die Magie der Sympathie lachen und meinen wir mit; bier 
aber fteht einer und überlegt: wie lache und weine ich? was werben bie 
Leute fagen, wenn ich lache und weine? was werben bie Recenſenten 
fagen? Alle feine Geſchöpfe find aus der Luft gegriffen. Er bat nie 
geliebt und nie gehaft, ber gute Herr Präceptor! Und wenn er uns 
eind von feinen Weſen foll handeln Laffen, fo greift er in bie Tafche 
und gaufelt aus feinem Sade was vor. 

Wir bofften noch immer von ihm, er wilrbe den zweiten Nitt nicht 
wagen, allein eine freundfchaftliche Stimme von den Ufern der Elbe, wie er 
fie nennt, bat ihm gejagt, er fol ſchwatzen. Wir rathen es ihm als 
wahre Freunde nicht, ob wir gleich zu dem Scharfrichtergefchlecht gehören, 
mit denen er fo viel im erften Gapitel feines Traumes zu thun hat. 
Ihm träumt, ex werbe aufgehängt werben neben Pennyleß! Wir als 
Bolizeibebiente des Literaturgerichts ſprechen anders, und laſſen den Herrn 
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Praãceptor noch eine Weile beim Leben. Aber ins neue Arbeitshbaus muß 
er, wo alle unnügen und fehwagenden Schriftftellee morgenländifche 
Radices rafpeln, Barianten auslefen, Urkunden fchaben, tironifche Noten 
fortiren, Regifter znfchneiden und andere vergleichen nüßliche Handarbeiten 
mehr thun. 


"Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772. 


Der Rhein, ein Eihenwalb, Hertha und Gefolge, dazu der Name 
Bonnebald charakterifiren e8 zum deutſchen Gedicht. Wir erwarteten 
bier leine markige Natur unferer Aelterväter; aber auch nicht das 
geringfte Wildſchöne, trog Titel und Vignette nicht einmal Waid⸗ 
mannstraft, das ift zu wenig! Des Dichters Wälder find Licht wie 
ein Forſt unferer Cameralzeiten, und das Abenteuer verpflanztet ihr fo 
glüdlih in ein Beſuchzimmer, als nach Frankreich. Auch hat der Mann 
gefühlt, daß feine Accorde nicht mit Barbengewalt ans Herz reißen. Die 
fpröde Kunigunde, ber er lange fein Leidenſchäftchen vorgeflimpert, ſchmilzt 
endlich und fpricht: Ich liebte dich geheim Thon Längft! Nothwendig 
zur Wahrfcheinlichkeit der Entwidelung, nur fein Eompliment für bie 
Harfe! Wir bedauern, daß ber Dichter, wie noch mehr Deutſche, feinen 
Beruf verfannt bat: er ift nicht fir Wälber geboren. Und fo wenig 
wir das Berfahren feines Herrn Vaters billigen, der in bem angehängten 
Traumlied, mit leiviger Grabmifanthropie, ihm die Harfe zertritt, fo 
fehr wir fühlen, daß fie das nicht verbient, fo jehr wilnfchten wir, er 
möge fie gegen eine Zither vertaufchen, um uns, an einem ſchönen Abend, 
in freundlicher Watteauſcher VBerfammlung, von Lieblichleiten der Natur, 
von Nieblichleiten der Empfindung vorzufingen. Er würde unſere Erwar⸗ 
tung ausfüllen, und wir ihn mit gejellichaftlichem Freudedank belohnen. 


Lyriſche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 ©. 


Bir willen faft nicht mehr, ob wir wünſchen follten, baß junge 
Dichter die Alten frühe Iefen. Zwar unſere empfinbungslofe Xebensart 
erflidt das Genie, wenn die Sänger freier Zeit es nicht erwärmen, und 
ihm eine, wenigftens idealifche freiere Atmofphäre eröffnen, aber eben 
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dieſe Sänger hauchen auch oft ein ſo fremdes Gefühl in die Seele, daß 
der beſte Dichter, mit dem glücklichſten Genie, bald ſich bloß durch ſeine 
Einbildung im Flug erhalten, und keine von den glühenden Begeiſterungen 
mehr "tönen laſſen kann, die doch allein wahre Poeſie machen. Warum 
find die Gedichte der alten Skalden und Eelten, und der alten Griechen, 
felbft der Morgenländer fo ftark, fo feurig, fo groß? Die Natur trieb 
fie zum "Singen wie den Vogel in der Luft. Uns — wir können's uns 
nicht verbergen — und treibt ein gemachte® Gefühl, das wir ver Be- 
wunderung und dem Wohlgefallen an den Alten zu danken haben, zu 
der Leier, und barım find unfere beften Lieder, einige wenige ausge⸗ 
nommen, ur nachgeahmte Kopien. 

Wir find zu diefen Beobachtungen durch bie Iyrifchen Gedichte des 
Herrn Blum geleitet worden. Diefer Dichter ift gewiß nicht ohne Genie; 
aber jelten kann er fich länger erhalten, als er feinen Horaz im Geſicht 
hat. Diefer leuchtet ihm vor, wie die Yadel der Hero; ſobald er allein 
gehen muß, fo finkt er! Der Raum erlaubt uns nicht, Beweiſe anzu- 
führen, aber wir berufen uns auf jeben Lefer, der feinen Horaz kennt, 
ob nicht faft immer ber Dichter Falt und matt wird, wo ihm nicht Horaz 
und David Gedanken, Empfindungen, Wendungen, Situationen, jener 
jelbft feine Mythologie leihet, die — wir reden nach unferm Gefühl — 
felten anders gebraucht wird, als wo bie Imagination mit kaltem Herzen 
bichte. Das befannte Horazifhe Duett: Donec gratus eram, hat 
Kleiſt weit beſſer überſetzt; aber das Klaglied des David und Sona- 
than haben wir nirgends fo ſchön verſificirt geſehen. Wir wünſchen dem 
Berfafler ein unverborbenes Mädchen, gefchäftlofe Tage, und reinen 
Dichtergeift ohne Autorgeift. Der befte Dichter artet aus, wenn ex bei 
feiner Compoſition ans Publicum denkt, und mehr von ber Begierde nad; 
Ruhm, zumal Fournaliftenruhm, als won feinem Gegenftand erfüllt wird. 


Brauns, H., Verfuh in profaiichen Fabeln und Erzählungen. 
Münden 1772. 8. 187 ©. 


Diefen Fabeln hat ver Herr Berfafler für feine Landsleute eine Heine 
Theorie angehängt, weil, fagt er nicht ohne Selbftgefälligfeit, vielleicht 
etliche junge Leute ſich bervorthun, und ihm Fabeln nachfchreiben könnten, 
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jo wie gleich etliche Bändchen freunbichaftlicher Briefe erſchienen waren, 
feitvem er einen Verſuch in freundfchaftlichen Briefen gejchrieben hätte. 
Diefen jungen Leuten nun, meint er, wären bie ächten Begriffe von ber 
Fabel fehr nöthig. 

Nöthig find fie freilich, ſowohl den böfen jungen Leuten, die Herrn 
Brauns Fabeln nachfchreiben, als allen andern, die fi ohne Genie in 
diefeg Feld wagen; aber durch Herrn Braune Theorie werben fle eben nicht 
jehr erleuchtet werden. Er fagt, die Fabel wäre eine kurze erbichtete, 
meiftentheild thieriiche Handlung, worunter ein gewiſſer Sag aus ber 
Sittenlehre verborgen liege. Unbeftimmter kann man wohl nicht erklären. 
Uns duünkt überhaupt, man hat bie Theorie von der Fabel noch nicht 
genug auseinander gefeßt. Wir glauben, daß fie im Anfang nichts war, 
als eine Art vor Imbuction, welche in ben glüdlichen Zeiten, da man 
noch nicht® von dem dieto de omni et nullo wußte, bie einzige Weis⸗ 
beit war. Wollte man nämlich andere belehren oder überreden, fo zeigte 
man ihnen den Ausgang verjchieveuer Unternehmungen in Beifpielen. 
Wahre Beifpiele waren nicht lange binlängli; man erbichtete alfo andere, 
und weil eine Erbichtung, bie nicht mehr fagt als vor Augen fteht, immer 
abgefhmadt ift, jo ging man aus ber menſchlichen Natur hinaus, und 
fuchte in der Übrigen belebten Schöpfung andere thätige Acteurs. Da 
kam man auf die Thiere, und fo fabulirte man fort, bis die Menſchen 
mehr anfingen zu raifonniven, als zu leben. Nun erfand man Ariome, 
Grundſãtze, Syſteme u. dgl. und mochte die Inbuction nicht mebr leiden; 
zugleich entfland das Unding ber bonnetten Compagnie, zu welcher fich 
Dichter und Philofophen ſchlugen. Diefe wollten der Fabel, die mit der 
Induction' gefallen war, wieder aufbelfen. Sie ſchminkten fie alfo, 
puderten fie, behängten fie mit Bändern, und ba kam das Mittelding 
zwifchen Fabel und Erzählung heraus, wodurch man nun nicht mehr lehren, 
fondern amäfiren wollte. Endlich merkte man, wie weit man fich von 
der erften Erfindung entfernt hatte; man wollte zu ihr zurüdtehren und, 
Ichnitt die Auswüchſe ab; allein man konnte doch mit der Induction nicht 
fortlommen, und bebalf fih alfo mit dem bloßen Wig; da wurde 
Babel Epigramm. 

So würde die Gefchichte der Theorie ausfehen, die wir von ber 
Babel jchreiben würden. Beifpiele von ber lekten Gattung würden wir 
genug in Herrn Brauns Fabeln antreffen. Wir würden aber ſchwerlich 
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welche daraus wählen; denn bie meiften find entweder ſchlecht erfunden 
oder abgenutt, oder falſch, ober alltäglih. Herr Braun verfpricht noch 
eine weitläufigere Theorie von der Fabel. Sollten wir aus dieſem Verſuch 
auf ihren Werth ſchließen, fo wollten wir fie verbitten; aber liceat perire 
poetis! Und warum follte Herr Braun auch nicht fo viel Recht haben, 
zu Dichten und zu theoretifiren als andere? 


- Gedichte von einem polnifchen Juden. Mietau und Leipzig 1772. 
8 96 ©. 


Zuvörderſt müfjen wir verfichern, daß” die Auffchrift diefer Bogen 
einen ſehr vortbeilhaften Eindrud auf und gemacht hat. Da tritt, bachten 
wir, ein feuriger Geiſt, ein fühlbares Herz, bis zum felbftftändigen Alter 
unter einem fremden rauhen Himmel aufgewachſen, auf einmal im 
unfere Welt. Was für Empfindungen werben fi) in ihm regen, was 
für Bemerkungen wirb er machen, er, bem alles neu ift? Auch nur das 
flache, bürgerliche, gefellige und gefellfchaftliche Leben genommen, wie 
viel Dinge werben ihm auffallen, die durch Gewohnheit auf euch ihre 
Wirkung verloren haben? Da, wo ihr an Langerweile fchinachtet, wird 
er Quellen von Vergnügen entveden; er wird euch aus eurer wohlher- 
gebrachten Gleichgältigleit reißen, euch mit euern eigenen Reichthümern 
bekannt machen, euch ihren Gebraudy lehren. Dagegen werben ihm hun⸗ 
bert Sachen, die ihr fo gut feyn laßt, unerträglich feyn. Genug, er 
wirb finden, was er nicht jucht, und fuchen, was er nicht findet, dann 
jene Gefühle, feine Gedanken in freien Liedern ver Gefellfchaft, Freun⸗ 
ben, Mädchen mittheilen, und wenn er nichts Neues fagt, wird alles 

eine neue Seite haben. Das hofften wir und griffen — — in Wind. 
j In den faft zu langen und zu eitlen Vorberichtöbriefen ericheint 
er in einer Selbftgefälligfeit, ber feine Gedichte nicht entjprechen. 

Es ift recht Löblich, ein polnifcher Jude ſeyn, der Hanbelichaft ent- 
fagen, fi) ven Muſen weihen, Deutſch Iernen, Liederchen ründen; wenn 
man aber in allem zufammen nicht mehr leiftet, als ein chriftlicyer Etu- 
diant en belles Lettres au, fo ift es, däucht ung, übel gethan, mit 
feiner Judenſchaft ein Auffehen zu machen. 

Abſtrahirt von allem, producirt fich hier wieder ein hübſcher junger 
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Menſch, gepudert und mit glattem Kinn, und grünem, gold— 
befegtem Rod (f. ©. 11. 12.), der die ſchönen Wiffenfchaften eine 
Zeit lang getrieben bat, und unterm Treiben fand, wie artig und leicht 
das fey, Melodiechen nachzutrillern. Seine Mädchen find die allgemein- 
ſten Geftalten, wie man fie in der Societät und auf der Promenade 
kennen lernt, fein Lebenslauf unter ihnen ver Gang von Taufenven; 
er ift an ben Tieblichen Gefchöpfen fo hingeſtrichen, hat fie einmal amäfirt, 
einmal ennuyiet, geküßt, wo er ein Mäulchen erwifchen Konnte. Weber 
biefe wichtigen Erfahrungen am weiblihen Gefchleht ift er denn zum 
petit volage geworben, und nun, wern er mehr Zurüdhaltung bei einem 
Mädchen anteifft, beklagt er fich bitterlih, daß er nur den Handſchuh 
ehrerbietig koften, fie nicht beim Kopf nehmen und weiblich anſchmatzen 
darf; und das alles fo ohne Gefühl von weiblichen Werth, ſo ohne zu 
wiſſen was er will. 

Laß, o Genius unſeres Vaterlands, bald einen Yüngling aufblühen 
der, voller Jugendkraft und Munterlkeit, zuerſt für feinen Kreis ber beſte 
Gefellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das freudigſte Liedchen 
ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die beſte Tänzerin freu⸗ 
dig die Hand reichte, den neueſten mannichfaltigſten Reihen vorzutanzen, 
den zu fangen die Schöne, die Witzige, die Muntere alle ihre Reize aus⸗ 
ſtellten, deſſen empfindendes Herz ſich auch wohl fangen ließe, ſich aber 
ſtolz im Augenblicke wieder losriſſe, wenn er, aus dem dichtenden 
Traume erwachend, fände, daß ſeine Göttin nur ſchön, nur witzig, 
nur munter ſey; deſſen Eitelkeit durch den Gleichmuth einer Zurückhal⸗ 
tenden beleidigt, ſich der aufdrängte, ſie durch erzwungene und erlogene 
Seufzer und Thränen und Sympathien, hunderterlei Aufmerkſamkeiten 
des Tags, ſchmelzende Lieder und Muſiken des Nachts, endlich auch 
eroberte und — auch wieder verließe, weil ſie nur zurückhaltend war; 
der uns dann all ſeine Freuden und Siege und Niederlagen, all ſeine 
Thorheiten und Reſipiſcenzen mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens 
vorjauchzte, vorſpottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem 
gemeine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genugthun. _ 

Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, Weichheit 
bes Herzens ſey an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, laß ihn ein Mädchen 
finden, feiner wert! Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Geſchwirre 
der Gefellfhaft in die Einfamleit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt 
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ein Mäpchen entdecken, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Ges 
ftalt ganz Anmuth, fi in ſtillem Familienkreis häuslicher, thätiger Liebe 
glücklich entfaltet Hat; bie, Liebling, Freundin, Beiſtand- ihrer Mutter, 
bie zweite Mutter ihres Haufes ift, deren ſtets liebwirkende Seele jedes 
Herz unwiderſtehlich an ſich reißt, zu ber Dichter und Weife willig in 
die Schule gingen, mit Entzüden ſchauten eingeborene Tugend, mit ge» 
borenem Wohlftand und Grazie. Ia, wenn fie in Stunden einfamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein 
Herz, das jung und warm, wie fe, mit ihr nad) ferneren, verhüllteren 
Seligfeiten dieſer Welt ahnte, in deſſen belebenver Gefellichaft fie nach 
all den goldenen Ausfihten von ewigem Beifammenfeyn, bauern- 
ber Vereinigung, unfterblih webender Liebe feft angefchloffen 
hinſtrebte. Laß die beiden ſich finden: beim erften Nahen werben fie 
dunkel und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glückſelig⸗ 
feit in dem andern ergreift, werben nimmer von einander laffen. Un 
denn Talle er ahnend und hoffenb und genießen, „was boch Keiner mit 
Worten ausfpricht, Feiner mit Thränen, und feiner mit bem vermeilenden 
vollen Blid und der Seele drin.“ Wahrheit wird in feinen Liedern feyn, 
und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafen-Speale, wie fie in hun⸗ 
dert beutfchen Gefängen herumwallen. 

Doc ob's ſolche Mädchen gibt? ob's ſolche Yünglinge geben kann? 

Es ift bier vom polnifchen Juden die Rede, ben wir faft verloren 
hätten; auch haben wir nichts von feinen Oden gejagt. Was ift da viel 
zu fagen! Durchgehends die Göttern und Menfchen verhaßte Mittelmäßig- 
fett. Wir wünfchen, daß er und auf den Wegen, wo wir unfer Ideal 
fuchen, einmal wieder und geiftiger begegnen möge. 


Eymbeline, ein Trauerfpiel, nach einem von Shaffpeare erfundenen 
Stoffe Danzig. 


Der Berfafler, da er fich, laut dem Vorbericht, nach einer fchweren 
Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, befchäftigte ſich 
mitShalfpenre's Werken. Das, hätten wir ihm nun gleich fagen wollen, 
war für einen Keconvalescenten Feine Lectüre. Wer an bei Leben, 
das durch Shalſpeare's Stüde glüht, theilnehmen will, muß an Leib und 
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Seele gefund ſeyn. Da bebauerten nun der Herr Verfafler, aus innigem 
Gefühl einer kühlen, ſchwächlichen, kritiſchen Sittigleit, bie vielen incon- 
gruites, durch Die — wie ber trefflihe Sohnjon ad hoc drama glei» 
falls bemerkt hat — many just sentiments und einige Schönheiten, zu 
theuer erlauft werben. Er beichloß alfo das Gold von Schladen 
zu ſcheiden — denn das ift ja feit undenklichen Jahren vox populi 
eritici über Shalfpeare — wenigftens einen Verſuch zu machen, nichts 
weniger dem ehrfamen Publicum vorzulegen, als wie ungefähr Sopho- 
fles, wenn er biefen Stoff zu bearbeiten gehabt hätte, pie Sachen 
würde eingerichtet haben. Nun traveftirten fie alfo — nit trave- 
flirten! dann bleibt wenigftens Geftalt des Originald — paropdirten 
— auch nicht! da läßt ſich wenigftend aus dem Gegenfag ahnen — alfo 
denn? — welches Wort drüdt die Armuth hier gegen Shakſpeare's Raich⸗ 
thum aus! 

Shalfpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in feiner Bruſt 
fühlte, dem das Leben ganzer Jahrhunderte durch die Seele mebte! — 
und bier — Komöbianten in Zendel und Ölanzleinewand, gefubelte Cou⸗ 
liffen, der Schauplag ein Wald, vorn ein dichtes Gebüſch, wodurch man 
in eine Grotte geht, im Fond ein großer Stein von Bappe, auf dem 
die Herren und Damen figen, liegen, eritochen werben ꝛc. 

So würde Sophofles die Sachen behandelt haben! Es 
- ift ſchon eim ganz ungenialifche8 Unternehmen, das Shakſpeare's Stüde, 
deren Wefen Leben der Geſchichte ift, auf die Einheit ver Sopho- 
Heifchen, die und nur X hat vorftellen, vebuciren will; nun aber gar fo, 
nad) der Abhandlung vom Trauerfpiel in dem erften Theil ver 
ältern Leipziger Bibliothek zu mobeln! Wir find gewiß, daß es jeder — 
aud nur Leſer Shalſpeare's — mit Berachtung aus der Hand werfen wird. 


Neue Schaufpiele, aufgeführt in den kaiſerlich Föniglichen Theatern 
zu Wien. Preßburg. Erfter Band, 8. 1 Alph. 2 Bogen. 


Diefe Sammlung enthält fünf Dramen, ober Schaufpiele, oder Luſt⸗ 


fpiele, oder Tranerfpiele — — die Berfaffer willen fo wenig als wir, 
was fie Daraus machen follen — — aus der Wiener Manufactur. Im 


allen bat tragilomifche Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit fo viel zu 
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ſchwatzen, daß ber gejunde Menſchenverſtand und die Natur nicht zum 
Wort kommen können. Hier ift der Inhalt der Stüde; denn wir wollen 
fie nicht umſonſt gelefen haben. 

Die Kriegsgefangenen. Wenn nicht die Feſtung gerade un dem 
legten Auftritt der legten Handlung glücklich an bie Freunde der Kriegs⸗ 
gefangenen übergegangen wäre, fo hätte ein entlaufener Feldwebel einen 
Haufen fehr moralifch fententiöfer Leute wider feinen Willen und wider 
alle Thentergerechtigkeit an den Galgen gebracht. 

Gräfin Tarnow. Zwei entjeglih Verliebte wären nimmermehr 
ein Paar geworben, wenn nicht durch eine gewiffe Excellenz ein Wunder 
geſchehen wäre, vergleichen nur auf der Wiener Nationalfgaubühne 
erhört worden find. Schade, daß die Excellenz einen Schuß bekommt! 
Dad nicht Schabe, fie wäre fonft am Ende der Welt geweien, ehe das 
Wunder zu Stande gelommen wäre, und dann weiß ber Himmel, wie 
die Verliebten geheult haben würben. 

Hannchen. Ein Herzog, ein Graf und ein Kammerdiener reißen 
fi) um ein Mäpchen. Der Kammerdiener wirb vom Herzog erſtochen; 
der Herzog, ber dazu ſchon eine Frau Herzogin hat, und bes Mäpchens 
Dunkel ift, doch, ohne es zu willen, verfteht fich wegen bed decorum, 
ber Herzog läßt fi unter einem faljchen Namen von einem Betrüger 
mit dem Mädchen trauen, wirb aber durch hunberttaufend Dinge gehin⸗ 
bert die Dede zu befchreiten; und da aljo das Mädchen nach deutſchen 
Rechten noch immer eine Sungfer bleibt, fo heirathet fie den Grafen. 
Man fchießt, ftiht, heult, zankt, fällt in Ohnmacht und auf bie Kniee, 
Ipriht Sentenzen, verſöhnt fih und, wie am Schluß verfichert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Xorb wird durch einen halben 
Drief ein Narr, und durch die andere Hälfte wieber gejcheibt. 

Der TZuhmader von London. Einen Augenblid fpäter und 
Lord Falkland und Wilfon Ingen in der Themfe; dann gute Nacht Fanny, 
Sonbridge, Yulie, Heinrich, Betfi, David und den ehrlichen Tuchmachern! 

Bon diefer Sammlung fol nächſtens ber zweite Theil nachfolgen: 
denn ſeildem Thalia und Dielpomene durch Vermittelung einer franzöftfchen 
Kupplerin mit dem Nonfens Unzucht treiben, bat fich ihr Geſchlecht ver⸗ 
mehrt wie die wröſche! 
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Zwei fchöne neue Mährlein: als 1) Bon ber fchönen Melufinen, 
einer Meerfey. 2) Bon einer untreuen Braut, bie der Teufel 
bolen fol. Der lieben Jugend und dem Frauenzimmer zu be 
liebiger Kurzweil in Reime verfaflet. Leipzig in der Jubilate⸗ 
mefle 1772. 


Allerdings wäre in den Mäbrlein und Fiebern, die unter Handwerks⸗ 
burſchen, Soldaten und Mägden herumgehen, oft eine neue Melodie, oft - 
der wahre KRomanzenton zu hören. Denn bie Verfaſſer biefer Lieder und 
Mährlein fchrieben doch wenigſtens nicht fürs Bublicum, und fo tft ſchon 
zehn gegen eins zu wetten, baß fie weit weniger verunglüden müſſen, als 
unfere neueren zierlihen Berſuche. Meiftens iſt's ein munterer Gefelle, 
ber ben andern vorfingt ober den Reihen anführt, und alfo iſt wenig. 
ſtens die Munterkeit Feine Prätenflon und Affectation. 

Der Herr Student, ber dieſe Mäbrlein verfificirt bat‘, verfificirt fehr 
rein, foll aber demungeachtet eine Mährlein mehr verfificiren; denn ihm 
fehlt der Bäntelfängersblid, der in der Welt nichts als Abenteuer, Straf. 
gericht, Liebe, Worb und Todtſchlag flieht, juft wie alles in den Quadraten 
feiner gemalten Leinwand fleht. Weber naive Freude noch naive Weh⸗ 
Hage der Menſchen, aus Ritter und Yeenzeiten, deren Seele eine Bilber- 
tafel ift, die mit ihrem Körper lieben, mit ihren Augen denlen und mit 
ihren Fäuften zufchlagen, bei denen alles Merkwürdige ihres Lebens, wie 
in Shakſpeare's Haupt» und Staatsactionen, innerhalb vierundzwanzig 
Stunden unferm Auge vorrüdt — fondern das alles könnte mit allen 
Ehren in Halberftabt gemacht und gebrudt ſeyn. 


Geſchichte des Fräuleind von Sternheim. Bon einer Freundin der: 
felben aus Driginalpapieren und andern zuverläfligen Quellen 
gezogen. Herausgegeben von C. M. Wieland. Zweiter Theil, 
bei Weidmanns Erben und Reich. Leipzig 1771. 8. 301 ©. 


Es haben fi bei der Erfcheinung des guten Fräulein von 
Sternheim fehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. Der Mann 
von der großen Welt, deſſen ganze Seele aus Berftanb gebaut ift, Tann 
und darf das nicht verzeihen, was er eine Sottise du coeur nennt. Ex 
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überließ alfo ſchon lange das gute Kind ihrem Scidjal, und gebadhte 
ihrer fo wenig als ein Kammerherr feiner Schwelter, bie einen Priefter 
geheirathet bat. Der Schöntünftler fand in ihr eine ſchwache Nad;- 
ahmung ver Clariſſa, und der Kritiker fchleppte alle die Solöcifmen 
und baute fie zu Haufen, wie das Thier Kaliban bei unfern Freund 
Shalſpeare. Endlich kam aud der fromme Eiferer, und fand in dem 
Geift ver Wohlthätigkeit dieſes liebenswürdigen Mäbchens einen gar zu 
großen Hang zu guten Werken. Allein alle die Herren irren fich, 
wenn fie glauben, fie beurtbeilen ein Buch — es ift eme Menſchen⸗ 
feele; und wir wiſſen nicht, ob biefe vor das Forum der großen Welt, 
des Wefthetilers, des Zeloten und des Kritifers gehört. Wir getrauen 
und den Schritt zu entichulbigen, durch den fie ſich Derby'n in die Arme 
warf, wenn wir den Glauben an die Tugenb in dem Gemälde Aleranders 
. betrachten, da er feinem Leibarzt den Giftbedher abnahm. Zu dem 
Slaubenseifer kommt oft Belehrungsfucht; und mifchten wir dazu eim 


“wenig Liebe zum Auslänbifchen, zum Außerorbentlihen, in der Seele 


eines guten Kindes von zwanzig Jahren, bie fi in einer drückenden 
Situation befindet, jo hätten wir ungefähr ven Schlüffel zu der fogenannten 
Sottife. Die Scene bei ver Toilette zeigt deutlich, paß das Werk keine 
Eompofition für das Publicum ift, uud Wieland hat e8 fo fehr gefühlt, 
daß er e8 in feinen Anmerkungen ber großen Welt vorempfimben hat. 
Das Ganze ift gewiß ein Selbfigefpräh, eine Familienunterredung, ein 
Auffag für den engern Cirkel der Freundſchaft; denn bei Lord Rich 
müfjen vie invivinuellen Züge beweiſen, daß biefer Charakter zur Ehre 
ber Menfchheit eriftirt. Das Journal im Bleigebirge ift fin uns 
die Ergießung bes ebelften Herzens in den Tagen des Kummers; und es 
jheint und der Augenpunkt zu ſeyn, woraus bie Verfafferin ihr ganzes 
Syſtem dev Zhätigkeit und des Wohlwollens wünſcht betrachtet zu fehen. 
Aud der Muth bat und gefallen, mit dem fie den Lorb Rich einzelne 
Blicke in ihr Herz thun und ihn das nieberfchreiben läßt, was ihr innerer 
Richter bewährt gefunden hat. Es war ihr wahrfcheinlich darum zu thun, 
ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben, wie fie fi) in der Situation ihrer Helbin 
wärbe betragen haben; und alfo betradhtet fie den Plan der Begeben- 
beiten, wie ein Gerüfte zu ihren Sentimentd. Wil der Herr 
Krititer uns ins Ohr fagen, daß die Fugen bes Gerüftes grob in einander 
gepaßt, alles nicht gehörig behauen und verklebt fey, fo antworten wir 
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dem Herm: Es ift ein Gerüfte. Denn wäre der Mafchinift Derby 
fo fein ausgezeichnet, wie Richardſons Lovelace, fo wäre da8 Ganze viel- 
Leicht ein Spinmengewebe von Charakter, zu fein, um bem ungelbtern 
Auge die Hand der Natur darin zu entbeden, und der Schrifttert wäre 
Allegorie geworben. 


Der goldene Spiegel ober die Könige von Schefchian. Eine wahre 
Geſchichte. Aus dem Schefchianifchen überfegt. Leipzig, Weid- 
manns Erben und Reid. 1. 2. 3. 4. Theil. 8. 


Man kann in dem Pfad, den die Wielanp’iche Muſe gewandelt, drei 
Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, zurückgeſehen und ihre Richtung 
geändert. Der Grundſtoff der älteften Manier war Platonifches Syſtem, 
in dichteriicher Diction dargeftellt, die Charaktere, die fie in Handlung 
fegte, einzelne Ausflüffe aus der erften Urquelle des Guten und Schönen, 
und der Sit ihres Landes Empyreum. *Sie ftieg herunter zu den Menfchen, 
vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die moraliiche Welt 
als ein Paradies im Anfchauen durchwandelt hatte, anfing den Baum 
des Erkenntniſſes ſelbſt zu koſten. Nun wurden vie dramatis personae 
gute ehrliche Menfchenkinber, wie fie vor unfern Augen berumgeben, 
weder ganz gut noch ganz böfe; der Umriß ber Charaktere ward fo 
ſchwebend und leicht gehalten, als es bie Inconfequenz der meiften und 
die Form der Societät, die ihn einbrüdt, exforbert. Der Aufwand der 
Dichtungskraft war groß, und ver Plan des Gebäudes reich und glänzend. _ 
Die Weltkenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb durchs Anfchauen 
und halb durch eigene Ahnung erhalten haben, allezeit bewundernswürdig. 
Es waren Sitten des achtzehnten Jahrhunderts, nur ins Griechen- oder 
Seenland verſetzt. Dieß war das männliche Alter, wohin die Geburt 
des Agathon und der Mufarion fällt. Die Enkratiten ſahen ihu als 
einen abgefallenen Engel an, weil er nicht mehr in den Wollen ſchwebte, 
fondern herabgelommen war, 

Die Schafe des Admets zu weiden. 

Die Weltleute warfen ibm vor, die Wahrheit erliege unter dem 
Putz, und die eflen Moraliften, die nichts als gute und böfe Geſpenſter 
fehen, verfchloffen die Bücher ihren Töchtern. Dieß, glauben wir, mag 
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den Dichter beivogen haben, ſich näher und beutlicher zu erflären und fein 
Leben in dem lehrenden Charakter zu befchließen. Zu biefer legten 
Klaſſe rechnen wir den goldenen Spiegel, und aus ber weilen Axt, 
womit er die Speife zubereitet und austbeilt, fcheint er fein Aubitorium 
genau angefehen und Kurz begriffen zu haben. Unfere Lejer kennen das 
Buch, und unfere Anzeige kommt auch zur Belauntmadhung zu fpät. 

Man erlaube und alſo über die Compofition des Ganzen und das 
Beſondere einiger Theile eine Heine Unterredung. Der Plan ift ungefähr 
folgender. Schach Gebal, ein König von Schefchian, regierte bald fo 
übel, bald fo gut, daß weder die Guten noch die Böfen mit ihm zufrieden 
weren. Zu gefunber Einfchläferung feiner Majeſtät wird jemand im 
Königreich aufgeſucht, ihm die Gefchichte des Landes vorzutragen, und 
biefer finbet fi in der Perfon des Danifchmende. Die Scene ifl am 
Bette des Königs, in Beifeyn der Sultanin Nurmahal, und fobelb ber 
Philoſoph in eine gewiffe Wärme geräth und bie ebelften ımb größten 
Wahrheiten mit Weberzeugung vorträgt, jo fchläft ver König, wie ſich's 
gebührt, ein. Der Dichter fcheint bei dieſer Borkehrung fein Aubitorium 
beffer gefannt zu haben, als Danifchmende; denn er bat für feine Lefer, 
damit fie fich beim Aufwachen wieder finden Könnten, feine einzige Wahr⸗ 
heit ftehen laffen, die nicht mit Schwabacher Schrift gebrudt wäre. Im 
dem erften Theil geht die Abficht des Verfaſſers dahin, den Großen und 
Reichen einen Weg anzugeben, wie fie für ihre eigene Perfon glüd- 
Lich ſeyn Könnten, in dem Beifpiele eines Völfchens, das er durch Pſammis, 
einen Bhilofophen feiner Schöpfung, cultiviren läßt. 

In Bergleihung ſeines Vorbildes des Ah quel Contel verliert 
dieſes Werk etwas in Anfehung ber Schöpfungs- und Einbildungskraft. 
So caricaturartig als die Crebillon'ſchen Figuren fen mögen, fo find fie 
doch rund, es geht doch hier unb ba ein Arm, ein Fuß heraus. Hier 
aber ift alles Inſchrift, Sat, Lehre, Moral, mit goldenen Buchftaben 
an die Wand gejchrieben, und die Figuren find herum gemalt. Wir 
wollen ven Berfaffer nicht journaliftenmäßig barüber chikaniren. Es fcheint 
nun einmal, er bat in biefer Manier arbeiten wollen, und wenn man 
für einen reihen Dann bekannt ift, fo ſteht e8 einem frei, feinen Auf- 
wand einzurichten wie man will. Lord Clive fpielt ja auch gerne Meines 
Spiel. Auch das Ideal des Völkchens im erften Theil fteht nur wegen 
ver Moral des Pſammis da; und von einer Berzierung, von Eifen 
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gezeichnet und von Gravelot geftochen, verlangt niemand bie Wahrheit 
eined Julius oder Lebrun. Der Verfaſſer acht mit Recht über bie ſchiefen 
Ausleger dieſes Ideals; wir machen in Anfehung feiner Moralität keine 
üble Vorbedeutungen. Nur erlaube man uns bie einzige Anmerkung, 
daß man im Gemälde menſchlicher Geſchichte nie Licht ohne Schatten 
gedenken kann, daß die Zeit fi) ewig in Naht und Tag eintheilen, bie 
Scene immer Mifhung von Tugend und Lafter, Glück und Unglüd 
bleiben werde. Man verberge uns alſo nicht die Eine Seite. . Die 
marmornen Nymphen, vie Blumen, Bafen, die buntgeftidte Leinwand 
auf den Tiſchen dieſes Völlchens, welchen hohen Grab ber Verfeinerung 
fegen fie nicht voraus! Welche Ungleichheit der Stände, welchen Mangel, 
wo fo viel Genuß, welche Armuth, wo fo viel Eigenthum ift! 

Wir danken dem Berfaffer für die Moral des Pfammis, die ganz 
ans unferm Herzen ift, und für die gute Art, womit er zu Enbe bes 
erften Bandes eine Gattung moraliſcher Giftmifcher, nämlich vie grapi- 
tätifhen Zwitter von Schwärmeret und Heuchelei bat brand» 
marfen wollen. Da bie Societät biefen Heuchlern keine eigenen Farben 
und Kragen gegeben bat, woran man fie von weitem erfennen könnte, jo 
find fie doppelt gefährlich. 

Der zweite Theil zeigt in dem Exempel Azors, wie viel Böfes 
unter einem gutberzigen Regenten gefhehen könne. 

Die Vorrede des britten Theils kündigt den Verfaſſer immer, noch 
vol von jeinem eblen Enthuſiasmus an, der ihn allezeit bezeichnet hat, 
für Welt und Nachwelt zu arbeiten, das Herz ber Könige zu- bilden und 
dadurch das Wohl der Menichengattung auch auf ferne Jahrhunderte 
zu befördern. Wie verehrungsmwäürbig iſt der Mann, der bei einer 
jo großen Weltkenntniß noch immer fo viel an Einfluß glaubt, und 
von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge Teine fchlimmere 
Meinung hat! 

Den britten Theil ziehen wir ben beiden erften wegen ber meifter- 
haften Pinfelftriche vor, womit er den Deſpotismus gefchilvert hat. Selbft 
ver Sokratiſche Zaun in Königsberg kann nicht mit diefer Wahrheit und 
bittern Wärme gegen bie Unterbrüdung reden und fie häßlicher varftellen, 
als fie bier in des Eblis Geſtalt erfcheint. Sich und fein Syſtem fcheint 
ver Berfaffer unter dem Namen Kador abgebilvet zu haben: denn alle 
fchiefen Urtbeile, vie wir je von Heuchlern aller Stände haben von feinen 

Goethe, fämmtl. Werte. XXVI. 3 


34 
Grundfägen fällen hören, find bier in demjenigen vereinigt, was die Zeit- 
verwandten Kadors von ihm behaupten, 

Der Deſpot Isfandiar geht endlich fo weit, daß er alle feine Ber- 
wandten ausrotten will. Es gelingt ihm, bis auf den legten Sohn feines 
Bruders, Tifan, den ihm fein Weſſir Dichengis entzieht und dafür feinen 
eigenen Sohn den abgeſchickten DMörvern preisgiebt. Die Erziehung bes 
jungen Tifan gefdhieht, wie man muthmaßen kann, auf dem Lande. Er 
wird ein guter Menſch und lernt gute Menſchen kennen, ehe ex in das 
Getümmel der großen Welt tritt. Die Grundfäge biefer Erziehung find 
vortrefflich. Nicht fo leicht war es, wenn ber Dichter einige von ben 
Umftänden hätte angeben wollen, die in der Erziehung aller Großen zu- 
fammentreffen, die beinahe unvermeiblich find, und die am Ende das 
bervorbringen, was wir das allgemeine Gepräge nennen würben. Biel- 
leicht wäre dieß bie größte Schußfchrift für fie gegen alle Declamationen 
der Dichter und Philoſophen geweſen. Tifan wirb im vierten Theil 
Hegent von Schefhian, und wir laffen uns nicht in bie Grundſätze feiner 
Regierung ein. Sie find fo allgemein gut und anerfannt, als fie jemals 
auf dem Papier geftanden haben, und wir freuen uns abesmals, daß ein 
Mann von Wielands Talenten und Herablaffung fih mit einer neuen 
Ausgabe bat befchäftigen wollen. Wir wären und und unſern Leſern 
ein ſchlechtes Compliment machen, wenn wir ihnen fagten, was fie fchon 
lange wiflen, daß in der Ausbildung ver einzelnen Theile und bes lichten 
und georbneten Colorits bier nichts zu wunſchen übrig bleibt. 


— — — ⸗ — 


Muſenalmanach. Goͤttingen 1773. Bel Dietrich. 12. Ohne das 
Regiſter, die in Muſik geſetzten Lieder und Kupfer, 234 ©. 


Herr Boie bat uns mit feinem Muſenalmanach aufs künftige Yahr 
ein ſehr angenehmes unb frühes Gejchent gemacht. Der Sammler hat 
ſich nun einmal, durch feine gewiflenhafte Wahl, das Zutrauen ver beften 
Köpfe Deutfchlands erworben, und ba ein Dann von wahren Talenten 
ſich nicht fürchten darf, bier in einer Art von allgemeinem Ausruf unter 
unſchicklicher Gefellichaft befannt zu werden, fo wirb e8 Herrn Boie nie⸗ 


mals an trefflichen Beiträgen fehlen. 
Es erfheinen dieſes Jahr einige Ramen von Dichtern, die nächftens 
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allgemeiner befannt zu werben verbienen;_ dahin gehören Herr (Clamer 
Eberhard Earl) Schmidt zu Halberſtadt, deſſen petrarchiſche Verfuche 
unfere Leſer ſchon kennen, Herr Bürger in Göttingen und Herr Hölty, 
ber umter den neueren Klopſtockiſchen Nachahmern vielleicht am meiften 
Sprache und Rhythmus in feiner Gewalt hat. 

Das Gedicht auf Selmars Tod in diefer Sammlung, von Herrn 
- Schmidt, ift ein Meifterftüd in Tonfall, Sprache, Harmonie und wahrer 
Empfindung. Das Minnelied von Herrn Bürger ift befferer Zeiten 
werth, und wenn er mehr folche glüdliche Stunden hat, fich dahin zurück⸗ 
zuzaubern, fo fehen wir dieſe Bemühungen als eins ver Fräftigften Fermente 
an, unfere empfindfamen Dichterlinge mit ihren golbpapiernen Amors 
und Grazien und ihrem Elyſium ber Wohlthätigleit und Brenfchenliebe 
vergeffen zu machen. Nur wänfchten wir, al® Freunde bes wahren Ge- 
fühle, daß dieſe Minnefprache nicht für ung werde, was das Barben- 
wein war, bloße Decoration und Mythologie, ſondern daß fi) der 
Dichter wieder in jene Zeiten verfege, wo das Auge und nicht die Seele 
des Liebhaber auf dem Mädchen haftete, und wenn er bie Geſänge 
Kaifer Heinrich und Markgraf Heinrichs von Meißen nachempfunden hat, 
fo bilde er ſich durch die Liebe einer Miranda, einer Julie nu. |. w. bei 
Shaffpeare. Das andere Stüd, die Minne betitelt, fcheint ung ſchon 
den Fehler zu haben, neuen Geift mit alter Sprache zu bebrämen. 
Bon Herrn Claudius finden ſich wieder einige ganz vortreffliche Stüde. 


Bon Herm Gotter ift eine Epiftel an Madame Henfel eingerüdt, bie . 


ftädweife gut gerathen ift, und die wir in dem brolligen Ton, womit fie 
anfängt, fortgeführt wünfchten, ohne bie ernfthaften moraliſchen Betrach⸗ 
tungen am Ende. Unter dem Zeichen DO. und 9). liest man dieſes Yahr 
von neuem fehr fchöne Gebichte, die ungemein viel wahres Genie ver- 
rathen. Man wähle z. B. S. 47 der ſchönſte Gürtel, und die aller 
liebſte Idlle ©. 33. Aus den N. Hamburger Zeitungen bat Herr Bote 
bie fogenammten Berfe wieber abbruden laſſen, für die wir ihm aufrichtig 
Dank fagen. Die Winke, die der Dichter hier unferm lieben deutſchen 
Bater- und Dichterlande in der wahren Inſchriftſprache giebt, find fo 
wichtig, baf fie als Mottos vor künftige Dunciaden unb kritiſche Wälder 
gefeßt zur werben verdienten. Bon Herrn Wieland hat diefe Sammlung 
ein merfwrbiges Fragment erhalten, Eudymions Tranım betitelt, 
wo der Dichter in der ihm eigenen Laune über alle Sufteme lacht, doch 
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aber Das einige oder Ariftippifche von neuem als etwas empfiehlt, das 
nicht ganz und gar. Endymions Traum ſey. Wir dächten, weil's einmal 
fo ift, daß die liebe Natur den Stoff felber wirkt, und das Syſtem 
nichts als der Schnitt des Stoffe bleibt, fo giebt e8 Doch wohl Keinen 
Nod, der für alle Taillen gerecht ift, ed müßte denn ber Rock des Herrn 
Chrifti feya, der zu E. hängt, der aber zum Unglüd ein Schlafrod ift, 
und alfo. vie Taille gewaltig verftedt. ” 

Herr Kretſchmann erjheint bier in einem ganz unvermutheten 
Lichte des Patrons: er fteht nämlich mit der Golpfichel unter dem heiligen 
Eichenſtamm und initiirt, als ein alter Barbe, den Ankömmling Xelyn- 
hard. Er giebt ihm in der vierten Strophe S. 44 fürmlich feinen Segen. 
Wer doc den Mann kennte, ver ihn als Rhingulph eingeweiht hat, 
dantit man’ ihm ein Hein wenig von Klopftods und Gerftenbergs 
wegen verweilen könnte! 

Die Stüde unter O. verratben einen Mann, der ver Sprache ale 
Meifter und Schöpfer zu gebieten weiß. Die Arbeit de8 Herrn Unzer ift 
eingelegte Arbeit, mit ihrem chinefiihen Schnickſchnack auf Thee⸗ 
brettern und Toilettläftchen wohl zu gebrauden. Dem jungen Herrn 
Cramer fieht man gleichfalls an, daß er unter der Wolfe hervorkeuchen 
möchte, die Klopfto ds Glorie fäumt. Bon Bater Gleim, Michaelis, 
Gerftenberg, Freih. v. N. find fchöne Stüde da. Die übrigen 
Herren ſammt und ſonders figuriren als Figuranten, mie ſich's gebührt. 

Hinten find einige Lieder in Muſik gefeßt, worunter Klopftods Wir 
und Sie, das au von neuem hier abgebrudt ift. 

Die Materie zu den Kupfern ift aus dem Agathon geuommen, 
allein fie find, wir willen nicht aus welcher Urfadhe, da fie Meilen 
zum Berfaffer haben — fehr fchlecht geratben. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Bote allezeit ungemem für feine Be⸗ 
mühungen um bie beutiche Anthologie verbunden. 


— — — —— — 


Luſtſpiele ohne Heirathen, von dem Verfaſſer der empfindſamen Reiſen 
durch Deutſchland. Bei S. G. Zimmermann. Wittenberg und 
Zerbſt. 1773. 8. 

Der gute Herr Präceptor, dem wir im abgewichenen Jahr eine 
ganz andere Beſchäftigung auftrugen, als empfindſame Reiſen zu ſchreiben, 
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bat wirklich fein Thema geändert. Aber ftatt Handlanger zu jeyn, will 
er doch noch immer mitmeiftern. Da fteht er nun vor bem Theater, 
und feufzt nach ver Ehre feine Rolle zu fpielen, aber zum Unglüd fehlt 
es ihm an Kenntniß, an Gefhmad und Anftand. 

Ohne die Tadel des Hymen bat er drei Luftipiele verfertigt. ‘Das 
erfte heißt: die unfhulpige Frau ober Lärmen um Nichts. Gut: 
berzige Weiber mögen fi diefen Dialog zum Troſte vorlefen laflen. Die 
Herren Raufbolde finden in dem Duell in drei Aufzügen, weldyer das 
zweite Quftfpiel ohne Heirath ift, alle Regeln ber Schlägerei in einem 
treuen Auszug. Das dritte Theatralſtückchen ohne Heirath heißt: Der 
Würzkrämer und fein Sohn, und foll eine Schulkomödie feyn. Nun, 
da heirathet man ſich ohne das nicht. Bielleicht hat ein wahres Ge: 
Ihichtchen dem Heren Berfaffer den Stoff zu dieſem Auftritt gegeben, 
ver aber fo ohne alles Gewürz da angerichtet ftehet, daß ınan fchon beim 
eriten Anblid deſſelben genug hat. 


— — — — —— 


Beiträge zur deutſchen Lectüre für Leſer und Leſerinnen. Leipzig, 
bei Büfcheln. 8. 298. ©. 


Nachdem und die gefhäftigen Müßiggäuger, bie für gefchäftige Müßig⸗ 
gänger arbeiten, bald aufs Canapé, bald auf den Großvaterftuhl, bald 
in ben Abendſtunden, bald hei der Mittagsruhe verfolgt haben, nachbem 
wir Land» und Stabtbibliothefen, Jahrszeitreiſen, Tagreifen, Brunnen- 
reifen genug bekommen haben, fo war fein Rath mehr übrig, als gegen- 
wärtige Sammlung unter dem allgemeinen Borwande der Lectüre unter» 
zubringen. Sollten wir eine Stellung vorfchlagen, in welcher nıan 
diefe Beiträge lefen könnte, fo wäre e8 ftehend, und zwar auf Einem 
Deine; denn jo würde man mit eben ber Geſchwindigkeit Iefen, mit 
welcher der DVerfafler gearbeitet hat. Das Modewort Tectüre heißt 
ohne dem weiter nichts, als eben fo gedaukenlos blättern, wie bie Tag- 
löhner der Buchhäudler fabriciren. 

Der größte Theil diefer Beiträge find, wie gewöhnlich, Ueberfegungen, 
und zwar aus allen Zungen. Voruehmlich hat fi Prior jehr oft müſſen 
mißhandeln laſſen. Den Herrn Berleger und übrige Freunde des Herrn 
Berfaffers erſuchen wir, bloß die Ueberfehung der Kirchhofselegie 
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mit denen beiven profaifchen eberfegungen, vie man ſchon davon hatte, zu ver- 
gleichen. Und wozu eine nene profaifche, Da wir die wortreffliche poetifche von 
Gotter haben? Am Ehaucer (S. 129) hätte fi) der Berfaffer auch nicht 
verfündigen follen, da Schiebeler fchon vie Stüd überfett hatte. 

Seine eigenen proſaiſchen Zufammenfchmierungen haben wir nicht 
ausleſen können, nur jo viel erinnern wir und davon, baß er gelegentlich 
bie vermoberte Wochenfchrift von Mylius, den Freigeiſt, erhebt. Die 
Berfe find ungefähr von folgendem Caliber: 


Holde Nacht 

Unbewadht 

Laß mich deinen Vortheil kennen! 
Stelle mir 

Lebhaft für, 

Was die Liebe macht! 

Laß mich frei mit Phyllis ſcherzen 
Und fie alsdann fenrig herzen, 
Ch ver Neid erwacht. 


Sehr fleißig find Gedichte aus Müllers Berſuchen eingerldt, der 
einmal über das andere ein großer Mann gejcholten wird. Euplich 
macht uns die Vorrede die angenehme Hoffnung zu einem zweiten Theile. 


Theatralalmanach für das Jahr 1773, verfaflet von einigen Lieb⸗ 
habern ber deutſchen Schaubühne, zu finden in dem kaiſerl. 
fönigl. priv. Realzeitungscomptoir. Wien. Zweiter Theil. 
12. 195 ©. . 


So lange der Philofoph kein Lampebufe findet, wo ihn bie unver- 
fälfchte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern ergötzt, fo lange wird 
er fi) begnügen, das rohe Poſſenſpiel des täglichen Lebens zu betrachten, 
und aus dem Theater bleiben. So lange insbefondere bie deutſche Bühne , 
- dem Eigenfinne eines taufenblöpfigen und ungebilbeten Publicums, und 
dem Muthwillen der Schreiber- und Ueberfegerzunft ausgeſetzt bleibt; fo 
fange in ganz Deutſchland nur eine tragifche Schaufpielerin eriftirt, fc 
lange die Gebler, die Stephanie fhreiben dürfen und gelobt werden — 
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wer wirb e8 dem Philofophen verdenken, wenn er lieber, wie mancher Brah⸗ 
mine, ben ganzen Tag in Einer Pofitur unthätig ſäße, als ſich in den Schau- 
platz erhübe? Aber um der Philofophen willen allein Bühnen zu erhalten, bie 
nur Stüde von Shaffpeare, Ugolino's und Hermannsfchladhten und von 
Schaufpielern aufgeführt wiffen wollen, wie fie ſich die griechifchen und 
brittifchen denken, möchte vor dem Jahr 2440 unthunlich ſeyn. Alfo laßt 
ung zufrieben feyn, daß wir noch ein Theater haben, daß wir wenigftens 
nicht rückwärts gehen, wenn wir, wie in allen menjchlichen Künften, nur 
unmerflich vorwärts gegangen find; laßt uns jede, auch die unerheblichte 
Nachricht vom Zuſtande ver deutſchen Bühne, über den fogar ein Uni- 
verfalalmancch zu wünjchen wäre — aus Patriotismus nicht verachten; 
laßt uns zufrieden ſeyn, daß an einem Orte, wo vor kurzem noch Bar- 
barei herrſchte, jett jährlich zwei Theatralkalender erfcheinen können. 

Den einen, welcher ven Titel genauer Nachrichten führt, haben 
wir dieſes Jahr fchon angezeigt. Der Verfaſſer verfelben, Her Müller, 
der ſich auch die Ehre des erſten Gedankens anmaßt, bat vieles wor ben 
Almanachsverfaffern voraus, Beide find für auswärtige gute hiftorifche 
Quellen, wenn fie ſchon zu einer eigentlichen Geſchichte nicht hinreichen. 
Sie geben uns bloß fummarifche Anzeigen (die feichten Raifonnements 
im Theatralalmanach follten ganz wegbleiben) und man darf daher 
keine pragmatifche Entwidelung ber Urfachen, keine philoſophiſche Charak⸗ 
terifirung fuchen, fondern fidh begnügen die Sachen in einer gewiflen 
Ordnung Überfehen zu können. 

Der vießmalige erfte Artikel im Almanach ift aus bem guten Ge⸗ 
banfen entſtanden, die zerftreuten Bemerkungen über bie dramatilche Kunft - 
za fammeln. Wenn bie Sammlung eine Duinteffenz aus ber Menge 
dramatiſcher Blätter wäre, die feit vier Jahren in Deutfchland herum⸗ 
fliegen, oder aus Blichern gezogen wäre, wo man dergleichen Bemerkungen 
nicht fuchte, fo wäre fie löblih. Aber aus einem fo befannten Buche, 
wie Sulzers Theorie, faft fünf Bogen aboruden zu laſſen, das heißt 
den Käufer ums Geld bringen, zumal da feine Artikel im Sulzer mehr 
beftritten werden Lünen, als die dramatiſchen. Der Artifel über bie 
italiãniſchen Schaufpiele hat uns am beften gefallen. Die vortrefflichen 
Zonlünftler werben mit Recht bedauert, bie foldye nugas canoras bear- 
beiten müfjen. „&s find Niederländer Spigen auf Sadleinwand genäht; 
man beſetze fie noch fo häufig damit, der Boden bleibt immer Sadleinwand.“ 
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Leiber erhalten wir diefmal nur einen einzigen Plan von einem | Neoverr- 
fchen Ballete. 
Mit Freuden lafen wir, daß die franzöfifchen Scaufieler endlich 
ganz fortgeſchickt worden. 


Du lächelſt, 
Muſe der gaukelnden Afterſchweſter, 
Die in den goldnen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal deutſches Schauſpiel, und dreimal 
Opera bufſfa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt wären den Mund 
meift ein wenig voll zu nehmen, fo wilrben wir e8 glauben, daß ber 
Tod der Demoifelle Delphin für das Ballet ein unerjeglicher Berluft 
fey. Sie foll das bewundernswürdigſte Subject geweſen fern, das ie in 
Europa für das Große und Ernſthafte erfchienen. 

Das Verzeichniß der deutſchen Theatraldichter, das ift, aller derer, 
bie fi) mit breifter Fauft and Drama wagen, ift dermalen fehr ver: 
befiert. Wir begreifen aber nicht, wie man Herrn Romanus vergeffen 
können, der doc im vorjährigen Kalender ſtand. Derſchau hat ja aud 
einen Dreft und Pylades gefchrieben. Hudemann ift, dem Himmel 
jey Dank! längft tobt. Herrn Pfeufers fruchtbare Feder hat uns weit 
mehr gegeben als Carl und Eleonore, zum.Beifpiel Benbelino. Scheibe 
ift auch der Ueberjeger von den Luftipielen der Biehl. Sturzens Amt 
fonnten die Berfaffer aus ven politifchen Zeitungen wiffen. Die einhei- 
miſchen Theatraldichter haben dießmal einen befondern Abſchnitt befonmen. 

Das Verzeichniß der aufgeführten Stüde belehrt. und, daß man 
immer noch wenig Trauerfpiele, befonder8 wenn fie in Berfen gejchrieben 
find, Hingegen allen Wuft von Dramen gerne ſehe, fo fchlecht fie auch 
zufammen geleimt feyn mögen; daß man einerlei Stüde zu Wien öfter 
al8 an andern Orten wiederholen könne, daß man fehr auf die Menge 
ber Berfonen (S. 147) jehe, wenn es auch achtzehn Kinder ſeyn follten; 
daß man fogar anfange fi) an Shaffpeare zu verfündigen. Die erbärm- 
fichen eingeftreuten Urtheile rathen wir jedem zu überfchlagen. Weber 
Stüde wie Emilia Galotti wiſſen die Herren nicht8 auszurufen, als: 
„Wen bat e8 nicht entzüdt!" Geblers Lob raufcht uns auf allen Seiten 
fo fehr in die Obren, fo daß die Verfaſſer felbft zu ven poſaunenden 
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Thentraltrompetern gehören, deren fie ©. 179 fpotten. Die Männerchen unter 
Herrn Schirachs Fahne fcheinen ven Verfaſſern gar große Niefen. In 
Weißens Haushälterin fol zu viel Locales ſeyn. Sie können nicht 
begreifen, wie man Romeo und Julie fo fehr habe beionndern können, 
ba fie doch befennen, daß ihnen eine Julie gefehlt habe. Ja, man hat 
es ſogar mit einem fünften Acte von Wiener Fabrit und mit fröhlichem 
Ausgange gefpielt. Bon Zeit zu Zeit geſchehen vervedte Ausfälle auf 
den Seren von Sonnenfel®, 

Wer da endlich noch nicht wüßte, daß die Herren Heufeld und Klemm, 
wovon fich erfterer in Kupfer ftechen laffen, diefes par nobile, die Hauptver- 
faſſer wären, fo dürfte er nur den allerliebften Ausdruck S. 162 beinerfen, 
bie Gefchichte der Fräulein von Sternheim fey genothz üchtigt worden. 

Das Regifter der Schaufpieler erinnerte und von neuem ar bie 
Ungerechtigfeiten, die Madame def‘ el zu Wien erfahren müflen, und 
die mit Hecht geflohen bat 


das undankbare Land, 
Wo Kaltſinn und Kabale wohnen. 


Die Lieder Sineds des Barden, mit Vorbericht und Anmerfungen 
von M. Denis aus ber G. 3. bei Trattnern. Wien 1773. 
290 ©. ohne Vorbericht. 


Seitbem ſchon -manches gründlich gegen unfere Barbenpoefle erinnert 
worden, baben es fi die Heinen Kunftrichterhen in Deutjchland zur 
Regel gemacht, über alle Barden nach ihrem Belieben zu ſchmähen, und 
ber wahre Kenner des Guten wagt e8 kaum, auch feine Gedanken zu 
fagen, und tritt banı wieder ab. 

Wir find wider die Bardenpoeſie nicht eingenommen. Rechtſchaffen⸗ 
heit und Patriotismus wird in diefem oder dem Tone ber Gleim'ſchen 
Kriegslieder am beften verbreitet; und ber Dichter felbft fett fich Lieber 
in die Zeiten der Sittenunfchuld und der ftarken Helvengefinnung zurüd, 
al8 daß er unfere tändelnden Zeiten befünge. Wo find denn die ſchönen 
Thaten, die ein deutſcher Dffian in unfern Zeiten befingen könnte, nad) 
dem wir unfern Nachbarn, ben Franuzoſen, unfer ganzes Herz eingeräumt 
haben? Einem Patrioten fingt Fein Dichter in dieſem Zone fremd, unt 
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antike griechifche Schilderungen mit deutſchen Sitten verbrämt, find doc 


ja wohl eben ver Fehler, oder wohl ein größerer, als Barbenpoefle in | 


unferm Zeitalter. Wenn Tugend ımb Rechtſchaffenheit ftatt der Kabale 
und ber Lafter unferes Iahrhunverts, ftatt der Bosheit der Priefler und 
unferes Volkes, wieder einmal die Oberhand gewinnen, dann erſt kann 
ber Barbe feine Saiten umfpannen und feinen Zeiten genäß fingen. 
Indeß bringt jeder Barde fein Opfer zur Berbefferung unferer Sitten, 
unb dieß hat auch hier Denis gethan. 

Bon dem Vorberichte Über bie alte vaterländiſche Dichtlunft können 
wir nur weniges jagen. Wir haben eben leider nichts Eigenes mehr aus 
jenen Zeiten, und wenn auch in Bibliothefen bie und da noch etwas 
wäre, fo if} weder Lohn noch Ermunterung genug, daß man fih Mühe 
gäbe dieſe Gefänge aufzufuchen; und es werden ja die Mlinnegefänge nicht 
einmal gelefen. Bei diefer Gelegenheit erfuchen wir Klopftod uns mehr 
Nachricht von dem Barden zu geben, den er gefunden zu haben hofft. 
Welch ein angenehmes Geſchenk für bie wenigen Liebhaber der alten 
Poefie! Nun kommen wir auf die Gedichte felber: 1) An Oſſians Geift. 
Ein Stück, Offians volllommen würdig. Es enthält den Hauptinhalt 


der Oſſian'ſchen Gedichte, und zulegt eine Klage Über den verberbten - 


Geſchmack unferer Zeit in einem fanften klagenden Tone gefagt: 


Seit diefem Gefichte bewohn’ ich 
Die Borwelt, und lerne die Weifen 
Der Barben, und rette ber Töne 
Zurüd in mein Alter fo viel ich vermag. 


Zwar haben mich viele verlaffen, 

Die vormal mir horchten! Sie Hagen: 

Die Steige, die Sineb jegt wandelt, 
Ermüden, wer wollte fie wandeln mit ihm! 


Doch Seelen dem Liede gejchaffen, 
Empfindende Seelen, wie deine, 
Mein Lehrer! und find fie fchon wenig, 

Die fchliegen bei meinen Geſängen ſich auf. 


2) Lehren der Bola. 3) Hagbarb und Sygna. 4) Odins Helafahrt. 
5) Asbiörns Prudas Sterbelied. 6) Hakons Leichengefang. 7) Regner 
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und Kraka. 8) Egills Löfegefang. Sind Ueberſetzungen alter Barden, 
deren Werth man, ohne Schmeichelei, hochſchätzen wird, wenn man be- 
denkt, wie viel Mühe die Ueberjegung eines folhen Stücks aus dem 
barbariichen Latein ben guten Sineb gekoftet hat. Möchte er bald mehr 
ſolche Meberfegungen mittheilen! 

9) Auf die Genefung Therefins. War, foviel ber Recenfent fich 
erinnert, ſchon vorher befannt. Der Vers fließt in dieſem Stüd: fo fanft, 
fo vol Wohllaut, daß man zärtlich gerührt werden muß, und befonbers 
find dem Herrn Denis die Reime fehr gut geratben, die fonft eben ben 
befondern Beifall unferer Barden nicht haben. 

10) Barvenfeuer am Tage Thereflens, ift befannt genug. 11) Auf 
Joſephs Krönung. Ein vortrefflidhes Lied in einem harmoniereichen 
lyriſchen Schwung. 

12) Bier Gedichte auf die Reifen Joſephs, wovon die brei erftern 
ſchon lange bewundert worden find, und das letzte gewiß allgemeinen Bei⸗ 
fall erhalten wird. Aber in biefen: ift nicht Joſeph der Held, fon- 
dern Joſeph der Vater, der Steuer des Mangels, befungen: 


Sein Herz 
Baterempfindungen voll 
Flugelt fih, Elbe! zu dir vom thürmenden Wien, 
Flügelt fih, Moldau, zu bir. 
Harre nad Boten mit, 
Die dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ift Herrſcher! Kein Bot’, er felber, er kömmt. 


16) Die Seile des Pflügers. Auch ſchon lange befannt. 

17) Au den Oberbruiben an der Ruhr. 18) An einen Barbenfreund. 
19) Auf das Haupt der Starken bei den Markmännern. 20) An den 
Oberſten der Barden Teuts (Klopflod). 21) An ben Barbenführer ber 
Brennenheere (Gleim). 22) An Friedrichs Barden (Ranler). 23) An 
den Oberbarben ver Pleiße (Weiße). 24) An ben berebteften ber Do⸗ 
nanbruiden (Wurz). 25) Rhingulphs Lieb an Sined. 26) Sineds Ge- 
ficht (beide ſchon aus den Almanachen befannt). 27) An einen Yüngling. 
Wie vieles müßten wir jagen, wenn wir von jedem beſonders reben wollten. 
Die meiften find ganz vortrefflich; dagegen flogen wir aber auch bie und 
da auf matte Stellen, die wir hinweg wünfchten. Bei einem Barden, 
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der fonft fo erhaben fingt, wird man unter dem Leſen ſchwacher Stellen 
etwas unwillig, da überbieß dieſe Flecken fich fo leicht abwiſchen laſſen. 
Doch ift das Gute auch defto vollfommener, und biefer Heine Zabel ſoll 
feinen Lefer abfchreden viefe dennoch vortrefflihen Stüde zu lefen. 

28) Baterlandsliever. a) Die Vorzüge feines Vaterlandes. b) Freude 
‚Über den Ruhm ber vaterlänbifchen Weifen. c) Wider die Nachahmung 
der alten Griechen und Römer in deutſchen Geſängen. d) Freude über 
den Frieden und Ruhe feines Vaterlandes. 29) Morgenlied. 30) Abend: 
lid. 31) Gruß des Frühlings. 32) Das Donnerwetter. 33) Klagen. 
a) Auf Gellerts Tod. b) Ueber den Gefhmad einiger feines Volkes. 
c) Ueber die Erziehungsart vieler deutſchen Kinder. d) Ueber den Tod 
des Untervorftehers am Thereſianum Hohenwart. e) Ueber die Arme 
feines Volls. f) Ueber den Tod eines geliebten Vogels. Dieſe Elegie 
darf weder mit Catulls noch Ramlers Nänie verglichen werben. Sie 
enthält viel Artiges, aber den Necenfenten däucht auch manches fehr ge- 
zwungen barin. ‘Defto ſtärker und eindringender aber find bie vorher. 
gehenden Klagen gefchrieben, von welchen nur die Über Gellerts Tod uns 
befannt war. O Deutſchland, höre doch einmal beine frommen Barben, 
und folge ihnen! Gie fingen jest nod immer Mitleid — aber fie 
können auch fluchen über die Sitten ihres Boll. 34) Urlaub von der 
fihtbaren Welt. In allen dieſen Gedichten athmet menſchliches Gefühl, 
Patriotismus, Haß des Lafters und ber Weichlichkeit, und Liebe ber 
Helveneinfalt. Oft fpricht der Barde kühn, oft eindringend, “oft fanft 
und zärtlich — oft thränend. 

Er hat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleicht um ben 
bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welche über Klopſtocks Oben 
und bie Dunkelheit darin fo ein lautes Geheule angefangen. Schirach und 
Conforten werben freilich auch jegt noch nicht zufrieden feyn, wenn gleich 
ber Barde zu ihrer Schwachheit fich oft genug berabgelaffen hat. 

Wir können Heren Denis verfichern, daß wir feine Lieber mit vielem 
Bergnägen gelefen haben. 

Kun wird nächſtens Herr Maftalier audy eine Sammlung feiner 
Gedichte veranftalten, welcher wir mit Yreuden entgegenjehen. 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Geſchmacks durch 
bie Bemühungen fo vieler wadern Männer die Oberhand. 
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Briefe uͤber bie wichtigften Wahrheiten ber Offenbarung. Zum 
Drud befördert durch den Herausgeber ber Geſchichte Ufongs. 
Im Berlag der neuen Buchhandlung, Bern 1772. 8. 223 ©. 


Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang zum Ufong beftimmt. 
Allein weil dieſes ein Buch ift, wo Liebe, Krieg und Gefchäfte des ge 
meinen Lebens vorkommen, fo Eonnten, fagt der Verfaffer in der Por- 
rebe, bie Angelegenheiten der Ewigkeit nicht Damit vermifcht werben. Auch. 
verwahrt ſich der Herr Präftvent dagegen, daß blöde Xefer in dieſen 
Briefen eines Vaters an feine Tochter nicht ihn fuchen follten. „Diefe 
beiden Namen bat man beibehalten,” fagt er, „meil fie die unſchuldigſten 
Bande der Liebe bezeichnen, die auf Erden möglid find, — Allein es 
wäre eine umerträgliche Eitelkeit, an mich felber zu denken, wenn ich von 
Gott ſpreche.“ 

Diefe Briefe find hauptſächlich gegen die ſtolzen Weifen unferes 
Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anders als den GStraf- 
rihter des ſchändlichen Menfchengefchlechts ſehen; die da glauben, das 
Geſchöpf feiner Hand fey Fein Ungeheuer; diefe Welt fey in den Augen 
Gottes noch etwas mehr, als das Wartezinımer des künftigen Zuftandes, 
und die fich vielleicht gar vermeſſen zu hoffen, er werde nicht in alle 
Ewigkeit fort ftrafen. Der Herr Verfaſſer beftreitet dieſe, nach feiner 
Meinung der Moralität fo nachtheiligen Säge mit allem Eifer. „Diefer 
Stolz,” fagt er S. 18, „ift der Seele eigen, und hat nicht in ben 
groben Elementen feinen Sit.” S. 20. „Bei Gott ift Fein Vergeſſen: 
das Vergeben ift eben fo wenig von Gott zu gevenfen. Der Widerwille 
Gottes wider das begangene Böſe behält ewig feine Stärke, und ewig 
feine Folgen." ©. 22. „Der Menfh wird mit der Quelle alles 
Uebels, mit dem Eigenwillen, geboren. Diefer Eigenwille herricht 
in einem Kinde unumfchränft, noch ehe als es andere Beiſpiele gefehen 
bat; es ſträubt fich mit feinen ſchwachen Gliedern gegen allen 
Zwang.” Auch die beiten Menſchen find in dem Herzen Räuber und 
Mörber. „Denn (©. 24) eine neue Bhilofophie hat es gerade heraus 
gefagt: Wenn MWünfche tödten könnten, die VBefiger eines Guts, das mir 
gefiele, wären in großer Gefahr ihre® Lebens gewefen.“ Oft bat ber 
Herr Präfident mit ſchmerzhaftem Lächeln gefehen, wie bie beiwunberten 
Dichter mit einer niedrigen Eiferfucht das Verdienſt verkleinern, das dem 
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ihrigen gleich hoch zu wachſen. drohen möchte; wie fie mit bitterem Grimme 
diejenigen verfolgen, bie ihnen nicht räuchern. Wir haben es auch ge- 
ſehen. Allein wir fchließen nicht daraus, daß alle Wafler, die getrübt 
werden Können, Kothlachen find. Noch eine bisher neue Philofophie Über 
die Dinge biefer Welt Haben wir aus dieſer Schrift gelernt. ©. 191 
fagt der Berfaffer: „Hätte Gott die fündigen Menfchen hier und in ber 
Eiigfeit ver Herrfchaft des Lafters übergeben, ohne Beweiſe feiner Un- 
gnabe gegen bie thätige Bosheit zu geben, fo wäre er nicht mehr ver 
Richter der Welt geweien, und feine vernünftigen Geſchöpfe hätten bei 
ihrer Tugend feine Belohnung." Alſo, wenn Goft nicht ausdrücklich 
gefagt und verboten hätte: „Kaffe deinen Bruber nicht!” fo würde mein 
Haß feine ſchädlichen Folgeun gehabt haben. Die Unmäßigleit würde 
meinen Körper nicht zerrättet, und das Laſter meine Seelenruhe nicht 
geſtört haben! Auch von ber Ewigkeit befommen wir bie fiherften Nach⸗ 
richten. Der Menfch befteht, wie wir aus dem Katechismus wiflen, aus 
Augenluft, Fleifchesiuft und hoffärtigem Weſen. Daraus zieht ver Ber- 
fafler fein Syſtem des Fünftigen Zuſtandes. „Wolluft und Geiz geht 
nicht mit uns in die Ewigkleit über" (S. 192). Barum? „Weil wir 
feine Glieder mehr zur Wolluft haben, und weil dort fein Gold if. 
Aber der Stolz geht über.“ Bon allen Wegen ver Vorſehung wird über- 
haupt durch das ganze Buch immer der wahre und einzige Grunb ange- 
geben. S. 200. „ber von Gott (durch einen Mittler) erwählte Weg war 
den Grundtrieben des menfchlichen Herzens am angemeflenften. Warum ? 
Es wird duch Furcht und Hoffnung beherrſcht.“ 

Wir übergehen die Ausfälle gegen die Feinde der Offenbarung, die 
ofters Luftſtreiche ſind, die Raiſonnements über die Geſchichte der Menfch- 
beit zu den Zeiten bes Erlöſers, und bie vielen auf einen Haufen ge 
worfenen Beweife für das Chriftenthum, von denen man fo wenig, wie 
von einem Bündel Ruthen, fordern darf, daß fie alle gleich ſtark ſeyn 
follen. Auch gegen Orbnung und Compofition darf man nichts fagen, 
wenn man nicht in die Kegerlifte eingetragen jeyn will. Allein wir geben 
allen Fanatikern von beiden entgegengefeßten Parteien zu bebenfen, ob es 
dem höchften Weſen anftändig fey, jede VBorftellungsart von ihm, dem 
Menſchen und deſſen Verhältniß zu ibm zur Sache Gottes machen, und 
darum mit Verfolgungsgeifte zu behaupten, daß das, mas Gott von ung 
als gut und böfe angejehen haben will, auch vor ihm gut umb böfe fen, 
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oder ob das, was in zwei Farben für unſer Auge gebrochen wird, nicht 
in Einen Lichtſtrahl für ihn zurückfließen könne. Zürnen und vergeben 
find bei einem unveränberlihen Weſen doch wahrlich nichts als Bor- 
ſtellungsart. Darin kommen wir alle überein, daß der Menſch das thun 
folle, was wir alle gut nennen, feine Seele mag nun eine Kothlache 
oder ein Spiegel der ſchönen Natur ſeyn, er mag Kräfte haben feinen 
Weg fortzuwandeln, ober ſiech feyn und eine Krücke nothwendig haben. 
Die Krüde und die Kräfte kommen aus Einer Hand. ‘Darin find ı wir 
einig, und das ift genug! 


— 1 mul 2 — 


Eden, das ift Betrachtungen über dad Paradies, und bie barinnen 
vorgefallenen Begebenheiten. Nebſt Borrede von Dr. Carl 
Friedrich Bahrdt, Profeffor zu Gießen. Frankfurt a. M. 
1772. 8. 161 ©. 


Es gehört diefe Schrift zu den nemeren menfchenfreundlichen Be⸗ 
mähungen ber erleuchteten Reformatoren, die auf einmal die Welt von 
dem Ueberreſt des Sauerteigs fäubern, unb unferm Zeitalter die mathe 
matifche Linie zwifchen nöthigem und unndthigem Glauben vorzeichnen 
wollen. Wenn biefe Herren fo viele oder fo wenige Pbilofophie haben, 
ſich das Menfchenlehren zu erlauben, fo follte ihnen ihr Herz fagen, 
wie viel unzweideutiger Genius, unzweibeutiger Wandel, und nicht ges 
meine Talente zum Beruf des neuen Propheten gehören. Wenn fie 
Welterfahrung befigen, fo werben fie fich bei einem großen Bublicum — 
und das größte glauben fie doch vor Augen zu haben — ungern erlauben, 
auch nur Terminologie-PBagoden umzuftoßen und aufzuftellen, wenn fie be 
denken, welche heilige, ihren Brüvern theure Begriffe unter diefen Bildern 
mnarmt werben. Aber ihr ikonoklaſtiſcher Eifer geht weiter. Sie wagen 
fi an nichts weniger als an vollkommen biblifche Begriffe. 

Auch viefer Tractat will die ganze Lehre der Schrift von dem Teufel 
wegräfonniren — ein Berfahren, das mit ber allgemeinen Auslegungs- 
kunſt, auch des firengften Denkers, ftreitet; denn, wenn je ein Begriff‘ 
biblifch war, fo ift e8 diefer. Er hängt fo fehr mit der Lehre des 
Morgenländers von der menſchlichen Seele, feiner Iee von Moralität, 
natirlichem Verderben u. f. w. zufanmen, wird durch feine Sittenfprüche, 
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Allegorien und Dogmata aller Zeiten und Secten fo fehr beftätigt, Daß, 
wenn man auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeftehen wollte, als 
jevem andern menfchlichen Buche, man biefe Lehre unmöglich daraus ver- 
drängen kann. So viele Stellen der Apoftel und Evangeliften gehen 
davon aus, und kehren dahin zurüd, daß, wenn e8 auch nur ein von 
Chrifto in feinem Zeitalter vorgefundener Begriff wäre, w doch durch 
ihn geheiligt und beftätigt worden; und nur allein ver Vorfehung ift es 
vorbehalten zur beftimmen, wieviel Wahrheit fie uns auch hierin bat ent- 
deden oder verhüllen wollen. Wäre ferner die Lehre von einem Teufel 
ein nicht in der heiligen Schrift ausdrücklich gelehrter Sat, welches 
doch nie zu erweilen feyn wird; wäre es dem großen Haufen nur Vor⸗ 
ftellungsart von einen: Principium des Webeld, fo wäre e8 ſchon al® ein 
glücklich. gefundener Markftein nicht zu verrücken. Ober wäre er auch 
nur ein in die trüben Canäle ver Syſteme abgeleiteter Satz, ber aber 
von da in den öffentlichen Unterricht gefloffen und SKatechismusnahrung 
geworben, fo würde er aud von biefer Seite ehrwürdig genug, um in 
ihm nicht die Ruhe und Seelenficherheit jo vieler zu ftören, die leicht zu 
verwunden, aber fchwer zu heilen if. Hätte der Berfafler fih ven 
Schriften Mofis auch nur als einem der älteften Monumente bes menfch- 
lichen Geiſtes, als Bruchftüden einer ägyptiſchen Pyramide mit Ehrfurcht 
zu nähern gewußt, jo würde er die Bilder der morgenländiſchen Didht- 
kunſt nicht in einer homiletiſchen Sündfluth erfäuft, richt jedes Glied 
biefes Torſo abgeriffen, zerhauen und in ihm Beſtandtheile deutfcher Uni- 
verfitätsbegriffe des achtzehnten Jahrhunderts aufgededt haben. Es iſt 
efelhaft anzufehen, wenn uns ein folder Scribent, wie biejer, unter- 
ſcheiden will: das hat die ewige Weisheit unter der Geſchichte Edens, 
unter dem Bild der Schlange gelehrt, und das bat fie nicht gelehrt. 
Man durchgehe nur den Inhalt der Betrachtungen, der dem Buche vor- 
fteht, und ſehe, was er nicht alle8 lehren will! Nur Schade, daß er 
‚das Stüd des Inhalts über jede einzelne Betrachtung vorſetzt, und dadurch 
ben Leſer noch aufmerkiamer auf den Beweis macht! LUnfere Leer er- 
lauben uns, nur den Inhalt einiger Paragraphen berzufegen. „S. 45. 
Das menſchliche Blut wird unter dem Bild einer Schlange vorgeftellt; 
$. 46. diefem Blut kann eine Lift beigelegt werben; $. 47. und eben fo- 
wohl eine Rede. 8. 50. Der Fluch der Schlange ſchickt ſich auch ganz 
wohl auf das menſchliche Blut; $. 51. hierans erbellet, warum das 
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Blutvergießen zum Mittel der Verſöhnung gemacht worden iſt. 8 85. 
Man kann gar wohl ſagen, das Opfer des Blutes Chriſti verſöhne uns, 
indem es unſer eigenes Blut des Lebens, d. i. ſeiner Wirkſamkeit, be⸗ 
raubt.“ Mit dieſer Dreiſtigkeit erklärt er die ſonderbarſten Erſcheinungen 
in der Geſchichte der Menſchheit, worunter gewiß die Opfer gehören, und 
von deren Entſtehung der ſcharfſinnigſte Geiſt nichts zu lallen vermag, 
wenn er feinen pofitiven Befehl Gottes annehmen will. 


Bekehrungsgefchichte des vormaligen Grafen J. F. Struenfee, nebft 
befielben eigenhändiger Nachricht von der Art wie er zu Aende- 
rung feiner Gefinnung über die Religion gefommen if. Bon 
Dr. 3. Münter. Kopenhagen 1772. 8. 312 ©. 


Drei Arten von Menfchen werben biefe Belehrungsgefchichte mit 
Bergnügen leſen: der Neugierige, der nur immer fragt: Was hat der 
gefagt, und was fagte jener? der dumme Bigotte, der zufrieden ift, wenn 
einer vor feinem Tode Schön gebetet bat; und ber ehrliche ebene Dann, 
ver fich freut, wenn fein fterbender Nebenmenfch an dem Rand des Grabes 
Beruhigung und Troft gefunden zu haben glaubt, ohne fich gerade darum 
zu befümmern, auf was für einem Wege er dazu gelommen ift, und ob 
er felhft auf diefe Art dazu gekommen wäre. Der denkende Theolog 
und der Philoſoph werden aber wenig Antheil an biefen Blättern nehmen 
können. 

Wir hatten gehofft in dem unglücklichen Grafen einen Mann zu 
finden, der nach langen und tiefen Beobachtungen des phyſiſchen und 
moralifchen Zuftandes des Menfchen, nad kühnen und fichern Bliden 
in die Delonomie der Schöpfung, mit außgebreiteter Kenntniß der Welt 
fih ein zufammenhangenpes Religionsfyftenm gebaut dätte, in dem wenig. 
ſtens eine Feſtigkeit oder doch nur Glanz zu fehen wäre. Dieſes Syſtem, 
dachten wir, wird Herr Dr. Münter mit warmem Gefühl, mit erleuch⸗ 
teter Bernunft beftreiten; er wird mit -jeinem armen Freunde durch bie 
Labyrinthe feiner Unterfuchungen wandern, wird feinen wahren Begriffen 
Allgemeinheit geben, wird, feine Irrthümer zu heilen, feine Augen zu 
einem großen Blid über dad Ganze öffnen, wirb ihm bie Religion in 
ihrer Simplicität zeigen, wird wenig von ihm fordern, um viel zu 

Goethe, fammtl. Werke. AXVI. 4 
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erhalten, und lieber den Funken im Herzen, follte es auch bis and Grab 
nur Funke bleiben, zu nähren und zu bewahren, als die bellefte Flamme 
in der Bhantafie anfzutreiben fuchen. Wir fanden und aber betrogen. 
Struenfee war fo wenig Bhilofoph, als Herr Dr. Münter zu ſeyn fcheint; 
und wahrlich, wäre es einer ober ber andere um ein Quentchen mehr 
geweſen, fo würben fie nimmermehr mit einander zurecht gelommen ſeyn. 
Struenfee eröffnet 8..10 feine Begriffe von der Metaphyſik des Dienfchen: 
er bält ihn für eine Mafchine, will ihm aber bie Freiheit nicht abfprechen, 
die jedoch durch die Empfindungen beftimmt würde. Die Handlungen 
feyen nur unmoralifch, in fofern fie der Gefellichaft ſchadeten; an ſich 
ſey alles gleichgültig. Ein fo übel zuſammenhängendes Gewebe war leicht 
zerrifien. Herr Dr. Münter feßte Hypotheſe gegen Hypotheſe, und fo 
jehr bie feinige mit willfürlichen Begriffen und Kunſtwörtern ausgeftopft 
war, die Struenfee gewiß nicht oder wenigitens nicht fo wie jein Gegner ver- 
ſtand, jo war fie doch leicht wahrjcheinlicher zu machen als die Struenfee'iche, 
die in fich nicht® taugte. Schon in ber dritten Unterredung wünſchte der Graf 
die Unfterblichleit. Er hatte Jeruſalems Betrachtungen gelefen, und biefe 
verleiteten ihn zu feinem Wunfch, der Herrn Dr. Münter vie übrige 
Belehrung außerordentlich erleichtertee Run war nichts übrig als dem 
Grafen feine Verbrechen vecht empfindlich zu machen, und ihn zu zwin- 
gen, Troſt zu ſuchen. Das war aud die Operation, bie Sen 
Dr, Münter vornahm, und bie bie natürlihe Wirkung hatte, daß 
Struenjee, der nie Philoſoph war, mit beiden Händen zugriff, und fi 
alles gefallen ließ, mas ihn tröften und ihm ein Glück jenfeits bes 
Grabes verfprechen konnte, da dieſſeits Feind mehr für ihn da war. 

Man leſe diefe ganze Schrift, uud insbefondere die Nachricht des 
Grafen jelöft, jo wird man, wenn wir uns nicht fehr betrügen, biefen 
Gang feiner Seele leicht finden, den Mann, der lange an einer 
Kette auf einem miühfeligen Weg berumgezogen wurbe, ſich losreißt, 
und unbelümmert, ob er auf Weg ober Wüſtenei geräth, fo ange 
berumfchlendert, bis er in einen Abgrund finft, vor dem er zittert. Im 
Ballen firengt ex feine Phantaſie an mit tröftenden Hoffnungen von Ruhe, 
von Freude, von Glüdfeligkeit am Boden des Abgrundes, ſeinen Fall 
zu erleichtern, oder in jedem Wind ben Gang eines Engels zu hören, 
der ihn aufhalten und zu glüdlicheren Gefilden tragen werbe. 

Wir wollen dadurch weder des Seren Dr. Münter menfchenfreundliche 
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Bemühungen tabeln, noch des unglüdlichen Grafen Belehrung in Zweifel 
ziehen. Struenfee wußte wohl felbft nicht, wo fein Glauben lag; wie 
ſollte es Herr Dr. Münter wifien? Und da fi der Profelgte immer im 
allgemeinen auf Bücher berief, und in ven flicchterlichen kurzen Stunden, 
bie ihm nod übrig waren, fo ganz roh von Begriffen war, fo war auch 
zu einer wahren Umbilvung des Herzens und ber Denkungsart, wenig⸗ 
fiens in dem Weg ven Menjchenaugen ſehen können, keine Zeit vorhanden. 
Ueber den Werth ver Belehrung kann aber Gott allein urtheilen; Gott allein 
kann wifjen, wie groß die Schritte fen müffen, die hier bie Seele thun 
muß, um dort feiner Gemeinfhaft und dem Wohnplatz ver Bolllommenheit 
und dem Umgang und ver Freundſchaft höherer Weſen näher zu kommen. 

Das ift unfer Urtheil über dieſe Bogen, die wir dem ungeachtet 
allen Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebenen Devoten angelegent- 
lichſt empfehlen, weil fie aus ihnen bie große Wahrheit Iernen werben, 
baß allzu firenge und über die Gränzen gebehnte Religionsmoral ven 
armen Struenfee zum Feind der Religion gemacht bat. Tauſende find 
es ans eben der Urfache heimlich und öffentlich, Tauſende, die Ehriftum 
als ihren Freund geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen als einen 
Freund, und nicht als einen mrrifchen Tyrannen vorgemalt hätte, ber 
immer bereit ift mit dem Donner zuzufchlagen, wo nicht höchſte Boll» 
kommenheit if. Wir müffen e8 einmal fagen, weil e8 uns fchon lange 
auf dem Herzen liegt: Boltaire, Hume, Lamettrie, Helvetiusg, 
Rouſſeau und ihre ganze Schule, haben ver Moralität und ber Religion 
lange nicht fo gefchadet, als ver ſtrenge, kranke Pascal und feine Schule. 


Ausfihten in bie Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann; britter 
und legter Band. Zürih 1772. 8. 382 ©. 


Es war immer fo und natürlich, daß der nad Ewigkeit Hungernde 
und Dürftende foldhe Speifen ſich droben in Phantafle bereitete, bie 
feinen Gaumen bier angenehm waren, fen Magen bier vertragen konnte. 
Der weiche Orientale bepolftert fein Paradies um wohlgeſchmückte Tifche, 
unter unverwellfihen Bäumen, von denen Früchte des Lebens über bie 
Auserwählten und ihre ewig reinen Weiber berabhängen. Der brave 
Norde Üüberfchaut vor Asgard in den Tiefen des Himmels unermeßlichen 
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Kampfplatz, ein erwänfchtes Feld feiner unzerſtörlichen Stärke, ruht dann, 
fein Glas Bier mit Helvenappetit auszechend, neben Bater Odin auf ber 
Bank. Und der gelehrte, denkende Theolog und Weltkündiger hofft dort 
eine Alabemie, durch unendliche Experimente, ewiges Forſchen fein Willen 
zu vermehren, feine Kenutniß zu erweitern. 

Herr Lavater wird uns verzeihen, wenn wir feinen Plan zur 
Ewigkeit, ven er, nad) ſich berechnet, freilich für allgemein halten muß, 
nur für einen fpecialen, und vielleicht den fpecialften anfehen können, 

In dem erften Theil S. 23 erklärt er fi fon, wie er fein 
Gedicht für den denfenden und gelehrten Theil der Menfhen, 
beſonders Chriften beftimme. Bisher hat er Wort gehalten, und eröffnet 
nur Ausfichten für Denkende und Gelehrte; wenigftens ift mit allzu 
großer Borliebe für biefe geforgt; fie ftehen überall vornen an, und 
Newton und Leibnig haben zu anfehnliche Vorzüge vor Bürgern und 
Bauern, als dag man nicht merfen follte, einer ihrer Familien habe ven 
Hofftant dieſes Himmelreichs zu beftallen gehabt. 

Here Lavater macht Fein Geheimniß, daß Bonnet ihm den erften 
Anlaß gegeben. Wie deutlich fieht man nicht in dem zwölften Briefe, 
bem legten des zweiten Bandes, eine Seele, die, von Speculation 
über Keim und Drganifation ermübet, fih mit ber Hoffnung letzt 
bie Abgründe des Keims bereinft zu durchſchauen, die Geheinmiffe 
der Drganifation zu erkennen, und vielleicht einmal da ale Meifter 
Hand mit anzulegen, wovon die erften Erkenntnißlinien nur ſchwebend 
vorbämmern; eine Seele die, in dem großen Traum von Weltall, 
Sonnendonnern und Planetenrollen verloren, fih über bas 
Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten ftößt, 
taufend Welten mit einem finger leitet und dann wieder in ben Leib 
verjegt, für die milromegifhen Gefihte Analogie in unfern 
Kräften, Beweisftellen in ver Bibel aufflaubt. 

Bon dem gegenwärligen Theile, der breizehn Briefe enthält, müſſen 
wir fagen, daß fie nah unferer Empfindung fogar hinter den vorigen 
zurückbleiben. Und wir haben in dieſen Briefen nichts gefucht, als was 
uns der Verfaſſer verfprach, ausgegoffene Ahnungen, innige Empfindungen 
von Freund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; und ftatt 
allem biefem finden wir Raifonnement und Perioden, zwar wohl gedach; 
und wohl gefprodhen, aber was foll uns das! 
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Schon da wir vor dem erften Theile den Inhalt der zufünftigen 
Driefe durchſahen, machte e8 einen unangenehmen Einbrud auf uns, die 
Abhandlungen von Erhöhung der Geiſtes⸗, fittlihen nnd poli- 
tifhen Kräfte in Briefe abgetheilt zu fehen. Was heit das anders, 
als durch gelehrtes Nachdenken ſich eine Fertigkeit erworben haben, anf 
wiffenfhaftlide Klaffificationen eine Menfchenfeele zu rebuciren. 
Und da wir nun gar die Briefe felbft durchſchauen, finden wir, was wir 
vermuthen konnten, aber body immer weniger als wir vermutheten. Im 
breizehnten Brief, von Erhöhung der Geiftesträfte, logifch -meta- 
phyſiſche BZerglieberung ver Gefchäftigkeit unferes Geiftes, durch Multi- 
plication jenes Lebens wilcdig gemacht. Ex fchlieft wie in den vorher- 
gehenven Briefen: „Heben wir bier Eins, fo heben wir dort tauſend,“ als 
wenn nicht eben in dieſem Mehr ober Weniger das Elend diefer Erbe 
beftände. Doc das geht durchs ganze Buch durch! Denn auch in dieſem 
Briefe tritt Erkenntniß vornen an, die ewige Wißbegierbe, das 
[pflematifirende Erfahrungfammeln. Hat er nie bedacht, was 
Chriftus den großen Hanſen ans Herz legt: „Wenn ihr nicht werbet 
wie diefe Kindlein,“ und was Paulus fpricht: das Stidwerf der Weiſſa⸗ 
gungen, bes Willens, der Erlenntniß werde aufhören, und nur bie Liebe 
bleiben, Aber ach! im vierzehnten Brief führt er die Liebe erſt auf ven 
Schauplatz; und wie? Ueber unfere fittlihden Kräfte, nah Anlaß 
theologifher Moral mit einiger Wärme bomiletifirt er, daß 
Phraſe die Empfindung, Ansorud den Gedanken meift jo einwidelt, daß 
alles zufammen auf das Herz gar feine Wirkung thut. Nicht beſſer iſt's 
um fünfzehnten und fiebzehnten Briefe. Im jenem find uns die Knecht⸗ 
haft unb Herrſchaft anftößig geweſen; biblifch-bildlich mögen, fie. 
fegn, der Empfindung zufagend find fie nicht, und die Analogie aus 
biefem Leben nicht gedacht. Haben bier funfzig Läflige nöthig durch 
Einen Wirkfamen ermuntert zu feyn, muß es bier Menſchen geben, 
die Mittelpunkt find und Sonne; aber dort, wo alles, Hinderniß und 
Zrägheit, wegfallen jol! — Wir wollen uns in Fein Widerlegen und 
Bordrängen unferer Meinungen einlaffen. In dem flebzehnten Brief 
von den gefellfchaftliden Frenden des Himmels ift viel Wärme, 
auch Güte des Herzens, doch zu wenig um unfere Seele mit Himmel 
zu füllen. Dem jechzehnten Brief von der Sprache des Himmels 
wollen wir fein Wohlgedachtes nicht ableugnen, doch quillt auch da nichts 
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aus der Seele, es ift fo alles in die Seele hereingedacht. Der adht: 
zehnte und neunzehnte Brief, von Vergebung der Sünden und deu 
feligen Folgen des Leidens, werben hoffentlich die heilfane Wirkung 
haben, gewiſſe Menfchen über dieſe Materie zu beruhigen. Wir fagen 
gern von den Übrigen nichts, über das Einzelne haben wir nichts zu 
fagen, wir find viel zu fehr mit ber Vorftellungsart, aus der Her 
Lavater fchreibt, vertraut, als daß wir ihn von den Seiten chikaniren 
follten, von denen er ſchon fo viel bat leiden müffen. Und ans unſerm 
Geſichtspunkt haben wir gejagt, was wir zu fagen hatten; ber grübelnde 
Theil der Chriften wird ihm immer viel Dank ſchuldig bleiben. Cr 
zaubert ihnen wenigſtens eine herrliche Welt vor die Augen, wo fte fonft 
nicht8 als Düfterheit und Verwirrung fahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte La⸗ 
voter für den empfindenden Theil der Menſchen zu fingen, ſich zum 
Seher berufen gefühlt, er bätte übel gethan, dieſe Briefe zu fchreiben, 
würbe fie auch nicht gefchrieben haben. Er hätte empfunden für alle; 
die aus feinem Herzen ftrönende Kraft hätte alle mit fortgerifien. Allein 
als Denker Denkenden ein genugthuendes Werk zu liefern, ba ihr ehe 
hundert Herzen vereinigt als zwei Köpfe, da follte er wohl Geſichts⸗ 


„punkte variiren, Scrupel aus dem Wege räumen; und dazu beftimmt er 


bie Briefe. Wir wiffen nicht, ob er den Zweck durch fie erreicht. 
Seinem alten Plan bleibt ex getreu, feinen Gefinnungen auch, troß allem 
Widerſpruch. Da dünkt's uns dann, er hätte doch beſſer gethan, gleich 
mit der erften Wärme and Gedicht zu geben, und zu wagen was er doch 
noch wagen muß. 

Wir wünfchen ihm Glück zu ſeiner Unternehmung. Und wenn er 
irgend einen Rath von nn hören mag, fo bat er über diefe Materien 
genug, ja fchon zuniel gebacht. Run erhebe ſich feine Seele, und ſchaue 
anf diefen Gedankenvorrath, wie auf irdiſche Güter, fühle tiefer das 
©eifterall, und nur in andern fein Ich. Dazu wünſchen wir ihm 
innige Gemeinfhaft mit dem gemürbigten Scher unferer Zeiten, 
rings um ben bie Freude bed Hinmels war, zu dem Geiſter durch alle 
Sinnen und Glieder ſprachen, in befien Bufen die Engel wohnten; beffen 
Herrlichkeit umleuchte ihn, wenn's möglich ift, durchglühe ihn, daß er 
einmal Seligleit fühle, und ahne, was fen das Lallen der Propheten, 
wenn appnra pruara ben Geiſt füllen! 
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Predigten über das Buch Jonas von Johann Caspar Lavater, 
gehalten in ber Kirche am Waifenhaufe. Winterthur 1773. 
Die erfte Hälfte. gr. 8 2354 ©. 


Jedes große Genie hat feinen eigenen Gang, jeinen eigenen Aus- 
druck, feinen eigenen Ton, fein eigenes Syſtem, und fogar fein eigenes 
Eoftäm. . Wenn das nicht wahr wäre, fo müßten wir unfern Ravater 
für die allerfeltfamfte Erſcheinung von der Welt halten. Wir müßten 
bei Bergleihung einer Lavater'ſchen Schrift mit der antern den feltfamften 
Contraft, und felbft in einer und berfelben Schrift die wunderbarſte Ber- 
miſchung von Stärke und Schwäche des Geiſtes, von Schwung und Tiefe 
der Gedanken, von reiner Pbilofophie und trüber Schwärmerei, von - 
Edlem und Lächerlichem zu erbliden glauben. Allein ver Recenſent bat 
dieſen Mann feit einiger Zeit genauer ſtudirt, und würde fi nun ber 
Sünde fürchten, dieſes Urtheil über ihn zu fällen. Jener Contraft ift 
bloß ſcheinbar, fo wie überhaupt der Begriff von dem, was man Con⸗ 
traft nennt, eigentlich nur velativ if. Denn eigentlich nennen wir alles 
fo, was dem gemeinen Haufen ver Menfchen, auf und neben einander 
geftellt, lächerlich unb abgeſchmackt vorkommt. Iſt aber jebes große Genie 
zugleih Original, hat es, feiner Natur nad), feinen eigenen Gang, fein 
eigenes Coftüm, wie wir oben fagten, fo ift pas in Beziehung auf ihn 
nicht mehr Contraft, und der Zufchauer muß feine Weife mit Ehrerbie⸗ 
tigfeit betrachten, ohne ſich unterfangen zu wollen, jeben Schritt beffelben 
nach dem gemeinen Maßftabe zu beurtbeilen. Er muß, was ihm unge 
wöhnlich ift, mit abgewandten Blicken vorbeilafien,; ober, wenn er fo 
bemäthig jeyn kann, anflaunen, und jo wenig er begreifen faun, wie 
der Mann darauf fam, dennoch damit ſich beruhigen, daß er zu ſich 
felbft fage: So denkt, fo fpricht nur — ein Lavater! Und aljo num 
fein Wort weiter von dem, was ein anderer Recenfent vielleicht würde 
gerügt haben. 

Herr Lavater bat diefe Predigten feinem durch mancherlei De 
mütbigungen bewährten lieben Freund und Bruder Hafen 
famp, Rector am Gymnaſium zu Duisburg, zugeeiguet, und und von 
ungefähr einen Yingerzeig auf die Ungründlichkeit mancher Urtheile von 
feiner Denkart gegeben, bie wir nicht unbemerkt laſſen können. „Menid- 
lichkeit auszubreiten, Lieber Freund, Menfchlichleit, dieſe erſte und lebte 
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Menfchentugend, ift einer meiner Hauptzwecke bei biefen Predigten. Die, 
lieber Bruder, fey bir ein Wink! Herzlich gern möchte ich mich noch 
länger über wichtige ReichSangelegenheiten Chrifti mit bir unterhalten (ſo 
denkt, fo ſpricht nur — ein Lavater! aljo nur gebulbig darüber hin, 
lieber Lefer!), aber ich kann es nicht. Ich fage alfo nur noch: Sey 
weile, fey ein Mann! Widerſetze dich ferner, lieber Bruder, mit Weis⸗ 
beit, Sanftmuth und leuchtender Stärle des Geiſtes umb Herzens ben 
beiden großen Feinden der Wahrheit und Tugend: ich meine das empor: 
braufende hriftusleere Chriftenthum auf der einen, und die ver- 
nunftlofe Shwärmerei auf ber andern Seite.” Sprich, lieber Leſer, 
sb unfer Lavater nicht vortrefflich denft? aber, ſprich, ob es nicht höchft 
wänfchensiwilrbig wäre, daß man beide diefe Feinde befler lennen lernte, 
als fie die meiften kennen? Denn wie viele willen bie große Frage richtig 
zu beantworten: Was heit chriftusfeeres Chriſtenthum? was vernunft- 
Iofe Schwärmerei? welches find ihre Gränglinien, welche die Mablzeichen 
des Thiers? Möchte fie doch einft ein Lavater beantworten! 

Die erfte der Predigten handelt von der Allgemeinheit der 
göttlihen Sürfehung. Born erzählt Herr Lavater ſchön und unge: 
fünftelt den fonderbaren Ruf des Jonas aus der Gefchichte des Tertes. 
Wobei wir uns doch gewundert haben, wie Herr Lavater fagen fonnte: 
„Das ift ſchwer zu begreifen, daß er auf den tollen Einfall ge- 
vieth, vor dem Angefichte des Herrn zu fliehen und feiner allgegenwär- 
tigen Hand gleichſam zu entlaufen, " va doch die Anmerkung jo alt als 
richtig ift, welche die beften Ausleger zu Ablehnung viefes Borwurfs ge- 
macht haben, daß ein allgemeines Nationalvorurtheil bei den Juden war, 
als ob (MIT? °2D) das Angefiht Gottes nur über die Juden 
leuchte; das heißt, daß Gott nur unter feinem Bolfe feine Specialpro- 
videnz durch unmittelbare Offenbarungen und andere befonvere Wirkungen 
äußere, ja daß er fih um die Heiden gar nicht beflimmere und fie feiner 
Borjorge würdige. Unfehlbar hatte auch Jonas den Gedanken, wenn er 
nur Gott (wie man fagt) aus dem Gefichte, das heißt aus Paläftina, 
wäre, jo würde er von fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu be 
fürchten haben. Und läßt nicht felbft der ehrliche Charakter des Jonas, 
den Herr Lavater in der Folge rühmt, jeben nachdenkenden Lefer “ver: 
muthen, daß eine folhe durch ein allgemeines Vorurtheil geftimmte 
Schwachheit bei dieſer Flucht zum Grunde müffe gelegen haben? &. 22 
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ift der Gebanfe: „Mir fcheint unter allen (heiligen Berfaffern) keiner fo 
ganz ausdrücklich, fo ganz durchaus, und mit dem größten Fleiße dieß 
(nämlich die allwaltende Borfehung Gottes glanbiwürbig und fo viel wie 
möglich, handgreiflic zu machen) immer vor bem Ange gehabt zu haben, 
wie der Berfafler diefes Buchs,” unfehlbar etwas übertrieben. Wir bürfen 
Herrn Lavater nur an das Buch Hiob erinnern, um feine Beiſtimmung 
zu erhalten. Im Buch Hiob ift unfehlbar ver Sag: „Gottes Borfehung 
ift unergränblich, aber doch immer durch den Ausgang groß und bewun- 
vernswärbig,” die offenbare Hauptabficht des Verfaſſers gewefen, jo wie 
ih glaube, dag im Buche Fonad der Zweck war, obgedachtes jübifches 
Borurtheil zu widerlegen und zu zeigen, daß ſich Gottes Borfehung auch 
auf die Heiden erfirede. Der Gedanfe: Die Stimme der Borfehung 
if die Stimme Gottes, den Herr Lavater S. 64 u. f. ausführt, ift 
jeit jeher auch der Lieblingsgebanke des Hecenfenten geweſen, und er bat 
fi) immer wohl dabei befunden. Kurz, wir haben alle Prebigten biefes 
erften Bandes mit Vergnügen und mit warmer Hochachtung für den Ver⸗ 
faffer gelefen, ımb empfehlen fie unfern Leſern aus Ueberzeugung. 


Alerander von Koch über Belohnungen und Strafen nad tür: 
kiſchen Geſetzen. Andere, durchgehende verbeflerte und mit 
einem Anhang vermehrte Ausgabe, welche die Wiberlegung der 
wichtigften Zweifel enthält. Bayreuth und Leipzig. 1772. 8. 
306 ©. 


Man weiß aus der erften Ausgabe, daß dieſes Buch die Lehre von 
ber moralifchen Freiheit geradezu wiberlegt. 

Es waren einmal einige Vögel in einer weitläufigen Bolidre. Ein 
Buchfink fagte zu feinem Nachbar Zeifig, der von einem Bäumchen zum 
andern munter herumflatterte: Weißt du denn, mein Frennd, daß wir 
in einem Käfig fteden? — Was Käfig, fagte ver Zeifig; fiehe, wie wir 
berumfliegen! Dort ift ein Käfig, wo der Kanarienvogel figt. — Aber 
ih fage dir, wir find auch im Käfig. Siehft du dort nicht das Gegitter 
von Draty? — Das ift dort: aber fiehe, fo weit ich auf allen Seiten 
ſehen Tarın, fteht Yein’s! — Du fannft die Seiten nicht alle überfehen. — 
Das kannſt du auch nicht! — Aber denke nur, fuhr der Buchfinfe fort, 


bringt uns nicht unfer Herr alle Morgen dort in den Trog Wafler, 
fireut er und nicht bier auf die Ede Samenlörner? Würde er das thun, 
wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchloffen find und nicht bavonfliegen 
fönnen? — Über, fagte immer ber Zeifig, ich kann ja freilich davon⸗ 
fliegen! — So fteitten fie noch lange; bi8 endlich der Kanarienvogel aus 
feiner Ede rief: Kinder, wenn ihr flreiten müßt, ob ihr im Käfig ſeyd 
oder nicht, fo iſt's jo gut, als wäret ihr nicht darinnen! 

Seitdem uns ein alter Philoſoph viefe Babel gelehrt bat, feitvem 
haben wir allen Streit Über Freiheit aufgegeben. Es iſt vielleicht auch Feine 
gelehrte Zänkerei weniger gründlich behandelt worden, als dieje. Meift hat 
man auf der einen Seite Begriffe nach Willtür gefchaffen, und meift auf der 
andern Eimwürfe aus fchiefen Inductionen geholt. Am Ende war Spott 
bier, und Anathema dort ver Beichluß des ſehr entbehrlihen Drama's. 

Herr Alerander von Joch ift nicht weit von der gewöhnlichen 
Methode abgegangen. Er geht aus von dem allgemeinen Schidfal, geht 
alsdann auf den Menfchen und feinen Willen über, zeigt, baß fein Ber- 
ftand nicht frei fey, weil er von den Gegenſtänden und feinen pbuftichen 
Geſetze abhänge; noch weniger aber der Wille, welcher theil3 durch die 
Nothwendigfeit dad Angenehme zu wählen, das Unangenehme zu meiden, 
theil® durch den ebenfalls Inechtifchen Berftand regiert würde, 

Umfonft widerftrebt da8 Gefühl. Wir werben erftaunlich betrogen, 
wir glauben in dem Augenblid, wir wollten, in welchem wir gezwun- 
gen werben; und dann, wer kennt nicht die Gewalt einer Liebling@ibee, 
einer Idea fixal 

Barum aber diefe Idee? Gewiß nicht um der Moral und um ber 
Lehre von Verbienft und Strafe willen. Die Schönheit ift gefällig, ob fie 
gleich ein Geſchenk des Himmels und kein felbft erworbener Werth if. Se 
auch moraliſcher Werth. Belohnungen und Strafe aber find immer unent- 
behrlich, weil fie eben bie Mittel find, wodurch der Wille gezwungen wird. 

Das ift ungefähr jo der Hauptinhalt von dem Syſtem des Herm 
Alexander von Joch, an weldem md die oft gute Laune, das Originelle 
und Öffenherzige jehr wohl gefallen bat, ob wir gleich wäünfchten, daß 
er feiner Meditation einen andern Borwurf gewählt hätte. 

Wir bemerken überhaupt, daß vie Lehre von ber freiheit von fehr 
vielen Gelehrten, wenigſtens Schriftftellern, für weit leichter gehalten 

‚ wird, als fie iſt. Man ftellt ſich meiftens vor, daß ein flüchtiges 
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Raifonnement die Sache ausmachte; aber in der That, mer von ihr gründlich 
reden wollte, der müßte ganz das innere Weſen und bie erfte Springfeber 
aller Thätigfeit erkenuen. Wer wagt fich in dieſe Tiefe, wenn er fie fennt? 

Insbeſondere aber dünkt ung, hat man den wahren Punkt des Streits 
faft immer verfehlt. Es ift gar nicht die Rede von der Frage: ob ein 
Weſen feinem Weſen gemäß handeln müfle? Wer follte das längnen? 
Doch haben's alle vie, welche die Gleichgültigkeit ver Wahl vertheidigen 
wollen. Laßt die fich drehen, wie fie können! ‘Die eigentliche Frage follte, 
dünkt uns, fo vorbereitet und feftgefeßt werben: Ein thätiges Weſen ift 
alsdann weder frei noch gezwungen, wenn alle Handlungen, die es thut, 
auf feinen eigenen Selbſtgenuß binauslaufen; gezwungen aber iſt's, 
wenn fie zum Genuß, ven ein anderes Weſen bat, abzmeden. Freiheit 
ift ein relativer, eigentlich gar ein negativer Begriff; muß es auch fen: 
denn ohne Beſtimmung, folglich ohne Zwang, ift nichts möglich, nichts 
gedenfbar. Freiheit drüdt Abweſenheit von einer gewiſſen Beſtimmung 
ans. Nun von was für einer? von einer wefentlihen, innern ? Unmög- 
ich! Alfo ift e8 Thorbeit, da das Wort Freiheit zu gebrauchen, wo von 
ſolchen Bigimmungen die Rede ift; es heißt da eben fo viel als ſeyn 
und nicht ſeyn. Soll das Wort Sinn haben, fo muß es mur da gebraucht 
werben, wo bie Rede von einem Berhältniß ift, das nicht wefentlich iſt, ohne 
welches das Weſen eriftiren koöͤnnte. Sieht man die Lehre von ver Freiheit _ 
in dieſem Lichte, fo kann man wohl eher etwas Bernünftiges dafür jagen, 
und ich zweifle, ob Herr von Joch fie alsdann widerlegen wärbe. 

Ehen dieſe Ausficht breitet auch Licht Über bie darniederſchlagende 
Lehre vom Schidfal. Es ift nicht genng, wie Aleranver von Joch, fi 
bloß auf die tanfend Meinen Gelegenheitsurfachen zu berufen, bie eine 
Beränderung im Weltfuftem machen. Alle wirlen; ohne alle kann bie 
Veränderung nicht ftattfinden — das weiß ich, ober glaub’ ich vielmehr; 
aber alle find wieder unnüg ohne meine Wirkung. Es ift alfo einmal 
ein Cirkel, das Fatum anzunehmen, weil die Menfchen nicht frei find, 
und den Menſchen bie Freiheit abfprechen, weil das Fatum angenommen 
worben ifl. Auf der andern Seite aber ift jeder durch bie ihm wefentliche 
Beftimmung, nad) feinem eigenen Selbſtgenuß zu wirken, immer in fofern 
Herr feines Schichſals, wenigſtens dient das Schidfal ihm. 

Doch die Materie ift unerſchöpflich, und ber Kanarienvogel in unferer 
Fabel fagt alles, was wir von diefem Buch und der ganzen Streitfrage denken. 


—— — — — — 
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Herrn Holland philofophifche Anmerkungen über dad Syſtem ber 
Ratur, aus dem Franzöflfchen, von Wesel. Bern im Ber 
lag ber neuen Buchhandlung. 8. Exfter Theil 358 S. Zweiter 
Theil 334 ©. Bern 1773. 


Gegen einen leicht gerüfteten Franzoſen tritt hier ein ſchwer bewaff⸗ 
neter Deutfcher, gegen einen Parteigänger ein regulixter Krieger auf. 
Judeſſen find weder Waffen noch Kunft fein eigen; und das war hierzu 
auch nicht nöthig. Mit einer guten Belefenheit in Sulzers, Kante, Men- 
delsſohns, Garve's Schriften, Tonnte er ſchon den franzöſiſchen Welt⸗ 
weiſen überflügeln. Herr Holland hat nur das Berdienſt eines guten 
philoſophiſchen Sammlers; und wir glauben auch, daß er ſelbſt ſeine 
Quellen würde dankbar angezeigt haben, wenn er nicht franzöſiſch und 
für Franzoſen gefchrieben, und alfo die Eitationen geſcheut hätte Nur 
haben wir uns bei feiner ausgebreiteten Lectüre darüber gewundert, daß 
er nicht zu willen fcheint, was Voltaire gegen das Systeme de la nature 
geihrieben, und was unfer Herz gegen baffelbe und gegen Voltaire's 
Widerlegung erinnert hat. Here Webel hat — wenn unttgeinmal die 
franzöfifche Schrift ins Deutſche überſetzt werben follte — das VBerbienft 
eines forgfältigen Ueberſetzers, wobei man gern einige fehler gegen bie 
beutfche Grammatik überficht. Er that wohl, daß er das Systöme zu- 
glei mit überfette; denn fo kann man zugleich beive Parteien hören. 
Aber bei feinen Invectiven gegen die Franzoſen hätte er fih Herrn Hol 
lands Billigleit zum Muſter vorftellen follen. Man muß niemand, der 
zu irren fcheint, Gefühl für Tugend und Rechtſchaffenheit abſprechen, 
und Eigenſinn und Tüde aufbirben, fo lange man nicht weiß, ob ber 
Gegner mit Vorſatz Irrthümer Lehre. 


— — — — 


Ueber die Liebe des Vaterlandes, von J. von Sonnenfels. Wien 
1771. 8 131 ©. 


Haben wir ein Baterland? Die Frage an fi wäre ſchon ein fchlim- 
mes Zeihen, wenn bie unzufriebene Weberfichtigfeit der Menfchen nicht 
dafür befannt wäre, daß fie oft die ganze Welt durchſucht und ausfragt 
nad Dingen, bie ihr vor den Füßen liegen. 
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Eine akademische Schrift unter dem Borfige I. von ©. in der k. k. 
Therefianifchen adeligen Wlabemie, nebft 75 Lehrfägen aus ber Polizei⸗ 
handlung und Yinanz, vertheibigt von vier bis ſechs Uhr! Da war ihre ° 
Beftimmuug vollendet: das hätte auch ihr Lebensziel ſeyn follen, und fie 
hätte ruhen mögen bei ihrer großen Familie, bi8 an jüngften Tag. 

Ueber die Fiebe des Vaterlandes in Form eines Tractats fürs deutſche 
Publicum! Die ewigen mißverftandenen Klagen nachgeſungen: „Wir haben 
fein Baterland, feinen Patriotismus.“ Wenn wir einen Platz in der Welt 
finden, ba mit unſern Befigthümern zu ruhen, ein Feld, und zu nähren, 
ein Haus, und zu deden: haben wir da nicht Vaterland? Und haben das 
nicht taufend und taufende in jedem Staat? und leben fie nicht in biefer 
Beſchränkung glücklich? Wozu nun das vergebene Aufftreben nach einer 
Empfindung, die wir weber haben können noch mögen, die bei gewiflen 
Böllern nur zu gewiſſen Zeitpunkten ˖ das Refultat vieler glücklich zuſam⸗ 
mentreffenben Umſtände war und ift? 

Römerpatriotismus! Davor bewahre und Gott, wie vor einer 
Riefengeftalt! wir würden feinen Stuhl finden, darauf zu fißen; kein 
Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr ©. in den zwei erften Haupt⸗ 
ftüden allerlei Empfindungen, Eigenliebe, Stolz, Beſchränkung, Anbhäng- 
lichkeit und bergleihen mit Nationalzügen mancherlei Völkerſchaft wohl 
durcheinander gerührt und mit hiſtoriſchen Bonmots und Ehronilenmähr- 
hen, A la Zimmermann und Wbbt, fein gemwärzt, macht er im britten, 
nah einem Sameralanfchlag, die Bortbeile befannt zur Einpflangung der 
Baterlaudsliebe, aus dem Lande, das eine Nation bewohnt: 

Jagd 
Fiſcherei 
Viehzucht 
Was trägt Feldbau 
eben Land 
gebirgig Land 
unfruchtbar Land 

Da kommen nun bie jagenden und ſtreifenden Völlerſchaften am 
übelften zurecht. Und bier muſſen wir anmerken, daß Herr S. durch 
das Wort Baterland verführt, durchaus zu ſehr als glebae adscriptus 
discmirt, und wir halten's noch immer mit dem Themiſtokles: nicht der 
Boden, fondern die Verhältniffe eines Volks, deren zwar viele auch ans 


zur Vaterlands⸗ 
liebe bei? 
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dem Lande, das fie bewohnen, hervorſpringen, beſtimmen Nation. So 
haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als hundert leibeigene 
Geſchlechter. 

Im vierten Hauptſtück werden den Geſetzgeber Handgriffe gelehrt: 
Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae Gymnasii auf, die nach 
der Capacität ihrer Schüler exercitia dietiren. In den Reſultaten bes 
Lebens dieſer großen Menſchen, die wir noch dazu nur in ſtumpfen Ueber: 
lieferungen anfchauen, überall PBrincipium, politifhe® PBrincr 
pium, Zwed zu fehen, mit ber Klarheit und Beſtimmtheit, wie ber 
Handwerksmann Cabinetsgeheimniffe, Stanteverhältniffe, Intriguen bei 
einem Glafe Bier erflärt, in einer Streitfchrift zu erflären! Bon Ge 
heimuiſſen — benn welche große Hiftorifche Data find für uns nicht Ge 
heimniſſe? — an welchen nur ber tieffühlennfte Geift mit AUhnungen zu 
reichen vermag, in den Tag hinein zu raifonniren! Es wird alle Zage 
fchlimmer. Ehemals gab mau nur Gelehrfamtleit in folden Schriften 
preis; an der war noch nichts fürs Meenfchengefchlecht verloren: jetzt mif- 
handeln die Herren guten Sinn und Empfindung! 

Durchaus werben die Gefeße en gros behandelt, alle Nationen und 
Zeiten durcheinander geworfen, unſerer Zeit ſolche Gefetze gewünfcht un 
gehofft, die nur einem erft zufammengetretenen Bolt gegeben werben konnten. 
Und man fieht nicht, daß man in bie Luft redet und ausgeziſcht zu werben 
verbient, wie einer, der Damen im Reifrocke Eva's Schürzchen vor- 
panegyriſiren wollte. 

Bünftes Hauptftüd. Negierungsformen, nach wohl flelettirter tabel- 
larifcher Zerminologie, was fie zur Verbreitung der Baterlandsliebe bei- 
tragen mögen. 

Und nun zulegt, im festen Hauptſtück, gehen die Mitbürger 
fo drein, und auch hier alles ut supra. Yamiliengefähl, viefen 
Hauptftamm, auf den alles ankommt, deſſen Boden nur das Bater- 
land ift, Regierungsart, die Luft, die ihn umgiebt, davon alle andern 
Empfindungen Zweige find, von dem man ausgehen, dahin man zurüd- 
fehren muß, auch, um nur das Gemeinfte zu fagen, bier als ein Hed- 
hen zu betrachten, das doch auch mit am Wege fteht und im Borbeigehen 
einen Blick verbient ! 

Am fonderbarften ift uns vorgelommen, daß Herr ©. das Anfaffen 
ber Landsleute in der Frembde auf Rechnung ber Vaterlandsliebe fchreibt, 
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da das doch gerade dagegen beponixen könnte. Zuletzt verſpricht er Leicht- 
gezeihnete Skizzen von Batrioten. 
Man ehrt in den Slizzen großer Meifter den reinen Hauch ihres 
Geiftes, ohne irgend eine Hülle Leider müſſen wir bier auf unfer Ge 
wifſen betheuern, daß wir, wie in den Gemälden bes Verfafſers, nichts 


.denn willkürlich bingefnpelte Striche haben wahrnehmen können. 


Porträts! Freilich immer noch fo charakteriſtiſch, als die zwölf Apoftel in 
Holzſchnitt, die man, trog aller venerabeln Verzerrung, wenigftens an 
ihren Schlüffeln, Schwerten, Kreuzen und Sägen unterfcheibet. 


CHarafteriftif der vornehmften europäifchen Nationen. Aus dem Eng- 
liſchen. Leipzig. 8. Erſter Theil 16 Bogen. Zweiter Theil 
14 Bogen. 


Das Werk ift aus dem brittiihen Mufeum. Nun für ein Mufeum 
war das fein Stüd! Ins Hinterfläbchen damit! in die Küche! da if 
fein Platz; je mehr beräuchert, defto befier! Charakter polirter Nationen! 
Berft die Münze in beu Tiegel, wenn ihr ihren Gehalt wiſſen wollt; 
unter dem Gepräge findet ihr ihn in Ewigkeit nicht. 

Sobald eine Nation polirt ift, fo bald hat fie conventionelle Wege 
zu denken, zu handeln, zu empfinden, fo bald hört fie auf, Charakter zu 
haben. Die Maffe inbivipuellee Empfindungen, ihre Gewalt, die Art 
ber VBorftellung, die Wirkſamkeit, bie ſich alle auf bieje eigenen Empfin- 
bungen beziehen, das find bie Züge ber Charalteriftif lebender Wefen. 
Und wie viel von alle dem ift uns polirten Nationen nod eigen? Die 
Berhältniffe der Religion, die mit ihnen auf das engfte verbundenen 
bürgerlichen Beziehungen, ber Druck der Geſetze, der noch größere Drud 
gejellfchaftlicher Verbindungen und taufenb andere Dinge laffen ven polirten 
Menſchen und die polixte Nation nie ein eigenes Geſchöpf feyn, betäuben 
den Win! der Natur und verwifchen jenen Zug, aus dem ein charalte- 
viftifches Bild gemacht werden könnte. 

Was heißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? Was kann's 
anders heißen, als Gemälde von Religion und bürgerlicher Verfaſſung, 
in bie eine Nation geftellt worben ift, Draperie, wovon man höchſtens 
lagen kann, wie fie der Nation anfteht. Und hätte uns der Verfaſſer 
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dieſes Werkchens nur jo viel gefagt, nur gezeigt, wie die polirte Nation 
denn unter allen dieſen Laſten und Feſſeln lebt, ob fie fie geduldig erträgt, 
wie Iſaſchar, oder ob fie dagegen anftrebt, fie biöweilen abwirft, bis 
weilen ihnen ausweicht oder gar andere Auswege ſucht, wo fie nody freiere 
Schritte thun kann; ob noch hie uud ba unter der Politur der Natur: 
ftoff bervorblidt; ob der Stoff immer fo biegfam war, daß er die Politur 
annehmen fonnte? ob die Nation wenigftens eigene, ihrem Stoff gemäße 
Bolitur bat, ober nicht; und dergleichen. Bielleicht würbe ein philofophifcher 
Beobachter no auf dieſe Art eine erträgliche Charalteriſtik zu Stande 
bringen. Aber der Berfaffer reiste gemächlicy feine große Tour durch 
England, Franfreih, Italien, Spanien, Deutfchland und die Nieder- 
lande, blidte in feinen Pufenborf, converfirte mit fchönen Herren und 
Damen, und nahm fein Buch und fchrieb. Zum Unglüd ift in der ganzen 
Welt nichts fchiefer, al8 die fchönen Herren und Damen, und fo wurden 
feine Gemälde gerade eben fo chief: den Engländer vertheivigt er immer 
gegen die Franzoſen; den Franzoſen fest er dem Engländer immer ent- 
gegen; jener ift nur ſtark, biefer nur tänbelnd, der Italiäner prächtig 
und feierlich; der Deutſche ſäuft und zählt Ahnen. Alles vom Hören- 
fagen, Oberfläche, aus guten Geſellſchaften abftrahirt — nnd das ifl 
ihm Charakteriftil! Wie fo gar anders würden feine Urtheile ausgefallen 
feyn, wenn er ſich heruntergelafjen hätte, den Mann in feiner Familie, 
den Bauern auf feinem Hof, die Diutter unter ihren Rindern, ben Hand⸗ 
werlsmann in feiner Werkitatt, den ebrlihen Bürger bei feiner Kanne 
Wein, und den Gelehrten und Kaufmann in feinem Sränzchen ober feinem 
Kaffeehaus zu fehen! Aber das fiel ihm nicht einmal ein, daß da Menſchen 
wären; ober wenn's ihm einfiel, wie follte er die Geduld, die Zeit, bie 
Herablaffung haben? Ihm war ganz Europa feines franzöflihes Drama, 
oder, was ziemlich auf eins hinauskommt, Marionettenfpiel! Er gudte 
hinein und wieder heraus; und das war alles! 


Johann Jakob Mofers, Fönigl. dänifchen Etatsraths, neuefte Kleine 
Staatsfchriften. Bei Mepler. Frankfurt und Leipzig 1772. 
8. 20 Bogen. 
Unſere Lefer werben dieſe vortrefflihe Sammlung einiger Heinen Ab- 
bandlungen aus dem deutſchen Stantsrechte ſchon aus der erften Auflage 
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kennen, die im Jahre 1768 erſchien, und die hier völlig unverändert 
geblieben if. Wir wollen fie nur daran erinnern, daß die Ausführung 
des päpſtlichen Entfheidungsrehts in zwiejpaltigen Wahlen 
geiftliher Reichsfürſten, welche gegen Seren Peftels befannte Schrift 
gerichtet ift und gleich bei ihrer erften Erfcheinung begierig aufgefucht 


wurbe, und dann ber unmaßgeblihe Vorſchlag wegen Verferti- ' 


gung einer Reihsufualmatricul, der wegen der mähfamen Auß- 
arbeitung dem berühmten Berfafler fo viel Ehre gemacht hat, darinnen 
enthalten ſeyen. Die übrigen Abhandlungen betreffen befanntlich da 6 
Recht die Befteurungsart zu beftimmen und abzuändern, eine 
Nachricht vom geiftliden Gut im Württembergifchen, und die 
Berbindlichleit landesherrlicher, ven Landſtänden ertheilten 
Kefolutionen. 

Da das Buch ſchon bei feiner erften Ausgabe in mehreren Your: 


nalen, 3. B. in der allgemeinen deutſchen Vibliothel, im Anhang zu den 


zwölf erften Bänden, ©. 797 u. f., längft angezeigt und gerühmt worben 
ift, fo wilrde es ein jchlechtes Kompliment für unfere Leſer fern, wenn 
wir ihnen ben Werth deſſelben erft noch anpreifen wollten, und wir würden 
auch nicht einmal jo viel bavon gefagt haben, wenn nicht ber Herr Aus⸗ 


zugsmader in dem 17. Stüd ber gelehrten Zeitung von Frankfurt an- 


der Oder es als eine neue Schrift angefehen, und fich die Mühe genommen 
hätte dem Publicum den Inhalt eines Buchs weitläufig vorzuzäblen, 
welches das Publicum ſchon vor fünf Jahren beffer als jener ummiffende 
Recenſent gelannt und genußt bat. Bei dem gräulichen Zuftande umferer 


fieben Zeitungskritit bat noch das Abenteuer gefehlt, daß Leute ohne alle - 


Iiterarifche Kenntniſſe fi zu Kunftrihtern aufwerfen; und — Dank jey 
es der Hanſenſchen Zeitungsfabrif! — das hätten wir doch nun erlebt. 


nn 


Die erleuchteten Zeiten ober Betrachtung über den gegenwärtigen 
Zuftand der Wiflenfchaften und herrfchenden Sitten in Deutſch⸗ 
land. Zuͤllichau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. ‘Der vermuthlich fehr junge, wenigftens 
ſehr unerfahrene Berfafier Tennt die Welt nur nach ben vier Yacultäten, 
und muß wo von einem flolgen Halbgelehrten gehört Haben, daß wir in 

Goethe, fammtl. Werke. XXVA. 5 


- 
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erleuchteten Zeiten leben. Das ärgert ihn nun, und befwegen beweist 
er, daß die Philoſophen nicht erleuchtet find, weil noch einige bie befte 
Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil uoch fo viele Menfchen fterben; 
die Juriſten nicht, weil fo viele Geſetze ohne Proceſſe und fo viele Brocefle 
ohne Geſetze da find; die Theologen nicht, weil fie jo eigenfinnig find, 
und weil man fo oft bei ihren Predigten einfchläft; bie Humaniften nicht, 
weil fie das Lateinifche und Griechiſche nicht ernftlich genug treiben, das 
Hebräifche fo ſchwer machen, fo viele Verſe ſchreiben md dergleichen. Unfere 
Sitten taugen and) nichts, weil wir zu finnlich find, nicht genug in der Bibel 
Iefen, und fonderlich in dem Zeugungsgefchäfte nicht genug über bie Ge— 
heimniffe, die barin verborgen liegen, mebitiren, ſondern bloß fo hinzeugen. 

Daß doch folhe Leute reformiren wollen! Die Stelle vom Vorbilde 
bes Propagationsfuftene S. 171 iſt blasphemer Unfinn, den wir une 
jcheuen, hierher zu feßen; alles übrige ift flahes Gewäſch, ohne einen 
einigen allgemeinen Blick, ohne Berftand, ohne Kenntniß, ohne Laune. 

Erleuchtete Zeiten! das war wohl der Mühe werth zu fragen, ob 
wir in ſolchen Zeiten leben; oder wenn man doch fragen wollte, jo mit 
Amtsmiene zu antworten, fo zu declamiren! Hätte doch ver Menſch Über 
den Mann im Mond, oder den weißen Bär gefchrieben! das war fein Beruf. 

Wer fih noch unterfängt unfere Zeiten für erleuchtet zu halten, ber 
fol zur Strafe dieſe zwölf Bogen leſen; und wer fie gar deßwegen bafür 
hält, weil er darin lebt, ver fol fie auswendig lernen! 


Leben und Charakter Herrn Chriftian Adolph Klogend, entworfen 
von Carl Renatus Haufen. Halle 1772. 8. 93 ©. 


Bären die Biographen von jeher fo geftimmt geweſen, wir würben 
fo viele Beichwerden über zu hochgefpanntes Rob nimmer gehört haben. 
Man kann dem Berfaffer nichts weniger vorwerfen, als die Idealiſirung 
feines Helen. Wo andere den Menſchen auf Dichterfittigen emportragen, 
läßt er ihn geruhig ſinken, oder giebt ihm wohl gar einen Stoß zu Be- 
ſchleunigung feines Yale. 

Armer Klotz, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft bu vor's Publicum 
hingelegt ! 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Fähigkeit neue große 
been aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Einbilbungsfraft, anberer 
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Erfindungen zu benutzen und zu betailliven, doch ohne Application, ohne 
anhaltenden Fleiß. 

Gelchrfamfeit, aber was für? Keine ansgebreitete, fondern biffun- 
dirte, feine gründliche, ſondern velitirende, nicht einmal Belefenbeit im 
wahren Sinn. 

Und was bat er getban? Ein paar Untores herausgegeben. Weiter? 
Unbebentende Tractätchen gefchrieben. Aber fein Hauptwerk? Acta literaria. 
Sein Hauptwerk! Recenſiren, neden, läftern. 

Und als Profeffor, keine Intention auf feine Leſeſtunden, ‚ keinen 
guten Vortrag dazu, und alſo keinen Beifall. 

In feinem moraliſchen Charakter Züge, die fi nur mit der unvet- 
gleichlichften Inconſequenz entſchuldigen laſſen. Schändliche Doppelheiten 
gegen Vertrauende, bie flachſte Eitelleit, Neid über Vorzüge anderer, alſo 
Mißtrauen. Wir mögen nicht weiter ausſchreiben; wir haben mehr chriſt⸗ 
lihe Liebe denn Herr Haufen, und find Recenſenten. 

Muften fie denn das Wort — gewiß fo leicht weggeſprochen, als 
irgend eins bes feligen Geheimenraths, und wenn’® zur Stunde ber 
Empfindung gefagt war, befto fchlimmer! — mußten fie das Wort: 
Denn ich todt bin, müffen Sie mein Leben befhreiben — wie 
ih bin, in wahrem Bilde — aud alddann, wenn wir Feinde 
werden follten! für eines Mannes ftrengftes Ernftwort nehmen? War 
ed nicht vielmehr im genaueften Sinn der Wille eines Menſchen, der da 
fpriht: Macht mit der Beerbigung meines Leibes Feine Um- 
Hände! Was wird man zum Crecutor jagen, ber dem Todten auch 
gar jein Sterbehemde außzieht, und feine mißgeftalte Nadtheit, an eine 
Landſtraße hingeworfen, den Augen des Publicums proftitwirt und Vögeln 
und Hunden preisgiebt? Freilich ein Leichenbegängniß ohne Umftände. 

Wir fagen gern nichts von der Perfon, die Herr Haufen ſelbſt in 
diefem Stüde fpielt; uns Könnte er's übel nehmen, und jever Leſer muß 
die Bemerkung ohne uns machen. 


Lobrede auf den Herm Friedrich Earl Eaftmir von Creuz ıc. Frank⸗ 
furt am Main 1772. gr. 8. 68 ©. 
Ohne Gefühl, was fo ein Mann geweſen, ohne Ahnung, was fo 
en Mann feyn können, fchreibt hier einer die ſchlechteſte Parentation. 


’ - 68. 

Der Gang dieſes fonderbaren Genies, das Durcharbeiten durch jo 
viele Hinderniffe, die büftere Unzufriedenheit bei allem Gelingen, wird in 
der Feder unferes Scribenten recht orbnungsgemäßer cursus humaniorun 
et bonarum artium, und ber fehr eigen charalteriftifche Kopf wohl- 
gefaltete honnette Alletagsmaske. 

Das ift immer das Schlimmfte, was den Menfchen, wie Crenz, 
wiberfahren kann, deren Leben vielfach vergällt wird, weil fie nicht find 
wie andere, daß man, um fie nad) dem Tode wenigften® in ehrbare Ge— 
ſellſchaft introbuciren zu können, ihre Geftalten verwiſcht und betheuert: 
Sie waren wie andere vortrefflide Leute aud! 


— 220. — 


Gedanken uͤber eine alte Aufſchrift. Bei Weidmanns Erben und 
Reich. Leipzig 1772. 8. 62 ©. 


Sie reden was fie wollen; mögen fie doch reden! was 
fümmert’& mid? So heißt die Aufjchrift. 

Zwei Arten von Menfchen leben nach diefer Marime, jagt der Ber- 
faſſer, die großen und Heinen Sultane, und bie Cyniker: jene, weil fie 
glauben, die andern Menſchen wären nur Fröſche; diefe, entweder weil 
fie kein Verdienſt Haben, und ſich weber über dieſen Mangel ärgern, noch 
ungerecht genug find Belohnungen für etwas zu verlangen, das fie nicht 
haben, oder weil fie ſehen, daß fle es doch niemand recht machen können. 
Diefe, fagt der Verfaſſer, handeln am Fllgften, und zum "Beweis zeigt 
er in einer philofophifhen Laune, an welcher man ven ‘Dichter ber 
Mufarion und des Agathon nicht verfennen ann, wie wunderlich die 
Welt Lob und Tadel vertheilt. Endlich fchließt er mit der Grundmaxime 
feiner menſchenfreundlichen Moral, daß man die Dienfchen ertragen fol, 
ohne ſich über fle zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortrefflicher Anmerfun- 
gen. Wir hätten aber gewünſcht, daß ber Berfafler, dem man fo gerne 
zubört, uns auch ven Wadhspuppenzuftand vorgeftellt hätte, in dem 
biejenigen leben, welche nicht Stärke genug haben ver Marime feiner In⸗ 
ſchrift zu folgen. Unter allen Befisungen auf Erben ift ein eigen Herz 
bie Foftbarfte, und unter taufenden haben fie kaum zwei. 


— — — .— 
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Becenfionen in die Ienaifche allgemeine Siteraturzeitung 


ber Jahre 1804, 1805 und 1806. 


Hamburg, bei Hoffmann: Vertraute Briefe aus Paris, gefchrieben 
in den Sahren 1802 und 1803 von Sohann Friedrich 
Reiharbt. 1804. I. Th. 482 ©. 1. Th. 422 S. 8. 
(Gebrudt, Braunfchweig bei Er. Vieweg.) 


Zu einew Zeit, wo das Sehnen und Streben aller nur einigermaßen 
mobilen Perfonen nad Paris gerichtet ift, müffen diejenigen, welche einen 
folhen Weg zu machen verhindert find, jedem Reiſenden Dank wiffen, ver 
feine Anfichten von jener merkwürdigen Stadt andern mittheilen kann und 
mag; beſonders wenn er vieles Gutgefehene lebhaft darzuftellen fähig ift 
— ein Lob, das man dem Berfaffer gedachter Briefe nicht verfagen wird. 

Dan begleitet ihn gern auf ver fchnellen Reife zur Hauptſtadt, wo 
dann, wie er felbft bemerkt, Brob und Gaukler, nad dem alten Spruche 
der Inbegriff aller Wünfche find. Gleicherweiſe findet mar Frübftüd und 
Mittageflen, Oper, Schaufpiel und Ballet als Hauptinhalt beider Theile, 

Gegen. Muſik und Oper verhält fih ver Reiſende als denkender 
Künftler, gegen das Theater überhaupt als einfichtsooller Kenner, und 
übrigend gegen Künfte und Wiffenfchaften als theilnehmenver Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Verhältniſſe in früheren Epochen giebt ihm 
zu bebentenden Vergleihungen Anlaß, und da er Gelegenheit findet, von 
der Präfentation beim erften Conful an, die Zuftände bes höhern, mitt- 
fern und nievern Lebens zu beobachten, da er feine Bemerkungen mit 
Kühnheit auszufprechen wagt, jo haben feine Mittheilungen meiftens einen 
hohen Grad von Intereſſe. Biele Geftalten und Charaktere nambafter 
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Berfonen find gut gezeichnet, und wenn ber Verfaſſer auch bie und ba 
“die Lineamente milvdert, fo bleiben bie Figuren immer noch Tenntlich 
genug. Beſonders wird ‘er ſich bei Trauenzimmern, dur genaue unb 
geſchmackvolle Beichreibung des mannichfaltigften Puges, empfehlen. 

Die raſch hinfliegende Schreibart entfpringt aus einer unmittelbaren, 
mit einer gewiffen Leidenſchaft angefchauten Gegenwart; fie würde noch 
mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht öfters durch Nachläſſigkeit 
geftört würde. So wird zum Beifpiel das Wort fein fo oft wieberholt, 
daß es feine Bedeutung am Ende felbft aufzehrt. Das Wort legt ließe 
fich gleichfall8 Öfters entbehren, oder durch neulich, legten, legthin 
erfegen und variren. Solche Heine Flecken auszutilgen, follte jeder 
Schriftfteller einen kritiſchen Yreund an der Seite haben, beſonders wenn 
dad Manuſcript nicht lange ruhen Tann. 

Doch wie kann man Schriftftellern und ihren Freunden folche Be- 
mübungen zumuthen, fo lange unfere Officinen ſich eined unverantwortlich 
vernachläffigten Druds nicht fhämen? In diefen zwei Bändchen find 
130 Drudfehler und fogenannte Berbefferungen angezeigt; wober man 
höflich bittet, foldhe vor dem Leſen des Buchs abzuändern, Welch eine 
Zummthung! Es wäre zu wünjchen, daß künftig bie Verfafler ihre Ver⸗ 
befferungen von ben Druckfehlern abtrennten, damit man deutlich fähe, 
was dem Corrector zu Schulden fommt; und fobann möchte wielleicht 
body einiges Ehrgefühl gewedt werben, wenn Necenjenten, wie wir gethan, 
bie Officin bemerkten, und die Anzahl der eingeſtandenen Druckfehler 
angeben wollten. 


Germanien: Napoleon Bonaparte und das franzöflfche Volk unter 
feinem Confulate. 1804. 447 ©. gr. 8. 


Diefe Schrift wirb viele Lefer finden, die fie auch verdient. Zwar 
kann man nicht fagen, daß ber Berfaffer fi auf einen höhern Stand⸗ 
punft erhebe, und als völlig unparteiifcher Gefchichtfchreiber verfahre; er 
gehört vielmehr zu den Mitlebenvden, Mitleidenden, Mitmeinenden, und 
nimmt manches Aergerniß an dem auferordentlihen Manne, der durch 


feine Unternehmungen, feine Thaten, fein Glüd die Welt in Erſtaunen 
und Berwirrung jebt. 
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Wohlbekannt iſt der Verfaſſer mit dem Verlauf der Revolution und 
hat auch die neueſten Zuſtände mit Augen geſehen. Er iſt von manchen 
Brivatverhältniffen gut unterrichtet, ob ſich ſchon hie und da eine Sage 
mit einfchleichen mochte, bergleichen in einer großen Maffe von theilneh- 
menben, erzählenben, wieber erzählenden, leidenſchaftlich bewegten Menſchen 
nothwendig entſtehen mäfjen. 

Die Schrift iſt, ohne Abtheilungen, in einem fort gehenden Styl, 
nicht ohne Methode gefchrieben. Es findet ſich keine Inhaltsanzeige, bie 
wir durch einen kurzen Auszug ber vorzüglichften Materien einigermaßen er- 
fegen wollen, um den Leſer mit bem Buche im allgemeinen befaunt zu machen. 

Des Helden Jugend und erfte Schritte, bis ©. 12. Thaten, Eon- 
fulet, b. ©. 28. Redner und Schriftfteller wirken gegen ihn, b. ©. 42. 
Krieg, Schlacht von Marengo, feine Wieberlehr, b. ©. 54. Redner 
und Scriftfteller gegen und flir die Alleinherrfchaft, b. ©. 63. Erſte 
Bewegung der Emigrixten, 6. ©. 68. Nothduürftige Popularität, b. 
©. 69; Mordanſchläge. Der Eonful zieht fi mehr zurüd. Friede b. 
©. 97. Einleitung der katholiſchen Neligion, b. S. 109. Schulen, b. 
©. 116. Geſetzbuch, 5. S. 118. Veränderung im Tribunat, b. ©. 124. 
Italiänifche Verhältniffe, b. S. 128. VDeffentliche und Privatverhältnifie 
bis zur Conftitution der italiänifchen Republik, b. ©. 142. Deffentliche 
Blätter, b. ©. 148. Lebenslängliches Confulat. Neues Senatsconfult 
deßhalb, b. S. 169. Berweifungen, b. S. 1783. Opponirende Schrift: 
fteller. Redner. Camille Jordan, b. S. 189. Hofumgebung, b. S. 207. 
Talleyrand, b. ©. 216. Caprara, b. ©. 229. Militär, b. ©. 252. 
Familiengliever. Beglnftigte, b. ©. 263. Verhältniß zu England, b. 
S. 278. Engliſcher Gefandter, b. S. 300. Wiſſenſchaftliche Inftitute, 
b. S. 320. Aeltere und nenere Schilderung der Nation, b. S. 339. 
Benehmen gegen die Schweiz, b. ©. 350. Krieg mit England. Be⸗ 
feßung von Haunover, b. ©. 369. Charakter der Nation. Gegenmwärtige 
Lebensweise, b. S. 405. Künfte. Theater. Lotterie. Pachtungen. Reid) 
thümer der Brivatperfonen. Lieferanten. Inbuftrie, b. S. 435. Speciale 
Zribimale, b. S. 442. Schluß und verſprochene Fortfegung, b. S. 447. 

Der Berfaffer verfpricht Unparteilichkeit. Läßt ſich auch dieſe ſchöne 
Pflicht unter den gegebenen Umſtänden wohl ſchwerlich leiſten, fo wird 
er fhon Dank verdienen, werm er den Begebenheiten aufmerkſam folgt, 
und feine Ueberzeugung aufrichtig ausſpricht. 


Du 
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Berlin, bei Quien: Bildniffe jest lebender Berliner Gelehrten, mit 
Selbftbiographien, herausgegeben von S. M. Lowe. 1806. 
49 ©. gr. 8. (16 ©r.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Selbftbiographten zu 
jchreiben, in der Abficht, das Publienm ſogleich damit zu beichenten, iſt 
ein fehr glücklicher Gedanke. Wir nehmen das Wort Gelehrte bier im 
weiteften Sinne, und verftehen alle diejenigen darımter, die fi dem 
Wiflen, dev Wiffenfchaft und den Künften widmen: denn ber eigentlich 
mweltthätige Mann darf von feinem Thun und Laſſen weniger ſelbſt Rechen⸗ 
Schaft geben. Wir wünfchen daher dem Unternehmen des Herren Rome 
ven beften Fortgang, um fo mehr, als das erſte Verſuchſtück ſchon alles 
Dankes werth ift. 

Johannes Müller ſpricht bier von ſich ſelbſt, und führt uns 
auf eine zutrauliche Weile durch fein Leben. Was der Gejchichtfchreiber 
an andern gethan, warum follte er es nicht an ſich ſelbſt thun? Und 
wir finden ihn, fo wie vormal® in andern, alſo aud bier in fidh felbft 
wieber. 

Wenn es alfo ſchon genug wäre, gejagt zu haben, das ift von ihm, 
fo wollen wir nur, um der übrigen willen, die gerabe nicht Hiftorifer find, 
und ihm doc hoffentlich auf dieſem guten Pfade folgen und Herrn Lowe's 
Borfat begünftigen werben, einige Bemerkungen aufzeichnen, damit fo 
bald und fo leicht als möglich das Beſte geichehe. 

Es giebt zweierlei Arten die Gefchichte zu fchreiben, eine für bie 
Wiffenden, die andere für die Nichtwiffenden. Bei der erften fegt man 
voraus, daß dem Leſer Das Einzelne bis zum Ueberdruß befannt jey. Dan 
denkt nur darauf, ihn auf eine geiftreiche Weife, durch Zufammenftellungen 
und Andeutungen an das zu erinnern, was er weiß, unb ihm für das 
zerftreut Bekannte eine große Einheit der Anficht zu überliefern oder ein- 
zuprägen; bie andere Art ift die, wo wir, felbft bei der Abſicht, eine 
große Einheit darzuftellen, auch das Einzelne unnachläßlich zu überliefern 
verpflichtet find. 

Sollten zu unferer Zeit Männer, bie über vierzig ober funfzig Jahre 
im Leben ftehen und wirken, ihre Biographie fchreiben, fo würden wir 
ihnen rathen, bie lettte Art ind Auge zu faſſen. Denn außerdem, daß 
man fich gerade um dad Nächftoorhergebende am wenigfteun beflinmert,, fo 
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ift unfere Zeit fo reich an Thaten, jo entſchieden an befonderem Streben, 
daß bie Jugend und das mittlere Alter, für die man denn doch eigentlich 
ſchreibt, kaum einen Begriff bat von dem, was vor breißig ober vierzig 
Fahren eigentlich) da geweſen if. Alles, was ſich alfo in eines Menſchen 
Leben dorther ſchreibt ober dorthin bezieht, muß aufs neue gegeben werben. 

Wir läugnen gar nicht, daß wir in diefem Sinn felbft unferes treff- 
hen Müller Biographie gewiſſermaßen tabelhaft finden, und befennen 
es um fo freier und fo lieber, als es noch Zeit ift, und wir ihn erfuchen 
innen, dasjenige, was er bier, theils in einer Skizze, theild in gehalt- 
vollen Refultaten, in wenigen Bogen aufgeftellt hat, künftig mehr aus- 
geführt, in einem tlichtigen Alphabete, wo nicht für uns, doch für bie 
Nachkommen nieberzulegen. | 

Wie liebenswürdig bat er fich ſchon des großen Vortheils eines Selbft- 
biographen bedient, daß er gute, wadere, jedoch für die Welt im Großen 
unbedeutende Menfchen, als Eltern, Lehrer, Verwandte, Gelpielen, na⸗ 
mentfich vorführte, und fle, als ein worzüglicher Menſch, ins Gefolge 
feines bebeutenden Dafeyns mit aufnahm! Wie herrlich treten ferner 
ſchon gelannte, außerorbentlidhe Naturen abermals, in befonberem Bezug 
auf ihn fich bezeichnend, hervor! Wie gern findet man hier Johann 
Peter Millern, Schlözern, Schlieffen, ven Kurfürften von Mainz 
wieder! Wie ftellt fich das ganze Bild, das man von ſolchen Männern 
gefaßt bat, bet den einzelnen Zügen lebhaft vor die Erinnerung! 

Gefiele es unferm Schriftfteller, feine Lebensgefchichte ausführlicher 
zu fchreiben, wie oft würben wie noch biefen boppelten Fall eintreten 
fehen; wobei es höchft angenehm ſeyn müßte, um ihn, als um einen Mittel 
punkt, fo mande Menſchen verfammelt zu erbliden, die wir fonft jelbit 
als Mittelpunkte zu betrachten gewohnt find. 
Gegenwärtig hat er fi, nach unferer Ueberzeugung, viel zu ifolirt 
bargeftellt. Wir finden die Wirkung großer Weltbegebenheiten auf ein 
jo empfängliches Gemüth nicht genugfam ausgedrückt. Paoli's und der 
Corſen ift gar nicht gevacht, des amerifanifchen Kriege nur in jofern 
ihm dadurch ein Freund geranbt wird, und ber Genfer Begebenheiten 
nur, indem fie als Zündkrant einer ungeheuern Exploflon erjcheinen. 
Und gerade jenes Herankommen von Ereigniffen, welche Aufmerffamteit 
mußte e8 einer folhen Natur und in jenem Alter nach unb nad) erregen, 
und was mußte fich an biefem Aeußern aus feinem Innern entwideln! 
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Bon der andern Seite ericheint er nicht genng als ein auferorbent- 
licher, auf das Publicum, auf die Welt wirlender Menſch, wie ex ſich 
doch, ohne vie Beſcheidenheit zu verlegen, darftellen konnte und follte. 

Beſcheidenheit gehört eigentlich nur für perfönliche Gegenwart. Im 
guter Gefellfhaft ift es billig, daß niemand vorlaut werbe, ift es noth- 
wenbig, daß der Gemeinfte mit dem Vortrefflichften in einen gewifien 
Zuſtand ver Gleichheit gerathe. In alle freien fchriftlichen Darftellungen 
gehört Wahrheit, entweder in Bezug auf den Gegenſtand ober in Bezug 
auf das Gefühl des Darftellenden, und, fo Gott will, auf beived. Wer 
einen Schriftfteller, der fih und die Sache fühlt, nicht Iefen mag, ber 
darf überhaupt das Beſte ungelefen laffen. 

Da nun aljo unfer Biograph die große Wirkung, bie er jener Zeit 
auf das Publicum geleiftet, micht gehörig barftellt, jo erfcheint auch 
feine erſte mißlungene Anftellung in Berlin, feine lärgliche in Cafſel, 
das Zaubern ver Berner Obern nicht im volllonımenen Lichte, und bie 
für fein Leben fo wichtige Berufung nad) Mainz, fpäterhin nad Wien, 
zulegt nad) Berlin waren, wir müßten uns fehr irren, durch feine großen 
anerlannten Borzäge in der Wirklichleit weit motivirter, als fie es in ber 
Schrift find. 

Wen es fonderbar fcheinen möchte, daß wir auf diefe Weife den 
Meiſter meiftern, der bevenfe, daß wir nur hierdurch die Schwierigkeit 
einer Selbftbiographie fühlbarer zn machen geveufen. Wir wünſchen nichts 
mehr, als dag Herrn Lowe's linternehmen beglinftigt werde, in daß ſich 
ähnliche Unternehmungen über das ganze induſtriöſe Deutichland verbreiten 
mögen, um einigermaßen im Einzelnen zu erhalten, was im Ganzen ver- 
Ioren geht. Aber wir erfuchen fämmtliche Theilnehmer, eine doppelte 
Pflicht ftet® vor Augen zu haben: nicht zu verſchweigen was von außen, 
es jey nun als Perfon oder Begebenheit, auf fie gewirkt, aber ach nicht 
in Schatten zu ftellen, was fie felbft geleiftet, von ihren Arbeiten, von 
deren Gelingen und Einfluß mit Behaglichkeit zu fprecdhen, die dadurch 
gewonnenen fchönften Stunden ihres Lebens zu bezeichnen, und ihre Leſer 
gleichfalls in eine fröhlihe Stimmung zu verfegen. Es ift ja nur von 
Gelehrten und Künftlern die Rebe, von Menſchen deren ganzes Leben 
umd Treiben fi in einem barmlofen Kreiſe herumbreht, deren Kriege, 
Siege, Niederlagen nnd Tractaten, obgleich unblutig, Doch immer in- 
tereffant bleiben, wenn nur für das Behagen des einzelnen Mannes und 
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für die Freude oder für den Nutzen der Welt irgend zuletzt einiges her⸗ 
vorgeht. | Ä 

Bald hätten wir jedoch über ber fo bebeutenden Schrift das ihr vor- 
geſetzte Bildniß vergeſſen. Es ift in punktirter Manier, ſehr zart gear- 
beitet und ähnlich, fonft aber im Heinlichen Geſchmack orbinärer Miniatur: 
porträte, und daher ziemlich weit entfernt von bem ächten tüchtigen, Cha- 
ralter darftellenden Weſen und Styl der Kunſt. 

Roc jey und der Wunſch erlaubt, daß ber Künftler, zumal da das 
Format des Werks, ein groß Octav, es ibm zuläßt, künftig die darzu⸗ 
ftellenden Bilbniffe nach einem beträchtlich größern Mafftabe zeichne und 
ftehe. Mag von den Trade und Gilets immerhin etwas verloren geben, 
wenn nur bafür die Gefichter gewinnen, deutlicher und befier ericheinen. 
Auch würden wir es für Fein Unglüd anfehen, wenn etwa uoch die Kleinen 
unter dem Bildniß angebrachten Figlichen — hier die brei Eidgenofien — 
deßhalb wegbleiben müßten. 


Berlin: Ideen zu einer Phnfiognomit der Gewächle, von Alerans 
der von Humboldt. Borgelefen in ber öffentlichen Sigung 
der königlich preußifchen Akademie der Wiflenfchaften am 30. 
Sanuar 1806. 29 ©. 8. 


Nachdem ver erſte fehnliche Wunſch erfüllt war, ben trefflidhen un 
ülmen Raturforfcher von feiner müh⸗ und gefahrvollen Reife wieder bei 
ben Seinen zu willen, fo mußte ver zweite fogleich lebhaft entftehen, und 
jedermann höchſt begierig feyn auf eine Mittheilung aus ver Fülle ver 
eroberten Schäße. Hier empfangen wir die erite Gabe, in einem Fleinen 
Gefäß ſehr Löftliche Früchte. 

Benn wir und ind Wifien, in die Wiſſenſchaft begeben, geichieht 
es denn doch nur, um befto ausgerüſteter ins Leben wieberzufehren; und 
fo erfcheint ung bier das im Einzelnen fo kümmerlich ängftliche botanijche 
Studium in feiner Berflärung auf einem Gipfel, wo e8 uns einen leb- 
baften unb einzigen Genuß gewähren fol 

Nachdem Rinne ein Alphabet der Pflanzengeftalten ausgebildet, und 
und ein bequem zu benutzendes Verzeichniß binterlafien; nachdem bie 
Iuffien das große Gange ſchon naturgemäßer aufgeftellt, ſcharffinnige 
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Männer immerfort, mit bewaffnetem und unbewaffnetem Auge, bie unter⸗ 
Icheidenden Kennzeichen aufs genauefte beftimmen, und bie Bhilofophie 
und eine belebte Einheit einer höhern Anficht verfpricht, fo thut hier der 
Maun, dem die über bie Erdfläche vertheilten Pflanzengeftalten in leben- 
bigen Gruppen und Maſſen gegenwärtig find, fchon vorauseilend ben 
legten Schritt, und beutet an, wie das einzeln Erkannte, Eingefehene, 
Angeſchaute in völliger Pradht und Fülle dem Gemlth zugeeignet, und 
wie der fo lange gefchichtete und rauchende Holzftoß durch einen Äfthetifchen 
Hauch zur lichten Flamme belebt werden könne. 

Glücklicherweiſe find in dieſer Meinen Schrift die Hauptrefultate fo 
zufammengebrängt, daß wir unfere Lefer mit einem Auszug erfreuen, ja 
wir dürfen wohl fagen, erquiden künnen; denn alles das Beſte und 
Schönfte, was man von Begetation jemald unter freiem und fchönem 
Himmel gefehen, wird wieder in ber Seele lebenbig, und die Einbilbungs- 
Fraft geſchickt gemacht und aufgeregt, basjenige, was uns durch kunſtliche 
Anftalten, durch mehr ober weniger unzulängliche Bilder und Belchrei- 
bungen überliefert worden, fi auf das Mräftigfte und erfrenlichfte zu 
vergegenwärtigen. 

„Sechzehn Pflanzenformen beftimmen hauptſächlich die Phyfiognomie 
der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche ich bei meinen Reifen 
durch beide Welttbeile und bei einer vieljährigen Aufmerkſamkeit auf bie 
Vegetation der verſchiedenen Himmelsftriche ziwifchen dem -55. Grade 
nördlicher und dem 12. Grabe ſüdlicher Breite beobachtet habe. 

Wir beginnen mit den Balmen, ber höchſten und ebelften aller 
Pflanzengeftalten. Denn ihr haben ftet8 bie Böller — und die frühefte 
Menfchenbilvung war in der afiatifchen Palmenmwelt ober in ben Erd⸗ 
ftriche, der zunächft an die Palmenwelt gränzt — den Preis der Schön- 
heit zuerfannt, Hohe, fchlanfe, geringelte, bisweilen flachelige Schäfte, 
mit anftrebendem, glänzenden, bald gefächertem, bald geflevertem Laube 
Die Blätter find oft grasartig gefräufelt. Der glatte Stamm erreicht 
bis 180 Fuß Höhe. 

Zu den Palmen gefellt fi in allen Welttheilen vie Pifang- ober 
Bananenform — die Scitamineen der Botanifer, Heliconia, Amo- 
mum, Strelitzia — ein niedriger, aber faftreicher, faft krautartiger 
Stamm, an deſſen Spike fih dünn und Ioder gewebte, zartgeftreifte, 
feidenartig glänzende Blätter erheben. Pilanggebüfche find der Schuud 
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feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung aller Bewohner 
des heißen Erdgürtels. 

Malvenform (Sterculia, Hibiscus, Lavatera, Ochroma). Kurze 
aber koloſſaliſch vide Stämme mit zartwolligen, großen, herzförmigen, oft 
eingefchnittenen Blättern und prachtvollen, oft purpurrothen Blüthen. Zu 
biefer Pflanzengruppe gehört ver Affenbrobbaum, Adansonia digitate, 
ber bei 12 Buß Höhe‘ 30 Fuß Durchmelfer bat, und ber wahrſchein⸗ 
ih das größte und ältefte organifche Denkmal auf unferm Planeten if. 
In Stalien fängt die Malvenform bereit8 an der Vegetation einen 
eigenthümlichen jüblichen Charakter zu geben. 

Dagegen entbehrt unfere gemäßigte Zone im alten Kontinent 
leider ganz bie zart gefieverten Blätter, die Form ber Mimofen (Gle- 
ditsia, Poleria, Tamarindus). ‘Den Bereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa, in denen unter gleicher Breite die Begetation mannichfaltiger und 
üppiger als in Europa ift, fehlt dieſe jchöne Form nicht. Bei ben 
Mimofen ift eine fchirmartige Verbreitung ber Zweige, faft wie bei ven 
italiänifchen Pinien, gewöhnlich. Die tiefe Himmelsbläue des Tropen⸗ 
klimas, durch bie zart gefleberten Blätter ſchimmernd, ift von überaus 
maleriſchem Effecte. 

Eine meiſt afrikaniſche Pflanzengruppe ſind die Heidekräuter; 
dahin gehören auch die Andromeda, Paſſerinen und Gnidien, eine 
Gruppe, die mit der der Nadelhölzer einige Aehnlichkeit hat, und eben 
deßhalb mit dieſer durch die Fülle glodenförmiger Blüthen deſto reizender 
contraftirt. Die baumartigen Heibefräuter, wie einige andere afrikaniſche 
Gewachſe, erreichen das nörbliche Ufer des Mittelmeer. Sie ſchmücken 
Walſchland und die Ciſtusgebüſche des fühlichen Spaniens. Am üppigſten 
wachſend habe ich fie auf ven afrikaniſchen Inſeln, am Abhange bes 
Pies von Teyde geſehen. 

Dem neuen Continent iſt eigenthümlich die Cactusform, bald 
kugelförmig, bald gegliedert, bald in hohen, vieledigen Säulen, wie 
Orgelpfeifen, aufrecht ftehend. Dieſe Gruppe bildet den höchſten Con⸗ 
traft mit der Geftalt der Liliengewächle und ber Bananen. 

Wie diefe grüne Oaſen in ven pflanzenleeren Wüften bilden, jo 
beleben die Orchideen den teodenen Stamm ber Tropenbäume und bie 
ödeften Felſenritzen. Die Banillenform zeichnet ſich durch hellgrline 
ſafwolle Blätter und durch vielfarbige Blüthen von wunderbarem Bau 
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and. Diefe Blüthen gleichen bald den geflügelten Inſeecten, bald ben 
zarten Vögeln, welche der Duft der Höniggefähe anlodt. 

Blattlos, wie faft alle Cactusarten, ift die Form ver Safuarinen, 
einer Bflanzengeftalt bloß der Südſee und Oftindien eigen. Bäume 
mit ſchachtelhalmähnlichen Zweigen. Doch finden ſich auch in andern 
Weltgegenden Spuren dieſes mehr fonderbaren als fchönen Tupus. 

So wie in den Piſanggewächſen die höchfte Ausdehnung, fo ift in 
ven Safuarinen und in den Nadel hölzern die höchſte Zufammenziehung 
der Blattgefäße. Tannen, Thuja und Chypreſſen bilden eine nordiſche 
Form, die in den Tropen felten if. Ihr ewig frifches Grün erheitert 
die öde Winterlanpfchaft. 

Parafitiih, wie bei ung Mooſe und Flechten, überziehen in ver 
Tropenwelt außer ven Orchideen auch die Pothosgewächſe den 
alternden Stamm der Waldbäume. Saftige, Trautartige Stengel mit 
großen, bald pfeilfürmigen, bald gefingerten, bald länglichen, aber ftet# 
bidabrigen Blättern. Blumen in Scheiben. 

Zu diefer Arumform gefellt fi die Form der Lianen, beide in 
heißen Erdſtrichen von Sudamerika in vorzäglicher Kraft der Vegetation. 
(Baullinie, Banifteria, Bignonien.) Unfer ranfender Hopfen und unfere 
Weinreben erinnern an biefe Pflanzengeftalt der Tropenwelt. Am Ori- 
noco haben bie blattlofen Zweige der Bauhinien oft 40 Fuß Länge. Sie 
fallen theils fenkrecht aus dem Gipfel hoher Swietenien herab; theils 
find fie ſchräg wie Maſttaue ausgefpannt, und die Tigerkatze hat eine 
bewundernswürdige Geſchicklichleit daran auf- und abzuflettern. 

Mit den biegſamen fi rankenden Lionen, mit ihrem friſchen und 
leihten Grün contraftirt bie felbftftändige Form der bläulichen Aloe 
gewächſe; Stämme, wenn fie vorhanden find, faft ungetheilt, enggerin- 
gelt und fchlangenartig gewunden. An dem Gipfel find faftreidye, 
fleiſchige, langzugeſpitzte Blätter ftrahlenartig zufammengehäuft. Die 
hochſtämmigen Wloegewächle bilden nicht Gebüſche, wie andere gefellfchaft- 
lich Iebenden Pflanzen. Sie ftehen einzeln in bikrren Ebenen, und geben 
ber Tropengegend dadurch oft einen eigenen melandolifhen, man möchte 
fagen afrilanifhen Charakter. 

Wie die Aloeform ſich durch ernfte Ruhe und Feſtigkeit, fo charal⸗ 
terifirt fih die Grasform, befonders die Phyſiognomie der baumar- 
tigen Gräſer, durch den Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit und beweglicher 
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Schlankheit. Bambusbüfche bilden fchattige Bogengänge in beiden Indien. 
Der glatte, oft geneigt binfchwebende Stamm der Tropengräfer übertrifft 
die Höhe unferer Erlen und Eichen, 

Mit der Geftalt der Gräſer ift auch die der Farrenfräuter in 
den heißen Erbftrichen veredelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe Farren⸗ 
fräuter haben ein palmenartiges Anſehen; aber ihr Stamm ift minder 
ſchlank, kürzer, fchuppig-rauber, als der der Palmen. Das Laub ift 
jarter, loder gewebt, burchicheinend, und an den Rändern fauber ausge- 
zadt. Diefe Toloffalen Farrenfräuter find oft ansfchließlih den Tropen 
eigen, aber in dieſen ziehen fie ein gemäßigtes Klima dem ganz heißen vor. 

Noch nenne ich die Form der Liliengewädfe (Amaryllis, Pan- 
cratiam) mit fchilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen, eine Form, 
beren Hauptoaterland das ſüdliche Afrika ift; ferner die Weidenform, in 
allen Welttbeilen einheimifch; und wo Salix fehlt, in den Bankſien und 
einigen Proteen wieberbolt; Myrtengewächſe (Metrosideros Euca- 
Iyptus, Escalonia), Melaftomen- und Lorbeerform. 

Am glübenden Sonnenftrahl bes tropifchen Himmels gebeihen bie 
herrlichſten Geftalten der Pflanzen. Wie im falten Norden bie Baunırinde 
mit dimnen Flechten und Laubmoofen bebedt ift, jo beleben dort Cymbi⸗ 
dium und buftenbe Banille den Stamm ber Unalardien und ber riejen- 
mäßigen Feigenbäͤume. Das friſche Grün der Pothosblätter und ber 
Draeontien contraſtirt mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen. 
Ranfende Bauhinien, Baflifloren und gelbblühende Banifterien umfchlingen 
den Stamm der Waldbäume. arte Blumen entfalten fi aus ben 
Wurzeln ber Theobroma, wie aus der bichten und rauben Winde ber 
Erescentien und der Guſtavia. Bei biefer Fülle von Blüthen und 
Blättern, bei diefem üppigen Wuchſe und der Verwirrung rankender 
Gewãchſe wird es dem Naturforfcher oft ſchwer zu erfenuen, welchem 
Stamme Blüthen und Blätter zugehören. Ein einziger Baum mit Paul- 
Imien, Bignonien und Dendrobium gejchmüdt, bildet eine Gruppe von 
Pflanzen, welche, von einander getrennt, einen beträchtlichen Erdraum 
beveden wärben.“ . 

Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht ſeyn, dieſe Meine Schrift 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen, und mit ungebulbigfter Sehnfucht 
dem nächſt verfprochenen erften Theil jener Reifebefchreibung, ber das 
Naturgemälde der Tropenwelt umfaflen foll, entgegenjehen. 
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Königsberg, bei Nicolovius : Lyrifche Gedichte von Johann Hein- 
ih Voß. 1802. Erſter Band, Oden und Elegien. 1-3. 
Buch. 340 S. — Zweiter Band, Oben und Lieber. 1- -3. 
Bud. 326 S. — Dritter Band, Oden und Kieber. 4-6. 
Bud. 346 S. — Vierter Band, Oben und Lieder. 7. Buch. 
— Bermifchte Gebichte, Kabeln und Epigramme. 399 €. 8. 


Indem wir bie Verzeichniffe fämmtlicher Gebichte, wie ſolche ben 
Bänden regelmäßig vorgebrudt find, am Eingange betrachten, fo finden 
wir die Oben und Elegien des erften Bandes, ingleichen die Dven und 
Lieber der drei folgenden, nicht weniger bie übrigen kleinern Gedichte 
unter fi; durchaus nad) der Jahrzahl georbnet. 

Eine Zufammenftelluyg ber Art, die ſchon mehreren Dichtern gefiel, 
dentet, beſonders bei dem unfrigen, auf ruhige, gleihförmige, ſtufenweiſe 
erfolgte Bildung, und giebt uns ein Vorgefühl, daß wir in dieſer 
Sammlung, mehr vielleicht als in irgend einer andern, das Leben, das 
Weſen, ven Gang bes Dichters abgebilvet empfangen werben. 

Jeder Schriftfteller ſchildert ſich einigermaßen in feinen Werken, auch 
wider Willen felbft; der gegeuwärtige bringt uns vorfäglich Inneres 
und Aeuferes, Dentweife, Gemüthöbewegungen mit freundlichen Wohl« 
wollen var, und verfchmäht nicht, uns durch beigefügte Noten über 
Zuftände, Geſinnungen, Abfihten uud Ausbrüde vertraulich aufzuklären. 

Und nun, auf eine fo freunvliche Weife eingeladen, treten wir ihm 
näher, fuchen ihn bei ſich felbft auf, fchließen uns an ihn, und verfpre- 
hen uns im voraus reichen Genuß und maunichfaltige Belehrung und 
Bildnng. 

In ebener, nördlicher Landſchaft finden wir ihn fich feines Daſeyns 
freuend, unter einem Himmelsftrih, wo bie Alten faum noch Lebendes 
vermutheten. 

Und freilicd übt denn auch dafelbft der Winter feine ganze Herrichaft 
aus. Vom Pole ber ftirmenb bevedt er vie Wälder mit Reif, die Flüſſe 
mit Eis; ein ftöbernder Wirbel treibt um ben hohen Giebel, indeß ſich 
ber Dichter, wohlverwahrt, häuslicher Wohnlichleit freut, und wohlge: 
muth ſolchen Gewalten Trotz bietet. Bepelzte, bereifte Freunde konımen 
an, bie herzlich empfangen, unter fiherem Obdach, in liebevollem vertrau⸗ 
lid) =gefprächigem Kreife das häusliche Mahl durch den lang der. Gläfer, 
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durch Gefang beleben, und ſich einen geiftigen Sommer zu verfchaffen 
wifien. 

. Dann finden wir ihn auch perfönlich den Unbilven des Winterhimmels 
trogend. Wenn die Achſe mit Brennholz befrachtet knarrt, wenn ſelbſt 
bie Fußtritte des Wanderes tönen, fehen wir ihn bald raſch durch ben 
Schnee "nad fernen Freundeswohnungen hintraben, bald, zu großem 
Schlittenzuge gefellt, durch die weiten Ebenen hinflingeln, da denn, zulett 

_ eine trauliche Herberge die Halberftarrten aufnimmt, eine lebhafte Flamme 
des Kamins bie einbringenben Gäfte begrüßt, Tanz, Chorgefang und 
mandyer erwärmende Genuß ber Jugend ſowohl als dem Alter genugthut. 

Schmilzt aber von einer zurücklehrenden Sonne ber Schnee, befreit 
fi ein erwärmter Boden nur einigermaßen von biefer läftigen Dede, fo 
eilt mit den Seinen ber Dichter aljobald ins freie, ſich an dem erften 
Lebenshauche des Jahres zn erquiden, und bie zuerft erfcheinenden Blumen 
aufzufucden. Bielfarbiger Gülbenflee wirb gepflüdt, zu Sträußern ge- 
bunden und im Triumph nad) Haufe gebracht, wo biefe VBorboten künftigen 
Genuſſes cin hoffnungsvolles Yamilienfeft zu krönen gewidmet find. 

Tritt ſodann ber Yrühling felbft herein, fo ift von Dad und Fach 
gar die Rede nicht mehr; immer findet man den Dichter draußen, auf 
fanften Pfaden, um feinen See berftreichen. Jeder Buſch entwickelt fich 
im Einzelnen, jebe Blüthenart bricht einzeln in feiner Gegenwart hervor. 
Wie auf einem ausführlihen Gemälde erblidt man, im Sonnenfcdhein um 
ihn ber, Gras und Kraut fo gut als Eichen und Buchen, und an bem 
Ufer des ftillen Waflers fehlt weder das Rohr noch irgend eime ſchwel⸗ 
lende Pflanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phantafle, durch beren un⸗ 
geduldiges Bilden ſich ber Fels zu göttlichen Mädchen ausgeftaltet, ber 
Baum feine Aefte zurüczieht und mit jugendlichen weichen Armen ven 
Jäger zu loden ſcheint. Einſam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter, 
als ein Priefter der Natur umber, berührt jeve Pflanze, jede Staude mit 
leifer Hand, uib weiht fie zu Gliedern einer liebevoll übereinftinnmenben 
Familie. 

Um ihn, als einen Paradiesbewohner, ſpielen harmloſe Geſchöpfe, 
das Lamm auf der Wieſe, das Keh im Walde. Zugleich verſammelt 
ſich das ganze Chor von Vögeln, und übertönt das Leben des Tages 
mit vielfachen Accenten. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVI. 6 
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Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn der Mond in ruhiger 
Pracht am Hinmel heraufſteigt, und ſein bewegliches Bild auf der leiſe 
wogenden Waſſerfläche einem jeden ſchlängelnd entgegenſchickt; wenn der 
Kahn ſanft dahinwallt, das Ruder im Tacte rauſcht, und jede Bewegung 
den Funken eines Widerſcheins hervorruft, von dem Ufer die Nachtigall 
ihre himmliſchen Töne verbreitet und jedes Herz zum Gefühle aufruft, 
dann zeigt ſich Neigung und Leidenſchaft in glüdlicher Zartheit, von ben 
erften Agflängen einer vom höchſten Weſen ſelbſt vorgeordneten Sympathie 
bis zu jener ftillen, anmuthigen, ſchüchternen Lüfternheit, wie fie ans den 
engeren Umgebungen bes bürgerlichen Lebens hervorſprießt. Kin mallen- 
der Bufen, ein feuriger Blid, ein Händedruck, ein geraubter Kuß be- 
leben das Lied. Doc iſt e8 immer ber Bräutigam, ber fich erfühnt, 
immer die Braut, welche nachgibt, und fo beugt felbft alles Gewagte fi 
unter ein gejetzlihe® Maß; dagegen erlaubt er ſich manches innerhalb 
biefer Gränze. rauen und Mädchen metteifern keck und ohne Schen 
über ihre nun einmal anerfannten Zuftände, und cine beängftete Braut 
wird unter lebhaften Bubringlichfeiten muthwilliger Gäfte zu Bette ge- 
bracht. Sogleih aber führt er uns wieber unter freien Himmel ine 
Grüne, zur Laube, zum Gebüfch, und ba ift er anf bie heiterfte, herz⸗ 
lichfte und zartefte Weiſe zn Haufe. 

- Der Sommer hat fi) wieder eingefunben, eine heilfame Schwüle 
weht durch das Lied; Donner rollen, Wollen träufeln, Regenbogen er: 
feinen, Blige leuchten abwärts, und ein kühler Segen wallt über bie 
Flur. Alles reift, Feine ber verfchievenen Ernten berfäumt ber Dichter, 
alle feiert er durch feine Gegenwart. 

Und bier ift wohl der Ort, zu bemerken, welchen Enfluß auf Bildung 
der untern deutſchen Vollsklafſe unſer Dichter haben könnte, vielleicht in 
einigen Gegenden ſchon hat. 

Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländlicher Vorfälle, ſtellen zwar 
mehr die Reflexion eines dritten, als das Gefühl der Gemeine ſelbſt dar; 
aber wenn wir und denken mögen, daß ein Harfner ſich bei der Heu⸗- 
Korn» und Rartoffelernte finden wollte, wenn wir uns vorftellen, daß er 
die Menſchen, bie fih um ihn verfammeln, aufmerffam auf dasjenige 
macht, was ihnen als etwas Alltägliches widerfährt; wenn er bas Ge⸗ 
meine, indem er es betrachtet, dichteriſch ausfpricht, erhöht, jeven Genuß 
der Gaben Gottes und der Natur mit wärbiger Darftellung fchärft: fo 
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darf man fagen, daß er feiner Nation eine große Wohlthat erzeige. Denn ' 
der erfte Grad einer wahren Aufflärung ift, wenn ver Menſch über feinen 
Zuftand nachzudenken und ihn dabei wünſchenswerth zu finden gewöhnt 
wird. Man finge das Kartoffelliev wirflih auf dem Ader, mo die völlig 
wunbergleiche, den Naturforſcher felbft zu hoben Betrachtungen leitende 
Bermehrung nad) langem, ftillem Weben und Wirken vegetabilifcher Kräfte 
zum Borfchein kommt, und ein ganz unbegreiffiher Segen aus der (Erbe 
quillt, jo wird man erft das Berbienft biefer und anderer ähnlichen Ge- 
dichte fühlen, worin ber Dichter den rohen, Teichtfinnigen, zerftreuten, 
alles für bekannt annehmenden Menfchen auf die ihn alltäglich umgeben- 
den, alles ernährenven hohen Wunder aufmerkjam zu machen unternimmt. 

Raum aber ift alles dieſes Gute in des Menfchen Gewahrfam ge 
bracht, fo fchleicht auch der Herbft ſchon wieder heran, und unfer Dichter 
nimmt rährenden Abſchied von einer, wenigften® in der äußern Erſchei⸗ 
nung binfäligen Natur. Doc, feine geliebte Vegetation überläßt er nicht 
ganz dem unfreundlichen Winter. Der zierlihe Topf nimmt manchen 
Strauch, manche Zwiebel auf, um in minterhafter Häuslichleit ben Som- 
mer zu beucheln, und aud in biefer Jahreszeit Fein Felt ohne Blumen 
und Kränze zu laſſen. Selbft ift geforgt, daß es dem zur Yamilie ge- 
hörenden Bogel nicht an grinen, frifchem Dache feiner Käfiglaube fehle. 

Kun ift e8 die fehönfte Zeit für kurze Spaziergänge, für trauliches 
Geſpräch an ſchaurigen Abenden. Jede häusliche Empfindung wird vege, 
freundſchaftliche Sehnfucht vermehrt fih, das Bedürfniß der Mufit läßt 
fich lebhafter fühlen, und nun mag fi ber Kranke jelbft gern an ven 
teanlichen Cirkel anſchmiegen, und ein verſcheidender Freund kleidet ſich 
in die Farbe der ſcheidenden Jahreszeit. 

Denn ſo gewiß nach überſtandenem Winter ein Frühling zurückkehrt, 
fo gewiß werben ſich Freunde, Gatten, Verwandte in allen Graden wie- 
derſehen; fie werben ſich in ver Gegenwart eines allliebenden Baters . 
wiederfinden, und alsdann erft unter ſich und mit allem Guten .ein Ganzes 
bilden, wonach fie in dem Stuckwerk der Welt nur vergebens hinſtrebten. 
Eben fo ruht auch fehon bier des Dichters Glüchſſeligkeit auf der Ueber- 
zengung, daß alles ver Vorforge eines weiſen Gotted fich zu erfreuen 
habe, der mit feiner Kraft jeven erreicht, und fein Licht Über alle leuchten 
läßt. So bewirkt auch die Anbetung diefes Weſens im Dichter die höchſte 
LElarheit und Bernünftigleit, und zugleich eine Verſicherung, daß jene 
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Gedanken, jene Worte, mit denen er unendliche Eigenſchaften faßt und 
bezeichnet, nicht leere Träume noch Klänge ſind — ein Wonnegefühl 
eigener und allgemeiner Seligkeit, in welcher alles Widerſtrebende, Be⸗ 
ſondere, Abweichende aufgelöst und verſchlungen wird. 

Wir haben bisher die ſanfte, ruhige, gefaßte Natur unſeres Dichters 
mit ſich ſelbſt, mit Gott, mit der Welt in Frieden geſehen; ſollte denn 
aber nicht eben jene Selbſtſtändigkeit, ans ber ſich ein fo heiteres Leben 
nach den innern reifen verbreitet, öfter von außen beftürmt, verlegt 
und zu leivenfchaftlicher Bewegung aufgeregt werben? Auch die Frage 
läßt ſich vollſtändig aus den vorliegenden Gebichten beantworten. 

Die Ueberzeugung, durch eigenthlimliche Kraft, durch feften Willen 
- aus beengenben Umftänven ſich hervorgehoben, ſich aus fich felbft ausge- 
bildet zu baten, fein Verdienſt ſich felbft ſchuldig zu ſeyn, ſolche Bor- 
theile nur durch ein ungefeffeltes Emporftreben des Geiftes erhalten und 
vermehren zu Können, erhöht das natürliche Unabhängigkeitsgefühl, das, 
durch Abfonderung von der Welt immer mehr gefteigert, in ben unaus⸗ 
weichlichen Lebensverhältnifien manden Drud, manche Unbequemlichkeit 
erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken hat, daß fo mandıe Glieder 
ber höhern Stände ihre angeborenen großen Borrechte und unſchätzbaren 
Bequemlichleiten vernachläfligen, und hingegen Ungeſchick, Rohheit, Mangel 
. an Bilvung bei ihnen obwaltet, fo ann er einen foldhen Leichtfinn nicht 

- verzeihen. Und wenn fie noch überdieß mit anmaßendem Dunkel dem 
Berdienft begegnen, entfernt er fi) mit Unwillen, verbannt fid) launicht 
von heiteren Gaftmählern und Trinkcirkeln, wo offene Menfchlichkeit vom 
Herzen ins Herz flrömen, und gefellige freude das liebenswärbigfte Banb 
knüpfen fol. 

Mit beiligem, feierlihem Ernft zeigt er das wahre VBerbienft dem 
falfchen gegenüber, ſtraft ausfchliegenden Dinkel bald mit Spott, bald 
jucht er den Irrungen mit Liebe entgegenzutwirken. 

Wo aber angeborene Bortheile durch eigenes Berdienft erhöht werben, 
da tritt er mit aufrichtiger Achtung hinzu, und erwirbt fich die fchäßens- 
wertheften Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil an jenem bichte: 
riſchen Freiheitsſinn, der in Deutfchland im Genuß zehnjäbeigen Friedens 
durch poetifche Darftellungen geweckt und unterhalten wurde. Mancher 
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wohlgeſiunte Jüngling, der das Gefühl alkademiſcher Unabhängigkeit ins 
Leben und in die Kunſt hinübertrug, mußte in der Verknüpfung bürger⸗ 
licher Adminiſtration ſo manches Drückende und Unregelmäßige ſinden, 
daß er, wo nicht im beſondern, doch im allgemeinen, auf Herſtellung 
von Recht und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. Kein Feind drohte 
denn Baterlande von außen, aber man glaubte fie zu Haufe, auf biefer 
und jener Gerichtöftelle, auf Nitterfigen, in Eabinetten, an Höfen zu 
finden, und ba num gar Klopftod durch Einführung des Bardenchors in 
ben heiligen Eichenhain der deutſchen Phantafie zu einer Art von Boden 
verhalf, da er die Römer wiederholt mit Hülfe des Gefanges gefchlagen 
batte, jo war es natürlih, daß unter ver Jugend ſich berufene und un- 
berufene Barben fanden, die ihr Wefen und Unweſen eine Zeitlang vor 
fih Yintrieben, und man wird unferm Dichter, deſſen reines Vaterland - 
gefühl ſich fpäter auf fo manche edle Weife wirkſam zeigte, nicht ver- 
argen, wenn er auch an feinem Theil, um die Sklavenfeflel der Wirk: 
lichkeit zu zerfprengen, den Rhein gelegentlich mit Tyrannenblut färbt. 

Auch ift in ber Folge die Annäherung zum franzöflichen Freiheits- 
reife nicht heftig, noch von langer Dauer; bald wird unfer Dichter durch 
bie Refultste des unglüdlichen Verſuchs abgeftoßen, und kehrt ohne Harn 
in den Schooß fittlicher und bürgerlicher Freiheit zurüd. 

Innerhalb des Kunftkreifes läßt er denn auch manchmal feinen Un- 
muth jehen; beſonders äußert er ſich kräftig, ja man kann jagen hart 
gegen jene vielfachen unfichern Berfuche, durch bie das beutfche Dichter: 
weſen eine Zeit lang in Verwirrung gerieth. Hier fcheint ex nicht genug. 
fam zu ſondern, alles mit gleicher Verdammniß zu ftrafen, da doch felbit 
ans dieſem chaotiſchen Treiben manches Schätzenswerthe hervorging. Doch 
find Gedichte und Stellen biefer Art wenige, gleichnißweiſe gefaßt, und 
ohne Schlüffel kaum verftänblich; deßwegen man bes “Dichter fonflige 
Dentweife auch hier unterlegen barf. 

Daß überhaupt eine fo zarte, in ſich gefehrte, von ber Welt weg⸗ 
gewandte Natur auf ihrem Lebenswege nicht burchaus geförbert, erleichtert 
und in heiterer Thätigleit gefräftigt worden, läßt ſich wohl vermuthen. 
Doch wer kann fagen, daß ihm ein ſolches Roos gefallen fey! Und fo 
finden wir ſchon in manchen früheren Gedichten ein gewiſſes zartes Un- 
behagen, das durch den Jubel des Rundgeſangs wie burch die heitere 
Feier der Freundfchaft und Fiebe unvermuthet hindurchblickt, und manches 
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herrliche Gedicht ftellenweife einer allgemeinern Theilnahme entzieht. Nicht 
weniger bemerken wir jpätere Gefänge, in benen gehiubertes Streben, 
verfünmertes Wachsthum, geftörtes Erſcheinen nah außen, Kränfungen 
mancher Art mit leifen Lauten bevauert, und verlorene Lebensepochen be- 
klagt werben. Dann aber tritt er mit Macht und Gewalt auf, kämpft 
bartnädig, wie um fein eigenes Daſeyn, dann läßt er e8 an Heftigkeit 
der Worte, am Gewicht der Iuvectiven nicht fehlen, wenn die erworbene 
beitere Geiftesfreiheit, diefer aus dem Frieden mit ſich felbft hervorleuch⸗ 
tende ruhige Blick Über das Weltall, über die fittliche Ordnung beffelben, 
wenn die kindliche Neigung gegen ben, ber alles leitet und regiert, einiger- 
maßen getrübt, gehindert, geftört werben könnte. Will man bem Dichter dieſes 
Gefühl allgemeinen heiligen Behagens rauben, will man irgenb eine be- 
fondere Lehre, eine ausſchließende Meinung, einen beengenden Grunbfat 
aufftellen, dann bewegt fich.fein Geift in Leidenſchaft, dann fteht ber 
frieblihe Mann auf, greift zum Gewehr, und fohreitet gewaltig gegen 
die ihn fo fürchterlich bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und 
Aberglauben, gegen alle den Tiefen der Natur und des menjchlichen Gei- 
fte8 entfteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinfternde, ben Ber- 
ſtand beſchränkende Satungen, Macht» und Bannfprüde, gegen Ber: 
fegerer, Baalspriefter, Hierarchen, Pfaffengezlicht und gegen ihren Urahn, 
den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem Manne verargen, 
der ganz von ber freubigen Ueberzeugung durchdrungen ift, daß er jenem 
heitern Lichte, das fich feit einigen Jahrhunderten, nicht ohne die größten 
Aufopferungen ber Beförberer und Belenner, im Norden verbreitete, mit 
vielen andern das eigentliche Glück feines Daſeyns ſchuldig ſey? Sollte 
man zu jener jcheinbar gerechten, aber parteifüchtig grundfalfchen Maxime 
flunmen, welde, breift genug, fordert, wahre Toleranz müffe auch gegen 
Intoleranz tolerant feyn? Keineswegs! Imtoleranz ift immer hanbelnb 
und wirfend; ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken 
gefteuert werben. 

Ja, wir begreifen um fo mehr die leidenfchaftlichen Beſorgniſſe des 
Dichters, da ibm noch von einer andern Seite jene büftern Uebermächte 
drohen; fie drohen ihm einen freund zu rauben, einen freund in dem 
wihtigften Sinne des Wortes, Wenn unſer Dichter, wie wir gejehen, 
fo liebevoll an allem haugen Tann, was nicht einmal feine Neigung zu 
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erwiedern vermag, wie muß er ſich erſt ans Theilnehmende, an Menſchen, 
an ſeinesgleichen, an vorzügliche Naturen anſchließen, und fie zu feinen 
toftbarften Gütern zählen! 

Gebildete, nad Bildung ftrebende Männer fucht frühe fein Geiſt, 
fein Gefühl auf. Schon fchweben Hagedorn und Kleift, die erſt ver 
ichiedenen, gleichfam felig gejprochenen deutſchen Dichtergeftalten, in bie 
ätherifchen Wohnungen voraus; auf fie ift der Blid jüngerer Nachkömm⸗ 
linge gerichtet, ihre Namen werben in frommen Hymnen gefeiert. Nicht 
weniger fieht man bie lebenbig vorftehenden, vorantretenden gebilbeten 
Meifter und Kenner, Klopftod, Leffing, Gleim, Gerftenberg, 
Bodmer, Ramler, von ven neu auffprießenden, im Hochgefühl eigenen . 
Bermögens, mit kraftvoller Selbftihägung und würdiger Demuth verehrt. 
Schon erſcheinen die Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
Hölty in freundfchaftlicher Anerlennung des Ruhmes werth, den ihnen 
das Baterland bald beftätigen follte. 

In biefem Chor von Freunden, von Verehrten ſetzt der Dichter ohne 
bedeutenden Berluft lange fein Leben fort; ja, es gelingt ihm, bie Fäden 
afabemifcher Frühzeit durch Freundſchaft, Liebe, Verwandtſchaft, eheliche 
Berbindung, durch fortgefegte Theilnahme, durch Reifen, Beſuch und 
Briefwechfel in feinen übrigen Lebensgang zu verweben. 

Wie muß e8 daher den liebenswürdig Verwöhnten fchmerzen, wenn 
nicht der Tod, ſondern abweichende Meinung, Rüdfchritt in jenes alte, 
von unfern Bätern mit Kraft befämpfte, ſeelenbedrückende Wejen ihm 
einen der geliebteften Freunde auf ewig zu entreißen droht! Hier kennt 
er kein Maß des Unmuths; der Schnierz ift gränzenlos, ven er bei jo 
traur ger Zerftüdelung feiner ſchönen Umgebungen einpfindet. Ya, und 
er wide fih ans Kummer und Oram nicht zu retten willen, verliehe 
ihm die Muſe nicht auch zu dieſem alle die unfchägbare Gabe, jenes 
bebrängende Gefühl am Bufen eines theilnehmenden Freundes harmoniſch 
gewaltig auszuftürmen. 

Menden wir und nun von dem, was unfer Dichter als allgemeines 
und befonderes Gefühl ausſpricht, wieder zurück zu feinen barftellenden 
Talent, fo drängen fid) uns mancherlei Betrachtungen auf. 

Eine vorzüglich der Natur und man kann fagen der Wirklichkeit ge- 
widmete Dichtungsweiſe nimmt ſchon da ihren Anfang, wo ber übrigens 
unpoetiſche Menſch vem, was er befigt, dem, was ihn unmittelbar 
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umgiebt, einen beſondern Werth aufzuprägen geneigt iſt. Diefe liebenswär- 
dige Aeußerung der Selbftigfeit, wenn uns bie Erzengnifle des eigenen 
Grundes und Bodens am beiten fchmeden, wenn wir glauben, durch 
richte, die in unferm Garten reiften, auch Freunden das ſchmackhafteſte 
Mahl zu bereiten, dieſe Ueberzeugung iſt ſchon eine Art von Poeſie, 
welche ver Fünftlerifiche Genius in ſich nur weiter ausbilbet, und feinem 
Belle nicht nur durch Vorliebe einen befondern, vielmehr durch fein Ta⸗ 
(ent einen allgemeinen Werth, eine unverfennbare Würde verleiht, und 
fein Eigenthum bergeftalt den Zeitgenofien, ver Welt und Nachwelt zu 
überliefern und anzueignen verfteht. 

Diefe gleichfam zauberiihe Wirkung bringt eine tieffühlende, ener- 
giihe Natur durch treues Anfchauen, liebevolle Beharren, durch Abſon⸗ 
.berung der Zuftände, durch Behandlung eines jeden Zuftandes in fidh 
als eines Ganzen ſchaffend hervor, und befriedigt dadurch die unerläß- 
lihen Grundforderungen an innern Gehalt; aber damit ift noch nicht 
alles geſchehen, auch äußerer Mittel bevarf es, um aus jenem Stoff 
einen wäürbigen Körper zu bilden. Dieſe find Sprache und Rhythuus! 
Und auch bier ift es, wo unfer Dichter feine Meeifterfchaft aufs höchſte 
bewährt. 

Zu einem liebevollen Studium der Sprache fcheint der Nieberbeutiche 
ben. eigentlichften Anlaß zu finden. Von allem was undeutſch ift, ab- 
gejondert, Hört er nur um ſich ber ein fanftes, behagliches Urdeutſch, 
und feine Nachbarn reven ähnliche Spradhen. Ya, wenn er ans Meer 
tritt, wenn Schiffer des Auslandes ankommen, tönen ihm bie Grund- 
fulben feiner Mundart entgegen, und fo empfängt er manches Eigene, 
das er felbft ſchon aufgegeben, von fremden Lippen zurüd, und gewöhnt 
fi) deßhalb mehr, als ver Oberdeutſche, ver an Völkerftämme ganz ver- 
fhiedenen Urſprungs angränzt, im Leben felbft auf die Abftammung der 
Worte zu merfen. 

Dieſen erften Theil der Sprachkunde läßt fih unſer Dichter gewiſſen⸗ 
haft angelegen feyn. Die Ableitung führt ihn auf das Bedeutende bes 
Wortes, und fo ftellt er manches Gehaltvolle wieder her, fett ein Miß- 
brauchteS in ben vorigen Stand, und wenn er dabei mit ftiller Vorſicht 
und Oenauigfeit verfährt, fo fehlt es ihm nicht an Kühnheit, fich eines 
harten, fonft vermiedenen Ausdrucks an rechter Stelle zu bebienen. Durch 
eine fo genaue Schägung ver Worte, durch ben beftimmten Gebrauch 
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derſelben entfteht eine gefahte Sprache, die fi, von ber Profa weg, 
unmerklich in bie höhern Regionen erhebt, und daſelbſt poetifch für fich 
zu fchalten vermögend if. Hier erfcheinen die dem Deutfchen fich dar⸗ 
bietenden Wortfügungen, Zufammenfegungen und Stellungen zu ihrem 
größten Bortheil, und man fann wohl fagen, daß ſich darunter unſchätz⸗ 
bare Beiſpiele finden. 

Und nicht bloß dieſen ans Licht geförderten Reichtum einer im 
tiefften Grunde edlen Sprache bewundern wir, fonbern auch, was ber 
Dichter bei feiner hohen Forberung an bie Rhythmik durch Befolgung 
der ſtrengſten Regeln geleiftet hat. Ihn befriebigte nicht allein jene Ge⸗ 
biegenheit bed Ausdruds, wo jedes Wort richtig gewählt ift, keines einen 
Nebenbegriff zuläßt, ſondern beftimmt und einzig feinen Gegenſtand be- 

zeichnet; er verlangt zur Vollendung Wohllaut der Töne, Wohlbewegung 
des Periodenbaues, wie fie der gebildete Geift aus feinem Innern ent- 
widelt, um einen Gegenſtand, ein Empfundenes völlig entſprechend und 
zugleich bezaubernd anmuthig auszubräden. Und hier erkennen wir fein 
unfterbliche8 Berbienft um bie deutſche Rhythmik, die er aus jo manchen 
ſchwankenden Berfuchen einer für ven Künftler fo erwilnfchten Gewißheit 
und Feftigfeit entgegenhebt. Aufmerkſam horchte derfelbe ben Klängen 
des griechifchen Altertbums, und ihnen fügte fidh die deutſche Sprache zu 
gleichem Wohllaute. So entbhüllte fi ihm das Geheimniß der Sylben⸗ 
maße, jo fand er die innigfte Vereinigung zwiſchen Boefle und Muſik, 
und ward, unter bem Einfluffe eines freundbichaftlihen Zufammenlebens mit 
Schulze, in ben Stand geſetzt, ſolche Früchte einer gemeinfamen Anftren- 
gung feinem Baterlande auf praftifchem und theoretifchen Wege mitzutheilen. 

Beſonders angenehm ift das Studium jener Gebidhte, die ſich ber 
Form nad al8 eine Nachbildung der aus dem Alterthum geretteten an- 
kündigen. Belehrend ift es, zu beobachten wie ber Dichter verfährt. 
Hier zeigt fih nicht etwa nur ein ähnlicher Körper, nothdürftig wieder 
bergeftellt; derfelbe Geiſt vielmehr feheint eben biefelbe Geftalt abermals 
berborzubringen. 

Wie nun der Dichter ben Werth einer beftimmten und vollendeten - 
Form lebhaft anerkennt, die er bei feinen legten Arbeiten völlig in ber 
Gewalt hat, fo wendet er eben diefe Forberung auch gegen feine frühern 
Gedichte, und bearbeitet fie mufterhaft nach den Gefegen einer in ihm 
fpäter gereiften Vollkommenheit. 
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Haben daher Grammatiler und Techniler jene Leiſtungen beſonders 
zu würdigen, fo liegt und ob, daß wir das übernommene Geſchäft, den 
Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu entwideln, 
mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes der dießmal anzuzeigenben 
vier Bände finden wir ihn, wie er fi zum vorzliglichen Leberjeger jener 
‚ Werte des Alterthums nach und nad) ausbildet. 

Durd den entfchiebenen, oben gepriefenen Sieg ber Form über den 
Stoff, durch manches von äußerer Beranlaflung völlig unabhängige Ge- 
bicht zeigt und der Dichter, daß es ibm frei ftehe, das Wirkliche zu ver- 
laſſen und ins Mögliche zu gehen, pas Nahe wegzuweiſen und das Ferne 
zu ergreifen, das Eigene aufzugeben und das Fremde in fi aufzunehmen. 
Und wie man zu fagen pflegte, daß neben dem römiſchen Volle noch ein 
Boll von Statuen bie Stadt verherrliche, jo läßt fi von unferm Dichter 
gleichfalls ausfprechen, daß in ihm zu einer ächt beutfchen wirklichen Um⸗ 
gebung eine recht antike geiftige Welt. fich gefelle. 

Ihm war das glüdliche Roos beſchieden, daß 'er den alten Sprachen 
und Literaturen feine Jugend wibmete, fie zum Geſchäft feines Lebens 
erfor. Nicht zerſtückeltes buchſtäbliches Wiffen war fein Ziel, fondern er 
drang bi8 zum Anfchauen, bi8 zum unmittelbaren Ergreifen der Ber: 
gangenheit in ihren wahrften Verhältniſſen; er vergegenwärtigte ſich Das 
Entfernte und faßte glüdlich den kindlichen Sinn, mit welchem bie erften 
gebilveten Bölfer ſich ihren großen Wohnplat, die Erde, den übergewölbten 
Himmel, den verborgenen Tartarus mit befchränkter Phantafie vorgeftellt; 
er warb gewahr, wie fie biefe Räume mit Göttern, Halbgöttern und 
Wunbergeftalten bevölferten, wie fie jevem einen Play zur Wohnung, 
zue Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodaun, aufmerkſam auf bie 
Fortſchritte des menſchlichen Geiftes, der nicht aufhörte zu beobachten, zu 
ſchließen, zu vichten, ließ ber Forſcher die volllommene Vorftellung, die 
wir Neuern von dem Erd⸗ und Weltgebäude, fo wie von feinen Bewohnern 
bejigen, aus ihren erften Keimen ſich nach und nach entwideln und auf- 
erbauen. Wie fehr dadurch Fabel und Gefchichte gefördert worden, iſt 
niemand mehr verborgen, und fein Berbienft wich fich immer glängenber 
zeigen, je mehr dieſer Methode gemäß nach allen Seiten hin gewirkt und 
das Geſammelte georbnet und aufgeftellt werben kann. 

Auf die Weife ward fein großes Hecht begründet, fich vorzüglich an 
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den Urbarden anzuſchließen, von ihm die Dichterweihe zu empfangen, ihn 
auf ſeinen Wanderungen zu begleiten, um geſtärkt und gekräftigt nuter 
ſeine Landsleute zurückznkehren. So, mit feſthaltender Eigenthümlichleit, 
wußte er das Kigenthimliche jedes Jahrhunderts, jedes Volles, jedes 
Dichters zu ſchätzen, und reichte die ältern Schriften uns mit geübter 
Meiſterhand dergeſtalt herüber, daß fremde Nationen künftig die deutſche 
Sprache, als Vermittlerin zwiſchen der alten und neuen Zeit, höchlich zu 
ſchätzen verbunden find. 

Und fo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener unfäglicher 
Arbeit und die Einladung zum Genuſſe des Bereiteten mit bes Dichters 
eigenen Worten ausgeſprochen: 


Mir trug yäog, mic der begeifternven 
Weinrebe Sprößling, als, dem Berftürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnſucht 
Wandte den Blick zur Hellemenheimath. 


Schamhaft erglühenn, nahın ich den heiligen 
Rebſchoß, und hegt' ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abwehrend Luft und Ungeſchlachtheit 
Unter dem Glaſ' in erfargter Sonne. 


Vom Trieb der Gottheit, ſiehe! befchlenniget, 
Stieg Ranfenwaldung übergewölbt, mich bald 
Mit Blüte, bald mit grünem Herling, 
Bald mit gerötheter Traub' unfchwebend. 
Im füßen Anhauch träumt’ ich, der Zeit entflohn, 
Wettlampf mit alterthlimlichem Hochgeſang. 
Wer lauter ift, ver koſte freundlich, 
Ob die Ambroſiafrucht gereift fen. 


Carlsruhe, bei Madlot: Allemannifche Gedichte. Fuͤr Freunde 
ländlicher Natur und Sitten, von 3. P. Hebel, Prof. zu 
Carlsruhe. Zweite Auflage. 1804. VIII. und 232 ©. 8. 
Der Berfafler biefer Gedichte, die in einem oberdeutſchen Dialelt 

gefchrieben find, ift im Begriff fi einen eigenen Play auf dem deutſchen 
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Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt ſich gegen zwei entgegengefetste 
Seiten. An der einen beobachtet er mit frifchem frohem Blid die Gegen- 
ftände der Natur, die in einem feſten Daſeyn, Wachsthum und Bewegung 
ihr Leben ausſprechen, und die wir gewöhnlid, leblos zu nennen pflegen, 
und nähert fich ver befchreibenden Boefle; doch weiß er durch glückliche 
Perfonificationen feine Darftellung auf eine höhere Stufe der Kunft heranf- 
zubeben. An der andern Seite neigt er fih zum Sittlich⸗Didaktiſchen 
und zum Allegorifchen; aber auch bier kommt ihm feine Perjonification zu 
Hülfe, und wie er dort feine Körper für einen Geift fand, To findet er 
bier fiir feine Geifter einen Körper. Dieß gelingt ihm nicht durchaus; 
aber wo es ihm gelingt, find feine Arbeiten vortrefflih, und nach unferer 
Ueberzeugung verdient der größte Theil biefes Lob. 

Wenn antife oder andere durch plaftifchen Kunftgef mad gebilpete 
Dichter das fogenannte Leblofe durch idealiſche Figuren beleben, und 
höhere, göttergleiche Naturen, als Nymphen, Dryaden und Hamadryaden, 
an die Stelle der Felfen, Quellen, Bäume feßen, jo verwandelt ber 
Berfafler diefe Naturgegenftände zu Lanbleuten, und verbauert, auf bie 
naivſte, anmuthigfte Weife, durchaus das Univerfum, jo daß die Land⸗ 
Schaft, in der man denn doc den Landmann immer erblidt, mit ihm in 
unferer erhöhten und erheiterten Phantafle nur eins auszumachen feheint. 

Das Local ift dem Dichter äußerſt günſtig. Er hält ſich beſonders 
in dem Landwinkel auf, den ber bei Baſel gegen Norden fich wendende 
Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit ver Erde, Mannidh- 
faltigleit der Gegend, Lebendigkeit des Waflers, Behaglichkeit der Menſchen, 
Geſchwätzigkeit und Darftellungsgabe, zudringliche Geſprächsformen, nedifche 
Sprachweiſe, jo viel fteht ihm zu Gebot, um pas, was ihm fein Talent 
eingiebt, auszuführen. 

Gleich das erfte Gedicht enthält einen fehr artigen Anthropomor- 
phismus. Ein Heiner Fluß, die Wiefe genannt, auf dem Feldberg im 
Defterreichifchen entſpringend, ift als ein immer fortfchreitendes und wach⸗ 
ſendes Bauermäbchen vorgeftellt, dad, nachdem es eine fehr bebeutende 
Berggegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene kommt und ſich zuletzt 
mit dem Rhein vermählt. Das Detail diefer Wanderung ift außerordentlich 
artig, geiftreich und mannichfaltig, und mit volllommener , fich ſelbſt immer 
erhöhenver Stätigkeit ausgeführt. 

Wenden wir von der Erbe unfer Auge an den Himmel, jo finden 
‘ 
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wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, wohlmeinenve, ehrliche 
Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren enfterläden; der Mond, ihr 
Mann, kommt forfchend herauf, ob fie wohl ſchon zur Ruhe fey, daß er 
noch eins trinlen könne; ihr Sohn, der Meorgenftern, fteht früher auf 
als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen. 

Hat unfer Dichter auf Erden feine Liebesleute vorzuftellen, fo weiß 
er etwwas Abenteuerliches drein zu mifchen, wie im Herlein, etwas 
Romantiſches, wie im Bettler. Dann find fie auch wohl einmal recht 
freudig beifammen, wie in Hans und Berene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Befchäftigung. 
Der zufriedene Landmann, der Schmelzofen, der Schreiner: 
gefell ftellen mehr ober weniger eine derbe Wirklichkeit mit heiterer 
Laune dar. Die Marktweiber in der Stadt find am wenigften 
geglüdt, da fie beim Ausgebot ihrer ländlichen Waare den Stäbtern gar 
zu enftlich den Text leſen. Wir erjuchen ven Berfaffer, biefen Gegen⸗ 
ftand nochmals vorzunehmen und einer wahrhaft naiven Boefie zu windiciren. 

Jahres⸗ und Tageszeiten gelingen dem Berfaffer beſonders. Hier 
fommt ihm zu gnte, daß er ein vorzügliches Talent bat, die Eigenthüm⸗ 
Iihleiten der Zuftände zu faflen und zu ſchildern. Nicht allein das Sicht⸗ 
bare daran, fondern das Hörbare, Niechbare, Greifbäre, und die aus 
allen ſinnlichen Einprüden zuſammen entipringende Empfindung weiß er 
fih zuzueignen und wieberzugeben. Dergleichen find der Winter, ber 
Ienner, der Sommerabend, vorzäglihd aber Sonntagsfrühe, 
ein Gedicht, das zu ben beften gehört, die jemals in dieſer Art gemacht 
worden, 

Eine gleiche Nähe fühlt ver Berfaffer zu Pflanzen, zu Thieren. Das 
Wachsthum bes Hafers, bei Gelegenheit eines Habermußes von einer 
Mutter ihren Kindern erzählt, ift vortrefflich idylliſch ausgeführt. Den 
Stord wünfchten wir vom Berfaffer nochmals behandelt und bloß die 
friebliden Motive in das Gebicht aufgenommen. Die Spinne und 
ber Käfer dagegen find Stüde, deren ſchöne Anlage und Ausführung 
man bewundern muß. . 

Deutet nun der Berfafler in allen genannten Gebichten immer auf 
Sittlichleit hin, iſt Fleiß, Thätigkeit, Orduung, Mäßigleit, Zufriedenheit 
überall das Wünfchenswerthe, was die ganze Natur ausfpricht, fo giebt 
es noch andere Gedichte, die zwar birecter, aber body mit großer Anmuth 
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der Erfindung und Ausführung auf eine heitere Weiſe vom Unſittlichen 
ab und zum Sittlichen hinleiten ſollen. Dahin rechnen wir den Weg 
weifer, ven Mann im Mond, die Irrlichter, das Gefpenft an 
der Kanderer Straße, von welchem letzten man befonders auch fagen 
kann, daß in feiner Art nichts Beſſeres gedacht, noch gemacht worden ift. 

Das Berhältnig von Eltern zu Kindern wird auch von dem Dichter 
öfters benugt, um zum Guten und. Rechten zärtliher und bringender 
binzuleiten. Hieher gehören die Mutter am Ehriftabend, eine 
Frage, nod eine Frage. 

Hat und nun dergeftalt der Dichter mit Heiterfeit durch das Leben 
geführt, fo Tpricht er num auch durch bie Organe der Bauern und Nacht⸗ 
wächter die höhern Gefühle von Tod, Bergänglichleit des Irdiſchen, Dauer 
des Himmlifchen, vom Leben jenfeit3 mit Exnft, ja melancholiſch aus. 
Auf einem Grabe, Wäcterruf, der Wächter in der Mitter 
naht, die Bergänglichkeit find Gebichte, in denen der dämmernde, 
dunkle Zuſtand glücklich dargeftellt wird. Hier feheint die Würde des 
Gegenftandes den Dichter manchmal aus dem reife der Volkapoeſie in 
eine andere Region zu verleiten. Doch find die Gegenftände, die realen 
Umgebungen, durchaus fo ſchön benußt, daß man fich immer wieder in 
ben einmal beichriebenen Kreis zurückgezogen fühlt. 

_ Meberhaupt hat der Berfaffer den Charakter der Bollöpoefie darin 
jehr gut getroffen, baß er durchaus, zarter oder derber, die Nutzanwendung 
ansipricht. Wenn der höher Gebildete von dem ganzen Kunſtwerke bie 
Einwirkung auf fein innere® Ganzes erfahren und fo in einem höhern- 
Sinne erbaut ſeyn will, jo verlangen Menfchen auf einer nievern Stufe 
ber Eultur die Nutzanwendung von jebem einzelnen, um es auch ſogleich 
zum Hausgebrauch benugen zu Fünnen. Der Berfafler hat nach unferm 
Gefühl das Fabula docet meift fehr gläclich und mit viel Geſchmack 
angebracht, fo daß, indem ber Charakter einer Volkspoeſie ansgefprochen 
wird, der äſthetiſch Genießende fich nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund der Sterne, und 
was pofitive Religion betrifft, fo muſſen wir gefteben, daß es uns fehr 
behaglich war, durch ein erzlatholifches Land zu wandern, ohne der Jung⸗ 
frau Maria und ben biutenden Wunden des Heilands auf jedem Schritte 
zu begegnen. Bon Engeln macht ver Dichter einen allerliebften Gebrauch, 
indem er fie an Menfchengefchid und Naturerſcheinungen anfchließt. 
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Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stücken durchaus einen 
glüdlichen. Blid ins Wirklihe bewährt, fo Bat er, wie man bald bemerkt, 
die Hauptmotive der Bollögefinnung und Bollsfage fehr wohl aufzufafien 
verſtanden. Dieſe ſchätzenswerthe Eigenfchaft zeigt fich vorzüglich in zwei 
Bollfagen, die er ibyllenartig behandelt. 

Die erfte, ver Karfunkel, eine gefpenfterhafte Sage, ftellt einen 
liederlihen, beſonders dem Kartenfpiel ergebenen Bauernfohn dar, der 
unanfhaltfem dem Böfen ind Garn läuft, erft die Seinigen, dann fi 
zu Grunde richtet. Die Fabel mit der ganzen Tolge der aus ihr ent- 
fpringenden Motive ift vortrefflich, und eben fo die Behandlung. 

Ein gleiches kann man von der zweiten, ber Statthalter von 
Schopfheim, fagen. Sie beginnt ernft und abnungsvoll, faft ließe fich 
ein tragifche® Ende vermuthen; allein fie zieht fich ſehr geſchickt einem 
glücklichen Ansgang zu. Eigentlich iſt es die Gefdhichte von David und 
Abigail, in moderne Bauerntracht nicht parobirt, fondern verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geſchichte, ale 
von Bauern erzählt, dem Hörer entgegen, und gewinnen dadurch jehr 
viel, indem bie wadern naiven Erzähler, durch lebhafte Profopopdien und 
unmittelbaren Antheil al8 an etwas Gegenmwärtigem die Lebendigkeit des 
Borgetragenen zu erhöhen an der Art haben. 

Allen dieſen innern guten Eigenjchaften kommt die behaglicye naive 
Sprache fehr zu ftatten. Man findet mehrere finnlich bebentende und 
wohlflingende Worte, theild jenen Gegenden felbft angehörig, theil® aus 
dem Franzöflichen und Staliänifchen berübergenommen, Worte von einem, 
zwei Buchftaben, Abbreviationen, Sontractionen, viele kurze leichte Sylben, 
neue Reime, welches, mehr als man glaubt, ein Vortheil für den Dichter 
if. Diefe Elemente werden durch glückliche Conftructionen und Tebhafte 
Gormen zu einem Styl zufammengebrängt, ver zu biefem Zwede vor 
unferer Bücherfprache große Vorzüge hat. 

Möge es doc dem Verfaſſer gefallen auf dieſem Wege fortznfahren, 
dabei unfere Erinnerungen über das innere Weſen der Dichtung vielleicht 
zu beherzigen, und auch bem äußern technifchen Theil, befonders feinen 
reimfreien Berfen, noch einige Aufmerkſamleit zu ſchenlen, damit fie immer 
volllommener und der Nation angenehmer werben mögen! Denn fo jehr 
iu wimſchen ift, daß uns ber game beutfche Sprachſchatz durch ein all- - 
gemeine® Wörterbuch möge vorgelegt werben, fo ift doch die praftifche 
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Mittheilung durch Gedichte und Schrift fehr viel ſchneller und lebendig 
eingreifenber. 

Vielleicht Tönnte man fogar dem Berfafler zu bevenfen geben, vaf, 
wie e8 für eine Nation ein Hauptjchritt zur Cultur ift, wenn fie fremde 
Werke in ihre Sprache überſetzt, es eben fo ein Schritt zur Cultur ber 
einzelnen Provinz feyn muß, wenn man ihr Werfe verfelben Nation in 
ihrem eigenen Dialekt zu lefen giebt. Verſuche doch der Verfaſſer aus 
dem fogenannten Hochbeutfchen ſchickliche Gedichte in feinen oberrheinifchen 
Dialekt zu überfegen! Haben doch die Italiäner ihren Taffo in mehrere 
. Dialekte überjegt. 

Nachdem wir nun die Zufriedenheit, die uns dieſe Heine Sammlung 
gewährt, nicht verbergen Tönnen, fo wünſchen wir nur auch, daß jenes 
Hinderniß einer für das mittlere und niebere Deutfchland feltfamen Sprach⸗ 
und Schreibart einigermaßen gehoben werben möge, um der ganzen Nation 
biefen erfreulihen Genuß zu verfchaffen. Dazu giebt es verjchiebene 
Mittel, theils durch Borlefen, theild Durch Annäherung an die gewohnte 
Schreib» und Sprechweife, wenn jemand von Geichinad das, was ihm 
aus der Sammlung am beften gefällt, für feinen Kreis umzuſchreiben 
unternimmt — eine Heine Mühe, vie in jeder Societät großen Gewinn 
bringen wird. Wir fügen ein Mufterftüd unferer Anzeige bei, und 
empfehlen nochmals angelegentlich dieſes Bändchen allen Freunden bes 
Guten nnd Schönen. 


Sonutagsfrühe. 


Der Samftig het zum Sunntig gfeit: 
„Jez bani alli ſchlofe gleit; 
fie fin vom Schaffe ber und hi 
gear ſölli müed und fchlöfrig gſi, 
und's goht mer fchier gar felber fo, 
i ha faft uf kei Bei me ftob.“ 

So feit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
fe ſinkt er aben in dMitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!" 
Gar ftill und heimli bichließt ex dThür; 
er büfelet hinter de Sterne no, 
und cha ſchier ger nit obfi cho. 
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Doch enbli ribt er dAugen us, 
er hunnt der Sunn an Thür und Hus; 
fie ſchloft im file Chämmerli! 
er pöpperlet am Läpemli; 
er rüeft der Sonne: „v’Zit ifch do!“ 
Sie feit: nd humm enanderno !“ 


Und lisli uf die Zeche goht, 
und frändlt uf de Berge floht 
ber Sunntig, und 's fchloft alles no; 
es ſieht und hört en niemes gob; 
er hunnt ins Dorf mit ftillem Tritt, 
und winft im Guhl: „Berrotb mi nit!“ 


Und wenmnen enbli au verwacht, 
und gfchlofe bet die ganzi Nacht, 

- fe floßt er do im Sunne-⸗-Schi', 
und luegt eim zu de Yenftern i 
mit finen Auge mild und gıtet, 
und mittem Meyen uffem Huet. 


Drum meint er's treu, und was i ſag, 
es freut en wemme ſchlofe mag, 
umb meint, es ſeig no dunkel Nacht, 
wenn d'Sumn am heitre Himmel lacht; 
drum iſch er au fo lisli ho, 
drum ftoht er au fo liebli do. 


Wie gliteret uf Gras und Laub 
vom Morgethau der Silberftaub! 
Wie weiht e friiche Mayheluft, 
voll Chrieſi⸗Blueſt und Schleedhe- Duft! 
Und v’Immili fammle flint und friſch, 
fe wüfle nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garte-Land 
der Chriefi- Baum im Maye⸗Gwand, 


Boetbe, ſammtl. Werke. XXVI. 
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Gel⸗Veieli und Tulipa, 

und Sterneblueme nebe dra, 

und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
me meint, me lueg ind Paredies! 


Und 's iſch fo ſtill und heimli do, 
men ifch fo rüeihig und fo froh! 
me hört im Dorf lei Hüft und Hott; 
e Guete Tag! und Dank der Gott! 
und 's git gottlob e ſchöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 


Und 's Vögeli feit: „Frili jo! 
Potz taufig, jo, er iſch ſcho bo: 
er bringt mer ſcho im Himmels» Glaft 
dur Blueſt und Laub in Hurſt und Naſt!“ 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
hets "Sunntig-Rödli au fcho a. 


Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 
der Pfarrer, ſchints, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurikli ab, 
verwüfchet mer ber Staub nit drab, 
und Chlngeli, leg di weibli a, 
de mueſch derno ne Meje ha! 


Nuͤrnberg, Selbftverlag: Gruͤbels Gedichte in Nürnberger Munb- 
art. Erſter Band 1798. 222 ©. Zweiter Band 1800. 
222 ©. 8. 


Die Einquartierung ber Franzoſen. Der ſechzehnwoͤchige Aufenthalt 
der Franzoſen in Nürnberg. 1801. 46 ©. 8. 


Die Grübel'ſchen Gedichte verdienen wohl neben ven Hebelſſchen 
gegenwärtig genannt zu werden: benn obgleich jchon länger gebrudt, 
jcheinen fie doch den Liebhabern nicht, wie fie verdienen, befannt zu ſeyn 
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Um fie völlig zu geniehen, muß mau Nürnberg felbft kennen, feine alten, 
großen ftäbtifchen Anftalten, Kirchen, Rath» und andere Gemeinhäufer, 
feine Straßen, Pläge, und was fonft Oeffeutliches in die Augen fällt; 
ferner follte man eine Hare Anficht ver Kunftbemühumgen und des tech⸗ 
nifchen Treiben gegenwärtig haben, wodurch diefe Stadt von Alters ber 
fo berühmt ift, und wovon ſich auch noch jet ehrwürdige Reſte zeigen. 
Denn faft nur innerhalb diefer Mauern bewegt fi der Dichter; ſelten 
ift e8 eine ländliche Scene, die ihn intereflirt; und fo zeigt er fi in 
feinem Wefen und Gefinnung als das, was er wirklich ift, als rechtlichen 
Dinger und Klempnermeiſter, der ſich freut, mit dem alten Meifter Hans 
jo nahe verwandt zu ſeyn. 

Denn ber Dichter Überhaupt vor vielen andern darin einen Vorzug 
bat, daß er mit Bewußtfeyn ein Menſch ift, fo kann man von Grübel 
fogen, er babe einen außerordentlichen VBorfprung vor andern feines 
gleichen, daß er mit Bewußtſeyn ein Nürnberger Philifter iſt. Er ſteht 
wirflih in allen feinen Darftellungen und Aeußerungen als ein unerreich⸗ 
bares Beifpiel von Geradſinn, Menfchenverftand, Scharfblid, Durchblick 
in feinem reife ba, daß er demjenigen, der biefe Eigenfchaften zu ſchätzen 
weiß, Bewunderung ablodt. Keine Spur von Schiefheit, faljcher An- 
forderung,, dunkler Selbſtgenügſamkeit, ſondern alles Mar, heiter und rein, 
wie ein Glas Wafler. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich ober bäuerifch, 
theils Die reinen Zuftände als Zuſtände, da er denn durch Darftellung 
das Gedicht an die Stelle des Wirklichen zu fegen und uns ohne Reflerion 
bie Sache felbft zu geben weiß, wovon das Kränzchen ein unſchätzbares 
Beifpiel geben kann. Auf dieſe Weife verfteht er die Verhältniſſe ver 
Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Meifter, Gefellen und Lehr⸗ 
burſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Bettern und Gevattern, jo wie ber 
Dienftmägde, der Dirnen in Geſprächen ober Erzählungen auf das leb⸗ 
baftefte und ammuthigfte vor Augen zu ftellen. 

Manchmal ergößt er fi an mehr oder minder bekannten Vademe⸗ 
cumögefchichten, bei welchen aber durchgängig die Ausführung des Details 
im Hinfchreiten zu ber legten Pointe als das Vorzügliche und Eigen⸗ 
tbümliche anzufehen if. 

Andere Gedichte, wo er fein perfönliches Behagen bei diefem und 
jenem Genuß ausdrückt, find höchſt angenehm, und fehr gefällig ift es, 
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daß der Dichter mit dem beften Humor, fowohl in eigener als britter 
Perſon, fich öfters zum beften giebt. 

Daß ein fo gerabfehenber, wohldenkender Mann and) in das, was bie 
näãchſten Stände über ihm vornehmen, einen richtigen Blick haben, und 
manchmal geneigt feyn möchte diefe und jene Berirrungen zu tabeln, läßt 
ſich erwarten; allein ſowohl bier al8 überhaupt, wo fich feine Arbeiten 
demjenigen nähern, was man Satyre nennen könnte, ift er nicht glücklich. 
Die befchränkten Handelsweiſen, bie der kurzſinnige Menſch bewußtlos 
mit Selbftgefälligfeit ausübt, darzuſtellen, ift ſein großes Talent. 

Hat man nun fo einen wadern Bürger mit leiblicher Bequemlichkeit 
bald in, bald vor feinem Haufe, auf Märkten, auf Pläben, auf dem 
Rathhauſe immer heiter und fpaßhaft gefehen, fo ift es merfoärbig, wie 
er in fhlimmen Tagen fi in gleichem Humor erhält, und über bie 
außerorbentfichen Uebel, jo wie über die gemeineren, ſich erhaben fühlt. 

Ohne daß fein Styl einen höhern Schwung nähme, flellt er ben 
bürgerlichen Zuftand während der Thenerung, anhaltenden Froſtes, Ueber- 
ſchwemmung, ja während eines Krieges vor; felbft die Spaltung ber 
Meinungen, biefer fürchterliche innere Krieg, giebt ihm Gelegenheit zu 
beiteren, treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, Breites, ift aber doch 
feiner Dichtart fehr günftig. Seine Sylbenmaße find ziemlich variirt, 
und wenn er dem einmal angegebenen auch durch ein ganzes Gedicht 
nicht völlig treu bleibt, fo macht es doch bei dem Ton ber ganzen Dicht- 
art feinen Mißklang. 

AS Beifpiel ſetzen wir eins der kürzern bierher: 


Der Nauchtoback. 


Su bald ib fröih vom Schlauf erwach, 
Soud ih mei Pfeifla fcho; 

Und Oabends, wenn ib fchlaufn geib, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk und treib'n will, 
Und alles wos ih thou, 

DIE geiht mer alles niht fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 
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Ih brauch fa rara Bfeiffu ih, 
Su ei’ bin ih niht. 
A Pfeffn ddi fu theuer if, 
Wos thät ih denn nau mit? 
Dau möift ih jo, fu lang ib rauch, 
Ner immer puy'n brob; 
Und zehamaul in aner Stund 
Nau wieder ſchaua oh, 


Doch mouß mei Pfeifla reinlih fey, 
Und innawendi puzt; 

A ſchöina Pfeiffn, und verftopft, 
Dit fih ih niht, wos nuzt. 

Verldihern kon ib kana niht, 
Dös ko ſcho goar niht ſey; 

Denn kamm iß leer und kolt a weng, 
So füull' ih's wieder eih. 


Wenn ih a Böier trinkn ſollt, 
Und rauchet niht derzou, 

Ih könnt fa Mauß niht trinkn ih, 

Su langa offt niht zwou. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trink, 
Und zünd mei Pfeifla ob, 

Dau glab ih, daß fa Menſch niht leicht 
Wos Bellers hob'n koh. 


Und wenn ih af der Gaſſ'n geih, 
Su frdih und Oabendszeit, 
Rauch ib mei Pfeifla a derzou, 
Und ſcher mih niz um deut. 
Denn kurz, wenn ih niht rauch'n thou, 
So wörb’8 mer angft und Bang. 
Drum wörd's mer a, verzeih mer’s Gott! 
Offt in der Körich z’lang. 


102 


\ 

Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des Knaben Wunbderhorn. 
Alte deutfche Lieder. Herausgegeben von Achim von Arnim 
und Glemens Brentano. 1806. 470 ©. gr. 8. (2 Rthlr. 12 Gr.) 


Die Kritik dürfte fi vorerft nach unferm Dafürhalten mit biefer 
Sammlung nicht befaffen. Die Herausgeber haben foldhe mit fo viel 
Neigung, Fleiß, Geſchmack, Zartheit zuſammengebracht und behanbelt, 
daß ihre Landsleute biefer liebevollen Mühe nun wohl erft mit gutem 
Willen, Theilnahme und Mitgenuß zu danken hätten. Bon Rechts wegen 
follte diefes Büchlein in jevem Haufe, wo friſche Menſchen wohnen, am 
Fenfter, unterm Spiegel, oder wo fonft Gefang- und Kochbücher zu Tiegen 
pflegen, zu finden feyn, um aufgeſchlagen zu werden in jedem Augenblid 
ber Stimmung ober Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleichtönen- 
des oder Ansegendes fände, wenn man auch allenfall® das Blatt ein 
paarmal umſchlagen müßte. 

Am beſten aber läge doch dieſer Band auf dem Clavier bes Lieb- 
haber8 oder Meifterd der Tonkunſt, um ven darin enthaltenen Liedern 
entweder mit befannten, hergebradhten Melodien ganz ihr Recht wider: 
fahren zu laflen oder ihnen ſchickliche Weifen anzufchmiegen, ober, wenn 
Gott wollte, neue bebeutende Melodien durch fie herworzuloden. 

Würden dann diefe Lieder, nah und nad, in ihrem eigenen Ton: 
und Klangelement von Ohr zu Ohr, von Mund zu Munb getragen, 
Tehrten fie allmählig, belebt und verherrlicht, zum Volke zurüd, von dem 
fie zum Theil gewiffermaßen ausgegangen, fo könnte man fagen, das 
Büchlein habe feine Beftimmung erfüllt, und könne nun wieder, als ge 
Ichrieben und gebrudt, verloren gehen, weil es in Leben und Bildung ber 
Nation übergegangen. 

Weil nım aber in der neuern Zeit, befonbers in Deutfchland,, nichte 
zu exiſtiren und zu wirken ſcheint, wenn nicht darüber gefchrieben und wie 
ber gejchrieben und geurtheilt und geftritten wird, fo mag denn auch über 
biefe Sammlung hier einige Betrachtung flehen, die, wenn fle ven Gem 
auch nicht erhöht und verbreitet, doch wenigftens ihm nicht entgegenwirken fol. 

Was man entfchieven zu Lob und Ehren dieſer Sammlung fagen 
kann, ift, daß bie Theile derſelben durchaus mannichfaltig charakteriſtiſch 
find. Sie enthält über zweihundert Gedichte aus den drei legten Zahr- 
hunderten, fämmtli dem Sinne, der Erfindung, dem Ton, der Art und 
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Weife nad) dergeftalt von einander unterſchieden, daß man keins dem andern 
vollkommen gleichſtellen kann. Wir übernehmen das unterhaltende Ge⸗ 
ſchäft, fie alle der Reihe nach, fo wie es uns der Augenblick eingiebt, zu 
charalteriſiren. 

Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, kindlich, gefällig. 

Des Sultans Töchterlein. (15.) Chriſtlich zart, anmuthig. 

Tell und ſein Kind. (18.) Rechtlich und tüchtig. 

Großmutter Schlangenköchin. (19.) Tief, räthſelhaft, drama⸗ 
tiſch vortrefflich behandelt. 

Jeſaias' Geſicht. (20.) Barbariſch groß. 

Das Feuerbeſprechen. (21.) Räuberiſch ganz gehörig und recht. 

Der arme Schwartenhals. (22.) Vagabundiſch, launig, luſtig. 

Der Tod und das Mädchen. (24.) In Todtentanzart, bolz- 
fchnittmäßig, lobenswürdig. 

Nachtmuſikanten. (29.) Närriſch, ausgelafien, köſtlich. 

Widerſpenſtige Brant. (30.) Humoriſtiſch, etwas fratzenhaft. 

Kloſterſcheu. (32.) Launenhaft verworren, und doch zum Zweck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im real⸗romantiſchen Sinn gar zu gut. 

Die Ihwarzbraune Here (34) Durch Ueberlieferung etwas 
confus, der Grund aber unſchätzbar. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tüchtig. 

Liebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantiſch. 

Gaſtlichkeit des Winters, (39.) Sehr zierlidh. 

Die hohe Mag. (40.) Chriſtlich pedautiſch, nicht ganz unpoetifch. 

Liebe fpinnt feine Seide. (42.) Lieblih confus, und deßwegen 
Bhantafte erregend. 

Hufarenglaube. (43.) Schnelligkeit, Leichtigleit muſterhaft aus⸗ 
gedrückt. 

Rattenfänger von Hameln. (44.) Zuckt aufs Bänkelſängeriſche, 
aber nicht unfein. 

Schürz did Gretlein. (46.) Im Bagabundenfinn. Unerwartet 
epigrammatiich. 

Lied vom Ringe. (48.) Romantifch zart. 

Der Ritter und die Mag. (50.) Duntelsromantifch, gewaltfam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wieberholendes, 
‚medmäßiges Spottgebicht. 
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Erntelied. (55.) Katholiſches Kirchentodeslied. Berbiente prote- 
ſtantiſch zu ſeyn. 

Ueberdruß der Gelahrtheit. 467.) Sehr wacker, aber ver Pe⸗ 
dant kann die Gelahrtheit nicht los werden. 

Schlacht bei Murten. (58.) Realiſtiſch, wahrſcheinlich moderniſirt. 

Liebesprobe. (61.) Im beſten Handwerksburſchenſinne, und auch 
trefflich gemacht. 

Der Falke. (63.) Groß und gut. 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Chriſtlich, etwas zu hiſtoriſch; 
aber dem Gegenſtande gemäß und recht gut. 

Das Rautenſträuchelein. (69.) Eine Art Trümmer, ſehr lieblich. 

Die Nonne. (70.) Romantiſch, empfindungsvoll und ſchön. 

Reveille. (72.) Unſchätzbar fir den, deſſen Phantaſie folgen kann. 

Faſtnacht. (74.) Liebehaft, leiſe. 

Diebsftellung. (75.) Holzſchnittartig, ſehr git. 

Waſſersnoth. (77.) Anſchauung, Gefühl, Darſtellung, überall 
das Rechte. 

Tamboursgeſell. (78.) Heitere Vergegenmwärtigung eines ängft- 
lichen Zuftandes. Ein Gebicht, dem der Einſehende ſchwerlich ein gleiches 
an bie Seite ſetzen könnte. 

David, (79) Katholiſch hergebracht, aber noch ganz gut und 
zwedmäßig. 

Sollen und Müffen. (80.) Bortrefflih in der Anlage, obgleich 
biet in einem zerftüdten und wunberlich reftaurirten Zuftanbe. 

Liebespienft. (83.) Deutfchrromantifh, frommfinnig und gefällig. 

Geht dir's wohl, fo ven!’ an mid. (84) Anmuthiger, fing- 
barer Klang. 

Der Tannbäufer. (86) Großes chriftlich- fatholifchese Motiv. 

Mißheirath. (90.) Treffliche, räthfelhafte Fabel, Tiefe fich vielleicht 
mit wenigem anfchaulicher und fir ven Theilnehmer befriedigender behandeln. 

Biegenlied. (92.) Reimbafter Unfinn, zum Einfchläfern völlig 
zweckmäßig. 

Grau Nachtigall. (93.) Eine kunſtloſe Behandlung zugegeben, dem 
Sinne nah höchſt anmuthig. 

Die Juden in Paffau. (93.) Bänkelſängeriſch, aber Lobenswerth. 

Kriegslieb gegen Earl V. (97.) Proteftantifh, höchſt tüchtig. 








Der Bettelvogt. (100., Im Vagabundenſinne, gründlich und 
unſchãtzbar. 

Bon den klugen Jungfrauen. (101.) Recht großmüthig, herz⸗ 
erhebend, wenn man in den Sinn eindringt. 

Müllers Abſchied. (102.) Für den, der bie Lage faſſen kann, 
unfchägbar, nur daß die erſte Strophe einer Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und feine Mönde. (103.) Ein Tilſwreich von 
der beſten Sorte und trefflich dargeſtellt. 

Bon zwölf Knaben. (109.) Leichtfertig, ganz köſtlich. 

Rurze Weile. (110.) Deutſch⸗-romantiſch, ſehr lieblich. 

Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteftantifch derb, treffend 
und durchſchlagend. 

Zabalslied. (114) Trümmerhaft, aber Bergbau und Tabak gut 
bezeichnend. 

Das fahrende Fräulein. (114) Tief und ſchön. 

Bettelei der Bögel. (115.) Gar liebenswilrbig. 

Die Gränelhochzeit. (117.) Ungeheurer Fall, bänkelſängeriſch, 
aber lobenswürdig behanbelt. 

Der vortrefflide Stallbruder. (120.) Unfinn, aber wohl dem, 
der ihn behaglich fingen Könnte. 

Unerbörte Liebe. (121.) Schön, fi aber doch einer gewiſſen 
philifterhaften Proſa nähernd. 

Das Bäumlein. (124.) Sehnſuchtsvoll, ſpielend, und doch herzinniglich. 

Lindenſchmidt. (125.) Von dem Reiterhaften, Holzſchnittartigen 
die allerbeſte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) Auch ſehr gut, doch früher 
und in der breiteren Manier gedichtet. 

Friedenslied. (134.) Andächtig, bekannte Melodie, and Herz redend. 

Friedenslied. (137.) Gut, aber zu modern und reflectirt. 

Drei Schweſtern. (139.) Sehr wacker in der derben Art. 

Der engliſche Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß katholiſche 
Art chriſtliche Myſterien ans menfchliche, beſonders deutſche, Gefühl 
berüberzuführen. 

Bertrane. (141.) Seltfam, teagifch, zum Grund ein vortrefflihes Motiv. 

Das Leiden des Herrn. (142.) Die große Situation ind Ge⸗ 
meine gezogen; in biefen Sinne nicht tadelhaft. 
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Der Schweizer. (145.) Recht gut, fentimentaler, aber lange nicht 
fo gut, als der Tamboursgefell (78). 

Pura. (146.) Schöne Fabel, nicht fchlecht, aber auch nicht vor- 
züglich behanbelt. 

Die kluge Schäferin. (149.) Gar heiter, frei- und frob- 
mutbig. 

Ritter St. Georg. (151.) Ritterlich, chriftlich, nicht ungefchidt 
dargeftellt, aber nicht erfreulich. 

Die Pantoffeln. (156.) Schöne Anlage, bier fragmentarifch, 
ungenießbar. 

Xaver. (157.) Sehr wader, dem Charakter nach, doch zu wort: 
und phrafenhaft. 

Wachtelwacht. (159.) Als Ton nahahmend, Zuſtand darſtellend, 
beſtimmtes Gefühl aufrufend, unſchätzbar. 

Das Todaustreiben. (161.) Gar luſtig, wohlgefühlt und 
zweckmaäßig. 

Gegen das Quartanfieber. (161.) Unfinnige Formel, wie billig. 

Zum Feſtmachen. (162.) Glüdlicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd. (162.) Fordert den Ton des Waldhorns. 

Wer’s Lieben erdadt. (163.) Gar Inabenhaft von Grund aus. 

Des Herrn Weingarten. (165.) Liebliche Verfinnlihung chrift- 
licher Myſterien. 

Cedrons Klage. (166.) Nicht eben fo glücklich. Man fieht Diefer 
Klage zu fehr ven Gradus ad Parnassum an. 

Srühlingsbellemmung. (172.) Beier ald das vorige, doch hört 
man immer noch dad Wort- und Bilbgeflapper. 

Lobgeſang auf Maria. (174.) Auch dieſem laßt ſich vielleicht 
ein Geſchmack abgewinnen. 

Abſchied von Maria. (178.) Intereſſante Fabel und anmuthige 
Behandlung. 

Eheſtand der Freude. (181.) Derbluſtig, muß geſungen werden, 
wie irgend eins. 

Amor. (182.) Niedlich und wunderlich genug. 

Vom großen Bergbau der Welt. (183.) Tief und ahnungsvoll 
dem Gegenftande gemäß. Ein Schatz für Bergleute. 

Hufarenbraut. (188.) Nicht eben fchlimm. 








7 107 


Das Straßburger Mäpchen. (189.) Liegt ein Tieblich Begebnif 
zum Grund, zart und phantaftifch behandelt. 

Zwei Röſelein. (190) Ein Exeignen zwiſchen Riebesleuten, von 
der zarteften Art, bargeftellt wie es beſſer nicht möglich iſt. 

Das Mädchen und die Hafel. (192.) Gar natürlich gute und 
friſche Sittenlehre. 

Königstohter aus Engelland. (193) Nicht zu fchelten; 
doch fpürt man zu fehr das Pfaffenhafte, 

Schall der Naht. (198) Wird gefungen herzerfreulich fen. 

Große Wäſche. (201.) Feenhaft und beſonders. 

Der Palmbaum. (202.) So reiht vom Grund aus herzlich). 

Der Suhrmann. (203.) Gehört zu den guten Vagabunden⸗, 
Handwerks⸗ und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204.) Gute Neigung, beſcheiden ausgedrückt. 

Der Schildwache Nachtlied. (205.) Ans Quodlibet ſtreifend, 
dem tiefen und dunklen Sinne der Ausdruck gemäß. 

Der tranrige Garten. (206.) Süße Neigung. 

Hüt’ du did. (207.) Im Sinn und Klang des Vaudeville fehr gut. 

Die muftifhe Wurzel. (208.) Geifteeich, wobei man fi) doch 
bes Lächelns über ein falſches Gleichniß nicht enthalten kann. 

Räthfel. (209.) Nicht ganz glücklich. 

Wie fommt’s, daß du fo traurig bift. (210.) Streift ans 
Duoblibet, wahrjcheinlich Trummer. 

Unfraut. (211.) Quodlibet von ver beften Art. 

Der Wirthin Töchterlein. (213.) Höchſt lieblih, aber nicht 
fo recht ganz. 

Wer bat dieß Liedlein erdacht. (213.) Eine Art übermüthiger 
Fratze, zur rechten Zeit und Stunde wohl luftig genug. 

Doctor Fauſt. (214) Tiefe umd gründliche Motive, könnten 
vielleicht beſſer dargeftellt feyn. 

Müllertüde. (218) Bebeutende Morpgeichichte, gut bargeftellt. 

Der unfhulbig Hingerichtete. (220.) Ernſte Fabel, lakoniſch 
trefflich vorgetragen. 

* Ringlein und Fähnlein (223) Sehr gefällig romantiſch. 

Das Reimgellingel thut der Darftellung Schaden, bis .man fich allenfalls 
Daran gewöhnen mag. 
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Die Hand. (225.) Bedeutendes Motiv, kurz abgefertigt. 

Martinsgane (226.) Bauerburſchenſchaft, Inftig losgebunden. 

Die Mutter muß gar feyn allein. (227.) Nicht recht von 
Grund und Bruft aus, fondern nad einer ſchon vorhandenen Melodie 
gelungen. 

Der ftolge Schäfersmann. (229.) Tiefe ſchöne Yabel, durch 
den Wiederflang des Vaudeville ein fonberbarer, aber fir ven Geſang 
ein bebeutender Vortrag. 

Wenn ich ein Böglein wär. (231.) Einzig ſchön unb wahr. 

An einen Boten. (232.) Einzig luftig und gutlaunig. 

Weine nur nit. (232.) Leidlicher Humor, aber body ein bis- 
hen plump. 

Räuzlein. (233.) Wunderlich, von tiefem, ernftem, Föftlichem Stun. 

Weinſchröterlied. (235.) Unfinn ver Beſchwörungsformel. 

Maitäferlied. (235.) Defgleichen. 

Marienwürmchen. (235.) Deßgleihen, mehr ins Zarte geleitet. 

Der verlorene Shwimmer. (236.) Anmuthig und voll Gefühl. 

Die Prager Schladt. (237.) Raſch und kuapp, eben als wenn 
es drei Huſaren gemacht hätten. 

Frühlingsblumen. (239.) Wenn man bie Blumen nicht fo 
entjeglich jatt hätte, fo möchte diefer Kranz wohl artig ſeyn. 

Kudud. (241.) Neckiſch bis zum Fratzenhaften, doch gefällig. 

Die Frau von Weilfenburg. (242.) Eine gewaltige Yabel, 
nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht in Frieden und beim 
Ausmarſch erbaulih zu fingen feyn. Im Krieg und in ber erften Nähe 
bes Unheils wird fo etwas gräulih, wie das neuerlich belobte Lieb: 
Der Krieg ift gut. 

Die Rofe. (251.) Liebliche Liebesergebenheit. 

Die Judentochter. (252.) Paſſender, feltfamer Vortrag zu 
confufem und zerrättetem Gemüthöwejen. 

Drei Reiter. (253.) Ewiges und unzerftörliches Lieb des Schei⸗ 
dens und Meidens. 

Schlachtlied. (254.) In künftigen Zeiten zu fingen. 

Herr von Falkenſt ein. (255.) Von der guten, zarten, innigen 

Romanzenart. 
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Das römifhe Glas. (257.) Defgleihen. Etwas räthfelhafter. " 

Rosmarin. (258.) Ruhiger Blid ind Reich der Trennung. 

Der.Bfalzgraf am Rhein. (259.) VBarbarifche Fabel und ge 
mäßer Vortrag. 

Bogel Bhönir. (261.) Nicht mißfungene chriftliche Allegorie. 

Der unterirdifhe Pilger. (262) Müßte in Schächten, 
Stollen und auf Streden gelungen und empfunden werben. Ueber ver 
Erde wird's einem zu dunkel babet. 

Herr Olof. (261 b.) Unfhägbare Ballade. 

Ewigfeit. (263 b.) Katholifcher Kirchengeſang. Wenn man die 
Menſchen confus machen will, fo ift dieß ganz ber rechte Weg. 

Der Graf und die Königstohter. (265 b.) Eine Art von 
VPyramus und Thisbe. Die Behandlung folder Fabeln gelang unfern 
Voreltern nicht. 

Moriz von Sachſen. (270) Ein ahnungsvoller Zuftaud und 
großes trauriges Ereigniß mit Phantafle bargeftellt. 

Ulrich und Aennden (274) Die Fabel vom Blaubart in 
mehr nörblicher Form, gemäß dargeftellt. 

Bom vornehmen Ränder (276.) Sehr tüchtig, dem Linden: 
Ihmieb zu vergleichen. 

Der geiftlihe Kämpfer. (277) „Chrift Gottes Sohn allbie“ 
hätte durch fein Leiden wohl einen beſſern Poeten verbient. 

Dusle und Babely. Köftlicher Abdruck des fchweizerbäuerifchen 
Zuftandes und des höchften Ereigniffes dort zwifchen zwei Liebenden. 

Der eiferfühtige Knabe. (282) Das Wehen und Weben 
der rätbfelhaft mordgeichichtlichen Romanzen ift hier höchſt lebhaft zu fühlen. 

Der Herr am Delberg. (283.) Diefem Gebichte:gefchieht Un⸗ 
recht, daß es bier ſteht. In dieſer, meift natürlichen Gefellichaft wird 
einem die Allegorie der Anlage, fo wie das poetiſch Blumenhafte der 
Ausführung unbillig zuwider. 

Abſchied von Bremen. (289.) Handwerksburſchenhaft genug, 
doch zu proſaiſch. 

Aurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gedacht. 

Werd’ ein Kind. (291.) Ein ſchönes Motiv, pfaffenhaft verichoben. 

Der ernfthafte Jäger. (292.) Ein bischen barſch, aber gut. 

Der Mordknecht. (294) Bebeutend, feltiam, und tüchtig. 


110 


Der Prinzenraub. (296.) Nicht gerade zu ſchelten, aber nicht 
befriebigend. 

Nächten und Heute. (298) Ein artig Lieb des Inhalte, der 
fo oft vortommt: Cosi fan tutte und tutti. 

Der Spaziergang. (299.) Mehr Reflerion ala Gelang. 

Das Weltende. (300.) Deutet aufs Duoblibet, läßt was zu 
wünfchen übrig. 

Bayerifhes Alpenlied. (301.) Allerliebft, nur wirb man vorn- 
herein irre, wenn man nicht weiß, daß unter bem Palmbaum die Sted- 
palme gemeint if. Mit einem Dutzend folcher Noten wäre wohl manchem 
Kiebe zu mehrerer Klarheit zu helfen geweſen. 

Jäger Wohlgemuth. (303.) Gut, aber nicht vorzüglich. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304) Eine chriftlice 
Cocagne, nicht ohne Geiſt. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübſch und fittig. 

Jagdglück. (306.) Zum Gefang erfreulih, im Sinne nicht be 
ſonders. Ueberhaupt wiederholen die Jägerliever, vom Tone bed Walb- 
horns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne Abwechſeln. 

Kartenfpiel. (308) Artiger Einfall und guter Humor. 

Für fünfzehn Pfeunige. (309.) Bon ver allerbeften Art einen 
bumoriftifchen Refrain zu nutzen. 

Der angefhoffene Kudud. 311.) Nur Schall, ohne irgent 
eine Art von Inhalt. 

Warnung (313) Ein Kudud von einer viel beſſern Sorte. 

Das große Kind. (314.) Höchſt füße. Wäre wohl werth, daß 
man ihm das Ungefchidte einiger Reime und Wendungen benähme. 

Das heiße Afrika. (315.) Spukt doch eigentlich nur der Hal⸗ 
berftäbter Grenadier. 

Das Wiederfehen am Brunnen. (317) Vol Anmuth une 
Gefühl. 

Das Haßlocher Thal. (319.) Seltfame Mordgeſchichte, ge- 
gehörig vorgetragen. 

Abenplied. (321.) Sehr lobenswürdig, von ber recht guten 
lyriſch⸗ epiſch⸗ dramatiſchen Art. 

Der Scheintod. (322.) Sehr ſchöne, wohlausgeſtattete Fabel, 
gut vorgetragen. 
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Die drei Schneider. (325.) Wenn doch einmal eine Gilve 
verirt werben foll, fo geſchieht's bier Iuftig genug. 

Nächtliche Jagd. (327.) Die Intention ift gut, der Ton nicht 
zu ſchelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Ausgelaffenheit, unſchätzbarer finn- 
liher Bauernhumor. 

Snabe und Beilden. (329.) Bart und zierlich. 

Der Graf im Pfluge. (330.) Gute Ballade, doch zu Lang. 

Drei Winterrofen. (339.) Zu fehr abgelürzte Fabel von dem 
Wintergarten, ber ſchon in Bojarbo vorkommt. 

Der befländige Freier. (341.) Echo, verftedter Tobtentanz, 
wirklich fehr zu Loben. 

Bon Hofleuten. (348.) Wäre noch erfreulicher, wenn nicht eine, 
wie es ſcheint, falfche Ueberfchrift auf eine Allegorie deutete, die man 
im Lieb weber finden kann noch mag. _ 

Lieb beim Heuen. (345.) Köftliches Vaubeville, das unter 
mehreren Ausgaben befannt iſt. 

Fiſchpre digt. (347.) Unvergleihlih, dem Sinne und ber Be- 
handlung nadı. 

Die Schlacht bei Sempad. (349.) Wahr und verb, doch 
nahezu chronikenhaft profatich. 

Algerins. (853.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354.) Artig, Könnte aber der Situation nad) 
artiger ſeyn. 

Manſchettenblume. (355) Wunderlich, romantiſch, gehaltvoll. 

Der Fähndrich. (368.) Mit Eigenheit; doch hätte die Gewalt, 
welche der Faͤhndrich dem Mädchen angethan, müſſen ausgedrückt werben; 
ſonſt hat es keinen Sinn, daß er hängen ſoll. 

Gegen die Schweizerbauern. (360.) Tuüchtige und doch 
poetiſche Gegenwart. Der Zug, daß ein Bauer das Glas in den Rhein 
wirft, weil er in deſſen Farbenſpiel den Pfauenſchwanz zu ſehen glaubt, 
iſt höchſt revolutionär und treffend. 

Kinder ſtill zu machen. (362.) Recht artig und kindlich. 

Geſellſchaftslied. (363.) In Tillenart capital. 

Das Gnadenbild. (366.) If hübſch, wenn man ſich ben 
Zuſtand um einen folden Wallfahrtsort vergegenwärtigen mag. 
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Geh du nur bin. (371.) Frank und fred). 

Berlorene Mühe. (372.5 Xrefflihe Darftellung weiblicher Be 
thulichleit und täppiſchen Männerwefens. 

Starte Einbildungstraft. (373.) Zarter Hau, kaum feſt⸗ 
zubalten. 

Die ſchlechte Liebfte- (374) Innig gefühlt und recht gedacht. 

Maria auf der Reiſe. (375) Hübſch und zart, wie bie 
Katholiken mit ihren mythologiſchen Figuren das gläubige Publicum gar 
zweckmäßig zu befchäftigen unb zu belehren wilfen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut geſehen und mit Ber- 
druß launiſch bargeftellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht lieblich. 

Die Ausgleichung. (379.) Die bekannte Fabel vom Becher 
und Mantel, kurz und bedeutend genug dargeſtellt. 

Petrus. (382.) Scheint uns gezwungen freigeiſtiſch. 

Gott grüß euch, Alter! (384.) Modern und ſentimental, aber 
nicht zu ſchelten. | 
Schwere Wacht. (386.) Zieht ſchon in das umſtändliche, klang⸗ 
und fangreiche Minnefängerwefen herüber. 

1) Jungfrau und Wächter. Gar lieblih, doch auch zu um: 
ftänpfich. 

2) Der Iuftige Gefelle. Iſt uns lieber als bie vorhergehenben. 

‚ 3) Variation. Macht hier zu großen Contraſt; denn es gehört 

zu der tiefen, wunberlichen beutfchen Balladenart. 

4) Beſchluß. Pat nicht in diefe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) Gin guter 
wohldargeftellter Schwanf. 

Kaiferlihes Hochzeitlied. (397.) Barbarijch-pebantiich, une 
doch nicht ohne poetiſches Verdienſt. 

Antwort Mariä auf den Gruß der Engel. (406.) Das lie 
benswürbigfte von allen riftlich-Tatholifchen Gedichten in biefem Vande. 

Staufenberg und die Meerfeie. (407.) Recht Lobenswerthe 
Gabel, gedrängt genug vorgetragen, Ming vertheilt. Würde zu kurz ſcheinen, 
wenn man nicht an lauter kürzere Gedichte gewöhnt wäre. 

Des Schneiders Feierabend. (418.) In der Holzſchnittsart, jo 
gut als man e8 nur wünſchen kann. 
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Mit diefer Charakterifirung aus dem Stegreif — benn wie könnte 
man fie anders unternehmen ? — gebenfen wir niemand vorzugreifen, denen 
am wenigften, bie durch wahrhaft Igriichen Genuß und ächte Theilnahme 
einer fi) ausdehnenden Bruft viel mehr von biefen Gedichten fallen 
werben, al8 in irgend einer lakoniſchen Beftimmung des mehr oder min- 
dern Bedeutens geleiftet werden kann. Indeſſen fey uns über den Werth 
des Ganzen noch folgendes zu fagen vergönnt. 

Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren Vollkslieder zu nennen 
pflegen, ob fie gleich eigentlich weber vom Bolt noch fürs Volk gebichtet 
find, fondern weil fie fo etwas Stänmiges, Tüchtiges in ſich haben und 
begreifen, daß der fern= und ſtammhafte Theil ber Nationen vergleichen 
Dinge fat, behält, ſich zueignet und mitunter fortpflanzt — dergleichen 
Gedichte find fo wahre Poeſie, als fie irgend nur feyn kann; fie haben 
einen unglaublichen Reiz‘, felbft für und, vie wir auf einer höhern Stufe 
ver Bildung ftehen, wie der Anblid und die Erinnerung ver Jugend fürs 
Alter bat. Hier ift die Kunft mit ver Natur im Conflict, und eben 
viefes Werden, dieſes wechfelfeitige Wirken, dieſes Streben fcheint ein 
Ziel zu fuchen, und es hat fein Ziel ſchon erreicht. ‘Das wahre bichte- 
riſche Genie, wo ed auftritt, ift in fich vollendet; mag ihm Unvolllommen- 
heit der Sprache, der äußern Technik, oder was fonft will, entgegen- 
ſtehen, e8 befißt die höhere innere Form, der doch am Ende alles zu 
Gebote fteht, und wirkt felbft im dunkeln und trüben Elemente oft herr⸗ 
licher, als es fpäter im Haren vermag. Das lebhafte poetifche Anjchauen 
eines beſchränkten Zuftandes erhebt ein Einzelnes zum zwar begränzten, 
doch unumſchränkten AU, fe daß wir im Fleinen Raume bie ganze Welt 
zu ſehen glauben. ‘Der Drang einer tiefen Anfchauung fordert Lafonis- 
mus. Was ber Profa ein unverzeihliches Hinterſtzuvörderſt wäre, iſt bem 
wahren poetifhen Sinne Nothwenbigkeit, Tugend, und felbft das Unge⸗ 
börige, wenn es an unfere ganze Kraft mit Ernft anfpridt, regt ‚fe zu 
einer unglaublichen genußreichen Thätigkeit auf. 

Durdy die obige einzelne Charakteriftit find wir einer Claſſification 
ausgewichen, die vielleicht Fünftig noch eher geleiftet werden kann, wenn 
mehrere bergleichen, ächte, bedeutende Grundgefänge zufammengeftellt find. 

Wir können jedoch unjere Vorliebe für diejenigen nicht bergen, wo 
lyriſche, dramatifche und epifche Behandlung vergeftalt in einander gefloch- 
ten ift, Daß ſich erft ein Räthſel aufbaut, und fodann mehr ober weniger, 

Goethe, ſammtl. Werte. XXVI. 8 
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und wenn man will, epigrammatiſch aufldst. Das befannte: Dein 
Schwert, wie ifts vom Blut ſo rotb, Eduard, Eduard! iſt be- 
fonder8 im Originale das Höchſte, was wir in dieſer Art kennen. 

Möchten die Herausgeber anfgemuntert werden, aus bem reichen Ber: 
rath ihrer Sammlungen, jo wie aus allen vorliegenden ſchon gebrudten 
bald noch einen Band folgen zu laffen; wobei wir denn freilich wünſchten, 
daß fie fi vor dem Singfang der Dlinnefinger, vor der hänfeljängeri- 
ſchen Gemeinheit und vor der Plattheit der Mleifterfänger, fo wie vor 
allen Pfäfftichen und Pedantiſchen höchlich hüten mögen. 

Brächten fie und noch einen zweiten Theil diefer Art deutfcher Lieder 
zufammen, jo wären fie wohl aufzurufen, auch was frembe Nationen, 
Engländer am meiften, Franzoſen weniger, Spanier in einem andern 
Sinne, Italiäner fat gar nicht, dieſer Liederweiſe befigen, auezufuchen, 
und fie im Original und nad) vorhandenen oder von ihnen felbft zu 
leiftenden Ueberfegungen barzulegen. 

Haben wir gleih zu Anfang die Sompetenz der Kritif, felbft um 
böhern Sinn, auf diefe Arbeit gewiffermaßen bezweifelt, fo finden wir 
noch mehr Urfache, eine fondernde Unterfuchung, in wiefern das alles, 
was uns bier gebracht ift, völlig ädht oder mehr und weniger reftaurirt 
fey, von biefen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforbernifjes jo fehr, als man 
es in |päterer Zeit feyn kann, und das hie und da feltfam Heftaurirte, 
aus fremdartigen Theilen Berbundene, ja das Untergefchobene ift mit 
Dank anzunehmen. Wer weiß nicht, was ein Lied auszuftehen hat, wenn 
es durch den Mund des Volles, und nicht etwa nur des ungebilbeten, 
eine Weile durchgeht! Warum foll der, der e8 in letter Inſtanz anf: 
zeichnet, mit andern zufammenftellt, nicht auch ein gewiſſes Recht baran 
haben? Beligen wir doch aus früherer Zeit fein poetifches und fein 
beilige® Bud, als in fofern e8 dem Auf- und Abſchreiber ſolches zu 
überliefern gelang ober beliebte. 

Wenn wir in diefem Sinne bie vor uns liegende gebrudte Samm- 
fung dankbar und läßlich behandeln, fo legen wir den Herausgebern befte 
ernftlicher ans Herz, ihr poetiiche® Archiv rein, ftreng und orbentlich zu 
halten. Es ift nicht nütze, daß alles gebrudt werbe; aber fie werben 
ih ein Berbienft um die Nation erwerben, wenn fie mitwirlen, daß wir 
eine Geſchichte unjerer Poefie und poetifchen Cultur, worauf e8 denn 
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doch nunmehr nach und nad hinausgehen muß, gründlich, aufrichtig und 
geiftreih erhalten. 


— — — — — — 


Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fünf Aufzuͤgen, von 
Collin. 1802. 184 ©. mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welche dieſes Stüd bei feiner Erfcheinung 
erregte, iſt zwar nad) und nach verflungen, doch möchte es nicht zu fpät 
ſeyn, noch ein ruhiges kritiſches Wort darüber auszuſprechen. 

Der Berfaffer bat bei der Wahl dieſes Gegenftandes fich fehr ver⸗ 
griffen. Es ift darin Stoff allenfalls zu einem Act, aber keineswegs zu 
fünfen, und biefer eine Act ift es, der dem Stücke Gunft erweckt. 

In dem erften ift Attilin, die Gattin des Regulus, vorzüglich b2- 
Ihäftigt, die Lage der Sache und fich felbft zu exponiren, jedoch weiß fie 
fih unfere Gunft nicht zu verſchaffen. 

Der den Entfchluß des Regulus als groß und heldenmüthig aner- 
fennen foll, muß den hohen Begriff von Rom mit zum Stüde bringen: 
bie Anſchauung diefer ungeheuern fpecififchen Einheit einer Stabt, melde 
Feinde, Freunde, ja ihre Bürger felbft für nichts achtet, um ber Mittel- 
punkt der Welt zu werben. Und folche Gefinnungen find es, bie ben 
einzelnen edlen Römer charakterifiren; fo auch die Römerin. Wir find 
bie Lucretien und Clölien, Porcien und Arrien und ihre Tugenden ſchon 
fo gewohnt, daß und eine Attilia kein Intereffe abgewinnen Tann, bie 
als eine ganz gemeine rau ihren Mann für fi und ihre Kinder aus 
der Gefangenſchaft zurückwünſcht. Indeſſen möchte das dem erften Act 
hingehen, da von dem Collifiefall, der nun fogleich eintritt, noch nicht 
die Rede iſt. 

Der zmeite Uct enthält nun ben intereffanten Punkt, wo Regulus 
mit dem cartbagifchen Gefanbten vor dem Senat erfcheint, die Aus⸗ 
wechjelung ver Gefangenen wiberräth, ſich den Todesgöttern wibmet und 
mit feinem äfteften Sohne Publius, der für die Befreiung des Vaters 
arbeiten wollte, fich auf ächt römiſche Weiſe unzufrieben bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd fogleih an zu finfen. Der 
pimifche Geſandte erfcheint wirklich komisch, indem er den Regulus durch 
tosmopolitifche Argumente von feinem fpecifiichen Patriotismus zu heilen 
iuht. Hierauf muß ber wadere Held durch Frau und Kinder gar 
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jämmerlich gequält werden, indeſſen ver Zufchauer gewiß überzeugt ift, daß 
er nicht nachgeben werde. Wie viel fchöner ift die Lage Eoriolans, ber 
feinem Vaterlande wieder erbeten wird, nachgeben kann, nachgeben muß 
und barüber zı Grunde geht! 

Der vierte Act ift ganz müßig. Der Conſul Metellus bringt erft 
einen Senator höflich bei Seite, der ſich des Regulus annehmen will, 
ferner befeitigt er einen ftocpatricifch gefinnten Senator, der zu heftig 
gegen Negulus wird, und läßt zulegt den Publius, man darf wohl fagen 
abfahren, al8 dieſer ungeftüm die Befreiung feines Vaters verlangt, und 
da Meberrebung nicht hilft, auf eine wirflich Lächerlide Weife den Dolch 
anf den Conſul zudt, welder, wie man denken Tann, unerfchättert ftehen 
bleibt, und den thörichten jungen Menfchen gelaffen fortichidt. 

Der fünfte Act ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was dort vor 
dem Senat vorgegangen, wird bier vor dem Volke wieberholt, welches 
den Regulus nicht fortlaffen will, der, damit es ja an mobern bringen- 
den dramatifchen Mitteln nicht fehle, auch einen von den durchs Stück 
wandelnden Dolchen zudt, und fi) zu durchbohren broßt. 

Wollte man dieſes Siijef in Einem Act behandeln, in dem man 
auf geſchickte Weiſe den zweiten und fünften zuſammenſchmölze, fo würde 
ed ein Gewinn für die Bühne ſeyn: venn es ift immer herzerhebent, 
einen Mann zu ſehen, ver fih aus Ueberzeugung für ein Ganzes auf 
opfert, da im gemeinen Lauf der Welt fi niemand leicht ein Bedenken 
macht, um feines bejondern Vortheils willen das ſchönſte Ganze, wo 
nicht zu zerflören, doch zu beſchädigen. 

- Hätte dieſer Gegenftand unvermeidlich bearbeitet werben müſſen, fo 
hätte die große Spaltung ber Plebejer und Batricier, zu Einleitungs⸗ 
und Ausfillungsmotiven den Stoff geben können. Wenn Attilia, eine 
recht eingefleifchte Plebejerin, nicht allein Gatten und Vater für fi und 
ihre Kinder, ſondern auch für ihre Nächften, für Vettern und Gevattern, 
einen Patron zu befreien und aufzuftellen im Sinne hätte, fo würde fie 
ganz anders ald in ihrer jegigen Privatgeftalt auftreten. Wenn man 
alsdann dem Regulus, der nur bie eine große untbeilbare Idee von 
dem einzigen Rom vor Augen hat, dieſes Rom als ein geipaltenes, als 
ein den Patriciern hingegebenes, als ein theilweiſe unterbrüdtes, feine 
Hülfe forderndes Rom, in fteigenden Situationen dargebracht hätte, fc 
wäre doch ein augenblidlich wankender Entfchluß, ohne Nachtheil des 
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Helden, zu bewirken gewejen. Auftatt beffen bringt der Verfaſſer dieſen 
wechfelfeitigen Haß der beiden Parteien als völlig unfruchtbar und keines⸗ 
wegs in die Handlung eingreifend, weil er ihm nicht entgehen konnte, 
durch das ganze Stüd gelegentlich mit vor. 

Wir können daher ven Verfaffer weder wegen der Wahl des Gegen- 
ftandes, noch wegen ber bei Bearbeitung deſſelben geäußerten Erfindungs- 
gabe rühmen, ob wir gleich übrigens gern geftehen, daß das Stüd nebft 
den Anmerkungen ein unverwerfliches Zeugniß ablege, daß er die römifche 
Geſchichte wohl ftubirt habe. 

Unglüdliherweife aber find eben dieſe hiftorifchen Stoffe mit ber 
Wahrheit ihrer Detail8 dem dramatifchen Dichter das größte Hindernif. 
Das einzelne Schöne, hiftoriich Wahre macht einen Theil eines ungeheuern - 
Ganzen, zu dem es völlig proportionirt ift; das hiſtoriſch Wahre in einem 
beichränften Gedicht läßt fih nur durch große Kraft des Genies und 
Talents dergeftalt beberrfchen und bearbeiten, daß es nicht dem engeren 
Ganzen, das in feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlichung 
verlangt, als ftörend erfcheine. 

So fieht man aus den Anmerkungen, daß der Berfaffer zu dem 
unverzeihlihen Mißgriff des Publius, der den Dolch gegen den Eonful 
zudt, durch ein gejchichtliches Factum verleitet worden, indem ein junger 
Römer ſchon einmal einen Tribunen, der einen Vater zur Klage gezogen, 
durch Drohung genöthigt feine Klage zuräd zu nehmen. Wenn nun ein 
Hauptargument biefer Klage war, daß der Bater den Sohn übel behanble, 
fo fteht diefe Anefoote gar wohl in einer römiſchen Gefchichte; aber bier 
im Drama der junge Menſch, der gegen den Conſul Lucius Cäcilins 
Metellus den Dolch zieht, begeht doch wohl den albernften aller Streiche! 

Wie die Einficht des Verfaſſers in die römische Gefchichte, fo find 
auch feine geäußerten theils römiſchen, theils allgemein menfchlichen Ge 
finnungen lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Rechtliches, meift 
etwas Richtiges; allein aus allen biefen einzelnen Theilen ift kein Ganzes 
entftanden. 

So ift und auch noch nicht bei diefer Beurtheilung die Betrachtung 
der Charaktere dringend geworben: denn man Tann wohl fagen, daß feine 
Charaktere in dem Stüd find. Die Leute ftehen wohl durch Zuftände 
und Berbältniffe von einander ab, und meinen auch einer anders als der 
andere, aber e8 ift nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja auch nur 


im rechten Sinne eine Gattung barftelle. Da viefes Stüd übrigens 
Figuren bat, bie ben Schaufpielern zufagen, fo wird es wohl auf vielen 
deutfchen Theatern gegeben werben, aber es wirb ſich auf feinem halten, 
weil e8 im Ganzen dem Publicum nicht zufagt, das die ſchwachen und 
leeren Stellen gar zu bald gewahr wird. 

Wir wünfchen baher, wenn das Stück nod eine Weile in biejer 
Form gegangen ift, daß ber Theil, ber dramatiſch barftellbar und wirkjam 
if, für das deutſche Theater, das ohnehin auf fein Repertorium nicht 
pochen kann, gerettet werde, und zwar fo, daß der Berfafler ober fonft 
ein guter Kopf aus dem zweiten und fünften Acte ein Stüd in Einem 
Acte componirte, das man mit Ueberzeugung und Glüd auf ven bentjchen 
Theatern geben und wiebergeben Fönnte. 


— — — — — 


Dresden, bei Gerlach: Ugolino Gherardesca, ein Trauerſpiel, heraus⸗ 
gegeben von Böhlendorf. 1801. 188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerorventliche Genie etwas hervorbringt, das Mit⸗ und 
Nachwelt in Erftaunen fegt, fo verehren die Menſchen eine ſolche Er⸗ 
ſcheinung dur Anfchauen, Genuß und Betrachtung, jeder nach feiner 
Bähigfeit; allein da fle nicht ganz unthätig bleiben können, fo nehmen fie 
öfters das Gebilvete wieder ald Stoff an, und fördern, welches nicht zu 
läugnen ift, manchmal dadurch die Kunft. 

Die wenigen Terzinen, in welde Dante den Hungertod Ugolino's 
und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem Höchften, was bie 
Dichtkunſt hervorgebracht bat: denn eben biefe Enge, dieſer Lakonismus, 
dieſes Berflummen bringt ung den Thurm, den Hunger und bie flarre 
Berzweiflung vor die Seele. Hiermit mar alles gethban, und hätte dabei 
wohl bewenden können. 

Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus dieſem Keim eine Tragödie 
zu bilden, und obgleich das Große der Dante'ſchen Darſtellung durch jede 
Art von Amplification verlieren mußte, ſo ſaßte doch Gerſtenberg den 
rechten Sinn, daß ſeine Handlung innerhalb des Thurms verweilt, daß 
er durch Motive von Streben, Hoffnung, Ausſicht den Beſchauer hin⸗ 
hält, und innerhalb dieſer ſtockenden Maſſe einige Veränderung des Zu⸗ 
ſtandes bis zur letzten Hülfsloſigkeit hervorzubringen weiß. Wir haben 
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ihm alſo zu danken, daß er etwas gleichſam Unmögliches unternommen 
und es doch mit Sinn und Geſchick gewiſſermaßen ausgeführt. 

Herr B. war dagegen bei Conception feines Tranerſpiels ganz auf 
dem falichen Wege, wenn er ſich einbilbete, daß man ein politifch-hiftorifches 
Stüd erft ziemlich kalt anlegen, fortführen und es zulegt mit dem Un⸗ 
gehenern enden könne. 

Das Schlinmfte bei ber Sache ift, daß gegenwärtiger Ugolino auch 
wieder zu ben Stüden gehört, welche ohne Wallenfteins Dafeyn nicht 
geſchrieben wären. In bem erften Acte fehen wir ftatt des zweibentigen 
Piccolomini einen fehr unzweideutigen Schelmen von Ghibelliniſchem Erz⸗ 
biihof, der zwar nicht ohne Urfache, doch aber auf tüdifche und verruchte 
Weiſe ven Guelfen Ugolino haft; ihm ift ein ſchwacher Legat des Papftes 
zugefellt, und ber ganze erfte Act wird darauf verwendet, die Gemüther 
mehr ober weniger vom Ugolino abwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Acts erfcheint Ugolino auf dem Rande, von 
jener Familie umgeben, ungefähr wie ein ſtiller Hausvater, deſſen Geburte- 
tag man mit Verſen und Kränzen feiert. Sein ältefter Sohn kommt 
fiegreih zuräd, um die Familienſcene recht glüdlich zu erhöhen. Dan 
fpürt zwar fogleicy einen Zwiefpalt zwifchen Vater und Sohn, indem ber 
Bater nach der Herrichaft ftrebt, der Sohn aber die fogenannte Freiheit, 
die Autonomie ber Bürger, zu lieben ſcheint, wodurch man wieder an 
Piccolomint und Mar erinnert wird. Nun konımen die Burgemeifter von 
Bila, um den auf dem Lande zaubernben, bupochondriftrenden Helden 
nach der Stabt zu berufen, indem ein großer Tumult entflanden, wobei 
das Bolt Ugolino’8 Palaft verbrannt und gejchleift. Sie bieten ihm und 
den Seinigen das Stadthaus zur Wohnung an. 

Im dritten Acte erfcheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco 
Lombardo, der die ganze Unglüdsgefchichte vorausfieht. Ugolino hat von 
den Senatspalaft Befiß genommen, und ſucht einen Ritter Nino, einen 
wadern Mann, auch Gnelfen, doch in Meinungen einigermaßen verfchieben, 
ans der Stadt zu entfernen, und beraubt fih, indem er einen Halbfreund 
von fich ftößt, des beften Schuges gegen feinen heimlichen Erzfeind, ben 
Shibellinen Ruggieri. Eine Scene zwifhen Vater und Sohn erinnert 
wieder an die Piccolomini, und damit wir ja nicht aus biefem reife 
kommen, endigt ber britte Act mit einer gefchmüdten Tafel, wobei bie 
Handlung um nichts vorwärts kommt, als daß Ugolino feine Geſundheit 
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als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheitsathmende Francesco 
tritt Dagegen auf, wodurch ein widerſprechendes Berhältniß zwiſchen Bater 
und Sohn ſich lebhaft ausprüdt, und wir uns zu der Mühe verbammt 
finden, disjecti membra poetae abermal® zuſammenzuleſen. 

Im vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager einen Traum, wird 
aber durch den Seher um nicht® klüger. rau und Kinder kommen, die 
Geburtstagsfcene wird etwas trauriger wiederholt; endlich findet ſich 
Ugolino im Dom ein, um die Herrfchaft zu übernehmen, wo er gefangen 
genommen und von dem ſchwankenden Volle verlaffen wird. 

Zu Anfang des fünften Acts treten auf einmal in Diele proſaiſche 
Welt drei Schidfalsihweftern und parodiren bie Heren bed Macbeth. 
Daun werden wir in ven Hungertburm geführt, wo ber Berfafler der 
Leitung Gerſtenbergs mehr oder weniger folgt, die Wirkung aber völlig 
zerftört, indem er bie Hungerfcene zerftildt und ven Lefer wechſelsweiſe 
in den Thurm und auf die Straße führt. Zuletzt wirb ber Biſchof, 
wunberlich genug, Mitternacdhts in den Dom gelodt und ermorbet, nad» 
dem vorher Ugolino’8 Geiſt hinten Über das Theater gegangen. 

Mean darf Fühnlich behaupten, daß man im ganzen Stüd auf feine 
poetijche Idee treffe Die hiſtoriſch-politiſch⸗pſychologiſchen Reflexionen 
zeugen Übrigens von einem "mäßigen geraden Sinn. Die Einleitung des 
triſten Ugolino'ſchen Charakters durch Erzählung feiner unglüdlichen Jugend 
ift gut. Jene oben erwähnte Situation, da fi ein vorzüglihder Mann 
dadurch ind Unglück ftürzt, daß er, Verſöhnung beuchelnden Feinden zu 
Liebe, einen wenig biffentirenden Freund verftößt und fidy des einzigen 
Schutzes beraubt, wäre dramatiſch intereflant genug, nur müßte bie Be 
banblung viel tiefer gegriffen werben. 

An Aufführung dieſes Stüds ift gar nicht zu denken, um fo weniger, 
als es nicht durch theatralifche Vorſtellung, ſondern durch Lectüre Wallen- 
ſteins eigentlich entſtanden ſeyn mag. 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürſt zu Sach— 
ſen, ein Trauerſpiel. 1804. 8. 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Verfaſſer eines dramatiſchen 
Stückes vom Theater herunter oder auf das Theater hinauf ſchreibe. 
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Im erften Falle fteht er Hinter den Couliſſen, ift felbft nicht gerührt, 
noch getäufcht, Fennt aber die Mittel, Nührung und" Täufchung hervor- 
zubringen, und wird nad dem Maß feines Talentes, wo nicht etwas 
Vortreffliches, doch etwas Brauchbares Ieiften. Im andern Falle hat er 
als Zufchauer gewiffe Wirkungen erfahren; er fühlt fi) davon durchdrungen 
und bewegt, möchte gern feine pafjive Rolle mit einer activen vertaufchen, 
und indem er bie ſchon vorhandenen Masken und Gefinnungen bei fich 
zu beleben und in veränberten Reihen wieder aufzuführen ſucht, bringt 
er nur etwas Secundbäres, nur den Schein eines Theaterſtücks hervor. 

Ein foldes Werk, wie dad gegenwärtige, Fünnte man baher wohl 
fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenftein’sche Sonne hier aus einem 
nit eben ganz reinen Gefäß zurüdleuchtet und faum eine augenblicliche 
Blendung bewirkt. Hier ift auch ein unjchlüffiger Held, ver ſich aber 
boch, geftärkt durch feinen Beichtvater, mehr auf den proteftantiichen Gott, 
als jener auf die Planeten verläßt. Hier ift auch ein Verräther, der mit 
mehreren Regimentern zum Yeind übergeht, eine Art von Mar, eine 
Sorte von Thella, die uns aber doch, anfangs duch Bauernkleidung, 
dann durch Heldenrüſtung, an eine geringere Abkunft, an den Stamm 
der Bayard'ſchen Miranden, ber Yohannen von Montfaucon erinnert. 
Richt weniger treten Bürger und Solpaten auf, die ganz unmittelbar aus 
Ballenfteind Lager kommen. Ferner giebt e8 einige tückiſche Spanier, 
wie man fie ſchon mehr auf dem beutfchen Theater zu fehen gewohnt ift, 
und Carl der Fünfte zeigt ſich als ein ganz leidlicher Kartenkönig. Die Zwei- 
beutigfeit des nachherigen Kurfürften Moriz kann gar kein Intereſſe erregen. | 

Ungeachtet aller diefer fremden Elemente liest man das Stüd mit 
einigem Gefallen, das wohl daher kommen mag, daß wirkliche Charaktere 
und Thatfachen, auf bie der Berfaffer in der Vorrede jo großen Werth 
legt, etwas Unvermwüftliches und Unverpfujchbares haben. Nicht weniger 
bringt die Phantafie aus ver bekannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Berhältniffe hinzu, welche das Stüd, wie e8 da fteht, nicht erregen 
noch hervorbringen würde. 

Noch einen Bortheil bat das Stüd: daß es kurz if. Die Eharal- 
tere, wenn gleich nicht recht gezeichnet, werden uns nicht laͤſtig, weil fie 
uns nicht lange aufhalten; die Situationen, wenn gleich nicht kunſtmäßig 
angelegt, gehen doch gejchwind vorüber, unb wenn fie an Nachahmung 
erinnern, fo find fle auch fchon vorbei, indem fle ein Lächeln erregen. 
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Wie hohl übrigens das ganze Stück ſey, würde ſich bei der erſten 
Vorſtellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend ein Theater 
dieſen Verſuch zu machen geneigt ſeyn möchte. 


Hadamar, in der neuen Gelehrten⸗Buchhandlung: Der Geburt: 
tag, eine Jägeridylle in vier Gefängen, 1803. 107 ©. 8. 


Dieſes Heine Gericht kann man als ein gebrudtes Concept anfehen, 
und in biefem Sinne erregt e8 Intereſſe. Der Berfaffer hat einen ibyl- 
liſchen Blick in die Welt; in wiefern er Original ſey, läßt fich ſchwer 
entfcheiden: denn vorzüglich die zwei erften Gefänge erinnern im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus an Boflens Luiſe. 

Die Welt feiner Yäger und Förſter kennt der Verfaſſer recht gut, 
doch hat er manche Eigenthümlichkeiten derfelben nicht genug herausgehoben, 
und ſich dafür mit ben Fleinen Lebensbetaild, welche viefe Kaffe mit 
allen andern gemein bat, SKaffeetrinfen, Tabakrauchen u. f. w., wie 
auch mit allgemeinen Familienempfindungen, die allenfalls im Vorbeigehen 
berübrt werden können, zu fehr aufgehalten. Ueberhaupt möchte man 
fagen, er fey nur mit ven Augen und nicht mit dem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Yörfterd der Geliebte 
feiner Tochter einen Wolf ſchießt, und dadurch zur Berforgung gelangt, 
ft artig und durch Retarbationen intereffant gemacht, doch bleibt immer 
die Charakteriftif der Behandlung zu ſchwach. Der Berfaffer hätte durch⸗ 
aus bedenken follen, daß es in der Familie bes Förftere Waldheim 
lebhafter und rafcher zugehen müſſe, als bei dem Pfarrer von Grünan. 
Lobenswürdig ift Übrigens bie Darftellimg und Benutzung des felfigen 
Locald mit den Niederungen am Fuße und der bergigen Umgebung. In 
ben zwei legten Gefängen, wo bas Gebicht handelnder wird, iſt eim 
gewiſſer epiicher Schritt, eine glüdliche Darftellung deſſen, was gefchieht, 
nicht zu verfennen. Auch ift Über das Ganze eine gewille gemütliche 
Anmuth verbreitet. 

Aber — und leider ein großed Aber — die Verſe find ganz abjchen- 
lich. Der Berfaffer, indem er feine Borgänger in diefem Fache las, hat 
fi) von der innern Form eines foldien Kunftwerld wohl manches zuge 
eignet, über die lebte äußere Form aber und deren Vollendung weber 
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gedacht, noch mit irgenb einem Wiſſenden fich beſprochen. Was ihm von 
den Berjen im Ohr geblieben, bat er nachgeahmt, ohne fich eines Ge⸗ 
feßes, einer Regel bewußt zu fehn. 

Sollen wir alfo bie in der Borerinnerung gethane Trage, ob feine 
Muſe Freunden ver Dichtkunſt wohl ein äftbetifches Vergnügen gewähren 
könne, aufrichtig und freunblic beantworten, fo” fagen wir: er lerne 
zuerst Herameter machen, welches fich denn wohl jeßt nach und nach wird 
lernen laffen; wie viel Zeit e8 ihm auch Koften follte, fo ift es reiner 
Gewinn; er arbeite alsdann das Gedicht nochmals um, verminbere den 
beichreibenden Theil, erhöhe den handelnden, erſetze das gleichgültige 
Allgemeine durch bebeutendes Beſondere; fo wird fi alsdann beutlicher 
zeigen, ob er in biefem Fache etwas Ieiften fan: denn jegt muß man 
den beften Willen haben, und eine Art von Sonntagslind jeyn, um eine 
übrigend ganz woohlgebilvete Menſchengeſtalt durch eine von Warzen, 
Flecken, Borften und Unrath entftellte Oberhaut duch zu fehen. 





Mannheim, in Eommiflion bei Schwan und Götz: Athenor, ein 
Gedicht in fechzehn Gefängen. Neue verbefferte Ausgabe. 1804. 
VI, übrigens mit den Anmerfungen 286 ©. 8. (2 Rthlr. 
12 Gr.) 


Als wir dieſes Gebicht mit Sorgfalt zu leſen anfingen, und durch 
den jedem Geſange vorgefegten Inhalt mit dem Ganzen und feinen 
Theilen bekannt zu machen und in ver Ausführung felbft vorwärts zu 
dringen fuchten, haben wir ein ganz eigene Erfahrung gemadt. Wir 
enpfanden nämlid eine Art von Schwindel, wie fie ben zu liberfallen 
pflegt, dem etwas ganz Incongruentes und alfo feiner Natur nad 
Unmögliches doc wirklich vor Augen fteht. Nach einigem Befinnen erin- 
nerten wir uns fchon einer ähnlichen Empfindung: es war bie, wie wir 
ven Garten und Palaſt des Prinzen Pallagonia befuchten, ber nicht 
allein, wie befannt, durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt iſt, ſondern wo 
auch, was weniger befannt, an ber Architektur forgfältig alle horizontalen 
und verticalen Linien vermieden find, fo daß alles im Stehen fogleidh 
einzuftärzen fcheint. Geftärkt durch biefe Reflexion wagten wir bem 
Helden Athenor nochmals ind Geflcht zu jehen, fanden uns aber um nichts 
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und wenn man will, epigrammatifch auflöst. Das befannte: Dein 
Schwert, wie ift8 vom Blut fo roth, Eduard, Eduard! iſt be 
ſonders im Originale das Höchfte, was wir in biefer Art kennen. 

Möchten die Herausgeber aufgemuntert werben, aus dem reihen Ber: 
rath ihrer Sammlungen, fo wie aus allen vorliegenden ſchon gebrudten 
bald noch einen Band folgen zu laflen; wobei wir denn freilich wünfchten, 
daß fie fi vor dem Singfang der Minnefinger, vor ver bänfelfängert- 
ichen Gemeinheit und vor der Plattheit der Meeifterfänger, fo wie ver 
allen Pfäffiichen und Pedantiſchen höchlich hüten mögen. 

Brächten fie uns nody einen zweiten Theil diefer Art beutjcher Lieber 
zufammen, jo wären fie wohl aufzurufen, auch was frembe Nationen, 
Engländer anı meiften, Franzoſen weniger, Spanier in einem andern 
Sinne, Italiäner faft gar nicht, diefer Liederweiſe befiten, auszufuchen, 
und fie im Original und nad) vorhandenen ober von ihnen felbft zu 
leiftenden Ueberjegungen barzulegen. 

Haben wir gleich zu Anfang die Competenz der Kritif, felbft im 
böhern Sinn, auf diefe Arbeit gewiffermaßen bezweifelt, fo finden wir 
noch mehr Urjadye, eine fondernde Unterfuhung, in wiefern das alles, 
was uns bier gebradht tft, völlig Acht oder mehr und weniger reftaurirt 
ſey, von diefen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforberniffes fo fehr, als man 
es in fpäterer Zeit feyn Tann, und das hie und da ſeltſam Reftaurirte, 
aus fremdartigen Theilen Verbundene, ja das Untergefchobene ift mit 
Dank anzunehmen. Wer weiß; nicht, was ein Lied auszuftehen bat, wenn 
es buch den Mund des Bolfes, und nicht etwa nur des ungebilveten, 
eine Weile durchgeht! Warum foll der, ver es in legter Inſtanz auf- 
zeichnet, mit andern zufammenftellt, nicht auch ein gewiljed Recht daran 
haben? Befigen wir doch aus früherer Zeit fein poetifches und fein 
beilige® Buch, als in fofern es dem Auf- und Abſchreiber ſolches zu 
überliefern gelang ober beliebte. 

Wenn wir in biefem Sinne bie vor uns liegende gebrudte Samm- 
lung dankbar und läßlich behandeln, fo legen wir ben Herausgebern deſto 
ernftlicher ans Herz, ihr poetiſches Archiv rein, ſtreng und orbentlich zu 
halten. Es ift nicht nüße, daß alles gedruckt werbe; aber fie werben 
fih ein Berbienft um die Nation erwerben, wenn fie mitwirken, daß wir 
eine Geſchichte unferer Poeſie und poetifchen Cultur, worauf es benn 
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doh nunmehr nad und nach hinausgehen muß, gründlich, aufrichtig und 
geiftreih erhalten. 


— — — — — — 


Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fünf Aufzuͤgen, von 
Collin. 1802. 184 ©. mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welche dieſes Stüd bei feiner Erfcheinung 
erregte, ift zwar nach und nach verflungen, doch möchte e8 nicht zu ſpät 
ſeyn, noch ein ruhiges kritiſches Wort darüber auszufprechen. 

Der Berfafier hat bei der Wahl dieſes Gegenftandes ſich fehr ver- 
griffen. Es ift darin Stoff allenfall® zu einem Act, aber keineswegs zu 
fünfen, und dieſer eine Act ift e8, ber dem Stüde Gunſt erwedt. 

In dem erften ift Attilia, die Gattin des Negulus, vorzüglich be⸗ 
Ihäftigt, die Lage der Sache und ſich felbft zu erponiren, jedoch weiß fie 
fih unfere Gunft nicht zu verſchaffen. 

Wer den Entfchluß des Regulus als groß und heldenmüthig aner- 
fennen foll, muß den hohen Begriff von Rom mit zum Stüde bringen: 
vie Anſchauung diefer ungeheuern fpecififchen Einheit einer Stabt, welche 
Feinde, Freunde, ja ihre Bürger felbft für nichts achtet, um der Mittel- 
punkt der Welt zu werden. Und folde Gefinnungen find es, die ben 
einzelnen edlen Römer charakterificen; fo aud bie Kömerin. Wir find 
die Lucretien und Clölien, Porcien und Arrien und ihre Tugenden ſchon 
jo gewohnt, daß uns eine Attilia fein Intereffe abgewinnen Tann, bie 
als eine ganz gemeine Frau ihren Mann für fih und ihre Kinder aus 
der Gefangenſchaft zurückwünſcht. Indeſſen möchte das dem erften Act 
hingehen, da von dem Colliſivfall, der nun fogleich eintritt, noch nicht 
die Rede if. 

Der zweite Act enthält nun den intereflanten Punkt, wo Regulus 
mit dem carthagifchen Gefanbten vor dem Senat erfcheint, bie Aus⸗ 
wechjelung ber Gefangenen wiberräth, fich den Todesgöttern wibmet und 
mit feinem älteften Sohne Publius, der für die Befreiung des Vaters 
arbeiten wollte, fich auf ächt römiſche Weife unzufrieven bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd fogleih an zu finfen. Der 
punifche Geſandte erfcheint wirflich komisch, indem er den Regulus durch 
tosmopolitifche Argumente von feinem fpecifiichen Patriotismus zu heilen 
inht. Hierauf muß der wadere Held dur Frau und Kinder gar 
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jämmerlich gequält werden, inveffen der Zufchauer gewiß überzeugt ift, daß 
er nicht nachgeben werde. Wie viel fchöner ift die Lage Coriolans, ber 
feinem Vaterlande wieder erbeten wird, nachgeben fann, nachgeben muß 
und darüber zu Grunde geht! 

Der vierte Act ift ganz nmüßig. Der Conful Metellus bringt erft 
einen Senator höflich bet Seite, der fi) des Regulus annehmen will, 
ferner befeitigt er einen ftodpatrieifch gefinnten Senator, ber zu heftig 
gegen Regulus wird, und läßt zulegt ven Publius, man barf wohl fagen 
abfahren, als diefer ungeftüm bie Befreiung feines Vaters verlangt, und 
ba Meberrebung nicht hilft, auf eine wirflich Lächerliche Weife den Dold 
auf den Conſul zudt, welcher, wie man denken kann, unerfchüttert ftehen 
bleibt, und ven thörichten jungen Menfchen gelaffen fortichidt. 

Der fünfte Act ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was dort vor 
dem Senat vorgegangen, wird hier vor dem Volke wiederholt, weldyes 
den Regulus nicht fortlaffen will, der, bamit es ja an modern bringen 
den bramatifhen Mitteln nicht fehle, auch einen von den durchs Gtüd 
wanbelnden Dolchen zudt, und ſich zu durchbohren droht. 

Wollte man diefes Sitief in Einem Act behandeln, in dem man 
auf geichicdte Weife den zweiten und fünften zufammenfchmölze, jo würde 
ed ein Gewinn für die Bühne feyn: denn es ift immer herzerhebend, 
einen Mann zu ſehen, ver fi aus Meberzeugung für ein Ganzes auf 
opfert, da im gemeinen Lauf der Welt ſich niemand leicht ein Bedenken 
macht, um feines bejondern Bortheil® willen das fehönfte Ganze, wo 
nicht zu zerftören, Doch zu beſchädigen. 

- Hätte dieſer Gegenftand unvermeidlich bearbeitet werben müſſſen, je 
hätte bie große Spaltung ber Plebejer und Patricier, zu Einleitung 
und Ausfülungsmotiven den Stoff geben können. Wenn Xttilia, eine 
recht eingefleifchte Plebejerin, nicht allein Gatten und Bater für fich und 
ihre Kinder, ſondern auch fir ihre Nächten, für Vettern und Gevattern, 
einen Patron zu befreien und aufzuftellen im Sinne hätte, fo würde fie 
ganz anders als in ihrer jeßigen Privatgeftalt auftreten. Wenn man 
alsdann dem Regulus, der nur bie eine große untheilbare Idee von 
bem einzigen Rom vor Augen hat, dieſes Rom als ein gefpaltenes, ale 
ein den Patriciern hingegebenes, als ein theilweife unterbrüdtes, feine 
Hülfe forderndes Rom, in fleigenden Situationen dargebradht hätte, fe 
wäre doch ein augenblicklich wanfender Entſchluß, ohne Nachtheil des 
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Helden, zu bewirken geweſen. Anſtatt deſſen bringt ver Verfaſſer dieſen 
wechſelſeitigen Haß der beiden Parteien als völlig unfruchtbar und keines⸗ 
wegs in die Handlung eingreifend, weil er ihm nicht entgehen konnte, 
durch das ganze Stück gelegentlich mit vor. 

Wir können daher den Verfaſſer weder wegen der Wahl des Gegen⸗ 
ſtandes, noch wegen der bei Bearbeitung deſſelben geäußerten Erfindungs⸗ 
gabe rühmen, ob wir gleich Übrigens gern geſtehen, daß das Stüd nebſt 
ben Anmerkungen ein unverwerfliches Zeugniß ablege, daß er die römische 
Geſchichte wohl ftubirt habe. 

Unglüdficherweife aber find eben dieſe Hiftorifhen Stoffe mit ber 
Wahrheit ihrer Detaild dem dramatifchen Dichter das größte Hinderniß. 
Das einzelne Schöne, hiſtoriſch Wahre macht einen Theil eines ungeheuern 
Ganzen, zu dem es völlig proportionict ift; das hiſtoriſch Wahre in einem 
beſchränkten Gedicht läßt fi nur durch große Kraft des Genies und 
Talents dergeftalt beherrfchen und bearbeiten, daß e8 nicht dem engeren 
Ganzen, das in feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlichung 
verlangt, als ftörend erfcheine. 

So fleht man aus den Anmerkungen, daß der BVerfaffer zu dem 
unverzeiblichen Mißgriff des Publius, der den Dolch gegen ven Conful 
zuckt, durch ein gefchichtliches Yactum verleitet worden, indem ein junger 
Römer fchon einmal einen Tribunen, ver einen Vater zur Klage gezogen, 
buch Drohung genöthigt feine Klage zurüd zu nehmen. Wenn nun ein 
Hanptargument dieſer Klage war, daß der Bater den Sohn übel behanble, 
jo fteht diefe Aneloote gar wohl in einer römifchen Geſchichte; aber bier 
im Drama der junge Menfch, der gegen ven Gonful Lucius Cäcilius 
Metellus den Dolch zieht, begeht doch wohl ben albernften aller Streiche! 

Wie die Einficht des Verfaſſers in die römifche Geſchichte, fo find 
auch feine geäußerten theils römiſchen, theils allgemein menſchlichen Ge 
finnungen lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Nechtliches, meift 
etwas Richtiges; allein aus allen diefen einzelnen Theilen ift fein Ganzes 
entitanden. 

So ift und auch noch nicht bei diefer Beurtheilung vie Betrachtung 
der Charaktere dringend geworben: denn man fan wohl fagen, daß keine 
Charaktere in dem Stüd find. Die Leute ftehen wohl buch Zuftände 
und Berhältniffe von einander ab, und meinen auch einer anders als ber 
andere, aber e8 ift nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja auch nur 
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im rechten Sinne eine Gattung darſtelle. Da dieſes Stück übrigens 
Figuren hat, die den Schauſpielern zuſagen, ſo wird es wohl auf vielen 
deutſchen Theatern gegeben werden, aber es wird ſich auf keinem halten, 
weil es im Ganzen dem Publicum nicht zuſagt, das die ſchwachen und 
leeren Stellen gar zu bald gewahr wird. 

Wir wünſchen daher, wenn das Stück noch eine Weile in dieſer 
Form gegangen iſt, daß der Theil, der dramatiſch darſtellbar und wirkſam 
iſt, für das deutſche Theater, das ohnehin auf ſein Repertorium nicht 
pochen kann, gerettet werde, und zwar ſo, daß der Berfaſſer oder ſonſt 
ein guter Kopf aus dem zweiten und fünften Acte ein Stück in Einem 
Acte componirte, das man mit Ueberzeugung und Glück auf den deutſchen 
Theatern geben und wiedergeben könnte. 


— — — — — 


Dresden, bei Gerlach: Ugolino Gherardesca, ein Trauerſpiel, heraus⸗ 
gegeben von Böhlendorf. 1801. 188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerorbentliche Genie etwas hervorbringt, das Mit⸗ und 
Nachwelt in Erſtannen fest, fo verehren die Menſchen eine ſolche Er⸗ 
ſcheinung durch Anfchauen, Genuß und Betrachtung, jeder nach feiner 
Fahigkeit; allein da fie nicht ganz unthätig bleiben können, fo uehmen fie 
öfters das Gebildete wieder als Stoff an, und fürbern, welches nicht zu 
läugnen ift, manchmal dadurch die Kunft. 

Die wenigen Xerzinen, in welche Dante ven Hungertod Ugolino's 
und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem Höchſten, was bie 
Dichtkunft hervorgebracht hat: denn eben diefe Enge, dieſer Lakonismus, 
dieſes Verſtummen bringt uns ben Thurm, den Hunger und bie ftarre 
Berzweiflung vor die Seele. Hiermit war alles gethan, und hätte dabei 
wohl bewenden können. 

Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus dieſem Keim eine Tragödie 
zu bilden, und obgleich das Große der Dante'ſchen Darſtellung durch jede 
Art von Amplification verlieren mußte, ſo faßte doch Gerſtenberg den 
rechten Sinn, daß ſeine Handlung innerhalb des Thurms verweilt, daß 
er durch Motive von Streben, Hoffnung, Ausſicht den Beſchauer hin⸗ 
hält, und innerhalb dieſer ſtockenden Maſſe einige Veränderung des Zu⸗ 
ſtandes bis zur legten Hülfsloſigkeit hervorzubringen weiß. Wir haben 








119 


— mn ee em 


ibm alfo zu danken, daß er etwas gleichfam Unmögliches unternommen 
und es doch mit Sinn und Geſchick gewiſſermaßen ausgeführt. 

Herr B. war dagegen bei Eonception feined Tirauerfpield ganz anf 
dem falfchen Wege, wenn er fich einbilbete, daß man ein politifch-hiftorifches 
Stück erſt ziemlich Talt anlegen, fortführen und es zulegt mit dem Un⸗ 
geheuern enden könne. 

Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß gegenwärtiger Ugolino auch 
wieder zu den Stücken gehört, welche ohne Wallenſteins Daſeyn nicht 
geſchrieben wären. In dem erſten Acte ſehen wir ſtatt des zweidentigen 
Piccolomini einen ſehr unzweidentigen Schelmen von Ghibelliniſchem Erz⸗ 
biſchof, der zwar nicht ohne Urſache, doch aber auf tückiſche und verruchte 
Weiſe den Guelfen Ugolino haft; ihm iſt ein ſchwacher Legat des Papſtes 
zugeſellt, und ber ganze erſte Act wird darauf verwendet, bie Gemüther 
mehr oder weniger vom Ugolino abwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Acts erſcheint Ugolino auf dem Lande, von 
feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ſtiller Hausvater, deſſen Geburts⸗ 
tag man mit Berſen und Kränzen feiert. Sein älteſter Sohn kommt 
ſiegreich zurück, um die Familienſcene recht glücklich zu erhöhen. Man 
ſpurt zwar ſogleich einen Zwieſpalt zwiſchen Vater und Sohn, indem ber 
Bater nach der Herrfchaft ftrebt, der Sohn aber die fogenannte Freiheit, 
die Autonomie der Bürger, zu lieben fcheint, wodurch man wieder an 
Biccolomint und Mar erinnert wird. Run kommen bie Burgemeifter von 
Piſa, um den auf dem Laube zaudernden, bupochonbrifirenden Helden 
nach der Stadt zu berufen, indem ein großer Tumult entflanden, wobei 
das Volk Ugolino's Palaft verbrannt und gefchleift. Sie bieten ihm und 
den Seinigen da8 Stadthaus zur Wohnung an. 

Im dritten Acte erjcheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco 
Lombardo, der die ganze Ungfüdsgefchichte vorausſieht. Ugolino hat von 
dem Senatspalaft Befit genommen, und ſucht einen Ritter Nino, eimen 
wadern Dann, auch Guelfen, doch in Meinungen einigermaßen verfchieden, 
aus der Stadt zu entfernen, und beraubt fih, inbem er einen Halbfreund 
von fich ftößt, des beften Schutes gegen feinen heimlichen Erzfeind, ben 
Shibellinen Ruggieri. Eine Scene zwiſchen Vater und Sohn erinnert 
wieder an die Piccolomini, und damit wir ja nicht aus biefem Kreiſe 
kommen, endigt ber britte Act mit einer gejchmücdten Tafel, wobei bie 
Handlung um nichts vorwärts kommt, als daß Ugolino feine Gefſundheit 
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als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheitsathmende Francesco 
tritt dagegen auf, wodurch ein widerſprechendes Verhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn fich lebhaft ausprüdt, und wir uns zu ber Mühe verdammt 
finden, aisjecti membra poetae abermals zujammenzulefen. 

Im vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager einen Traum, wird 
aber durch den Seher um nichts Flüger. Fran und Kinder fommen, bie 
Geburtötagäfcene wird etwas trauriger wiederholt; endlich findet ſich 
Ugolino im Dom ein, um die Herrfchaft zu Übernehmen, wo er gefangen 
genommen und von bem ſchwankenden Volke verlaffen wird. 

Zu Anfang des flinften Acts treten auf einmal in biefe profaifche 
Welt drei Schickſalsſchweſtern und parobiren die Heren bes Macbeth. 
Dann werben wir in den Hungerthurm geführt, wo ber Verfaſſer ber 
Leitung Gerſtenbergs mehr oder weniger folgt, die Wirkung aber völlig 
zerftört, indem er die Hungerſcene zerftüdt und den Leſer wechſelsweiſe 
in den Thurm und auf bie Straße führt. Zuletzt wird der Biſchof, 
wunberlih genug, Mitternachts in ven Dom gelodt und ermordet, nad» 
dem vorher Ugolino’s Geift hinten Über das Theater gegangen. 

Man darf kühnlich behaupten, daß man im ganzen Stüd auf feine 
poetiſche Idee treffe Die biftorifch-politifch=piychologiichen Reflerionen 
zeugen Übrigens von einem "mäßigen geraden Sinn. Die Einleitung bes 
teiften Ugolino’schen Charakters durch Erzählung feiner unglüdlichen Jugend 
iſt gnt. Jene oben erwähnte Situation, da fi ein vorzägliher Dann 
dadurch ind Unglück ftürzt, daß er, Verſöhnung heuchelnden Feinden zu 
Liebe, einen wenig biffentirenden Freund verftößt und fich des einzigen 
Schutes beraubt, wäre dramatiſch intereflant genug, nur müßte die Be 
handlung viel tiefer gegriffen werben. 

An Aufführung diefes Stücks ift gar nicht zu denken, um fo weniger, 
als es nicht durch theatralifche VBorftellung , fondern durch Lectüre Wallen- 
ftein® eigentlich entftanven feyn mag. 


“ 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfuͤrſt zu Sad: 
fen, ein Trauerfpiel. 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterfchied, ob der Verfaſſer eines dramatifchen 
Stüdes vom Theater herunter ober auf das Theater hinauf ſchreibe. 
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Im erften Falle fteht er hinter den Conliſſen, ift felbft nicht gerührt, 
noch getänfcht, kennt aber die Mittel, Nührung und" Täufchung bervor- 
zubringen, und wirb nad) dem Maß feines Talentes, wo nicht etwas 
Vortreffliches, doch etwas Brauchbares leiften. Im andern Falle hat er 
als Zufchauer gewiffe Wirkungen erfahren; er fühlt ſich davon durchdrungen 
und bewegt, möchte gern feine paffive Rolle mit einer activen vertaufchen, 
und indem er die fchon vorhandenen Masken und Gefinnungen bei fich 
zu befeben und in veränderten Reihen wieber aufzuführen jucht, Bringt 
er nur en, Secundäres, nur den Schein eines Theaterftüds hervor. 
Ein ſolches Wert, wie das gegenwärtige, könnte man baher wohl 
fülgur e pelvi nennen, indem die Wallenftein’iche Sonne hier aus einem 
nicht eben ganz reinen Gefäß zurüdleuchtet und kaum eine augenblidliche 
Blendung bewirkt. ‚Hier iſt auch ein unfchlüffiger Help, der fich aber 
Doch, geftärkt durch feinen Beichtvater, mehr auf den proteftantifchen Gott, 
a8 jener auf die Planeten verläßt. Hier ift auch ein Verräther, der mit 
mehreren Regimentern zum Feind übergeht, eine Art von Max, eine 
Sorte von Thekla, die und aber bo, anfangs durch Bauernfleivung, 
dann durch Heldenrüſtung, an eine geringere Abkunft, an den Stamm 
ber Bayard'ſchen Miranden, ber Johannen von Montfaucon erinnert. 
Nicht weniger treten Bürger und Soldaten auf, die ganz unmittelbar aus 
Ballenfteins Lager kommen. ferner giebt es einige tüdifche Spanier, 
wie man fie fchon mehr auf dem beutfchen Theater zu fehen gewohnt ift, 
und Carl ver Fünfte zeigt fich als ein ganz leidlicher Kartenkönig. ‘Die Zwei- 
bentigfeit des nachberigen Kurfürften Moriz kann gar fein Intereſſe erregen. 

Ungeachtet. aller diefer fremben Elemente liest man dad Stüd mit 
einigem Gefallen, das wohl daher kommen mag, daß wirkliche Charaktere 
und Thatſachen, auf bie ber Berfaffer in der Vorrede fo großen Werth 
legt, etwas Unverwüſtliches und Unverpfufchbares haben. Nicht weniger 
bringt die Phantafie aus ver befannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Berhältniffe hinzu, welche das Stück, wie es da fteht, nicht erregen 
no hervorbringen würde. 

Noch einen Vortheil bat das Stüd: daß es kurz iſt. Die Charaf- 
tere, wenn gleich nicht recht gezeichnet, werben uns nicht läftig, weil fie 
und nicht lange aufhalten; die Situationen, wenn gleich nicht kunftmäßig 
angelegt, gehen doch gejchwind vorüber, und wenn fie an Nachahmung 
erinnern, fo find fie auch ſchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 


— ü — — 


Wie hohl Übrigens das ganze Stück ſey, würde ſich bei ber erflen 
Borftellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend ein Theater 
diefen Verſuch zu machen geneigt jeyn möchte. 


— — — — nu 


Hadamar, in der neuen Gelehrten⸗Buchhandlung: Der Geburt: 
tag, eine Jägeridylle in vier Gefängen, 1803. 107 ©. 8. 


Diefes Heine Gedicht kann man als ein gedrucktes Concept anfeben, 
und in biefem Sinne erregt es Iutereffe. Der Berfaffer hat einen ibyl- 
liſchen Blid in die Welt; in wiefern er Original fey, läßt fich ſchwer 
entjcheiden: denn vorzüglich die zwei erften Gefänge erinnern im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus an Voſſens Luiſe. 

Die Welt feiner Yäger und Förfter kennt der Verfaffer recht gut, 
doch hat er manche Eigenthümlichkeiten verfelben nicht genug herausgehoben, 
und fi dafür mit ben Meinen Lebensdetails, welche dieſe Klaffe mit 
allen andern gemein bat, Kaffeetrinken, Tabakrauchen u. f. w., wie 
auch mit allgemeinen Familienempfindungen, bie allenfalls im Vorbeigehen 
berührt werben können, zu fehr aufgehalten. Weberhaupt möchte man 
fagen, er jey nur mit den Augen und nicht mit dem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Förſters der Geliebte 
feiner Tochter einen Wolf ſchießt, und dadurch zur Berforgung gelangt, 
ft artig und durch Retarbationen intereffant gemacht, doch bleibt immer 
die Charakteriftif ver Behandlung zu ſchwach. Der Berfafler hätte durch⸗ 
aus bebenten follen, daß es in der Familie des Förſters Waldheim 
lebhafter und raſcher zugehen müſſe, als bei dem Pfarrer von Grünan. 
Lobenswürbig ift übrigens bie Darftellung und Benutzung des felfigen 
Locals mit den Niederungen am Fuße und der bergigen Umgebung. Yu 
ben zwei letten Gejängen, wo das Gedicht handelnder wirb, ift ein 
gewiſſer epiſcher Schritt, eine glückliche Darftellung deffen, was gefchieht, 
nicht zu verfennen. Auch ift über das Ganze eine gewifle gemüthliche 
Annutbh verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe find ganz abſchen⸗ 
ih. Der Berfaffer, indem er feine Borgänger in dieſem Fache las, hat 
fi von der innern Form eines ſolchen Kunſtwerks wohl manches zuge 
eignet, über die legte äußere Form aber und deren Vollendung weder 
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gedacht, noch mit irgend einem Wiſſenden fich beſprochen. Was ihm von 
den Berjen im Ohr geblieben, bat er nachgeahmt, ohne fich eines Ge- 
ſetzes, einer Regel bewußt zu fenn. 

Sollen wir aljo die in der Borerinnerung gethane Frage, ob feine 
Mufe Freunden der Dichtlunft wohl ein äfthetifches Bergnügen gewähren 
könne, aufrichtig und freundlich beantworten, ſo fagen wir: er lerne 
zuerft Hexameter machen, welches ſich denn wohl jettt nach und nad) wirb 
lernen laffen; wie viel Zeit es ihm auch koſten follte, fo ift es reiner 
Gewinn; er arbeite alsdann das Gedicht nochmal® um, verminbere den 
beichreibenden Theil, erhöhe ven handelnden, erjege das gleichgültige 
Allgemeine durch beveutendes Beſondere; fo wird ſich alsdann beutlicher 
zeigen, ob er in biefem Fache etwas Ieiften fan: denn jet muß man 
ben beften Willen haben, und eine Art von Sonntagslind feyn, um eine 
übrigens ganz wohlgebilvdete Dienfchengeftalt durch eine von Warzen, 
Flecken, Borften und Unrath entftellte Oberhaut durch zu fehen. 


Mannheim, in Eommiflion bei Schwan und Götz: Athenor, ein 
Gedicht in fechzehn Gefängen. Neue verbefferte Ausgabe. 1804. 
VI, übrigens mit den Anmerfungen 286 ©. 8. (2 Rthlr. 
12 ®r.) 


AS wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu Iefen anfingen, uns durch 
den jedem Geſange vorgefegten Inhalt mit dem Ganzen und feinen 
Theilen belannt zu machen und in der Ausführung felbft vorwärts zu 
bringen fuchten, haben wir ein ganz eigene Erfahrung gemacht. Wir 
empfanden nämlich eine Art von Schwindel, wie fie den zu liberfallen 
pflegt, dem etwas ganz Incongruentes und alfo feiner Natur nad 
Unmögliches doch wirklich vor Augen ſteht. Nach einigem Beſinnen erin- 
nerten wir uns ſchon einer ähnlichen Empfindung: es war bie, wie wir 
den Garten und Palaft des Prinzen Pallagonia befuchten, ber nicht 
allein, wie befannf, durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt ift, fondern wo 
au, was weniger befannt, an der Architektur forgfältig alle horizontalen 
und verticalen Linien vermieben find, fo daß alles im Stehen ſogleich 
einzuſtürzen ſcheint. Geſtärkt durch dieſe Reflexion wagten wir bem 
Helden Athenor nochmals ins Geſicht zu ſehen, fanden uns aber um nichts 
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gebeflert; mas wir jedoch zulegt über ihn bei uns zuſammen bringen 
tonnten, aber freilich für Fein Urtheil ausgeben, wäre ungefähr folgendes. 

Wenn man Wielands poetiiche Schriften ſtückweiſe in eine Hexen⸗ 
pfanne neben einander feßte, und fodann über einem gelinden euer fo 
lange ſchmorte, bis Naturell, Geift, Anmuth, Heiterkeit mit allen übrigen 
lebendigen Eigenſchaften völlig abgeraucht wären, und man alsdann die 
überbliebene zähe Maſſe mit einem LXöffelftiel einigermaßen durcheinander- 
zöge, und einen folden Brei, der faft für ein Caput mortuum gelten 
fann, völlig erftarren und erkalten ließe, fo würbe ungefähr ein Athenor 
entftehen. Da jedoch ber Yall von der Art ift, daß wir nicht wiſſen 
tönen, ob unfere Empfindung bei dieſem Werk nicht vielleicht ibtofyn- 
kratiſch ſey, ſo wünſchten wir, daß einer unferer kritiſchen Collegen durch 
umſtändlichere Unterſuchung unſere Meinung zu beſtärken oder zu wider⸗ 
legen geneigt wäre. 

Am kürzeſten und gerathenſten halten wir jedoch, daß jeder, ber eine 
Heine Bibliothek deutſcher Art und Kunft ſich angefchafft hat, auch dieſem 
Ahenor einen Pla gönne: denn es ift doch auch Fein geringer Genuß, 
wenn man ſich nach Belieben beim Aufichlagen eines Buchs einen ſolchen 
äfthetiichen Tragelaphen vergegenwärtigen kann. Zu biefem Behuf aber 
müßte der Verleger den Preis, der durch die artig punctirten Kupfer 
unverhältnigmäßig erhöht feyn mag, ein für allemal herabjeßen. 


1. Berlin, bei Unger: Betenntniffe einer [hönen Seele, 
von ihr felbft gefchrieben. 1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie, das Findelfind. 1804. 252 ©. 
fl. 8, 

3. Lübel, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein einfacher Roman 
von Eleutherie Holberg. 1805. 340 ©. fi. 8. (1 Rthlr. 
12 &r.) 


Nicht nm dieſe drei Schriften, deren jeve wohl eine eigene Betrach⸗ 
tung verbient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen wir fie bier 
zufammen, fonbern weil fie manches Lobenswürdige gemein haben, und 
weil fih auch an ihnen einiges gemeinfam zu taveln finden wird. Sie 
find ſämmtlich mehr verftändig als paflionirt gejchrieben; keine heftigen 
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Leidenſchaften werden dargeſtellt; die Verfaſſer wollen weder Furcht noch 
Hoffnung, weder Mitleiden noch Schrecken erregen, ſondern uns Perſonen 
und Begebenheiten vorſtellen, welche uns intereſſiren und auf eine ange⸗ 
nehme Weiſe unterhalten. Die beiden erſten Werke haben viel Aehnlich- 
feit in der Fabel; alle find gut gefchrieben, und es berrfcht in allen, 
obgleich mehr oder weniger, eine freie Anficht des Lebens. 

1) Der Helbin biefes Romans gebührt in fofern der Name einer 
Ihönen Seele, als ihre Tugenden aus ihrer Natur entfpringen, und 
ihre Bildung aus ihrem Charakter hervorgeht. Wir hätten aber doch dieſes 
Werk lieber Belenntniffe einer Amazone überfchrieben, theil® um 
nicht an eine frühere Schrift zu erinnern, theils weil diefe Benennung 
harakteriftifcher wäre: denn es zeigt fi) und wirklich hier eine Männin, 
ein Mädchen wie es ein Mann gedacht hat. Und wie jene aus bem 
Haupte des Zeus entjprungene Athene eine ſtrenge Exrzjungfrau war und 
blieb, fo zeigt fi auch in diefer Hirngeburt eines verftändigen Mannes 
“ ein fixenges, obgleich nicht ungefälliges Weſen, eine Jungfrau, eine Virgo 
in beften Sinne,- bie wir ſchätzen und ehren, ohne eben von ihr ange 
zogen zu werben. 

Hat man das einmal zugegeben, fo kann man von dem Buche nicht 
Gutes genug fagen. Das Ganze ift durchaus tüchtig, vernünftig und 
verftänbig zufammenhangend; das Romaneske darin befteht in einer wenig 
erhöhten, geläuterten Wirklichkeit; die Schilderungen zeigen viel Einfidht 
in die Welt und ihr Wefen; die Neflerionen find meiftens tief, geiftreich, 
überraſchend. 

Hatte der Verfaſſer ſich den Charakter, den er ſchildern wollte, feſt 
vorgezeichnet, ſo hat er die Umgebungen und Begebenheiten gehörig erfunden 
und klug geftellt, daß theils durch Uebereinſtimmung, theils durch Conflict 
eine ſolche Natur ſich nach und nach enwickeln und bilden konnte. 

Die Heldin iſt unbekannten Urſprungs, wird einem Geiſtlichen in 
der franzöſifchen Schweiz zur Pflege übergeben, der unverheirathet iſt und mit 
ſeiner Schweſter lebt. Dieſe halb fremden und halb nahen Verhältniſſe, 
dieſe Neigung ohne Innigkeit, womit die drei Perſonen zuſammen leben, 
iſt ſo glücklich gedacht als ausgeführt. Die Erziehung fängt von Rein⸗ 
lichkeit und Ordnung an, woraus Schanihaftigkeit und Geſetztheit entſtehen. 
Das Kleeblatt wird in eine deutſche große Reſidenz verſetzt, und der Zög⸗ 
ling wächst zum Frauenzimmer heran. Bon der Muſil wird fie abgeſchreckt, 
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weil der Meifter einen kriechenden, fchmeichlerifchen Charakter bat; vom 
Tanz, weil die Art wie der Meifter ihren Körper techniſch behandelt, 
ihre Schamhbaftigleit verlegt. Die franzöflihe Sprache tritt ein; Lafon- 
taine, Corneille und Racine bemächtigen fi ihrer; von Shakſpeare will 
fie nichts wiffen. Eine ftille Mildthätigkeit fieht man gern in der Rad 
barfchaft des Religionsunterrihts. Sie wird confirmirt und tritt in bie 
Welt ein. 

Ihre Berhältniffe zu Alten und Yungen find fehr gut gefchilbert. 
Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, bie man einer höhern Wbkunft 
zufchreibt. Sie wird neugierig zu erfahren, woher fie entfprungen. Die 
Entdeckung gelingt ihr nicht; ja die Möglichkeit einer ſolchen wird ihr 
abgefchnitten, und es gehört mit zu dem Charakter dieſer Gefchichte, daß 
ein fo romanenhaftes Motiv nicht weiter gebraucht wird, und weder bie 
Heldin noch der Leſer fiber diefen Punkt aufgeklärt werben. 

Was unfere Neigung gegen bie Heldin, ohne daß wir es merfen, 
erregt, ift, daß fie ungeachtet ihrer Selbſtſtändigkeit, ſich immer an 
Freundinnen anfchließt und fich ihnen gleihfam fuborbinirt. Ste findet 
fi mit Adelaiden zuſammen, einem von den Mädchen ber neuern beutfchen 
Zeit, vie an Talente und an ein Romantifches im Leben Anſprüche 
maden. Ein fehnlih erwarteter, hochgelobter Bruder diefer Freundin 
fommt an, die ganze Feine Frauenſocietät bewirbt fih um ihn; ihm iſt 
feine Neigung einzuflößen, fein Eigenthimliches bleibt verjchloffen; doch 
erwedt er in beiten Freundinnen die Luft an italtänifcher Poeſie. Sie 
werden bingeriffen, und mit viel Glück ift die Liebe durch das Element 
einer fo liebevollen Dichtkunſt eingeleitet. Doc, können die Frauen aus 
dem verfchloffenen Jüngling nicht Hug werben, bis ſich endlich zeigt, daß 
ihm Friedrich II als Idol vorfchwebt, und daß er keinen Wunfch bat 
al8 unter einer jo großen Natur mit thätig zu fenn. 

Der fiebenjährige ‚Krieg, und wie ber große König in jener Epoche 
die Welt zu Neigung und Abneigung aufregt, fteht als ernftes Bilt 
innerhalb bes weiblichen Kreiſes. Der junge Held und bie Amazone 
nähern fi) auf eine würbige Art, erklären fich wechfelfeitig, machen ein 
Bindniß auf die Zukunft, und fcheiben. 

Nach kurzen Aeuferungen aus der Ferne, nach gebrängter Daritellung 
der Kriegsbegebenheiten wird die Schlacht bei Zorndorf geliefert, und 
ber Geliebte fällt. Die Gefühle der Amazone, die Entwidelung ihrer 
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Aeußerungen, die Folgen des Verluſtes find bedeutend und befriedigend 
vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buchs kehrt unfere Heldin zur Gefellfchaft 
zurüd. Sie findet fih da in einigem Mißverhältniß, weil fie etwas 
Belleres beſeſſen. Apelaide, reich durch den Tod ihres Bruders, iſt vielen 
Bewerbungen auögefegt; ihre Gefinnungen beftimmen ihr Schidfal. Wie 
fie irrt, fehl greift und endet, ift flüchtig aber ficher gezeichnet. 

Kun wird unfere Freundin an einen Meinen beutfchen Hof zu einer 
jungen Brinzeflin berufen. Hier wird fchon merflicher, wie fie ihre In- 
dividualität durch alle Ausbildung hindurch zu erhalten fucht. Sie ent- 
fernt fih von Tanz und Spiel, qualificirt fi zur Unterhaltung, und 
wirkt auf die Prinzeffin durch Gefinnungen und Senntniffe Das Hof- 
weſen ift überhaupt fehr läßlich behanbelt, nnd die Oberhofmeifterin mit 
wenigen Zügen lebhaft bargeftellt. 

Der Pflegvater ftirbt, und die Prinzefiin wird verbeirathet. Die 
Freundin folgt ihr an den neuen Hof. Hier fieht es ſchon nicht jo heiter 
aus, als an dem erften. Bater und Mutter find beide bigott und aber- 
gläubiſch; doch mit umgelehrten Tendenzen. Der Erbprinz bat eine frühere 
Berbindung mit einem liebenswürbigen Srauenzimmer, die er nicht auf: ' 
giebt. Die Charaktere und Stellungen derſelben gegen einander zeugen 
von vieler MWelt- und Menfchenkenntnig des Verfafſers. Der Urfprung 
des Mißklangs, der zwifchen dem Exrbprinzen und feiner Gemahlin ent- 
ſteht, ift wohl entwidelt. Eben fo glüdlih ift das Motiv, daß bie ver- 
trauten Freundinnen in einer Art von ftillee Uebereinfunft Ieben, über 
gewiſſe Dinge nicht zu fprechen, wodurch fie aber, bei fortichreitenden 
Verhältniſſen, beide eingeflemmt werben. 

Dir fehen hier einen Meinen veutfchen Hof, gerade nicht fratenhaft, 
doch von einer imerfreulichen Seite gefchilvert. Der Hofcapellan und ber 
Rammerherr des Erbprinzen, Intrigue und Imtriganten, das Verhältniß 
ber jungen Eheleute, alles gut entwidelt und bedeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erflären fi, gewinnen Luft bei einem einfamen 
Sommeraufenthalt auf vem Lande. Sie flihren eine Art Idyllenleben. “Die 
ſpaniſche Literatur gefellt fich zur italiänifchen. Sie werden zur Betrachtung 
des Kunftfchönen hingezogen. Sie fuchen es fi anzueignen. Es entfteht in 
der Seele der Erbprinzeſſin ein idealer Zuſtand, der ſich nicht mehr als billig 
gegen das Phantaftifche hinneigt. Der Winter ruft fle zum Stadt zurüd, 
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Wohlmeinend, aber mit gewaltjamer und roher Hand, entfernt ver 
fürftliche Vater die erfte Geliebte des Erbpringen, und verlangt nun die 
Annäherung der Prinzeffin. Die Amazone und der Kammerherr follen 
bieß bewirlen. Da aber jene eine höhere, biefer eine nievere Anficht hat, 
fo verfteben fie fi einander nicht. Der Blau mißlingt, die Schul fällt 
auf die Amazone zurüd. Alles Gemeine und Niederträchtige jet ſich in 
Bewegung, und fie entfernt ſich. Die Darftellung diefer ganzen legten 
Epoche ift beſonders gut gelungen. 

Unfere Heldin bleibt auch in der Ferne mit ihrer Freundin in Ber- 
bindung. Sie nimmt fih in ihrer Einſamkeit eined Kindes an, und 
deutet im Vorbeigehen auf einiges Erziehungstalent. Die Erbprinzeſſin 
nähert fih ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen Prinzen “erfreut 
den Hof. Der Herzog ftirbt, die Amazone kehrt zur jungen Herzogin 
zurüd, fchlägt eine Stelle als Oberhofmeifterin aus, und entfernt ſich 
wieder. Das Mißverhältnig zwilchen dem jungen Herzog und feiner 
Gemahlin wächst, und diefe weiß einen Reiſeplan burchzufegen. 

Zu Anfang des dritten Buches reifen die Freundinnen nach ber 
Schweiz. Wir erwarten eine Fortfegung des behaglichen Idyllenlebens, 
und werben durch eine parabore Invective gegen die Schweizer überraſcht 
Nun geht e8 nach Italien; und hier hat der Verfaſſer den glücklichen 
Gedanken, beveutende wirkliche Menfchen in Berhältuiß zu feinen erdich⸗ 
teten Berfonen zu bringen; welches um fo eber gejchehen Tonnte, als er 
ſich ſchon früher dieſes Mittels bedient hatte, und überhaupt nicht fo weit 
aus der Wirklichkeit binausgefchritten war, daß er fich nicht mit wirklichen 
Perfonen, die etwas Romantifches in ihrem Charakter und Lebensweiſe 
hatten, vecht gut begegnen konnte. 

Alfieri tritt in feinem befannten Charakter bedeutend herein, und 
man mag ihn recht gern auch in biefer Gefellichaft noch einmal leben und 
wirfen ſehen. Genuß und Betrachtung wechſeln ab. Nation, Kunft 
und befonders Raphael kommen an die Reihe. Die Herzogin kränkelt 
und ftirbt. 

Unfere einfame Freundin macht in Piſa eine neue weiblihe Bekannt 
ſchaft. Mean reist nah Wien, kommt in ein gefährliches Verhältniß zu 
Emigrirten, zieht fich glüdlih aus der Schlinge, begiebt fi auf einen 
Landfig, und bejchließt feine Bildung durch deutſche Literatur. 

Einem Roman, der eigentlich romantisch gejchrieben, und auf 
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Ueberraſchung berechnet wäre, würbe man einen ſchlechten Dienft erzeigen, 
wenn man feine Fabel auszöge, wie wir e8 bei dieſem gethan. Wenn 
wir aber verfihern können, daß biefer zwar einfache, doch kunſtreiche Ca⸗ 
nevas mit verfländigen,, glüdlichen, oft ungemeinen Detaild von dem Ver⸗ 
fafler belebt worden, fo werben wir das Verlangen derer, bie biefes 
Buch noch nicht kennen, gewiß aufregen, umb ber Veiftimmung folder, 
bie e8 gelefen, nicht ganz ermangeln. 

Da die Wirkung des Buches gar nicht pathologifch, vielleicht auch 
nicht ganz äſthetiſch ſeyn kann, fo ift um befto mehr ein Wort über bie 
verftänbige und fittliche Wirkung dieſer Arbeit am Platze. 

Wenn man die Erfahrungen feines eigenen Lebens burchgeht, fo 
erinnert man fi) wohl foldher Frauenzimmer, deren Bild man jener 
Amazone unterlegen Lönnte, aber nur weniger. Die Hauptfrage, bie 
das Buch behandelt, ift: Wie kann ein Frauenzimmer feinen Charakter, 
feine Individualität gegeu die Umftände, gegen bie Umgebung retten? 
Hier beantwortet ein Mann die Frage durch eine Männin. Ganz anders 
wäürbe eine geift- und gefühlvolle Frau fie durch ein Weib beantworten laffen. 

Aber Das gegenwärtige Buch ift nun einmal da. Die Mäpchen, bie 
Grauen werben es Iefen. Was werben fie daraus nehmen? Gar man- 
des werben fie daraus nehmen. Wozu fie e8 aber, nad bes Recen⸗ 
fenten Rath, nugen Könnten und vielleicht follten, wäre, ſich zu über- 
zeugen, daß das Problem auf dieſe Weife nicht zu Iöfen iſt. Der Ber» 
faffer, um feine Amazone felbfiftändig zu erhalten, muß fie ohne Vater 
und Mutter entfpringen laſſen. Er kann fie zu allem dem, wozu das 
Weib von Jugend auf beftimmt ift, nur annähernd, nicht aber darin zum 
Genug, nicht zur Thätigfeit, zum Erlangen, zum Leiften binbringen. 
Sie ift weber Tochter noch Schweiter, noch Geliebte noch Sattin, noch 
Mutter, und fo kann man in ihr weber die Hausfrau, noch die Schwie⸗ 
germutter, noch die Großmutter vorausfehen. Da fie denn aber doch zu⸗ 
legt nicht allein ſeyn Tann, fich irgendwo anfchliegen, und ihrer Natnr 
nach zugleich dienen und bereichen muß, fo Läuft ihre ganze Eriftenz auf 
eine Gefellichaftspame und Hofmeifterin hinaus, auf ein Daſeyn, das 
fih ein Frauenzimmer nicht leicht wänfchenswerth vorftellen möchte. 

Scheinen wir durch diefe Betrachtungen ein Buch, das wir bisher 
gepriefen, gleichfam zus vernichten, fo glauben wir durch folgende Erklä⸗ 
rung die Sache wieder ins gleiche zu bringen. Jeder Menfch, das Weib 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. | I 
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fo gut als ver Mann, will feine Inbividualität behaupten, und behaup⸗ 
tet fie auch zulett, nur jebes auf feine Weile. Wie die Franen ihre 
Individualität behaupten können, wiflen fie felbft am beiten, und wir 
brauchen fie es nicht zu lehren. Es ift aber immer angenehm unb nütz⸗ 
ih, und giebt zu ben intereflanteften Bergleihungen Anlaß, wenn uns 
einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine rau jenen Zweck zu erreichen 
fuchen würbe, wenn fie männlich gefinnt wäre. Wir empfehlen alſo dieſes 
Buch den Frauen, nur um ber Idee willen, um bes Ziels willen, welches 
zu erlangen jeder angelegen ift; aber keineswegs, daß fie daraus bie 
Mittel lernen follen, um bazu zu gelangen. Bielmehr mag ſich jede nad 
biefem Bilde felbft prüfen und eraminiren; fie mag mit fich über bie 
Mittel ratbichlagen, deren fie fi in ähnlichen Fällen bebienen wärbe, 
und fie wird fih meift mit der Amazone in Widerſpruch finden, die 
eigentlich nicht als ein Mufter, fondern als ein Zielbilo am Enbe einer 
Laufbahn fteht, die wir alle zu durchlaufen haben. 

2) Melanie bat in der Zabel Aehnlichleit mit dem vorhergehenden. 
Hier ift ein Findellind; das Geheimniß feiner Geburt wird aber zur 
Berwidelung gebraudt, und die Entvedung entwirrt den Knoten. Wir 
dürfen daher die Fabel nicht erzählen, weil auf Unbelauntichaft des Leſers 
mit berjelben vorzüglich gerechnet ift. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne romanhaft. Jene 
find immer in bem Zuſtande, in weldem fich bie wirklichen Menſchen 
felten befinden; diefe find aus ver Wirklichkeit ausgewählt und zuſammen⸗ 
gebrängt. 

Das Dargeftellte ıft ſich nicht durchaus gleih. Die Charaktere der 
obern Stände find wie aus der Ferne, mit einer Art von Reſpect, doch 
ohne eigentlichen guten Willen, weich und nebuliftifch gezeichnet; Dagegen 
bie der mittlern und untern Stände fcharf und ohne Neigung umrifjen 
find, oft überladen, ins Häßlichſte und Gemeinfte übergehend. Aus 
biefer Behandlung entfteht ein Zwielpalt in ber Seele des empfindenden 
und theilnehmenven Leſers. 

Doch zeigt die Berfafjerin im Ganzen genugfame Weltlenntniß, und 
man kann nicht läugnen, daß ihr bie irdiſchen Dinge mitunter hinlänglich 
gegenwärtig find. Manche Figuren und ihr Betragen kann man als 
wohlgeratben anfprechen, wie vie alte Gräfin und ihr Benehmen gegen 
Melanie ein Beifpiel giebt. Unter den mehr poetifhen Figuren finbet 
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fid) auch eine zweite Philine, die man nicht ungern flieht; nur fehlt es 
ihr an dem Ingredienz von Geift, durch den ſich bie erfte eigentlich bei 
uns einſchmeichelt. 

Das Ganze iſt im Romanſinne geſchickt genug aufgebaut und gefügt, 
die Erpoſition prägnant und viel verſprechend, ber Einſchritt gefällig; das 
Intereſſe nimmt zu, die Erwartung wird gefpannt und die Auflöfung 
überrafht. Als Buch ift es nicht ausgedehnt; man Tann e8 auf ein- 
mal auslefen; und es wird jeden, ber biefe Art von Schriften liebt, un- 
terhalten und vergirägen. 

8) Dümont verdient den Namen eine® Romans, doch in einem 
andern Sinne al® das vorhergehende Werk; auch nennt ihn die Verfaſſerin 
anf dem Titel einen einfahen Roman. Die Figuren find mehr ibeell 
als phantaftifh, Die Charaktere glüdlich gezeichnet, mannichfaltig und , 
einander gut entgegengefegt. Egoismus in einer nicht unangenehmen 
Hülle, Liebe, Ergebung, Aufopferung in anmuthigen Geftalten. Der 
Hanptfiguren find drei. Die Umgebung ift nicht überhäuft und gut in 
Abftufungen vertheilt. Bon der Fabel läßt ſich fo viel fagen. Ein Hof- 
und Weltmann, ſchon in gewiffen Jahren, fühlt Neigung zu einem wohl- 
erzogenen einfachen Mädchen. Sie nimmt feine Hand an, ohne recht zu 
wifien, was fie thut. Ihr Hanptbewegungsgrund ift, eines Bruders 
Gluͤck zu beförbern, für den allein fie bisher gelebt. Unglücklicherweiſe 
macht in eben dem Augenblid ein junger, liebenswürbiger, aufopferunge- 
fähiger Mann ihre Bekanntſchaft. Das gute Herz des neuen Weibchen 
findet nichts Arges darin, fi dieſem Umgang binzugeben. Sie treibt 
e8 aber doch in aller Unſchuld fo weit, daß der alte Herr verdrießlich 
wird, die Liebenden trennt und bis an feinen Tob durch allerlei Künſte 
auseinander hält. Bruder und Liebhaber verlieren fich indeſſen in ber 
weiten Welt, und die Schöne macht ſich auf fie zu fuchen. 

Schade, daß diefes glückliche Motiv nicht hinlänglich genutzt worden ! 
Abelaide reist zu ruhig, fie zieht faft nur Erfundigungen ein, und läßt 
fich die gehofften Freunde mehr vom Schidfal und Zufall entgegen bringen, 
als daß fle ſolche durch Bentühung und Thätigkeit erreichte und erränge. 

Darzuftellen wäre gewefen ein leivenfchaftliches Bemühen, ein Hin- 
und Wiebereilen, ein Berfehlen und Vergreifen, ein unbewußtes Naben, 
ein zufälliges Entfernen, und was fonft noch alles aus der Situation 
herfließt. Das ift aber leider nicht geſchehen. Deſſenungeachtet begleitet 
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man Adelaiden und ihre Reiſegeſellſchaft, fo wie ihre neuern Belannt- 
ichaften, recht gerne, und läßt fich bie Zeit nicht lang werben, bi® ber 
Bruder endlich mit dem Geliebten erfcheint. 

Diefer Roman bat manden Vorzug. Die Begebenheiten, beſonders 
in ber erften Hälfte, entwideln fi) aus ven Charakteren; durchaus herrſcht 
ein liebenswürdiger Sinn, ber nur nicht genug mit fich ſelbſt einig tft, 
und alfo auch den Leſer mitunter in Verwirrung feßt. 

Nachdem wir alfo manches Gute, das in biefen Werken theil® ge- 
meinfam, theild im befondern zu rühmen ift, angezeigt haben, fo müflen 
wir zum Schluß eines Mißgriffs erwähnen, deſſen ſich alle drei Berfafler 
fhuldig machen, und ber aljo wohl mehr auf Rechnung ver Zeit ge 
fchrieben werden muß, als bag man ihn den Individuen zur Laft legte. 
Und gewiß werben fie künftig, wenn fie nne einmal erinnert find, dieſe 
Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Deutfchland Kunſtromane fchreiben, das heißt folche, 
in welchen die Kunft, theils nad, ihren tieferen Marimen, theils nad 
ihrer Einwirkung aufs Leben, ſymboliſch dargeftellt wird, fo haben bie 
Romanfchreiber angefangen, Betrachtungen über Literatur und mitunter 
auch wohl Kritilen durch ihre Perſonen ausſprechen zu laſſen; und fie 
haben nicht wohl daran gethan. Denu ob wir. gleidy geru geftehen, daß 
die Literatur fi in das Leben eines Deutſchen mehr verwebt, als in 
das Leben anderer Nationen, fo follte doch der Romanfchreiber immer 
bedenken, daß er, als eine Art von Poeten, keine Meinungen zu über 
liefen, ja, wenn er feinen Vortheil recht Tennt, nicht einmal darzu⸗ 
ftellen bat. 

Wir tadeln daher unfere Amazone gar jehr, daß fie auf ihrer Reife 
nach der Schweiz ihren Arm gerüftet aufhebt und gewaltig ausholt, um 
einem mwadern Eidgenoſſen im Borbeigehen ein® zu verfeßen. 

Beun fie ſodann am Ende die höchſte Stufe ihrer Bildung dadurch 
erreicht, daß fie fich von ihrer vaterländiſchen Cultur durchdrungen fühlt, 
fie zu jchägen und zu genießen lernt, fo ift dieſes eine fehr glückliche 
Wendung und, nad der Anlage des Ganzen, ein würbiger Schluß. 
Daß aber der Verfafler Goethe'8 natürliche Tochter gleichſam an bie 
Stelle der ganzen Literatur fegt, können wir nicht billigen. Dem ob 
wir glei eingeftehen müſſen, daß gewifle Werke mehr als andere ben 
Punkt andeuten, wohin eine Xiteratur gelangt ift, und wenigften® eine 
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Epoche derfelben fumbolifch vorftellen, jo hätte doch ver Verfaſſer zu 
feinem eigenen Bortheile ficherer gehandelt, wenn er den geifligen Sinn 
der Werke feiner Zeit vargeftellt, und, wie bie beffern ſelbſt thun, auf 
einen unendlichen Fortſchritt bingebeutet hätte, als daß er fih an ein 
befonderes Gedicht hält, und dadurch den Widerſpruch aufreizt, da er 
am Schluffe feines Werks jedermann befriedigen und, wo es nöthig 
wäre, mit ſich verſöhnen follte. 

So haben wir benn auch nicht ohne Kopfichütteln bemerken können, 
daß die anmutbhigen und liebevollen Naturen, die in dem Roman unferer 
Freundin Eleutherie ihr Spiel treiben, ſich als Anti-Naturphilofophen an⸗ 
fünbigen, und bei diefer Gelegenheit immer außerordentlich verbrießlich 
werben. „Sollte man fi) mit fo einem Geſichtchen non Politik unter. 
halten?’ fagte der Herzog Regent zu einer feiner Geliebten, indem er 
fie vor den Spiegel führte; und fo möchte man auch zu Adelaiden dieſes 
Romanes fagen: Sollte man mit fo viel Liebenswilcbigfeit, Gefühl und 
Lebensluft an Philofophie Überhaupt, gefchweige an Naturphilofophie, 
denken? Das Befte bleibt dabei, daß fie jelbft fühlt, wie wenig dergleichen 
Aeußerungen einer weiblichen Feder geziemen. 

Eine Neigung, welche fie gegen Wilhelm Meifter gefaßt, wollen 
wir berfelben weniger verargen; doch wänfchten wir, bie Berfafferin hätte 
anftatt des Buches zu erwähnen, gedachten Romanhelden felbft, etwa 
mit feinem größer gewordenen Felix, auftreten laflen, da fi) denn wohl 
Gelegenheit gefunden hätte, ihm etwas Liebes, Gutes oder Artiges zu 
erzeigen. 

Mit der Berfafferin ver Melanie haben wir wegen ähnlicher Punkte 
gleichfalls zu rechten. Sie ift Überhaupt ein wenig ärgerlicher Natur, 
und flört ihren wohlwollenden Lefer ohne Noth, wenn fie unverjehens 
irgend ein Gänschen von Leferin anredet, fich einen abgefhmadten Ein- 
wurf machen läßt, und ihn auf eine nicht freundliche Weife beantwortet. 

Aber das Schlimmſte fommt zum Schlimmen, wenn zuletzt bei Hofe 
über deutſche Fiteratur heftige Debatten entftehen. Fürftin Aurora iſt 
von der ältern Schule. Uz, Hagedorn, Kleift, Matthiſſon und 
Hölty werden ausfchlieglih mit Enthufiasmus genannt, wohl gar ges 
fungeu; wobei denn freilich fcheint, daß die gute Fürſtin in einer gewiſſen 
Epoche aufgehört hat, ihre Handbibliothek zu completiren und ihre Mufi- 
falten anzufriſchen. Zunächſt nehmen ältliche Damen unfern Wieland 
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in Schuß, und lefen Teſtimonia für ifn ab, und es wirb einer Übrigens 
ganz hübſchen jungen Prinzeflin, weil fe ihn nicht fleißig ſtudirt, ſehr 
übel mitgefpielt. Die Baroneſſe hingegen, feine Gönnerin, wirb unmit- 
telbar darauf zur Oberhofmeifterin erflärt. Den Decan bes beutjchen 
Barnafies Tönnte es denn doch wohl freuen, wenn er feinen großen Ein⸗ 
fluß auf Beſetzung der erften Hofftellen vernähme. 

Sollten denn aber geiftreiche und talentvolle Frauen nicht auch geifl- 
und talentvuolle Freunde erwerben können, benen fte ihre Wanufcripte 
vorlegten, damit alle Unweiblichkeiten ausgelöfgt würden, und nichts in 
einem folchen Werke zurüdbliebe, was dem natürlichen Gefühl, dem liebe 
vollen Wejen, ben romantifchen, herzerhebenden Anfichten, ver anmuth⸗ 
vollen Darftelung und allem dem Guten, was weibliche Schriften fo 
reichlich befigen, fich als ein läftiges Gegengewicht anhängen dürfte! 


— — — — — 


Almanach für Theater und Theaterfreunde, auf das Jahr 1807, 
von Auguſt Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrich Nicolai — denn dieſer unermüdliche Greis zeigt ſich 
auch als Mitarbeiter dieſes Almanachs thätig — läßt ſich S. 48 alſo 
vernehmen: „Ich habe den Hamlet von Brockmann und Schröber ſpielen 
feben, von beiden meifterhaft und nur in ben finftern Nüancen verfchie- 
ben. Durch folche lebendige VBorftellungen fchaut man heller in die Tiefen 
von Hamlets Charakter, als dur alle Abhandlungen darüber von Goethe 
und Garve an bi8 zu Ziegler herunter, fo viel Berbienft fie auch haben, 
weldyes ich ihnen keineswegs abfprechen will.” 

Wollten wir dem Beifpiel dieſes trefflihen Mannes folgen, fo 
würde unfere Recenflon ſehr kurz und zwar folgendermaßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden liebenswärbigen Künftlerinnen, Friederike 
Bethmann und Louiſe led, auf dem Berliner Theater nur in einigen 
Borftellungen fehen, und und auch an dem gegenwärtigen Spiel des treffe 
lichen Iffland wenige Abende erfreuen, fo wollten wir bie zwölf Kupfer 
und diefen ganzen Almanach, dem wir Übrigens fein Verdienſt nicht ab⸗ 
ſprechen, gern entbehren, befonderd wenn wir unfern Genuß mit jungen, 
hoffuungsvollen Schaufpieleen theilen könnten, denn viefe würden an fo 
unſchätzbaren Iebenvigen Darftellungen weit mehr lernen; fle würden ſich 
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das Rechte der Kunſt weit reiner einbrüden; fle würden zu dem Wahren 
und Schönen weit lebhafter entzündet werben, als e8 hier durch mehr 
ober weniger kümmerliche Nachbildungen, Raifonnements, Aphorismen 
und Anekdoten gejchehen Tann. 

Allein wir find billiger und verfichern vor allen Dingen, daß dieſer 
Almanach, wie er ift, in die Hände aller Schaufpieler und aller Theater- 
freunde Deutſchlands, d. h. alfo doch wohl ver größten Mehrzahl ge- 
bildeter Perfonen zu gelangen verbient; verdient, baß das Publicum eine 

Unternehmung begünftige, die von Sahr zu Jahr bebeutenber, erfreulicher 
und näßlicher werben kann, - 

Dabei ift es aber wohl ber Sade gemäß, und wird dem Heraus- 
geber gewiß angenehm feyn, wenn man einige Erinnerungen binzufügt, 
welche den Zweck der Berbeflerung und Veredlung biefer Arbeit herbei 
führen können. 

Zuvörderſt alfo bleibe unverhohlen, daß wir bie Porträte beider 
Franenzimmer fehr angenehm und, in fofern wir fie beurtheilen können, 
fehr ähnlich finden; nicht fo glüdlich find die ganzen Figuren ver Theklla 
und Phädra, welche eher als faltentragende Gliederpuppen anzufehen 
find. Die ſechs Kupfer, welche Herrn Iffland vreimal al8 Franz Moor 
und dreimal als Geheimerath im Hausfreunde vorftellen, haben eben 
fo wenig unfern Beifall, nur aus einer andern Urfache, die wir bier 
Hixzlich andeuten, indem wir bie Erklärung gebachter Kupfer und ben 
dritten Auffag S. 50, über Darftellung boshafter und intriganter Cha⸗ 
raltese auf der Bühne, zufammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle bes Franz Moor 
zuerft auf dem beutjchen Theater gefpielt, ja man Tann fagen, geichaffen, 
gereicht ihm zur Ehre, um fo mehr als ber Verfaſſer felbft in fpäterer 
Zeit von jenen Darftellungen mit Enthuſiasmus fprah. Daß Herr If 
land in der Folge, da mit dem Lauf ver Jahre feine Geftalt ein würdiges 
Anſehen erlangte, diefe Rolle fortfpielte, und fie nach feiner Perfönlichkeit 
mobificirte, auch das ift dankenswerth: denn jever wird fich mit Bes 
wunderung an die Art erinnern, wie fich ber weile Künftler bei dieſer 
Gelegenheit aus der Sache zieht. Daß man ferner dieſe Inbivibualität 
in einem ihr nicht mehr ganz angemeflenen Charakter in Kupfer fteche 
und für fünftige Zeiten bewahre, ift löblih, und für einen Geſchicht⸗ 
fehreiber des deutſchen Theaters höchſt interefiant. 
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Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen jchreibt, um zu 
zeigen, daß Franz Moor fo geipielt (werden müffe, fo kann man ſich keines⸗ 
wegs den Beifall des eigentlichen Theaterfreundes verfprechen. Soll jene 
erfte Exploflon des Schiller'ſchen Genie noch ferner auf ben beutjchen 
Theatern ihre vulcaniſchen Wirkungen leiften, fo lafje man dem Ganzen 
Gerechtigkeit widerfahren, und muntere die Schaufpieler nicht auf, einzelne 
Theile gegen den Sinn des Berfafler8 zu behandeln: denn was einem 
Iffland erlaubt ift, ift nicht jedem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt 
nicht jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die uns in dem Schiller- 
ſchen Stüde in Erftaunen fegt, nur dadurch erträglich, daß die Charaftere 
im Gleichgewicht ftehen. Nimmt man aber aus ber Gruppe fo vieler 
fragenhaft gezeichneten und grell gemalten Figuren die Hauptfigur, deren 
Bildung und Colorit alles andere gleihfam überfchreit, bebächtig heraus, 
entfleivet fie von ihrer phyſiſchen Häßlichkeit, vertufcht ihre moralifche 
Abſcheulichkeit: fo fällt der Verbruß, der Haß auf die Übrigen Yiguren, 
die neben jener als Halbgötter erjcheinen follen; das Kunſtwerk ift im 
feinem tiefften Xeben verlegt, vie gräßliche Einftimmung verloren, und 
das, was und Schauder erregen follte, erregt nur Ekel. 

Auch was die Figur felbft betrifft, was gewinnt man dabei? Ge- 
reiht’ 8 dem Teufel zum Vortheil, wenn men ihm Hörner und Krallen 
abfeilt, ja zum Ueberfluß ihn etwa englifirt? Dem Auge, das nad Cha⸗ 
ralter ſpäht, erjcheint er nunmehr als ein armer Teufel. So gewinnt 
man auch bei einer foldden Behandlung des Franz Moor nur das, daß 
enbli ein würdiger Hundsfott fertig wird, ben ein ehrlicher Mann ohne 
Schande fpielen kann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen jehen; doch dünkt 
uns, der Charakter und die Situationen, in benen er erfcheint, find für 
bie bildende Kunſt keineswegs geeignet. 





Bottlieb Hillers Gedichte und Selbftbiographle. Erſter Theil 
1805. 


Indem wir und an den Gedichten des Wunderhorns eines ent- 
ſchiedenen, mannicfaltigen Charalters ohne ausgebilvetes Talent erfrenten, 








137 


fo finden wir bier, in umgelehrtem Sinne, ein Talent auf einer hohen 
Stufe der Ausbildung, aber leider ohne Charakter. Jede frifche Duelle, 
die aus bem Gebirg bervorfprubelt, jeder uriprüngliche Waflerfall, ber 
ärmere wie ber reichere, hat feinen befondern Charakter; jo auch jene 
Lieder, die uns mit einer unenblihen Mannichfaltigfeit ergößen. Aber - 
bier fieht man nur ven Theil eines breiten Waſſers, das ind leer geht, 
einen fchmalen Arm halb verſandet, wie feine Gefellen, die irgend ein 
berühmtes Delta bilden. 

Barum follte man aber gegenwärtiges Büchlein geradezu von der 
Ihwächften Seite, von der poetifchen her, betrachten? Befeitigen wir doch 
den Dichtertitel, wenn er auch fchon in Hiller Paſſe fteht, und halten 
uns an die Perfon. Denn wie man ſich fonft gegen den Menjchen dank⸗ 
bar erzeigt, daß er uns, treffliche Poefien Liefert, fo muß man es hier 
ber Poeſie recht lebhaft verbanfen, daß fie uns mit einem wadern Men- 
ſchen befannt macht. 

Geboren in einem engen, ja einem niedern Kreiſe, zeichnet er ſich 
aus durch techniſche Fähigkeit, ruhiges, redliches Anſchauen der Gegen⸗ 
wart, durch manches Talent, das ſich auf Wort und Rede bezieht, durch 
praktiſchen Sinn, ein tiefes ſittliches Gefühl, durch ein à plomb auf ſich 
felbft, einen edlen Stolz, eine Leichtigkeit im Leben, genug, von mehr 
als Einer Seite ald eine mufterhafte Natur. Die Anmuth, womit er 
feine Berfönlichkeit, fein Talent, feine Fortfchritte gewahr wird, ift durch⸗ 
aus liebenswärdig und kindlich, und wir forbern das Gewiffen aller Ge⸗ 
bildeten auf, ob fie ſich wohl in gleichem ober ähnlichen Falle fo viel 
Mäßigkeit des Selbftgefühls und Betragens zutrauen bürften. 

Die Skizze feiner Geſichtsbildung, die dem Bänvchen worgeheftet ift, 
auch von einem Dilettanten und Naturkinde rabirt, kann als höchſt inter- 
effant betrachtet werden. Sie erinnert und an die filenenhaften, Gätter- 
bilder enthaltenden Yutterale, mit denen Sokrates verglichen wird; und 
wir läugnen nicht, daß wir in dem ganzen Menfchen, wie ihn feine 
Lebensbeſchreibung, feine Gedichte darftellen, etwas Sokratiſches zu finden 
glanben. Der Gerad- und Rechtſinn, das derbe, tüchtige Halten auf 
einer verftänbigen Gegenwart, die Unbeftechlichkeit gegen jede Art von 
Umgebung, etwas Lehrhaftiges, ohne fchulmeifterlich zu fen, und was 
fih jeder felbft aus dem Büchelchen entwideln mag, dem dieſe Aeußerung 
nicht ganz parabor vorkommt, entichulbigen wenigftens biefe Anſicht. 
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Kommt Hillern aber die alles als Menichen zu ftatten, fo verliert 
er dagegen gerade hierdurch nur befto mehr als Dichter. Wenn er vor 
einem großen Könige fi) auch ein Keiner König dünkt, wenn er ber 
liebenswärbigen Königin Viertelftunden lang getroft in bie ſchönen Augen 
fieht, fo fol er deßhalb nicht gejcholten, fondern glüdlich gepriefen wer⸗ 
ben. ber ein wahrer Dichter hätte fich ganz anders in der Nähe ber 
Majeſtät gefühlt, er hätte ven unvergleichbaren Werth, die unerreichbare 
Würde, bie ungeheure Kraft geahnt, bie mit der ruhigen Perfönlichkeit 
eines Monarchen fi einem Privatmann gegenüberftell. in einziger 
Blick aus ſolchen Augen hätte ihm genügt; in ihm wäre fo viel aufge 
regt worden, daß fein ganzes Xeben fi in eine wilrbige Hymne ver- 
loren hätte. 

Betrachten wir die gute Aufnahme, die er überall fand, in den um- 
tern Ständen, die fi durch ihn geehrt fühlten, in den mittlern, vie ihn 
ehrten, in ben obern, die ihn zu fich heraufzogen, jo bewundert man, 
fo erfreut man fi an der Humanität im beften Sinne des Wortes, bie 
fih durchaus im nörblichen Deutſchland verbreitet bat. Eine gewiffe 
Eultur, die vom Herzen ausgeht, ift daſelbſt einheimifch, wie vielleicht 
nirgends; er felbft ift ein Kind, eine Ausgeburt. dieſer Eultur, unb es 
zeugt file die gute Natur jener Gegenden, daß man ihn, unbewußt, was 
man eigentlich fagen wollte, einen Naturbidhter nannte. Wir glauben 
wenigftens hier einen Beweis zu finden, daß eine Bilbung, bie über das 
Ganze geht, auch dem Einzelnen zu gute kommt, ohne daß man begreift, 
wie fie ihn berühren kanu. Ein Barometer deutet im verjchloffenften 
Zimmer genan den Zuftand der äußern Luft an. 

Wie dieſer auf alle Fälle beveutende Menſch in Köthen wuchs und 
warb, und was er in einer Art von Poeſie geleiftet, wird ein jeber 
Deuticher aus der Selbftbiographie und aus den hinzugefügten Gebichten 
erfahren. Es ift eins der Phänomene, von denen man nicht nur reden 
hören, ſondern die man felbft kennen follte. 

Ecrfuhr nun aber unfer Poet eine verdiente und wänfchensiverthe 
Aufnahme in der Hauptftabt und in mauchen andern Orten, wozu man 
ihm allerdings Süd zu wünſchen Urſache hat, fo mug man doch bebauern, 
daß ihm manche feiner Gönner dadurch den größten Schaben zugeflgt, 
daß fie, indem feine Probuctionen freilich unzulänglich befunden wurben, 
ihn gleichſam ver küuftigen Zeit wibmeten, hofften und verjprachen, daß 
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es nun erſt recht angehen ſollte, und daß ihr einmal geſtempelter, und 
ſogar obrigkeitlich auerkannter Naturdichter ſich nun gewiß auch als ein 
vorzüglicher und über allen Zweifel erhobener Dichter durchans zeigen werde. 

Keineswegs im Geifte des Widerſpruchs, fondern aus wahren An⸗ 
theil an biefen bedeutenden Menſchen, erflären wir uns bier für das 
Gegentheil, und fprechen ganz unbewunben aus, daß er nie etwas Beſſeres 
machen werbe, als er ſchon geliefert bat. Wir jagen diefes mit Wohl- 
wollen gegen ihn voraus. Denn wenn er zwei ober brei Jahre hindurch 
nur immer das, was feinem Talent gemäß iſt, hervorbringt und wieber- 
bervorbringt, und die falfhen Hoffnungen feiner Freunde nicht realifirt, 
jo befchämt er fie und wirb verlaffen, ja vernichtet, ohne um ein Haar 
Ihlimmer zu ſeyn, als jest. Dann, ehe man ſich's verfieht, ift ex, ohne 
feine Schuld, verfchollen und hat nicht einmal fich zu einer bürgerlichen 
Eriftenz berangebracht, innerhalb welcher er ſich über einen verlorenen 
Ruhm tröften könnte. 

Wir find in Deutfchland fehr verfländig und haben guten Willen, 
beides für den Hausgebrauch; wenn aber einmal etwas Beſonderes zum 
Vorſchein kommt, fo willen wir gar nicht, was wir Damit anfangen follen, 
und ber Verſtand wird albern und ber gute Wille ſchädlich. Es ließen 
fich Höchft traurige, ja tragifche Beiſpiele anführen, wie vorzägliche Men⸗ 
ſchen aus einem niebern Zuftande buch verwundernde, bethuliche und 
wohlwollende Gönner hervorgezogen, in das größte Uuglück gerathen find, 
bloß darum, weil man nur halb that, was zu thun war. Wäre es doch 
befier, die Schiffbrüchigen verſinken zu laſſen, als fie ans Ufer fchleppen, 
um fle dort der Kälte, dem Hunger und allen tödtlichen Unbilden preis 
zu geben. 

Leider fehen wir un® in ber eigentlichen beutfchen wirklichen Welt ver- 
gebens nach einem Pläschen um, wo wir biefen befondern Mann unter- 
bringen Könnten; aber unfere Einbildungskraft fpiegelt und in der Höhe und 
Verne zwei Zuftände vor, in welchen unfer Günftling ein gemäßes, feinem 
Weſen behagliches Leben führen würde, wenn fle für ihn erreichbar mären. 

Haben wir aber vielleicht einigen unferer Leſer dadurch Unmuth er- 
regt, daß wir den Wann beinahe zu hoch ſchätzten, bag wir ihn dem 
Sokrates verglichen, fo könuen wir unfer Wort deßwegen nicht ganz 
zurücknehmen, aber wir wollen e8 mildern, indem wir fagen, daß eine 
ſolche Erſcheinung der Rechtlichkeit, Sittlichleit, der Unbeftechlichleit, wenn 


140 


fie aus dem gemeinen Volle hervortritt, am liebften mit etwas Lächer- 
lichem und Fratzenhaftem begleitet aufgenommen wirb. 

Führte alfo der gute Genius unfern jungen Dann fo, dag er eine 
Art von Till werben könnte, fo wäre er geborgen. Sokrates: Till läßt 
fich vielleicht vecht gut verdeutſcht für Sokrates⸗Mänomenos jegen. Iſt 
auch ımfer Candidat für dieſen Poſten vielleiht ein wenig zu zahm, fo 
finden ſich die erforberlihen Qualitäten nad und nah, wenn nur bie 
Anlage gründlich ift. Und wie er fid bisher gezeigt, fehlt ihm keins ber 
Erforderniſſe zu einem ernft=[uftigen Rath. 

Seine Geburt, fein Herantommen, fein Stand, feine Beichäftigung, 
fein Wejen, feine Neigungen ftehen ihm durchaus entgegen, daß er irgend 
in ein Staatsgefüge eingreifen oder ſich zu einer Stelle im Adreßlalender 
qualificiren follte Ihn dem Aderbau winmen, ber Scholle zueignen, 
wäre unerlaubt, felbft wenn er aus Irrthum zu einem ſolchen feften und 
fiher fcheinenden Befit einige Neigung fühlte Er ift eine Art von Hu⸗ 
rone, der eben deßwegen und nur in fofern gefällt. Dabei bat er rich⸗ 
tigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr Duldung, als gerabe 
nöthig ift. Er fieht die Verhältniffe recht gut, und wenn er auf feinen 
Reiſen als ein Meteor glüdlich in alle Kreife einpringt, fo muß er freilich 
für gute Bewirthung und reichliche Pränumeration dankbar ſeyn. Doch 
wenn feine Wirthe und Wirthinnen es ihm nicht ganz nach dem Sime 
machen, fo ſchenkt er ihnen nichts, und hat gewifle platte Behandlungen 
ohne Bosheit in feiner Biographie recht lebhaft dargeſtellt. 

Dean vente ſich ihn als einen armen beifalld- und hülfsbebürftigen 
Zeufel, der als Pilgrim dem Halberftäbter Parnaſſe entgegentritt, um 
bafelbft in einer Dichtergilde aufgenommen zu werben; man benfe ſich 
ihn, wie er von dem Dechanten und Patriarchen der deutſchen Reimkunſt 
mit einem Lobgebicht empfangen wird, das Robgebicht anhört und ſogleich 
von frifhem Herzen, aus dem Stegreife, Bater Gleimen ins Geſicht 
fagt, was Deutſchland ſchon feit dreißig Jahren weiß, was aber fo viel 
geſellige Verehrer und fo viel fuß⸗ und bauchfällige Clienten des einfluß- 
reihen Mannes einander nur fromm ins Ohr fagten, daß Vater Gleim 
ſehr fchlechte Verſe made: fo muß man denn doch befennen, hier ſey 
Gottes Finger, und der erwählte Prophet, der dieſes öffentliche Geheimmiß 
dem alten verftodten Sünder ans Herz legen und dem ganzen Volle 
buchſtäblich verkünden follte, fey fein gemeines Werkzeug. 
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Wenn nun ein foldher auf fich geftellter, rückſichtsloſer Menſch, in- 
bem er ans dem Staube hervortritt, von einer glänzenden und mannich⸗ 
faltigen Welt fich nicht geblendet noch verwirrt fühlt, vielmehr immerfort 
alles nur nach feiner eigenen Norm empfindet und aufnimmt, ver follte 
boch wohl geeignet ſeyn, eine Stelle zu befleiven, die fonft an Höfen 
nicht leicht ausgehen Konnte, und bie in unſerer Nachbarfchaft, felbft 
ihrer äußern Form nach, bis auf die legten Zeiten nicht ganz unbe- 
jeßt blieb. - 

Ber erinnert fi) nicht eines Gundling, Taubmann, Meorgenftern, 
Pöllnitz, d'Argens, Icilius und mancher andern, welche mit mehr ober 
weniger äußerer Würbe, in guten Stunden dem Herrſcher und bem Hofe 
zum Plaſtron dienten, und fich Dagegen auch als wackere Klopffechter 
etwas herausnehmen burften. 
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Serneres über deutfhe Fiteratur. 


Riterarifher Sauschlottismns. 
1795. 


In dem Berlinifgen Archiv der Zeit und ihres Gefhmade, 
und zwar im Märzftüde dieſes Zahres, findet fih ein Aufſatz ũüber 
Profa und Beredtſamkeit der Deutfchen, ben bie Herausgeber, 
wie fte felbft bekennen, nicht ohne Bedenken einrüdten. Wir unfererfeits 
tadeln fie nicht, daß fie diefes unreife Product aufnahmen: derm wenn 
ein Archiv Zeugniffe von der Art eines Zeitalter aufbehalten fell, fo 
ift es zugleich feine Pflicht, auch deſſen Unarten zu verewigen. Zwar ift 
der entfcheidende Ton und die Manier, womit man fi das Anſehen 
eines umfaflenden Geiſtes zu geben denkt, in dem Kreife unferer Kritil 
nicht8 weniger als neu; aber auch die Rüdfälle einzelner Menfchen in ein 
roberes Zeitalter find zu bemerken, va man fie nicht binbern kann; unt 
fo mögen denn biefe Zeilen in bem, was wir zu fagen haben, ob es 
gleich auch fchon oft und vielleicht befler gefagt ift, ein Zeugniß auf- | 
bewahren, daß neben jenen unbilligen und übertriebenen Yorberungen an 
unfere Schriftftellee auch noch billige und dankbare Gefinnungen gegen 
biefe, verhältnigmäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnte Männer m | 
ftilen walten. | 

Der Berfaffer bedauert die Armjeligkeit der Deutſchen an 
vortrefflih claffifh-profaifhen Werten, und hebt alsdann 
feinen Fuß body auf, um mit einem Riefenfchritte Über beinahe ein Dutzend 
unferer beften Autoren binwegzufchreiten, die er nicht nennt und mit 
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mäßigen Lob und mit firengem Zabel fo charalterifirt, dag man fie wohl 
ſchwerlich aus feinen Caricaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daß kein deutſcher Autor fich felbft fir clafſiſch 
hält, und daß die Forderungen eines jeden an fich felbft firenger find, 
als die verworrenen Prätenfionen eines Therfiten, ber gegen eine chr- 
wilrdige Geſellſchaft auffteht, vie keineswegs verlangt, daß man ihre Be- 
mäbungen ımbebingt bemunbere, bie aber erwarten kann, daß man fie 
zu ſchätzen wife. 

Serne ſey e& von und, den übelgedachten und übelgefchriebenen Text, 
ben wir vor uns haben, zu commentiren. Nicht ohne Unmillen werben 
unfere Leſer jene Blätter am angezeigten Orte durchlaufen, und die um- 
gebildete Anmaßung, womit man fih in einen Kreis von Bellen zu 
brängen, ja Beflere zu verbrängen und ſich an ihre Stelle zu ſetzen denkt, 
biefen eigentlihen Sanscllottismus zu beurtbeilen und zu beftrafen wiſſen. 
Nur weniges werbe biefer rohen Zudringlichkeit entgegengeftellt. 

Ber mit den Worten, deren er fi im Sprechen ober Schreiben 
bebient, beftimmte Begriffe zu verbinden fir eine unerläßliche Pflicht hält, 
wird bie Auspräde claffifher Autor, claffifhes Wert höchſt 
felten gebraudyen. Wann und wo entfteht ein claffiicher Nationalautor? 
Wenn er in der Geſchichte feiner Nation große Begebenheiten und ihre 
Bolgen in einer glüdlichen und bebeutenden Einheit vorfinvet; wenn er 
in den Geſinnungen feiner Lanbelente Größe, in ihren Empfindungen 
Tiefe und in ihren Handlungen Stärke und Conſequenz nicht vermißt; 
wenn er, ‚jelbft vom Natiomalgeifte vurchbrungen, durch ein einwohnenbes 
Genie fich fähig fühlt, mit dem Vergangenen wie mit dem Gegenmwärtigen 

zu ſympathiſiren; wenn er feine Nation auf einem hohen Grade der Cultur 
findet, fo daß ihm feine eigene Bildung leicht wird; wenn er- viele 
Materialien gefammelt, volllommene oder unvolllommene Verſuche feiner 
Borgänger vor fi fieht, und fo viel äußere und innere Umftänbe zu⸗ 
fammentreffen, daß ex fein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er 
in ben beften Yahren feines Lebens ein großes Werk zu überſehen, zu 
orbnen und in Einem Sinne auszuführen fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein claffilcher 
Scriftfteller, beſonders ein profaifcher, möglich wirb, gegen die Umſtände, 
unter denen die beften Deutfchen dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, 
fo wird, wer Mar fieht und billig beuft, dasjenige was ihnen gelungen 
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ift, mit Ehrfurcht beivimbern, und das was ihnen mißlang, anftänbig 
bebauern. 

Eine beventende Schrift iſt, wie eine bebeutende Nebe, nur Folge 
des Lebens; der Schriftfteller fo wenig als ber handelnde Menſch bilvet 
die Umftände, unter denen er. geboren wird und unter benen ex will. 
ever, auch das größte Genie, leidet von feinem Jahrhundert in einigen 
Stüden, wie er von andern Bortheil zieht, und einen vortreffliden 
Nationalſchriftſteller kann man nur von der Natur forbern. 

Aber auch der deutfchen Nation darf es nicht zum Vorwurfe gereichen, 
daß ihre geographifche Rage fie eng zufammenhält, indem ihre politifche 
fie zerftüdelt. Wir wollen die Umwälzungen nicht wünſchen, die in Deutfd- 
land clafjifche Werke vorbereiten könnten. 

Und fo ift der ungerechtefte Tadel derjenige, der ven Geſichtspunkt 
verrüdt. Dan fehe unfere Lage wie fle war und ift, man betrachte bie 
individuellen Verhältniſſe, in denen fich deutſche Schriftfteller bilveten, fo 
wird man auch den Standpunkt, aus dem fie zu beurtheilen find, leicht 
finden. Nirgends in Deutfchland ift ein Mittelpunkt gejellichaftlicher 
Lebensbildung, wo ſich Schriftfteller zufammenfänden und nad Eimer Art, 
in Einem Sinne, jeder in feinem Sache fih ausbilden könnten. Zerſtreut 
geboren, höchft verfchieden erzogen, meift nur ſich felbft und den Eindrücken 
ganz verſchiedener VBerhältuifje überlafien; von ber Borliche für biefes 
oder jenes Beilpiel einheimifcher oder fremder Literatur hingeriffen; zu 
allerlei Berfuchen, ja Pfufchereien genöthigt, um ohne Anleitung feine 
eigenen Kräfte zu prüfen, erſt nach und nach durch Nachdenken von dem 
überzeugt, was man machen fol, durch Praktik unterrichtet was man 
machen Tann; immer wieber irre gemacht durch ein großes Publicum ohne 
Geſchmack, das das Schlechte nach dem Guten mit eben bemfelben Ber- 
gnügen verſchlingt; baun wieder ermuntert durch Belanntichaft mit ber 
gebilveten, aber burch alle Theile des großen Reichs zerftreuten Menge, 
geftärkt durch mitarbeitende, mitſtrebende Zeitgenofien — jo findet ſich 
der beutfche Schriftfteller enblich in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge 
für feinen Unterhalt, Sorge für eine Familie fi nach außen umzuſehen 
zwingt, und wo er oft mit bem traurigften Gefühl durch Arbeiten, bie 
er felbft nicht achtet, fi bie Mittel verfchaffen muß, vasjenige hervor- 
bringen zu dürfen, womit fein ausgebilveter Geift ſich allein zu befchäftigen 
firebt. Welcher deutſche geſchätzte Schriftfteller wird fich nicht in dieſem 
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Bilde erkennen, und welcher wird nicht mit beſcheidener Trauer gefteben, 
daß er oft genug nach Gelegenheit gefeufzt habe, früher die Eigenheiten 
feines originellen Genins einer allgemeinen Rationalcultur, die er leider 
nicht vorfand, zu unterwerfen! ‘Denn die Bildung der höhern Klaͤſſen 
durch fremde Sitten und ausländifche Literatur, fo viel Vortheil fie und 
auch gebracht hat, hinderte Doch den Deutfhen als Deutfchen fich früher 
zu entwideln. ’ 

Und uum betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten und Brofaiften 
von entjchiedenen Namen! Mit weldher Sorgfalt, mit welcher Religion 
folgten fie auf ihrer Bahn einer aufgeflärten Veberzeugung! So ift es 
zum Beifpiel nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, daß ein ver- 
ſtändiger, fleißiger Literator durch Vergleihung der fänmtlichen Ausgaben 
unfere® Wieland, eines Mannes, veffen wir uns, trog dem Knurren 
aller Smelfuugen, mit ftolzer Freude rühmen dürfen, allein aus ben 
fiufenweifen Correcturen dieſes unermüdet zum Beflern arbeitenden Schrift. 
ftellerd die ganze Lehre des Geſchmacks wilrde entwideln können. Jeder 
aufmertfame Bibliothelar forge, daß eine folhe Sammlung aufgeftellt 
werde, die jett noch möglich ift, und das folgende Jahrhundert wird 
einen dankbaren Gebrauch davon zu machen wiflen. 

Bielleiht wagen wir in ver Folge, die Geſchichte der Ausbildung 
unjerer vorzäglichften Schriftiteller, wie fie fih in ihren Werken zeigt, 
dem Publichm vorzulegen. Wollten fie felbft, fo wenig wir an Con⸗ 
feffionen Anſprüche machen, uns nad ihrem Gefallen nur diejenigen 
Momente mittheilen, die zu ihrer Bildung am meiften beigetragen haben, 
und dasjenige was ihr am ftärkften entgegengeftanden, befannt machen, 
jo würbe der Nugen, ven fie geftiftet, noch außgebreiteter werben. 

Denn worauf ungefchidte Tadler am wenigften merken, das Glüd, 
bad junge Männer von Talent jegt genießen, inbem fie fi) früher aus⸗ 
bilden, eher zu einem reinen, dem Cegenftande angemeilenen Styl ge- 
langen Tönnen, wem find fie e8 fchulvig als ihren Borgängern, bie in 
ber fetten Hälfte dieſes Jahrhunderts mit einem unabläfligen Beftveben, 
unter mancherlei Sinberniffen, ſich jeder auf feine eigene Weile aus 
gebilvet haben? Dadurch ift eine Art von unfichtbarer Schule entftanben, 
und der junge Mann, der jet bineintritt, kommt in einen viel größern 
und lichtern Kreis, als ber frühere Schriftfteller, der ihn erft felbft beim 
Dänmerfchein durchirren mußte, um ihn nach und nach, gleichjam nur 

Goethe, ſammtl. Werte. XXVI. 10 
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zufällig, erweitern zu helfen. Biel ‚zu fpät kommt der Halbfritifer, der 
‚ uns mit feinem Lämpchen vworleuchten will; ver Tag ift angebrodhen und 
wir werben bie Fäden nicht wieder zumachen. 

Ueble Laune läßt man in guter Gefellfchaft nicht aus, und der muß 
ſehr üble Laune haben, ver in dem Augenblid Deutſchland vortreffliche 
Schriftfteller abfpricht, da fat jevermann gut ſchreibt. Man braucht 
nicht weit zu fuchen, um einen artigen Roman, eine glüdliche Erzählung, 
einen reinen Auffat über dieſen ober jenen Gegenftand zu finden. Unſere 
kritiſchen Blätter, Journale und Compendien, welchen Beweis geben fie 
nicht oft eines übereinftimmenven guten Styls! Die Sachlenntnif erweitert 
fi beim Deutſchen mehr und mehr, und die Ueberficht wird Marer. Eine 
würdige Philofophie macht ihn, trog allem Widerſtand ſchwankender 
" Meinungen, mit feinen Geiftesfräften immer befannter und erleichtert 
ihm die Anwendung berfelben. Die vielen Beifpiele des Styls, die Bor- 
arbeiten und Bemlihungen fo mancher Männer fegen ven Süngling früher 
in Stand, das was er von außen aufgenommen und in fidh ausgebildet 
bat, dem Gegenftande gemäß mit Klarheit und Anmuth darzuftellen. So 
fieht ein heiterer billiger Deutfcher die Schriftfteller feiner Nation auf 
einer ſchönen Stufe, und ift überzeugt, daß ſich auch das Publicum nicht 
durch einen mißlaunifchen Krittler werbe irre machen laffen. Wan ent- 
ferne ihn aus der Gefellfchaft, aus der man jeden ausfchließen follte, 
deffen vernichtende Bemühungen nur die Hanbelnden mißmutbig, bie 
Theilnehmenden läſſig und die Zuſchauer mißtrauifh und gleichgültig 
niachen könnten. 


Ueber dad Lehrgedicht. 
1835. 

Es iſt nicht zuläflig, daß man zu den drei Dichtarten, der Iyrifchen, 
epifchen umb dramatifchen, noch die didaktiſche hinzufüge. Diefes begreift 
jedermann, welder bemerkt, daß jene drei erften der Form nad ınıter- 
ſchieden find, und alſo die leßtere, die von dem Inhalt ihren Namen 
hat, nicht in derſelben Reihe ftehen Tann. 

Alle Poeſie foll belehrend feyn, aber unmerklich; fie fol ven Menfchen 
aufmerkſam machen, wovon ſich zu befehren wertb wäre; er muß bie 
Lehre felbft daraus ziehen mie aus dem Leben. 
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Die didaltiſche oder ſchulmeiſterliche Poeſie ift und bleibt ein Mittel- 
geſchöpf zwifchen Boefie und Rhetorik; deßhalb fie ſich denn bald ber 
einen, bald der andern nähert, auch mehr oder weniger dichterifchen Werth 
baben fan; aber fie ift, jo wie bie ‚befchreibenbe, bie ſcheltende Poefle, 
immer eine Ab⸗ und Nebenart, bie in einer wahren Aeſthetik zwiſchen 
Dicht- und Redekunſt vorgetragen werben follte. Der eigene Werth ber 
didaktiſchen Poefle d. h. eines Lehrreihen, mit rhythmiſchem Wohllaut 
und Schmud der Einbildungsfraft verzierten, Tieblic ober energifch vor- 
getragenen Kunftwerles wird deßhalb keineswegs verfümmert. Bon ge- 
reimten Chroniken an, von den Denlverſen ver ältern Pädagogen bis zu 
dem Beften, was man bahin zählen mag, möge alles gelten, nur in 
feiner Stellung und gebührenden Würbe. 

Dem näher und billig Betrachtenden baber fällt fogleih auf, daß 
bie didaktiſche Poeſie um ihrer Popularität willen ſchätzbar fen; felbft der 
begabtefte Dichter follte es fih zur Ehre rechnen, auch irgend ein Capitel 
des Wiſſenswerthen alfo behanvelt zu haben. Die Engländer haben jehr 
preiswürdige Arbeiten biefer Art; fie fchmeicheln fi in Scherz und Ernft 
erft ein bei’ ver Menge und bringen ſodann in aufflärenden Noten das- 
jenige zur Sprache, was man willen muß, um das Gedicht verftehen 
zu können. Und nun hätte ber äfthetifch »fittlich - biftorifch unterrichtende 
Lehrer ein gar fchönes Feld, in biefem Kapitel Orbnung zu machen, 
indem er feinen Schülern das Berbienft ber vorzüglichſten Gebichte dieſer 
Art nicht nach dem Nuten ihres Inhalts, fondern nach dem höhern oder 
geringern Grade ihres poetifchen Werthes zu ordnen und Mar zu machen fuchte. 

Eigentlich follte man fie aus dem äfthetifchen Bortrage ganz heraus⸗ 
laſſen, aber denen zu Liebe, bie Poetik und Rhetorik gehört hätten, als 
ein befonberes Collegium, vielleicht publice, vortragen. Auch hier würbe 
das wahre Verſtändniß, wie überall, der Ausübung zu großem Bortheil 
gereichen, benn gar mancher würde begreifen, wie ſchwer es ſey, ein 
Bert aus Wiffen und Einbildungskraft zufammen zu weben, zwei einander 
entgegengeſetzte Elemente in einem lebendigen Körper zu verbinden. 

Wobdurch aber bie Vermittelung gefchehen könne, wäre feine Pflicht 
ben Zuhörern zu offenbaren, vie dadurch vor Mißgriffen gefichert, jeber 
in jener Art, ein gleiches zu bewerkftelligen ſuchen könnten. 

Unter den vielfahen Weifen und Arten eine ſolche Bermittelung zu 
bewirken, ift der gute Humor die ſicherſte, und würde, wenn ber reine 
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Humor nicht fo felten wäre, aud für bie bequemfte gehalten werben 
fönnen. 

Rein feltfameres Unternehmen läßt ſich wohl denken als die Geo- 
gnoſie zu einem bibaftifchen Gedicht und zwar zu einem ganz imaginativen 
auszubilden, und doch ift e8 von einem Mitglieve ver geologifchen Gefell- 
ſchaft zu London geſchehen, welche auf diefe Weife ein für jeden Reiſenden 
unerläßliches Stubium zu fürbern und unter die Menge zu bringen trachtet. 


Ueber epifche und dramatifche Dichtung. 


1797, 


Der Epiker und Dramatiler find beide ven allgemeinen poetifchen 
Gefegen unterworfen, befonder8 dem Geſetze ver Einheit und ben Geſetze 
der Entfaltung; ferner behandeln fie beide ähnliche Gegenſtände, und 
können beide alle Arten von Motiven brauchen; ihr großer weſentlicher 
Unterfchieb beruht aber barin, daß der Epifer die Begebenheit als voll- 
fommen vergangen vorträgt, und der Dramatiker fie als vollfom- 
men gegenwärtig barftellt. Wollte man das Detail der. Geſetze, 
wonach beide zu handeln haben, aus der Natur der Menfchen herleiten, 
ſo müßte man fi einen Rhapſoden und einen Mimen, beide als Dichter, 
jenen mit feinem ruhig horchenden, biefen mit feinem ungebulvig ſchauenden 
und hörenden Kreife umgeben, immer vergegenwärtigen, unb ed würde 
nicht ſchwer fallen zu entwideln, was einer jeben von biefen beiben 
Dichtarten am meiften frommt, welche Gegenftände jene vorzüglich wählen, 
welcher Motive fie ſich vorzüglich bedienen wird; ich fage vorzüglich: 
denn wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, ganz ausfchlieglich kann fich feine 
etwas anmaßen. 

Die Gegenſtände des Epos und der Tragödie follten rein menfchlich, 
bedeutend und pathetifch ſeyn; die Perfonen ftehen am beften auf einem 
gewiffen Grabe der Gultur, wo die GSelbftthätigfeit noch auf fich allein 
angewiejen ifl, wo man nicht moraliſch, politifh, mechaniſch, fonbern 
perfönlich wirft. Die Sagen aus .ver heroiſchen Zeit der Griechen waren 
in diefem Sinne den Dichtern beſonders günftig. 
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Das epifche Gedicht ftellt vorzüglich perſönlich befchränfte Thätigkeit, 
die Tragödie perfönlich beſchränktes Leiden vor; das epifche Gebicht ven 
außer fih wirkenden Menſchen, Schlachten, Reifen, jede Art von 
Unternehmung, die eine gewiſſe finnliche Breite fordert, die Tragödie den 
nah innen geführten Menfhen, und die Handlungen ber ächten 
Tragödie bebürfen daher nur weniges Raums, 

Der Motive Terme ich fünferlei Arten: 

1) Borwärtsfchreitende, welche die Handlung fürbern, deren 
bebient fi) vorzüglich das Drama. 

2) Rüdwärtsihreitende, welche die Handlung von ihrem Ziele 
entfernen; beren bebient ſich das epifche Gedicht faſt ausſchließlich. 

3) Retardirende, welde ben Gang aufhalten oder den Weg 
verlängern; dieſer bevienen ſich beide Dichtarten mit dem größten Vortheile. 

4) Zurüdgreifende, burdy die dasjenige was vor der Epoche bed 
Gedichtes gefchehen ift, hereingehoben wird. 

5) Borgreifende, die dasjenige was nach der Epoche des Gedichte 
gefchehen wird, anticipiren; beide Arten braucht ver epifche, fo wie der 
bramatifche Dichter, um fein Gedicht vollftändig zu machen. 

Die Welten, welde zum Anſchauen gebracht werben follen, And 
beiden gemein: 

1) Die phyfifche, und zwar erftlich die nächſte, wozu bie 
dargeftellten Perſonen gehören und vie fie umgiebt. In diefer fteht ber 
Dramatiler meift auf Einem Punkte feft; der Epiler bewegt fich freier in 
einem größern Local; zweitens bie entferntere Welt, wozu ich die 
ganze Natur rechne. Diefe bringt der epifche Dichter, ver fich Überhaupt 
an die Imagination wenbet, burdy Gleichniffe näher, deren ſich ver 
Dramatiler fparfamer bedient. 

2) Die fittliche ift beiden ganz gemein, und wird am glucllichſten 
in ihrer phyſiologiſchen nnd pathologiſchen Einfalt dargeſtellt. 

3) Die Welt der Phantaſien, Ahnungen, Erſcheinungen, 
Zufälle und Schickſale. Dieſe ſteht beiden offen, nur verſteht ſich, 
daß fie an bie ſinnliche herangebracht werde; wobei denn fr die Modernen 
eine befonvere Schwierigfeit entfteht, weil wir filr bie Wundergefchöpfe, 
Götter, Wahrfager und Orakel ver Alten, fo fehr e& zu wünſchen wäre, 
nicht leicht Erfat finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der Rhapfode, ber das 


— — — — — mn 


vollkommen Vergangene vorträgt, als ein weiſer Mann erſcheinen, der 
in ruhiger Beſonnenheit das Geſchehene überſieht; fein Vortrag wird 
dahin zwecken, die Zuhdrer zu beruhigen, damit ſie ihm gern und lang 
zuhören; er wird das Intereſſe egal vertheilen, weil er nicht im Stande 
iſt einen allzu lebhaften Eindruck geſchwind zu balanciren; er wird nach 
Belieben rückwärts und vorwärts greifen und wandeln; man wird ihm 
überall folgen, denn er bat es nur mit der Einbildungskraft zu thun, 
die ſich ihre Bilder felbft hervorbringt, und ber es auf einen gewiflen 
Grab gleichgültig ift, was für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte 
als ein höheres Weſen in feinem Gedicht nicht felbft erfcheinen: er läſe 
hinter einem Vorhang am allerbeften, fo baß man von aller Berfönlic- 
feit abftrahirte nnd nur bie Stimme ber Muſen im allgemeinen zu 
hören glaubte. 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengefeßten Fall: er ftellt 
fih als ein beftimmtes Individuum dar; er will daß man an ihm und 
feiner nächften Umgebung ausfchlieglich Theil nehme; daß man die Reiben 
feiner Seele und feines Körpers mitfühle, feine Verlegenheiten theile und 
fih felbft Über ihn vergeſſe. Zwar wird auch er ftufenweife zu Werke 
gehen, aber er lann viel lebhaftere Wirkungen wagen, weil bei finnlicher 
Gegenwert auch fogar der ftärkese Eindruck durch einen ſchwächern vertilgt 
werben Tann. Der zufchauende Hörer muß von Rechts wegen in einer 
ftäten finnfichen Anftrengung bleiben; er darf fi nicht zum Nachdenken 
erheben; er muß leivenfchaftlich folgen; feine Phantaſie ift ganz zum 
Schweigen gebracht; man barf Feine Anfprüche an fie machen, und felbft 
was erzählt wird, muß gleichſam barftellend vor die Augen gebradht 
werben, 


Wirkungen in Deutfchland in der zweiten Sälfte des 
vorigen Jahrhunderts. 


Poeſie. Friſche Luft am unbeveutenden Daſeyn und Ausprud 
derſelben. 


Luſt an etwas Höherem drückt ſich durch Behandlung ausländiſcher 
Gegenſtände aus. 
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Einwirkung dieſer Dichtungsart, dem Mittelſtand gemäß, auf beu 
fie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Bornehmen haben nur Begriff von franzöflfcher 
Dichtung, die Gemeinen keine Ahnung, daß es etwas ber Art gebe. 
Ihre ganze Poefie beſchränkt fih auf vie alten Kirchenlieder, deren 
MWörtliches ihnen heilig ift. 

Breite der Mittelllaſſe. 

Cultur der Mittelflaffe. 

Die ſämmtliche Geiftlichkeit, ale Sachwalter und Beamten, bie 
eigentlichen thätigen Räthe ver Collegien, die Aerzte, Brofefioren und 
Schullehrer, alle find aus dieſer Klaſſe; dieß giebt ihr ein ungeheures 
Uebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben führt, fo mag 
er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, mittlere Zuftände bargeftellt 
willen. 

Rabener erhebt fi mit einer gewiſſen Klarheit über dieſe Zu- 
fände und ftellt fie mit beiterer Ironie bar, daher bie große Wirkung, 
bie er zu feiner Zeit bervorbrachte, weil jever ber ihm las, fich klüger 
bänfte als fonft, und weil vie beiten Menſchen felbft ein bischen Miß⸗ 
reden und Serunterfeßen ihrer Brüder immer gern leiden mögen. 

Rabener felbit war über biefe feine Wirkung nicht dunlel: denn er 
wußte wohl, daß jevermam gern die fogenannten Narren lächerlich 
gemacht fieht, ohne daran zu denken, daß eben eine foldhe Menſchenader 
auch durch ihn durchgeht. Daher jener Spaß gewiß jeben Leſer traf, 
als Rabener, nachdem er manchen Narren geichilvert und recenfirt, eine 
leere Seite läßt und den Lefer erfucht, mit irgend einem Narren, ben 
er vielleicht Übergangen habe, den Plat auszufüllen; auf der Rüdjeite 
aber hinzufügt, er wolle wetten, daß nicht leicht jemand eingefallen ſey, 
fich felbft hineinzufegen. 

Wenn man in diefem Sinne Rabeners Satyren liest, jo wird man 
ihn bewundern, wie er ohne ibeelle Erhebung über das gemeine Leben der 
Klaffe, wozu er gehörte, erhoben geweien; ja man wirb ihn noch mehr 
(hägen lernen, wenn man fieht, daß er dieſe nedende Heiterfeit, biefe 
gutmüthige Berhöhnung der irdiſchen Dinge au bis in bie größten 
Unfälle auf eine ganz gleiche Weife vurchführen können. Hiervon zeugen 
feine Briefe, die er nach dem Bombardement von Dresden ſchrieb, in 
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welchem er fein Haus mit beinah allem was darin enthalten war, feine 
Manuferipte und manches fonft Liebe und Angenehme verlor. Immer 
tractirte er dieß auch als etwas Gemeines und erfreut fi, wie in ben 
glüdlichften Tagen, an Albernheiten, Beichränktheiten, Widerſprüchen und 
Ungereimtheiten, vie bei folhen Fällen niemals fehlen können. 

Er ift nie aus dem Kreiſe, zu dem er felbft gehörte‘, gegangen; er 
bat immer nur bie Eigenheiten und Thorheiten ſeinesgleichen bargeftellt, 
und die höhern Stände ganz unberührt gelaffen. 


u... 


Deuntſche Sprache. 
1817. 


Einige jüngere Kunftgenoffen, welche den erften Auffat des zweiten 
Heftes von Kunſt und Alterthum („Neubeutfche religiös -patriotifche 
Kunft“) gelefen, und dafelbft die alterthümelnde, chriftelnde Kunft nicht 
zum beften behanbelt fanden, erwehrten fich nicht ber Frage, ob denn bie 
Weimariſchen Kunftfreunde, im Jahre 1797, als der Klofterbruber her⸗ 
ausgegeben warb, ſchon berjelben Meinung gewefen, ob fie ſchon damals 
die neue Richtung der deutſchen Kunft migbilligt; worauf denn nothwen- 
dig eine bejahende Antwort erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemüther nahmen biefes Belenntniß Teineswegs gleidh- 
gültig auf, fondern wollten e8 fir eine Gewiſſensſache halten, ja tabel- 
baft finden, daß man nicht gleich die ftrebenden Künftler, beſonders bie, 
mit welden man enger verbunden, gewarnt, um ſo ſchädlich einfchleichen- 
dem Uebel vorzubeugen. Hierauf nun fonnte man verſchiedenes erwiedern. 
Es fey nämlich in allen jolchen Fällen ein eben fo gefährlich als unnlger 
Unternehmen, verneinend, abrathend, wiberftrebenb zu Werle zu geben: 
denn wenn junge gemüthvolle Talente einer allgemeinen Zeitrichtung folgen; 
und auf diefem Wege, ihrer Natur gemäß, nicht ohne Glück zu wirken 
angefangen, fo ſey e8 ſchwer, ja faft unmöglich fie zu überzeugen, daß 
hieraus für fie und andere in Zukunft Gefahr und Schaden entftehen 
werde. Man babe daher dieſer Epoche ftillfchweigend zugefehen, wie ſich 
denn auch der Gang berfelben nur nach und nach entmidelt. Unthätig 
fey man aber nicht geblieben, fondern babe praktiſch feine Gefiunung 
anzudenten gefucht. Hiervon bleibe ein umverwerfliches Zeugnik Die 
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fiebenjährige Folge Weimarifcher Kunftausftellungen, bei welchen man durch⸗ 
ans nur foldhe Gegenftände als Aufgabe gewählt, wie fie und die grie- 
chiſche Dichtkunſt überliefert, oder worauf fie binbeutet; wodurch benn 
vielleicht auf einige Jahre der neue kränkelnde Kunfttrieb verfpätet worden, 
ob man gleich zuletzt befürchten müffen von ben Strome felbft hinab 
gezogen zu werben. 

Da man nam fih von biefen Umftänden unterhielt, kam bie neuefte 
Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfall8 im derſelben einiges 
mißfällig feyn könnte, ohne daß man fich deßhalb öffentlich zu erklären 
Luft und Befugniß habe. Eine hierüber fortgefegte Unterhaltung be- 
wirkte eine Gewiffensaufregung, und damit man nicht etwa in zwanzig 
Jahren uns noch Über den Lethe hinüber Vorwürfe nachſchicke, fo ent- 
fchloffen wir uns über deutſche Sprache und über ben Fug und Unfug, 
welchen fie fich jetzt muß gefallen Lafien, ein Wert mitzujprechen. Gläd- 
liherweife fiel uns ein Aufſatz in die Hände, den wir unferen ſämmt⸗ 
lichen Lefern bekannt wünſchen, damit durch fremden Mund ausgeſprochen 
werde, wie wir ungefähr ſelbſt denken. 

Von der Ausbildung der deutſchen Sprache, in Bezie— 
hung auf neue, dafür angeſtellte Bemühungen wird im dritten 
Stück des 8. Bandes der Nemeſis gefunden. Wir ſind dem Verfaſſer 
vielen Dank ſchuldig, daß er uns der Pflicht entledigt über dieſe Ange⸗ 
legenheit unſere Gedanken zu eröffnen. Er warnt, wie wir auch würden 
getban haben, vor dem unerſetzlichen Schaden, ber einer Nation zuge⸗ 
fügt werben kann, wenn man ihr, felbft mit veblicher Ueberzeugung und 
aus befter Abficht, eine falſche Richtung giebt, wie es jett bei und mit 
der Sprache geſchehen will. Da wir nun alles, was und mie er ed gefagt, 
unterfchreiben, fo enthalten wir. uns alle8 Weitern und fagen nur fo viel 
von ihm felbft, daß er nicht etwa ein Undeutſcher, ein Entfrembeter jeh, 
fondern ächt und brav, wie man einen jungen Dann wlnfchen kann. 
Dieß mag eine kurze Nachricht von ihm darthun und beweifen. 

Carl Ruckſtuhl, im Canton Luzern, von angefehenen Eltern 
geboren, erhielt den erften Unterricht in feinem Vaterlande. Zum Yüng- 
Imge herangewachfen, bezog er bie Univerfität Heibelberg und wibmete 
fi) dafelbft, Überzengt daß bie Quelle wahrer Bildung nur allein bei den 
Alten zu fuchen fey, vornehmlich philologifhen Studien. Da er feinem 
Baterlande im Erziehungsfache nützlich zu werben wünſchte, vertrat er, 
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um fich praftifch vorzubereiten, auf einige Zeit die Stelle eines Lehrers 
ver alten Sprachen an der Cantonſchule zu Aarau. 

Als aber im Fruhjahr 1815 die Ruhe unferes Welttheild wieder 
gefährbet ſchien, folgte derſelbe dem edlen Triebe perfönlih am Kampf 
für die gute Sache Theil zu nehmen, und begab ſich als Freiwilliger umter 
das preußifche Heer, mit dem er auch fiegreich zu Paris einzog. Unter 
ben Waffen bat er jedoch der Wiffenfchaft nicht vergeſſen, ſondern ſowohl 
zu Paris als auf der Wieberfehr nad) Deutfchland Überall mit Gelehrten 
Umgang gepflogen. Gegenwärtig Iebt er in Berlin, bemüht feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbilduug noch höher zu ſteigern; daſelbſt hat er denn auch 
ben von uns empfohlenen Auflat gefchrieben. 

Wir wlinfchen, daß er fortfahren möge feine Ueberzeugungen dem 
Publicum mitzutheilen. Er wird viel Gutes ftiften, befonberd ba er 
nicht eigentlich al8 Gegner der vorzüglichen Männer auftritt, die in biefem 
Sache wirken, ſondern, wie er es felbft ausfpricht, neben ihnen hergeht, 
und über ihr Thun und Laſſen fich treue Bemerkungen erlaubt. Da biefe 
Schrift von vielen Deutichen gelefen nnd beherzigt werben follte, jo wän- 
ſchen wir bald einen einzelnen Abdruck berfelben, von dem wir und bie 
befte Wirkung verſprechen. 


Einer freieren Weltanſicht, die der Deutſche ſich zu verlümmern auf 
dem Weg iſt, würde ferner ſehr zu Statten kommen, wenn ein junger 
geiftreicher. Gelehrter das wahrhaft poetifche Verdienſt zu wäürbigen unter- 
nähme, welches beutfche Dichter in der lateinifchen Sprache feit drei Jahr⸗ 
bunberten an ven Tag gegeben. Es würde daraus hervorgehen, baß der 
Deutfche fi) treu bleibt, und wenn er auch mit fremden Zungen ſpricht. 
Wir dürfen nur des Johannes Secundus und Balde's gedenken. Vielleicht 
übernähme der Ueberfeger des erften, Herr Paſſow, diefe verbienftliche 
Arbeit. Zugleich wärbe er beachten wie auch andere gebildete Nationen, 
zu ber Zeit als Iateinifch die Weltfpradhe war, in ihr gebichtet und fidy 
‚auf eine Weife unter einander verftänbigt, die und jet verloren geht. 


Leider bedenkt man nicht, daß man in feiner Mutterfprache oft eben 
fo dichtet, ald wenn es eine frembe wäre. Dieſes ift aber alfo zu 
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verftehen. Wenn eine gewifle Epoche hindurch in einer Sprache viel gefchrie- 
ben und in berfelben von vorzüglichen Zalenten der lebendig vorhandene 
Kreis menfchlicher Gefühle und Schickſale durchgearbeitet werben, fo ift 
ver Zeitgehalt erfchöpft und bie Sprache zugleich, fo daß nun jedes mäßige 
Talent ſich der vorliegenden Ausbrüde als gegebener Phraſen mit Bequem- 
lichleit bebienen Tann. 


Durch die Fiterargefchichte, fo wie durch die Welthiftorie, fchleichen 
oftmals Keine, geringicheinende Bemühungen hindurch, bie aber durch 
Anhaltſamkeit und beharrliches Fortarbeiten bebeutende Wirkung bervor- 
bringen. So würbe jet ein furzgefaßter Aufſatz willlommen ſeyn, ber 
uns vor Augen ftellte, wie feit vierzig Jahren geiſt⸗ und klangreiche 
Menſchen fowohl franzöftihen als italiänifhen Opern beutjche Texte 
untergelegt und ſich dadurch um Sprache und Mufil großes, unbeachtetes 
Bervienft erworben. Unſer Inrifches Theater bat ſich dadurch nach und 
nach zu einer ungemeinen Höhe gefchwungen; wir haben die vorzliglichiten 
Productionen des franzöfiichen lhyriſchen Dramas auf unfern Bühnen ge 
fehen, die italiänifhen Opern find uns nicht fremb geblieben, deutſche 
Singftüde, von deutſchen Meiftern componirt, vergnügen den Geiſt, er⸗ 
heben das Gemüth feit vielen Jahren. Geſchmack und Einficht verbrei- 
teten fich dadurch über bie ganze Maſſe des Bublicums und file die lyriſche 
Boefle überhaupt wuchs von Jahr zu Jahr der unfchätbare Bortheil, daß 
fie immer fingbarer wurde, ohne an Gehalt abzunehmen. Religiöſe, 
patriotifhe, gejellige, Leivenfchaftliche Lieder tönten von allen Seiten, 
und unfere ernfte charakteriſtiſche Muſik fand Gelegenheit zu taufenbfäl- 
tiger Anwendung ihrer unerfchöpflichen Mitte. Unb doch, wer mag es 
ausfprechen, daß zu allem biefen ber gänzlich verfchollene Schaufpiel« 
director Marchand den erften Anlaß gab, indem er das nedifche Milch⸗ 
mädchen mit den täppiichen Jägern, ferner die Schöne mit bem 
gutmüthigen Ungeheuer aus Frankreich herliber brachte, durch anfprechende 
Muſik eines Gretry das Thenter belebte und uns folgereiche Wohlthaten 
ipenbete: denn von jener Zeit an läßt ſich die Geſchichte der deutſchen 
Dper in ununterbrochener Reihe burchführen. Vielleicht giebt ein Mit⸗ 
arbeiter der muſikaliſchen Zeitung, der fich dieſer Epochen als Theil⸗ 
nehmer erinnert, uns hiervon eine gebrängte Weberficht; woraus benn 
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abermals erhellen würde, daß der Deutſche nichts Wunderlicheres thun 
Könnte, als ſich in feinen mittellänbifchen Kreis zu beſchränken, eingebilpet, 
daß er von eigenem Vermögen zehre, uneingebent alles deſſen, was er 
feit einem halben Jahrhundert fremden Völkern ſchuldig geworben unt 
ihnen noch täglich verbanft. 

Doc hiervon ift gegenwärtig zu ſchweigen beſſer: die Zeit wird 
kommen wo der Deutſche wieder fragt, auf welchen Wegen es ſeinen 
Vorfahren wohl gelungen die Sprache auf den hohen Grad von Selbſt⸗ 
ſtändiglkeit zu bringen, deſſen ſie ſich jetzt erfreut. 


— — — — — 


Wir geben gern zu, daß jeder Deutſche feine volllommene Ausbil⸗ 
dung innerhalb unſerer Sprache, ohne irgend eine fremde Beihülfe, hin⸗ 
reichend gewinnen könne. Dieß verdanken wir einzelnen, vielſeitigen Be⸗ 
mühungen des vergangenen Jahrhunderts, welche nunmehr der ganzen 
Nation, befonders aber einem gewilfen Mittelftand zu gute gehen, wie 
ich ihm im beften Siune des Worts nennen möchte. Hierzu gehören bie 
Bewohner Heiner Stäbte, deren Deutichland fo viele wohlgelegene, wohl: 
beftellte zählt; alle Beamten und Unterbeamten bajelbft, Dandelsleute, 
Fabricanten, vorzüglich Frauen und Töchter folher Familien, auch Land⸗ 
geiftliche, in fo fern fie Erzieher find. Dieſe Perfonen ſämmilich, die ſich 
zwar in befchränften, aber doch wohlhäbigen, auch ein fittliche® Behagen 
förbernden Verhältniſſen befinden, alle können ihr Xebens: und Tehrbebürf- 
niß innerhalb der Mutterſprache befriedigen. 


Die Forderung dagegen, bie in weiteren und höheren Kegionen an 
uns auch in Wbficht einer ausgebreiteten Sprachfertigkeit gemacht wird, 
kann niemand verborgen bleiben, der ſich nur einigermaßen in ber Welt 
bewegt. 


Die Mutterſprache zugleich reinigen und bereichern, ift das Gefchäft 
ver beften Köpfe; Reinigung ohne Bereicherung erweist ſich öfter® geiftlo®: 
denn es ift nicht8 bequemer, ald von dem Inhalt abfehen, und auf ben 
Ausdruck paffen. Der geiftreihe Menſch knetet feinen Wortftoff, ohne 
ſich zu befümmern, aus was für Elementen ev beftehe, der geiftlofe hat 








157 


gut vein ſprechen, da er nichts zu fagen bat. Wie follte er fühlen, 
weiches kümmerliche Surrogat er an der Stelle eines bebeutenben Wortes 
gelten läßt, da ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er nichts babei 
dachte? Es giebt gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die 
eigentlich alle zufammengreifen müflen, wenn die Sprache Iebendig wachſen 
fol. Poefie und leidenfchaftlihe Rede find bie einzigen Quellen, aus 
denen biefes Leben hervorbringt, und follten fie in ihrer Heftigkeit auch 
etwas Bergſchutt mitführen, er fest fi) zu Boden und die reine Welle 
fliegt darüber ber. 


Nedendarten 
welche der Schriftfteller vermeibet,, fie jedoch bem Lefer beliebig einzufchalten überlaßt. 
Aber. 

Gewifjermaßen. 
Einigermaßen. 

Beinahe. 

Ungefähr. 

Kaum. 

daft. 

Unmaßgeblid). 
Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daucht. 

Ich läugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Vielleicht. 

Nach meiner Einficht. 
Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einfchräntung gefprochen. 
Ich werbe nicht irren. 
Es ſchwebt mir fo vor. 
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Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Ohne Zweifel. 

Ich möchte ſagen. 

Man köunte ſagen. 

Wie man zu ſagen pflegt. 

Warum ſoll ich nicht geftehen ? 
Wie ich es nennen will. 

Nach jetziger Weiſe zu reden. 
Wenn ich die Zeiten nicht verwechsle. 
Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natürlich iſt. 

Wie man fich leicht vorftellen kann. 
Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubniß zu Tagen. 

Srlauben Sie! 

Man verzeihe mir! 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umfchweife gefagt. 

Gerade. 

Das Kind bei feinem Namen genannt. 
Berzeihung dem derben Ausdruck! 


— — — — — 


Vorſtehende Sammlung, die ſowohl zu ſcherzhaften als ernſten Vetrach⸗ 
tungen Anlaß geben kann, entſtand zur glücklichen Zeit, da der treffliche Fichte 
noch perfönlich unter ung lebte und wirkte. Diefer Fräftige entſchiedene Mann 
konnte gar fehr in Eifer geratben, wenn man vergleichen bedingende 
Phraſen in den mündlichen ober wohl gar fchriftlichen Vortrag einfchob. 


⸗ 








So war e8 eine Zeit, wo er dem Worte gewiffermaßen einen heftigen 
Krieg machte. Dieß gab Gelegenheit näher zu bebenfen, woher dieſe höf⸗ 
lien, vorbittenden, allen Widerſpruch des Hörer und Lefers fogleich 
befeitigenden Schmeichelworte ihre Herkunft zählen? Möge viefe Urt 
Euphemismus für bie Zukunft aufbewahrt ſeyn, weil in der gegenwärtigen 
Zeit jeder Schriftfteller zu fehr von feiner Meinung überzeugt ift, als 
daß ex von ſolchen demüthigen Phrafen Gebrauch machen follte. 


Urtheilsworte franzöfifcher Kritiker. 
1817. 
Keihlide Des Cadels. 


A. clique. 
abandonne&e. contraire. 
absurde. cre&ature. 
arrogance. D. 
astuce. declamatoire. 

B. decrie. 
bafone. degoät. 
hete. denigrement. 
betise. depourvu. 
bouffissure. deprave. 
bourgeois. desobligeant. 
boursouflure. | detestable. 
bouquin. diabolique. 
boutade. dure. 
brise. 

, E. 
brutalite. &choppe. 

C. enflure. 
cabale. engouement. 
cagot, ennui. 
tanaille. ennuyenx. 


tarcan. enorme. 


entortille. 
&phemeres. 
€pluche. 
espece. 
etourneau. 


F. 


factices. 
fadaise. 
faible. 
faineans. ' 
fane. 
fastidieux. 
fatiguant. 
, fatuile. 
faux. 
force. 

fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 


6: 


gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
groissier. 
grossierement. 


N. 


haillons, 
honne@tement. 
honte. 
horreur. 


imbecille. 


impertinenge. 
impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indecis. 
indetermine. 
indiflerence. 
indignites. 
inegalite. 
inguerissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 
irrefechi. 


laquais. 
löger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. . 
mediocre. 
meprise. 
mepris. 
mignardise. 
mordant. 


neglige. 
negligence. 








noirceur. 
non⸗soin. 


odieux. 
passable. 


pauvrete. 
penible. 


petites - maisons. 


peu-propre. 
pie-griöche. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
precieux. 
puerilites. 


rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
rechauffe. 
redondance. 
retreci. 


anime. 
applaudie. 


brillant. 


C. 
charmant. 
correct. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXVI. 


revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


sans succes. 


sifflets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sottise. 
subalterne. 


terrasse. 
tombee. 
tralnee. 
travers. 
triste. 


vague. 
vide. 
vexe. 
viellerie. 


volumineux. 


Aarge Deugniffe Des SKobs. 


esprit. 


facile. 
finesse. - 


goüt. 
grace. 


11 


gracieux. P. 
grave. piquant. 
1. prodigieux. 
invention. _ pur. 
justesse. R. 
L. raisonnable. 
leger. 
legerete. S.. 
libre. spirituel. 
N. V 
nombreux. verve. 


Worte find der Seele Bil. 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen berbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. 
Was wir hatten, wo iſt's bin? 

Und was iſt's denn, was wir haben? 
Nun, wir fprechen! Raſch im Fliehn 
Hafchen wir bes Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter des Menfchen offenbart ſich am beutlichften 
im Urtheil; indem er ablehnt, indem er aufnimmt, befennt er was ihm 
fremd blieb, weflen er bebarf; und fo bezeichnet, unbewußt, jedes Alter 
anf jeder Stufe den gegenwärtigen Zuſtand, den Kreis eines durch⸗ 
lanfenen Lebens, 

Auch fo ift e8 mit Nationen: ihr Lob und Tadel muß durchaus 
ihren Zuftänden gemäß bleiben. Griechifhe und römiſche Terminologie 
dieſes Baches befigen wir; neuere Kritit zu beurtbeilen gebe vorſtehendes 
einigen Anlaß. Wie ber einzelne Menſch, fo auch die Nation ruht auf 
dem Altoorbandenen, Ansländifchen oft mehr als auf dem Eigenen, Er⸗ 
erbten und Selbfigeleifteten; aber nur in fofern ein Bolk eigene Literatur 
bat, Tann es urtheilen und verfteht die vergangene wie bie gleichzeitige 
Belt. Der Engländer hängt mit Ernſt und Vorurtbeil am Alterthum, 
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und man muß ihm mit Parallelſtellen aus Horaz beweifen, daß ber 
Drint Boeten erzeugte. Welche Bortheile hingegen Shakſpeare's freier 
Geift der Nation gewährt, ift nicht auszuſprechen. Die Franzofen haben 
durch Einführung mißverfiandener alter Lehren ımb durch nette Conve⸗ 
nienz ihre Poeſie bergeftalt beſchränkt, daß fle zulegt ganz verſchwinden 
maß, da fie fich nicht einmal mehr in Proſa auflöfen Tann. Der Deutfche 
wor auf gutem Wege und wirb ihn gleich wieber finden, ſobald er das 
fhäbliche Beftreben aufgiebt, die Nibelungen ver Ilias gleich zu fielen. 


Die günftige Meinung, die ein trefflicher Fremder uns Deutfchen 
gönnt, darf bier, als an ber rechten Stelle, wohl Platz finden. Der 
wirkliche ruſſiſch⸗kaiſerliche Staatsrath Uwaroff gedenkt in feinem ſchätz⸗ 
baren Werle: Nonnos von Panopolis, der Dichter, St. Peters⸗ 
burg 1817, und zwar in dem an einen alten Freund und Theilnehmer 
gerichteten Vorwort, unſerer in Ehren alſo. „Die Wiedergeburt der 
Alterthumswiſſenſchaft gehört den Deutſchen an. Es mögen andere Völler 
wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; follte aber bie höhere Philo- 
logie fih einft zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, fo könnte eine 
folhe Palingenefie wohl nur in Deutichland ftattfinden. Aus biefem 
Grunde Taffen ſich auch gewiſſe neue Anfichten kaum im einer andern 
neuern Sprache ausdrücken; und deßwegen babe ich beutich gefchrieben. 
Man ift hoffentlich nunmehr von ber verfehrten Idee des politifchen Vor⸗ 
ranges biefer ober jener Sprache in der Wiffenfchaft zurädgelommen. 
Es iſt Zeit, daß ein jever, unbellimmert um das Werkzeug, immer bie 
Sprache wähle, die am nächſten dem Ideenkreiſe liegt, den er zu betreten 
im Begriff iſt.“ Ä 

Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, talentvollen, geift- 
reih gewandten Dann, ver, über die kümmerliche Beichränfung eines 
erfältenden Sprach » Patriotismns weit erhoben, gleich einem Meifter der 
Zonhmft, jedesmal die Regiſter feiner wohlansgeftatteten Orgel zieht, 
welche Sinn und Gefllhl des Augenblides ausprüden. Möchten doch alle 
gebildeten Deutichen diefe zugleich ehrenvollen und belehrenden Worte 
fih dankbar einprägen, nnd geiftreiche Jünglinge dadurch angefeuert werben, 
fi) mehrerer Sprachen, als beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemächtigen. 
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Urtheilsworte franzöftfcher Kritiker. 
1819. 


Unter dieſer Rubrik hatte ich vorſtehendes Verzeichniß im britten 
Hefte von Kunft und Alterthum mitgetheilt, wo freilich fehr viele 
Worte des Tadels gegen Tärgliche Worte des Lobes erfcheinen. Hierüber 
bat der Vrai Liberal unterm 4. Februar 1819 fich beichwert, und mid 
einer Ungerechtigfeit gegen bie franzöftihe Nation beſchuldigt. Er thut 
dieß jedoch mit fo vieler Anmuth und Artigleit, die mich beſchämen würde, 
wenn nicht hinter meiner Mittheilung jener Worte ein Geheimnig ver⸗ 
borgen läge, deffen Entvedung ich ihm und meinen Leſern hiermit vor- 
zubringen nicht ermangele. 

Ich befenne daher ganz ohne.Anftand, daß der Correſpondent bes 
wahren Freifinnigen zu Brüffel ganz mit Grund bemerkt, wie unter ben 
von mir angegebenen Tadelsworten ſich mandhe wunberliche befinden, bie 
man eben nicht erwartet hätte; ferner, daß an den Worten des Lobes 
mehrere fehlen, die einem jeden fogleich einfallen follten. Wie dieſes zu 
erflären, mag die Gefchichte deutlich machen, wenn ich erzähle, wie ich 
zu jenem Berzeichniß eigentlich veranlaßt wurde. 

ALS vor vierzig Jahren Herr von Grimm fi in der damals aus 
gezeichneten geift- und talentvollen Parifer Geſellſchaft einen ehrenvollen 
Zutritt gewonnen und fir ein Mitglied eines fo außerorventlichen Vereins 
wirklich anerkannt wurde, befchloß er, ein Tagesblatt, ein Bulletin lite: 
rarifhen und meltgefälligen Inhalte fchriftlich zu verſenden an fürftliche 
und reiche Berfonen in Deutfchland, um fie, gegen bebeutenve Vergeltung, 
von dem eigenften Leben der Pariſer Cirkel zu unterhalten, nad) beren 
Zuftänden man äußerft neugierig war, weil man Paris ald den Mittel- 
punft der gebildeten Welt wirklich anfehen konnte. Diefe Tagesblätter 
follten nicht nur Nachrichten enthalten, fondern es wurben bie herrlichften 
Arbeiten Diderots: die Klofterfrau, Jakob ber Fatalift u. f. m. 
nad und nad in fo Heinen Portionen zugetheilt, daß Neugierde, Auf 
merffamfeit und jedes gierige Beftreben von Sendung zu Sendung lebenbig 
bleiben mußte. 

Auch mir war durch bie Gunft hoher Gönner eine regelmäßige Mit- 
theilung diefer Blätter beſchieden, die ich mit großem Bedacht eifrig zu 
ftubiren nicht unterließ. Nun darf ih mir wohl nacrühmen, daß ih 
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von jeher die Vorzüge der Menfchen und ihrer Probuctionen willig an- 
erlannt, gefchägt und bewundert, auch mich daran dankbar auferbaut 
habe. Deßhalb mußte mir in der Grimm'ſchen Correſpondenz gar bald 
auffallen, daß in Erzählung, Aneldote, Charakterſchilderuug, Darftellung, 
Urtheil durchaus mehr Tadel ale Lob zu bemerken fey, mehr fcheltende 
als ehrende Terminologie vorzulommen pflege. Wohlgelaunt begann ich 
eined Tages, zum Vortheil meiner Betrachtung und eigenen Unterrichts, 
jene ſämmtlichen Ausprüde auszuziehen, auch in fpäterer Zeit zu fondern 
und alphabetifh zu orbnen, halb im Scherz, halb im Exrnft, und fo 
blieben fie viele Jahre bei mir Tiegen. 

Da nun endlich die Grimm'ſche Eorrefpondenz in öffentlichem Druck 
erſchien, las ich ſolche, als em Document vergangener Zeit, mit Sorg» 
falt abermals duch, und ftieß gar bald auf manchen früher von mir 
bemerkten Ausdruck, wobei ich mich denn aufs neue Überzeugen konnte, 
daß der Tadel bei weitem das Lob überwog. Da fuchte ich nun die Ältere 
Arbeit vor und Tieß fie, geiftiger Anregung willen, die mir denn aud 
nicht mißlang, gelegentlich abpruden. Bemerken muß ich jeboch, daß ich 
der Sache eine neue Aufmerkſamkeit zu fchenken im Augenblid nicht mehr 
vermochte, deßhalb denn manches Wort des Lobes und Tadels, welches 
mir entgangen, in dieſem volumindjen Wert zu finden feyn möchte. 

Damit mın aber nicht ver Vorwurf, welcher eine ganze Nation zu 
treffen ſchien, auf einem einzigen Schriftfteller haften bleibe, fo behalten 
wir uns vor, nächſtens im allgemeinen über dieſen höchft wichtigen lite- 
rarifhen Gegenftand zu fprechen. 


— — 2* — — — 


Bör⸗, Schreib» und Druckfehler. 
1820. 

Den Spracgelehrten ift e8 längſt befannt, daß bei Verbeſſerung 
alter Mannfcripte manchmal bemerkt wird, daß ſolche dictirt worden, und 
daß man daher auf Hörfehler, woraus die Schreibfehler entflanden, auf⸗ 
merffam zu feyn Urfache habe. 

Hiervon kann ich aus eigener Erfahrung die wunberbarften Beiſpiele 
anführen: denn da ih, von jeher_an das Dictiren gewöhnt, oft auch 
ungebildeten ober wenigftens zu einem gewiflen Fache nicht gerade gebilbeten 
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Perſonen dietirt, fo ift mir baraus ein beſonderes Uebel zugewwachlen. 
Borzüglid geſchah es, wenn ich Über wiſſeuſchaftliche Gegenſtände, denen 
ich nur Zwiſchenſtunden widmen Tonnte, Blätter, ja Hefte victirte, ſolche 
aber nicht fogleich durchſehen konnte. Wenn ich fle nun aber nach Jahren 
wieder vor die Hand nehme, fo muß ich bie wunderlichſten und unver- 
ſtändlichſten Stellen darin eutbeden. Um den Sinn eines foldden Abre- 
cababra zu entziffern, lefe ich mir die Abhandlung laut vor, durchdringe 
wich von ihrem Sinn und ſpreche das unverftännfiche Wort fo lange aus, 
bis im Fluß der Rebe das rechte fich ergiebt. 

An den Hörfehlern aber ift ver Dictirende gar oft felbft ſchuld. 
Man horche nur, wenn in Gefellichaften vorgelefen wird, ob wohl alles 
zur Slarbeit kommt. Man merke ven Schaufpielern auf! Diefe, felbft 
befiere nicht ausgenommen, haben ven wunberlichen Tik, die Eigennamen 
der Perfonen, Länder und Städte undeutlich anszufprechen. Mir fchien 
es, bei langjähriger Erfahrung, daher zu rühren, weil ein ſolches Wort 
ihre Empfindung nicht amfpricht und fie es daher als gleichgültig obenhin 
behandeln. Eine andere Art ber Undentlichkeit entfpringt auch, wenn ber 
Bortragende mitten im Sprechen feine Stellung verändert, ſich ummenbet, 
oder mit dem Kopfe Gin und wieber fährt. 


Die Hefte der Stubirenden mögen daher meift fo richtig jeyn, weil 


ber Dictirende feinen Plaß nicht verändert und es ihm angelegen ift, fo 
vielen aufmerffamen, lehrbegierigen jungen Leuten genug zu thun. Gört 
man dagegen bie Zuhörer über Unverftänbficgleit ihrer Lehrer Hagen, fe 
fommt e8 baher, weil dieſe zwar die Wiſſenſchaft in ſich tragen, fie aber 
nicht außer fich zu fegen willen, wozu ein eigenes Stubium gehört und 
nicht einem jeden dieſe Gabe von Natur verliehen ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfall8 zu gedachtem Fehler 
bei. Niemand hört als was er weiß, niemand vernimmt als was er 
empfinden, imaginiren und benfen Tann. Wer keine Schulftubien hat, 
kommt in ben Fall, alle Inteinifchen und griechifchen Ausdrücke in belannte 
deutſche umzuſeten; dieſes geſchieht ebeumäßig mit Worten ans fremden 
Sprachen, deren Ausfprache dem Schreibeuben unbelannt ift. 

Höchft merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle die Art, wie 
eine ungebilvete Menge fremde, feltfam klingende Worte in bekannte, 
finngebende Ausdrücke verwandelt, wovon ein Meines Wörterbäcdhlein mohl 
zu wänfchen wäre. Berner kommt auch wohl beim Dictiren der Fall vor, 
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daß der Hörer feine inwohnende Neigung, Leidenſchaft und Bebikrfniß an 
bie Stelle des gehörten Wortes fest, den Namen einer geliebten Perſon 
oder eines gewünfchten guten Biffens einfügt. " 


Hörfehler. 

Anfatt (les 
Beritlſen. Pyriten. 
Schon Sundert . . . 2... John Hunter. 
Daß fie die ältefle . -. - ... das Seelite. 
und Damen 2: 2 2 ren und Ammen 
MÄBf - .. . .. zunächſt. 
Lehmgrube Löwengrube (Daniels). 
die fie ſchäätztt bie Sujets. 
Kühenfeite -. - > > > 2200. Kicchenfeite. 
Ruhenfreud -. . . . 2 20. Tugendfreund. 
Reſiden Evidenz. 
ſehr mn. en Irrthum 


Druck uns Schreibfehler aus Unahtfamkeit. 


seihlungenen -. . . . 2... gefchwungenen. 
Unbmg > 222 Umbilbnng. 
eimfeitigen Lefem . . . . . . . einfichtigen Leſern. 
Moden . 22 220 Mährchen. 
Mn leidlich 
Unjorm..... Uniform 
rn Leib 
rn Zunge. 
gefüurſtete... gefürchtete. 
. . Ermuthung. 
Suchtbarket - . 2 2 20. Fruchtbarkeit. 
Grm - » > 2 220. Vermehrung. 
Vemum . -» - 2 220. Bermählung 
VE > en wohlbäbig. 
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Berwandlung frenzöfffcher Werte im Ohr und Sinn ver deutſchen Mengt. 


Anfatt lies 
Imbuhß (Einbuße) . . - .» . . Dmpofl. 
Rückruthen. 22000. Recruten. 
reine fühen -. - - 2» 2... Tenopiren. 
Infpetum. . . 2 2 Inſpector. 


Verwandlung eines deutfchen Worts durch franzöflfhe akademie Zugend. 
Verjus (unreifer Traubenfaft). . . Ber— ruf. 


Ueber diefe Mängel bat niemand mehr Urfache nachzubenten als der 
Deutfche, da in wichtigen Werken, aus benen wir uns belehren follen, 
gar oft flumpfe, nachläffige Eorrectoren, beſonders bei Entfernung bes 
Berfafierd vom Drudort, unzählige Fehler ftehen laſſen, vie oft erft am 
Ende eines zweiten und britten Bandes angezeigt werben. 

Iſt man nun beim Lefen wiſſenſchaftlicher Bücher nicht ſchon mit der 
Sache befannt, fo wird man von Zeit zu Zeit anftoßen und ſich kaum 
zu helfen wiflen, wenn man nicht eine bivinatorifche Gegenwart des Geiftes 
lebendig erhält, fich ven Verfaſſer als einen verftändigen Dann gegenüber 
benft, der nichts Ungereimtes fagen will noch darf. Aber ift man denn 
einer ſolchen Anftrengung fähig? und wer ift e8 immer? 

Da uun die werthe deutfche Nation, bie fi) mandyer Vorzüge zn 
rühmen bat, in dieſem Punkte leider allen übrigen nachfteht, die ſowohl 
in ſchönem präctigem Drud, als, was noch mehr werth ift, in einem 
fehlerfreien Ehre und Freude feßen, fo wäre doch wohl der Mühe werth, 
daran zu denken, wie man einem folchen Mebel durch gemeinfame DBe- 
mübung ber Schreib» und Drudluftigen entgegenarbeitete. Ein bebeutenber 
Schritt wäre fchon gethan, wenn Perfonen, vie ohnehin, aus Pflicht oder 
Neigung, von bem Ganzen ber laufenden Literatur oder ihren Theilen 
ununterbrochene Kenntniß behalten, ſich die Mühe nehmen, wollten, bei 
jevem Werke nad den Drudfehlern zu fehen und zu bezeichnen, aus 
welchen Officineu bie meiften incorrecten Bücher hervorgegangen. ine 
folhe Ruge würde gewiß das Ehrgefühl der Drudherren beleben; dieſe 
würben gegen ihre Correctoren firenger ſeyn; bie Eorrectoren hielten fid 
wieder au die Berfaffer wegen unbeutliher Danufcripte, und jo fäme 
eine Berantwortlichleit nach der andern zur Sprache, Wollten vie neuerlich 
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in Dentichland angeftellten Cenſoren, benen als Titerarifch gebifveten 
Männern ein foldhes Unweſen nothwendig auffallen muß, wenn fie, wie 
das Geſetz erlaubt, Aushängebogen cenfiren, die Drudherren auch von 
ihrer Seite unabläffig erinnern, fo würde gewiß das Gute defto fchneller 
geförbert werben. 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitungen und andern 
Tagesblättern, die doch eilig, ja oft übereilt gebrudt werben, weniger 
Drudfehler vorlommen als in Werken, zu benen man fi) Zeit nehmen 
fun? fo darf man wohl darauf erwiedern: Eben befhalb, weil zu tag⸗ 
täglichen Arbeiten vigilante Männer angeftellt werben, bagegen man bei 
langwierigen Arbeiten glaubt, ver Unaufmerffame babe immer noch Auf- 
merffamfeit genug. Wie dem auch fey, wenn das Uebel nur recht Tebhaft 
zar Sprache kommt, fo ift deſſen Heilung vorbereitet. Mögen einfichtige 
Drucherren über biefe fie fo nahe angehende Angelegenheit in unfern 
vielgelefenen Zeitblättern fich felbft ausfprechen und Über das was zur 
Förderung ber guten Sache wünfchenswerth ſey, ihrer nähern Einficht 
gemäß bie wirffamften Auffchlüffe geben. 


Der Bfingftmontag, 


Luftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzügen und Verſen. Straßburg 1816. 
1819. 


Das große Berbienft dieſes Kunſtwerks um bie deutſche Sprache, 
jenen beventenden Straßburger Dialelt, und nebenher bie verwandten 
oberdentſchen, lebhaft und ausführlich bargeftellt zu haben, ift wohl eben 
Urſache, daß es nicht nach feinem eigentlichen Werthe allgemein beachtet 
werben kann: denn, indem es jenen Kreis volllommen ausfällt, verfchließt 
es fih vor dem Übrigen Vaterlande; wir wollen daher verfuchen, deſſen 
Vorzüge unfern fänmtlichen lieben Landsleuten eingänglicher und anſchau⸗ 
licher zn machen. | 

„In jeder Vollsmundart,“ fagt der Berfaffer, „fpricht ſich ein eigenes 
inneres Leben aus, welches, in feinen Abftufungen, eine beſondere Rational- 
charalteriſtik darbietet.“ Dabei drängte fi uns folgende Betrachtung auf. 
Wenn man auch keineswegs den Nuten abläugnen darf, ber nnd durch 
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fo manche DNiotiken geworben ift, fo Tann man bocd nicht ablängnen, 
daß jene jo eben berührten, in einer lebendigen, lebhaft gebrauchten Sprache 
unenblich mannichfaltigen Abſtufungen unter ver Form eines alphabetifchen 
Lexikons nicht bezeichnet werben könnten, weil wir nicht erfahren, wer 
ſich dieſes oder jenes Ausdrucks bevient, und bei welcher Gelegenheit? 
Deßwegen wir auch in ſolchen Wörterbüchern bie und ba bie nügliche 
Bemerkung finden, daß 3. B. ein ober das andere Wort vom gemeinen 
und gemeinften Bolle, wohl auch nur von Kindern und Ammen ge 
braucht werbe. 

Die Unzulänglichleit einer folchen Behandlung bat ein mit dem Straß- 
burger Volkskreiſe von Jugend auf inmigft belanntes Talent wohl und 
tief gefühlt, und und ein Wert geliefert, das an Klarheit und Bollftän- 
digkeit des Anſchauens und an geiftreicher Darftellung unenblicher Ein⸗ 
zelnheiten wenig feinesgleichen finden dürfte. Der Dichter führt uns 
zwölf Berfonen aus Straßburg und brei aus der Umgegenb vor. Stand, 
ter, Charakter, Gefinnung, Denk⸗ und Sprechweiſe contraftiren durch⸗ 
aus, indem fie fich wieder ftufenertig an einander fügen. Alle haudeln 
und reden vor und meift bramatifch lebhaft; weil fie aber ihre Zuſtände 
ausführlich entwideln follen, jo neigt ſich die Behandlung ind Epifcke, 
und damit uns ja bie fänmtlichen Yormen vorgeführt werden, weiß ber 
Berfofler den anmutbigften lyriſchen Abſchluß herbeizuleiten. Die Hand» 
lung ift in das Jahr 1789 geſetzt, wo das althergebrachte Straßburger 
Bürgerwefen fich gegen neuernden Einfluß noch einigermaßen derb und 
zäh bewahren konnte; und fo wirb und das Werk doppelt wichtig, weil 
es Das Andenken eines Zuſtandes erhält, welcher fpäter, wo nicht zer- 
rättet, doch gewaltfam burch einander gerüttelt worden. Die auftretenden 
Charaktere ſchildern wir kürzlich der Reihe nach. 

Starthans, Schfiöbauer und großer Rathsherr; tüchtiger Bürger, 
folgerechter Hausvater, aufs zärtlichfte gegen feine einzige Tochter gefiunt. 
Ein jüngerer Sohn, Dauielchen, kommt nicht zum Vorſchein, und fpielt 


ſchon durch fein Außenbleiben eine Rolle. Dorthe, feine Gattin; 


wackere Hausfrau, firenge Wirtbichafterin; gar vielem, was fie mißbilligt, 
mit Heftigleit begegnend und widerſtrebend. Liffel, ihre Tochter; reines 
bürgerliches Naturkind, gehorfam, theilmehmenb, wehlthätig, unſchuldig 
liebend, fi) an ihrer Liebe mit Berwunberung erfreuend. Mehibräh, 
Fenerſpritzenmacher und kleiner Ratheherr; in Sprichwörtern redend unt 
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als Mechanicus fidh höher verfteigend, an Sympathie glaubend, nicht 
weniger an Phyſiognomik und vergleichen. Rofine, deſſen Gattin; ver- 
fländige, gemächliche Frau, ihrem Sohn eine vortheilhafte, wo möglich 
reiche Heirat wünſchend. Er ift Wolfgang genannt, Magifter und 
Abendprediger; im Befitz hochdentjcher Sprache und Bildung; einfachen, 
vernänftigen, verflänbigen Sinnes, fließender, löblicher Unterhaltung. 
Chriſtinel; Mädchen von zwanzig Jahren, und doch leider ſchon die 
ültefte ihrer Gefpielimen; guter Art, aber eifrig und liſtig, gewankbt, 
nach Heirath ſtrebend. Licentiat Mehlbrüh; Hageftolg, Caricatur 
eines alten, halbfranzöſtrten, mittelbürgerlichen Straßburgers. Rein⸗ 
hold, Mediciner Doctorand, von Bremen gebürtig; vollendete deutſche 
Cultur und Sprache, einigermaßen enthuſiaſtiſch, halbpoetiſchen Ausdrucks. 
Frau Prechtere; mäßige Frau, um ihrer Tochter willen lebend. Klärl, 
gleich als unglückliche Liebhaberin auftretend, dem jungen geiſtlichen Wolf⸗ 
gang mit Herz und Seel’ ergeben. Rein und ſchön, wie Liſſel, an anf 
fallend würbiger Geftalt ‚ibe vorzuziehen; auf einer höhern Stufe ber 
Empfindung, des Gedankens und Ausdrucks. Gläßler, von Kaiſers⸗ 
berg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meifterftüd eines wadern, in 
einer Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten Charakters. Bärbel, Nade 
barin; roheſte, beftigfte, mit Schimpf- und Drohworten freigebigfte Per⸗ 
ion. Bryd, Magd bei Starkhans; neunzehnjährig; reine, derbe Mägde⸗ 
natur, heiter ımb artig; mit der rau im Widerſtreit, Herrn und Tochter 
aufrichtig ergeben. Ehriftlieb, Pfarrer aus dem Ortenauiſchen, Klaus 
aus dem Kocheröberg, kommen erſt gegen das Ende, um mit Gläaßler 
Dialelt und Charakter der Umgegend barzuftellen. 

Aunmehr zeichnen wir vor allen Dingen ven Gang bes Stüds, um 
alſsdann weitere Betrachtungen folgen zu lafſen. Hierbei iſt unfere Haupt⸗ 
abſicht, denen, bie es lefen, durch einen allgemeinen Begriff bes Iuhalts 
jeder Scene über die einzelnen Sprachſchwierigkeiten hinauszuhelfen. 


Erper Aufzug. 


(Pfingftfonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) Frau Dorthe 
ſchilt ihre Tochter Liffel ſehr heftig, daß fie einen Spaziergang mit ben 
Eltern ausfchlägt, worauf fie fich doch vor Kurzem fo fehr gefreut habe. 
Der Bater nimmt füch des Mäpchen® an, ber bie Thränen in bie Augen 
famen. Die Mutter läßt ſich begätigen und geht mit bem Bater allein 


172 


ſpazieren. Raum ift Liffel von ihnen befreit, jo erklärt ſich, daß fie einen 
Liebhaber in allen Ehren erwarte, von deſſen holder, tüchtiger Berfün- 
lichfeit fie ganz und gar durchdrungen ift. Nur bebauert fie, daß er das 
wunderliche Hochdeutſch rede, worin fle ſich nicht ſchicken könne. Gie 
wünſcht in Dentſchland erzogen zu ſeyn, und nicht in einer unglücklichen 
Benfion an ber Lothringer Gränze, wo fie weber deutſch noch franzöſiſch 
gelernt. Chriftinel kommt und will den zaudernden Liebhaber verbächtig 
machen. Lifjel vernimmt’s nicht, und da Reinhold hereintritt, ift fie voll 
ftiller Freude. Seine geſuchte, ſchwülſtige Rede bleibt den guten Mäd⸗ 
hen unverftändlich; fie legen ſich's gar wunderlich aus. Eben fo verfteht 
er fie nicht, als fie verlangen, daß er fie auf bem Spaziergang begleiten 
fol. Endlich werben fie einig; Liffel will nur noch den jüngern ver- 
zogenen Bruder, Danielele, abwarten, um ihn, wie fie den Eltern ver 
ſprochen, mitzunehmen. Reinhold ſoll indeflen feinen Freund Wolfgang 
berbeiholen. Der deutſch⸗franzöſiſche Licentiat tritt auf; er merkt ben 
Mädchen fogleih ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben, und broht 
fie überallhin zu verfolgen. Durd ein Mährchen von einer Officiers⸗ 
leihe werben fie ihn los. Chriftinel entfernt fih für einen Augenblid. 
Herr Mehlbrüh und Frau Roſine treten auf; fie quälen Lifjeln mit einer 
nahen SHeirath, ohne den Bräutigam zu nennen, und ba fie mit ihnen 
zu ſpazieren gleichfalls ablehnt, geben fie weiter. Chriſtinel tritt zu 
Liſſel, die mit großen Freuden für befannt aunimmt, daß fie mit Rein- 
hold werde verheirathet werben. Die Freundin aber behauptet, es fey 
ber Wolfgang gemeint. Chriftinel bleibt allein, und es ergibt ſich, daß 
fie auf Reinhold felbft Abficht babe. Diefer und Wolfgang treten auf; 
bie Yünglinge bequemen ſich zur fchlichten PBrofa, bamit das Mäpchen 
fie verftehe. Sie gebraucht nun bie Lift, erft von Wolfgang ein Bekennt⸗ 
niß berauszuloden, daß er liebe. Der Freund, dem er nichts davon 
vertraut, verwundert fich befrembet, und fie fagt ihnen fe und kühn ins 
Gefiht, der Gegenftand fey Liffel. Reinhold, über den Berrath feines 
Freundes aufgebracht, entfernt fih, Wolfgang ihm nach; Chriftinel über- 
legt, was weiter zu thun? Nachdem aud fie den Plat verlaffen, treten 
beide Freunde wieder auf, und es erflärt fih, daß Wolfgang in Klärl 
verliebt fey, jett nur gegen fie zurüdhaltenn, weil er die Einwilligung 
jeiner Eltern, die ihn freilich an das reichere Kiffel zur verheirathen wilnfchten, 
erſt Durch Borfprache bedeutender Gönner ntüffe zu erlangen bemüht feyn. 
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Dweiter Aufzug. 


(Starfhans’ Wohnumg bleibt.) Bryd legt Frau Dorthen die Martt- 
tehnung ab; bie firenge, baushälterifche Knauſerei zeigt ſich an biefer, 
an jener eine bäbfche, reine Mägdehaftigkeit. Bryd bleibt allein, und 
Ipricht mit wenigen Worten das Rob des Hausherren und der Jungfer. 
Der Licentiat tritt zu ihr und beginnt gleich etwas antaftlich zu char⸗ 
miren; das Mädchen, nedifch gewandt, weicht aus, er verliert das Gleid- 
gewicht, fällt zu Boden, und verrüdt Anzug und Kopfputz. Bryd ſchickt 
fi) an ihn wieder herzuftellen, und im Geſpräch wird verplaubert, daß 
Liffel den Reinhold heirathen werde. Er ſelbſt fcheint Abficht auf das 
Mädchen zu haben, und als rau Dorthe hereintritt, bringt er feine 
Werbung an, fährt aber ab. 

(Andere bürgerlihe Wohnung.) Frau Prechtere und Klärl. Letztere 
Kinbigt ſich an als liebend und leivend, Nie ift eine volle, herzliche, 
auf das Verdienſt des Geliebten gegrünvete Leidenſchaft ſchöner ausge- 
brüdt worden, die Sorge ihn zu verlieren nie rührender. Die 
Mutter tröftet fie im allgemeinen, und räth ihr, die Liebe Gläßlers aus 
Colmar nicht ganz abzuweiſen. Der Xicentiat fonımt herein, unb ba 
man des Mädchens Zuſtanb durch ein Kopfweh entjchulbigt, ift er mit 
Recepten freigebig; noch freigebiger mit Katzengefchichten, als die Mutter, 
um feine Fragen abzulehnen, vorgiebt, e8 fey ber Tochter eine geliebte 
Rage geftorben. Bor Ungebuld läuft das Mädchen fort. Liſſels Heirath 
kommt zur Sprade. Gläßler und Chriftinel treten auf; jener iſt herz 
ih und heftig verliebt in Klärl, und erhebt ihr Verdienſt faft ausſchließ⸗ 
ih. Der Licentiat behauptet, in Straßburg gäb' es dergleichen viel; 
das komme von ber guten Kinderzucht, die er umſtändlich ausführt, und 
deßhalb von Gläßler für einen Familienvater gehalten werben muß. 
Kun aber wird er lächerlich, indem er ſich als Hageftolzen befennt, dop⸗ 
pelt aber, als Klärl und Chriftinel eintreten, und er umſtändlich erzählt, 
wie ihn die Mädchen myſtificirt. Gläßlers treubürgerliche Liebe bricht 
wieder lakoniſch unfchätbar hervor. “Der Licentiat tabelt ihn deßhalb 
nicht, weil in Colmar folde Mädchen, wegen Mangel an Gelegenheit zu 
ihrer Ausbildung, nicht gefunden wären, auch überhaupt es bort nicht 
fonderlich beftellt fen. Gläßlers Colmar'ſcher Patriotismus äußert ſich 
eben fo derb und tüchtig, wie feine Liebe; ex fragt, ob fie in Straßburg 
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einen Pfeffel hätten? und wird im Hin- und Wiederreden heftig, grob 
und drohend. Frau Prechtere verbittet fich Jolhen Lärm in ihrem Haufe. 
Der Licentiat entfernt fih. Chriftinel, nad ihrer anfcdhmiegenden Weiſe, 
erkundigt ſich bei Släßler nad) Colmar und der Umgegend; er befchreibt 
das Oberelſaß lakoniſch, deſſen Berge, Schlöffer, Hügel, Thäler und 
Flächen; es erfcheint vor unferer Eimbildungsfraft weit und breit und 
genußvoll. Aber er hat auch felbft Pferbe, um feine Freunde und feine 
Säfte, die er hiermit einläbt, überall herumzukutſchiren. Chriftinel hilft 
ihm fchmeichleriih nah, Klärl nur lakoniſch, und begibt fi, ein Uebel⸗ 
ſeyn vorwendend, mit der Freundin weg. Frau Prechtere gefteht Gläßlern, 
daß ihre Tochter fih um Wolfgang gräme. Gläßler antwortet, es fe 
ihm ganz Recht: denn wenn jener fie verlafie, könne fie ihn ja haben. 
Glaͤßler allein drückt feine Liebesqual gar wunderli aus. Reinhold tritt 
binzu, und da er hört, Klärl ſey krank, fragt er leibenfchaftlich, warum 
man Wolfgang nicht hole? Dabei ergibt fi, daß diefer nicht untren 
fey, und daß Gläßler wohl auf Klärl Verzicht thun müfje. Der Gute 
von Colmar, in Verzweiflung, gebt ab. Reinhold, allein bleibend, macht 
verftändige, zarte Betrachtungen über ben gegenwärtigen Zuſtand ber 
fänmtlichen Liebenden, woburd das Künftige glüdlich vorbereitet wird. 


Dritter Aufzug. 

(Mehibrähs Wohnung) Man bat Säfte zum Abendeſſen geladen. 
Frau Dorthe findet fi ein, entſchuldigt bei Frau Rofine, daß fie das 
liebe Danielele, welches noch immer nicht zu fehen ift, nicht mitbringen 
können. Auf Kinverfpiele, denen das liebe Söhnlein unmäßig ergeben, 
wenbet fi) num das Geſpräch. Sie fehen hierauf durchs Fenfter Bafe 
Bärbel herankommen, und reben gleich Uebels genug von ihr. Sie tritt 
auf, zeigt fich als leidenſchaftlich gemein, fchüttet ihren Haß gegen Rein 
hold aus, fehilvert ihn als Trunkenbold und von den ſchlechteſten Sitten. 
Endlich entvedt ſich's, woher ihre Wuth fich ſchreibe. Er bat nämlich 
einmal, fie nicht kennend, gefragt, oder foll gefragt haben: Wer ift dem 
die dort, die rothen Puder braucht? d. h. die rothe Haare hat. Dieſes 
gehe num an allen Brunnen und auf allen Märkten umber, da fie doch 
gar wohl noch zu den Blonden gehöre. Ihre Raferei hat keine Gränzen, 
fie droht ihm aufpafien, ihn ausprügeln zu laſſen. Nun bleiben bie 
beiben Frauen allein. Bärbel Herkunft, Schidfal und unglückliche 
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Erziehung wird meifterhaft geſchildert uud abgeleitet. Sodann äußert Fran 
Rofine den Argwohn, daß Liffel ihren Sohn Wolfgang eigentlich nicht 
liebe, fondern Reinholden. Bergebens will Frau Dorthe e8 ihr ansreden, 
die Differenz läßt fich nicht heben; einig aber als Hausfrauen, eilen fie 
zu feben, ob ber Abendtiſch gut gebedt und beftellt ſey. Mehlbrüh und 
Reinhold kommen ale Gäſte. Beim Ermwähnen eines kranken Kindes in 
der Familie gerathen fie auf bie Medicin. Mehlbrüh befeunt feinen 
Glauben an Sympathie, und an einen Mifchmafch wahrer und erträumter 
WBunderfräfte ver Natur. Ingleichen hält ex viel auf Phyſiognomik. Ex 
geht ins Tafelzimmer. Reinhold, zurüchleibend, hält eine Lobrede auf 
Strafburg und befien Bewohner, ſchätzt fen Süd bier zu heirathen, 
fih anzuſiedeln. Wolfgang kommt. Reinhold berichtet, wie er die ent- 
ſchiedene Leidenschaft Klärls zu feinem Freund entvedt. Die beiben Lieb- 
haber fchilpern und oben ihre Mädchen wechielfeitig, und begeben fich 
zum Abendeſſen. Bärbel und Chriftinel treten auf, und muftern bie 
geladenen, eingetroffenen und ausgehliebenen Gäfte, denen fie auf das 
ſchlinmiſte mitfpielen. Bärbel bleibt allein und entvedt ihren Vorſatz, 
Reinholden, wenn er vom Eſſen mweggehen werde, überfallen zu laflen. 
Im dieſem Sinne entfernt fie fih. Der Licentiat tritt auf, und da er 
feine Abficht auf Liſſel immer noch durchzuſetzen gebenkt, ift ihm eine 
Nachricht ganz willlommen, Reinhold habe falſche Wechſel geſchmiedet, 
und werbe befhalb mit Stedbriefen verfolgt. 





Biester Aufzug. 


(Mehibrühs Haus bleibt.) Frau Dorthe und Mehlbrüh treten auf; 
fie glauben dem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm ſey, und beichließen, 
daß beide Familien fich vor ihm in Acht nehmen follen, bis ver Handel 
aufgeflärt iſt. 

(Starthans’ Wohnung) Er und Liffel fommen. Der Bater giebt 
ihr ſcherzhaft zu rather auf, was er ihr für ein Geſchenk beſtimme? 
Nachdem er fie lange hingehalten, Ld8t er enblich das Räthſel unb fagt, 
8 ſey ein Mann. Liſſel, mır an Reinhold denkend, läßt e8 ohne weiteres 
gelten. Fur fi) allein drückt fie ihr Entzücken gar anmuthig aus. Die 
Mutter Yommt; auch dieje fpricht von einem Manne; es erklärt ſich aber 
bald, Daß Wolfgang gemeint fey. Bon biefem will Liſſel ein- fiir allemal 
nichts wiffen Mutter und Tochter verzürnen fi. Starlhans tritt im 
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den Lärm herein, und ba er etwas zu tief ind Glas gegudt, wirb bie 
Sache nicht befier. Das Mädchen geht weinend zu Bette; Bater und 
Mutter machen ſich wegen der Kinderzucht Vorwürfe und entfernen fid. 
Der Licentiat fommt, in ſchmutzigen und elenden Umftänben, geführt von 
Gläßler, Ehriftinel und Bryd. Er ift den von Bärbel angeftellten Auf 
pofiern in die Hände geratben, doch, ba fie ihn bald al8 ven Unrechten 
erfannten, nur oberflächlich übel zugerichtet worden. Dean Hilft ihm 
wieber zurecht und bringt ihn weg, Mehlbrüh, ob es gleich ſchon Nacht 


iſt, kommt zu Starkhans, offen zu erflären, daß Wolfgang in eine Het 


rath mit Liffel nicht einflimme, und ba, im Verlauf bes Geſprächs, das 
Bermögen beider Familien in die Rede kommt, entzweien ſich die Väter 
aufs heftigfte; ſodann machen es bie beiven Mütter nicht beffer, und 
Frau Roſine zeigt fich zuletzt entſchieden, ihren Sohn zu Feiner Heirath 
zwingen zu wollen. 


Sünfter Aufzug. 


(Pfingftimontag Morgen. Deffentlicher Plat.) Die beiden Freunde 
treten auf, und in welder Lage bie Liebesangelegenheiten fich befinden, 
wird Mar. 

(Mehlbrühs Wohnung) Wolfgangs Eltern, hört man, find durch 
Herrn Stettmeifter bewogen worben in die Berbindung mit Klaärl zu 
willigen; fie fühlen fi über vie Ehre, bie eine hohe Magiftratsperfon 
ihrem Wolfgang fowohl als feiner Geliebten durch Lob und Theilnahme 
bewieſen, höchſt entzücdt, und ver Vater findet des Sohnes eintretenbe 
Braut, die er zum erftenmal fieht, felbft bedeutend ſchön. Eine kurze, 
aber höchft Tiebliche Scene. 

(Starkhans' Garten.) Der Licentiat erklärt monologirend ‚spe 
bie Heirath Gläßlers und Chriftinels durch eine Ausftattung begünftigen 
werbe, da ihr Bormund erft in einem Jahr, wenn fie majorenn geworben, 


feine Zuftimmung geben wolle. Gläßler und beffen Geliebte haben ſich 


um ihn bei dem Unfall von geftern Abend fehr verdient gemacht; er will 
fie glücklich wiffen, da er jelbft vom Heirathen abgefchredt ift. Starkhans 
und Frau Dortbe treten höchſt vergnügt auf. Reinhold ift aller Schul 
entbunden, der Stedbrief galt einem Lanbläufer, und tin Brief von 
Reinhold Batcr an Starkhans ift angelommen. Diefer Senator von 
Bremen und Doctor Yuris hält den Rathsherrn von Straßburg auch für 
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einen eutſchiedenen Juriſten und Grabuirten, titulixt ihn Sochwohlgeboren, 
wodurch der Schiffebauer jehr geſchmeichelt ift und dem Anſuchen Rein- 
bolds um Liffel nicht mehr wiberftehen kann. Die Gefellichaft verſammelt 
ſich; manche angenehme, aufflärende Samilienunterhaltung wird gepflogen. 

In diefer frohen Stunde erinnern ſich endlich die beiden Väter, daß 
fie noch zu den letten alten Meifterfängern gehören, die auf der Herren⸗ 
ſtube bis 1781 geſungen haben. Pfarrer Ehriftlieb aus Ortenau tritt 
af, da fie fich fchon feierlich niebergelafien. Ein Tiebenswärbiger junger 
Mann, der den Tod einer angebeteten Braut nicht verwindet. Aufgefor- 
dert fingt er ein fehnfüchtige8 Lied in hochdeutſcher Sprache. Wolfgang 
preißt gleichermaßen eine glüdliche Liebe, Reinhold die gegenwärtige feftliche 
Sefelligfeit. Starkhans feiert im Elſaſſer Dialekt das Lob der Stabt 
Straßburg, und damit e8 an Lächerlichem nicht fehle, trägt ber Licentiat 
ein Gedicht vor mit falfch accentuirten Endreimen, wie e8 wohl balbge- 
bildeten Menſchen begegnet, die in ungeſchicktem Buchſtabiren fich ver: 
wirrend, Quantität und Betonung falſch nehmen. Bäuerijch gemein, 
aber wader, befingt Klaus das Lob feiner Annamey. Heiter aufgeregt 
durch fo viel Anmuthiges giebt Mehlbräh endlich feine Einwilligung m 
die Heirath GOläßlers und Chriftinels,; zum Schluß aber, um das Feſt 
vollkommen zu krönen, fahren Herr Stettmeifter und Herr Anmeiſter, 
als Brantführer, an den Garten an. Die Gefellichaft zieht ihnen mit 
Blumenfträußen entgegen, und fo ift Pfingftmontag, der Starkhanſiſchen 
Eheleute filberne Hochzeit, und fo mande neue Verbindung auf alle 
Weiſe gefeiert. 


Noch vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung von Scene zu 
Scene kann wohl verlangt werden, daß wir noch einiges über Technik 
und Behandlung der vorzüglichften Motive fprechen; und da blrfen wir 
unterrichteten Leſern nicht erſt bemerklich machen, daß dem Verfaſſer eine 
lobliche Kunftfertigkeit zu Dienſten ſtehe. Er überſchreibt fein Stück: der 
Pfingſtmontag, und beſchränkt daher, wie billig, die Zeit ſeiner Hand⸗ 
lung auf vierundzwanzig Stunden. Sie beginnt Pfingftfonutag nad) Tiſche; 
bie vier erften Acte dauern bis tief in die Nacht. Erſt als Entwicklung und 
Schluß tritt mit dem Morgen Bfingftmontag hervor. Der Schauplag ift 
abwechfelnn im Haufe einer ber drei Familien, aud wohl mitunter an einem 
unbeſtimmt gelafienen Orte, und vom fünften Auftritte des legten Aufzugs 

Geethe, fämmtl. Werte. XXVI. 12 
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an in Starfhane’ Garten nahe vor dem Thore. Der Berfafler bat 
die Beränberung bes Orts nicht Über ben Scenen angezeigt, wahrſcheinlich 
um ben freunden ber brei Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit 
feiner Localitäten zu befennen. Allein bie Klarheit des Städs wirb 
bierburch äußerft getrübt, und wir haben mm mit vieler Diühe den Zwec 
erreicht in unferer Darftellung der Einbilvungsfraft vorzuarbeiten. 

Glücklich und lobenswürdig dagegen ift der Berfafler in Betracht 
bed Sylbenmaßes. Er hat den Aleranbriner mit ftrenger Cäſur gemählt, 
um ben Leſer, befonvers ven auswärtigen, wegen Quantität und Betonung 
ohne Zweifel zu laſſen, welches auch für den aufmerkfamen Liebhaber 
vollkommen erreicht wird. 

Wenden wir und nun abermals zu dem innern Gehalte bes Stüds, 
fo fleht man aus unferm Vortrag, wie einfach und wirklich dramatiſch 
die Anlage des Ganzen fey. Wenige Hinderungen und Mißverftänbnifle 
ſchürzen die unfchuldigen Knoten, die fi) denn auch ganz bürgerlich md 
natürlich zulegt wieder auflöſen. Die Manifeftation der auftretenden 
Charaktere, vie Ankündigung ber Siguren, die man erwartet, bie Bezeich 
nung der Perfönlichleiten abwejender und gegenwärtiger Individuen iſt 
mufterhaft. Das Flüglich gebrauchte Mittel, durch Tiebreiche Scheltworte, 
bie in jenem Dialektskreiſe nicht felten find, mit ſcheinbarer Ungunft etwas 
günftig zu bezeichnen, ift erfreulich wirklſam, fo wie birecte®, redliches 
Lob, directe, gehäflige Mißreden uns mit allen Figuren nach und nad 
hinlänglich bekannt machen. 

Auf gleiche Weife, jedoch mit epifcher Ausführlichleit, werben wir 
mit allen häuslichen, gejelligen, örtlichen Zuftänden befannt. Die Stabt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, Pläte und Winkel, 
MWirths- und Lufthäufer, innen und außen, Zeitvertreib und Spiel ber 
Alten wie der Yungen, Borurtheil, Aberglaube, Gefpenfter und was 
nicht fonft! alles kommt ausführlih an die Reihe, fo daß keine dunkle 
Stelle im ganzen Bilde bleibt. ‘Das grängenlofe Spazierengehen, das 
Durdjeinanderrennen der Wamiliengliever aus einem Haufe ins andere 
und bie baburd bewirkte augenblidliche Theilnahme in Freud' und Leib 
bat der Verfaſſer verftänpig benugt, um feine fonft vereinzelt umb zer- 
ftüdelt erfcheinenden Scenen vor unferm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutſche Bücherfprache der beiden Liebhaber läßt fchon darin 
einen zarten Unterfchiev bemerken, daß Wolfgang eine ruhige Brofa, wie 
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jie dem proteftantifchen Geiftlichen ziemt, zugetheilt ift, Reinhold aber 
einige Floskeln und Phrafen anzubringen pflegt, wodurch er den liebenven, 
fiebenswildigen Mädchen unverftänblich wird. Liſſel ift das reine Straß- 
burger Bürgerfind, in einer dumpfen Erziehungsanftalt zu St. Dibier 
weder verborben noch gefördert. Klärl, auf bem rechten Rheinufer 
gebildet, durch Liebesſchmerz erhöht, und beim Ausbrud ber ebelften 
Gefühle den Elſaſſer Dialekt nicht verläugnend, begünftigt einigermaßen 
ven Uebergang zu der reinern Sprache der Liebhaber. Eben fo zeichnen 
fih der große und Heine Rathsherr, Schiffebauer und Spritzenmacher 
von einander aus; jener, tüchtig und das Nächfte ſuchend, fpricht ohne 
Umfchweif; diefer, in wunberlichen Liebhabereien befangen, muß auch mit 
jener Sprache überall herumtaften, fih in Sprichwörtern vorzüglich 
gefallen. Nun aber führen und die Mütter in den innern Haushalt, 
die Magb auf den Markt, die heftige Nachbarin in bie gemeinften Um- 
gebungen und Berhältniffee Der Licentiat Mehlbrüh, beſchränkt und 
affectirt, giebt die Einmiſchung galliſch⸗deutſch ausgefprochener Worte 
und alle Unarten jener Zwitterherrfchaft aufs deutlichfte zu erkennen. 

Bir maßen und nit an, die durchgängigen Feinheiten alle zu 
unterſcheiden, zu beurtbeilen, aber glauben behaupten zu birfen, daß 
unter die genannten Perfonen alle Abftufungen der Sprache vertheilt find, 
an welchen man Stand, Beichäftigung und Sitten auf das entfchiebenfte 
geſondert erfennen kann; deßwegen wir denn biefem Were den Ehrennamen 
eines lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen winfchen. 

Und fo enthalten wir und auch nicht, nochmals die Menſchenkenntniß 
des Berfaffer zu rühmen, ber nicht etwa nur die Einfichten in das 
Gemeintägliche darthut; er weiß vielmehr aud das Edle und Erhabene 
in biefen reinen Naturmenfchen zu finden und nachzubilden. Vortrefflich 
gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer fittlich- finnlichen Liebe, Klärls 
Trauer über beflicchteten Verbiſt eines einzig geichägten Mannes. 
Die Einführung Klärls in bie Familie des Bräutigams, die Todesge- 
banfen bes Baters mitten im Glüd, alles ift fo tief und rein, als es 
nur irgendwo aufzumweilen wäre. Ja bie Worte Liffels, Seite 132: Diß 
macht merr nir; do geh i mit! ftehen als erhabener Lakonismus dem 
oft gerühmten Qu’il mourut! des Eorneille völlig zur Seite. Man 
vergeibe uns Vorliebe und Borurtheil und uafere, vielleicht durch Erinne- 
tung beftochene Freude an dieſem Kunſtwerk. 
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Trafen wir ſodaun auf die gewaltfomen Schimpf- und Schmähreben, 
auf gehäflige Darftellung fo mancher Perfönlichkeit, fo fanden wir und 
zu ber Betrachtung gendthigt, daß Geſinnung und Redeweiſe fich in 
Straßburg breihundert Jahre lang, um nicht länger zu jagen, umer⸗ 
ändert erhalten habe, indem fich eine freie, freche, unbänbige Originalität 
in die umnterften Stände geflüchtet. Sebaftian Brand und Geiler 
von Raifersberg find ihren Ruhm und Auf doch auch nur einer 
heftigen, alles mißbilligenden, beſchränkten Denkart und einer ſchonungs⸗ 
[ofen Darftellungsweife ſchuldig; und wenn Bärbel und Ehriftinel fprechen, 
jo vernimmt man ganz genau bie Nachkommenſchaft jener würdigen 
Männer. Auch dieſe ungebilveten Mädchen, wie jene bochgelahrten 
Doctoren, läftern bie mitlebende Welt. Einem jeden armen Menjchen 
wird feine Individualität, aus der er nicht heraus kann, fein befchränfter 
Zuftend aufgemutzt, feine Liebhaberei, die ihn einzig glücklich macht, 
verleidet und verfünmert. Und fo wär es denn, nad wie vor, das 
alte Narrenfhiff, die Narrendbiligence, die ewig hin und wieder fährt. 

Warum in gebildeten Ständen bergleichen uicht leicht vorkommt, 
beruht nur darin, daß bie Höhergeftellten, ohne befier oder anders zu 
ſeyn, ſich nur mehr zufammennehmen, nicht gränzenlos ihre Eigenheiten 
aufichließen, ſondern, indem fie fich äußerlich nad allgemeinen Formen 
betragen, in ihr Inneres zurüdtreten unb von ba aus den eigenen Vor⸗ 
tbeil jo gut als möglich beforgen; wodurch ein allgemeines Gebrechen, 
ber fogenannte Egoismus, über bie Welt fich verbreitet, ben ein jeder 
von feiner Seite glaubt befämpfen zu müffen, ohne zu ahnen, daß er 
das Bfeifchen felbft in den Rodfalten trage. Und ſodann haben wir, um 
übertriebene Eigenheiten zu bezeichnen, das höflichere Wörtchen Steden 
pferd, bei deſſen Gebrauch wir einander mehr fchmeicheln als verlegen. 

In gar manchem Sinne daher ift dieſes Stüd zu empfehlen, man 
betrachte nun was es bringt ober was es aufregt. Deßwegen verbient 
es wohl, daß wir uns noch weiter damit beichäftigen, um zu feiner 
künftigen Berbreitung das unfrige beizutragen. Schon aus dem was wir 
gefagt, wird ber nachdenkende Kenner gar leicht ermeſſen, daß dieſes 
Stud für die Arbeit eines ganzen Lebens angefehen werben müfle. Die 
kindlichſten Eindrücke, Jugendfreuden und Leiden, abgebrungenes Nach⸗ 
denken und endlich reifes heiteres Ueberſchauen eines Zuſtandes, den wir 
lieben, indem und weil er uns beengt — dieß alles war nöthig, um 
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eine foldye Arbeit bervorzubringen. Wie überlegt, treu und gewiffenhaft 
die Ausführung und Bollendung jey, davon kann der wohl das befte 
Zeugniß geben, ber gleicher Art und Kunſt ſich befliffen; und fo fagen 
wir beberzt, daß im ganzen Stüd fein leeres, zufälliges oder nothbilrftig 
eingefchaltetes Flickwort zu finden fey. 

Das Stüd fpielt 1789, und wahrfcheinlicher Weife war e8 zu jener 
Zeit, feinen Haupttheilen nad, fchon fertig, worliber und der Verfaſſer, 
wenn es ihm beliebt fich zu nennen, am beften belehren kann. Es ward 
1816 zum Beften ber Armen ber in ben Kriegsvorfällen des vorherge⸗ 
gangenen Jahres bei Straßburg abgebrannten Dörfer, fo wie ber 
Straßburger Armenarbeitsfchule gedruckt. Wahrfcheinlich erfüllte damals 
die Auflage den frommen Zwed und gelangte nicht in den weitern Kreis 
ber dentſchen Lejewelt, ba es ohnehin als ein verfiegeltes Buch anzuſehen 
war und noch ifl. 

Sollte man jevoch, wie wir wlnfchen, zu einer zweiten Ausgabe fchreiten, 
jo wirde dabei folgendes zu beobachten räthlich ſeyn. Ein Schema bes 
ganzen Stücks, nach unferer Anleitung, follte vorausgeben, die Ortöver: 
änberumgen ver Scenen gleichfalls angezeigt werben, und ob wir fon 
fonft die Noten unter dem Tert nicht Lieben, fo mwürben wir doch in 
dieſem Yalle das Heine angehängte Wörterbuch unter jeve Seite vertheilen, 
und zwar, ohne ben Text durch Zeichen zu entftellen, die Worte hinter 
einander weg, wie fie von oben bis herunter vorkommen: ber Leſer fände 
ch gleich umd leicht. Wollte man fie zum Schluſſe alphabetifch wieder: 
bringen, fo wärben die paar Blätter auch wohl angewendet ſeyn. 

Durch alles das was wir vorgetragen, glauben wir zuerft biefem 
Werte den ehrenvollen Plag eines lebendigen Ipiotilons in den Biblio: 
thelen der beutjchen Sprachkenner gefichert zu haben. ferner werben 
gebildete und fich bildende Berfonen im langen, weiten, herrlichen Rhein⸗ 
tal von Bafel bis Mainz dieſes Büchlein als befannt wieder hervor⸗ 
ſuchen, und das fänmtlicye obere Deutſchland, die Schweiz mit eingerechnet, 
wird aus dieſem verwandten Kunſtwerk rende und Nuten ziehen, und 
vielleicht ermuthigt fi ein ähnliches Talent zu gleicher Darftellung 
verwandter Zuftände. In wiefern es Übrigens auch in bie Hände ber 
in Mittels und Nieberdeutfchland hauſenden Fiteraturfreunde gelangen 
werde, fteht zu erwarten: wenigftens haben ihm Hebels allgemein 
erfreuliche Gedichte ſchon glüdlich den Weg gebahnt. 


— — — —— — 
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Der Verfaſſer des Pfingſtmontags iſt Herr Arnold, Profeſſor 
ber Rechte an der Straßburger Akademie, ein geiſtreicher, unterrichteter, 
feine Thätigkeit nach vielen Seiten ausbreitender junger Mann. Unfere 
Bermuthung, das Werk enthalte das Andenken eines ältern Zuftandes, 
ber fpäter, wo nicht zerrättet, doch gewaltfam durch einander gerättelt 
worden, will ſich nicht beftätigen; ihr wiberfpricht das Alter des Ber- 
faſſers, der nur Zuftände, wie fie feit der Revolution noch befteben, 
beobachten konnte. Hierdurch aber kann man fich eben verfichert halten, 
daß jene Sitten großentheild noch jegt lebendig find. 

Ebenmäßig hat, obgleich bie Municipalverfaffung aufgehoben worben, 
das alte Bürgerwefen, wenigftens in der Aominiftration des Stabteigen- 
thums, in fofern es gerettet worben, ſich noch erhalten. 

Ueberhaupt bewahrt fih in Straßburg und im ganzen Elſaß em 
eigenthümlicher Geift; die VBortheile der Nationaleinheit, in die man gehört, 
werben anerkannt, und niemand gelüftet nach der germaniſchen Zerftüdelung. 
Aber wenn man im politiichen Sinn ſich gern als Franzoſe betrachtet, fe 
find doch in jeder andern Richtung deutfche Eultur und deutſche Sitten über: 
iwiegenb, und Feine ber franzöflfchen Superftitionen wird jemals dort tiefe 
Wurzeln fchlagen. Dazu kommt ein gewifjer militärtfcher Geift, der be 
fonderd in Straßburg ſich Leicht mit den Truppen, und mit dem fich bie 
Zruppen leicht befreunden. Zugleich ift eine gewilfe Befonnenheit dort zu 
Haufe, die fchnell den Standpunkt erkennt und fefthält, der gegen Liſt 
und Gewalt fi am beften vertheidigen läßt. Unfere Entwidelmg bes 
Pfingfimontags ift in Straßburg abgebrudt, und alfo ſchon ver erften 
Ausgabe als Vorwort angeeignet worben. 

Anch in Schwaben fand unjer überrheiniſches Lufl- und Sittenfpiel 
eine freundlichfte Aufnahme, man verftand es leicht und vergnägte fid 
an Sprach⸗ und Stammverwanbtfcheft, benn bier glaubte man das Ieben- 
bigfte Zeugniß zu fehen, wie bie Anwohner ver beiden Rheinufer wohl 
einen gleichen Urfprung anerkennen bärften. 

Im Mitteldeutfchland machen ſich Geſellſchaften gebildeter Perſonen, 
obgleich mit einiger Mühe, das Geſchäft dieſem Werke fein Verdienſt 
abzugewinnen, gefördert durch Hebels Gedichte, welche man längſt umd 
gern ſchon mit Leichtigkeit aufnimmt. Und hiermit würde denn der Weg 
zu einer wahrhaften, einzig möglichen, geiftlichen Sprachverbindung ber 
Deuticyen gebahnt. 
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Hörten wir aber doch bagegen vor einigen Jahren, wo man zu fo 
viel Wunderlichem fchweigen mußte, gar unbebachte Heben; es hieß, bie 
Deutſchen follten ihre verfchiebenen Zungen burcheinander mijchen, um zu 
einer wahren Bollseinheit zu gelangen. Wahrlich die feltfamfte Sprach⸗ 
mengerei zu Verderbniß des guten fondernden Gefchmades nicht allein, 
fonbern auch zum innerlichften Zerſtören bes eigentlichen Charakters ver 
Ration! Denn was foll aus ihr werben, wenn man das Bebeutenbe 
ber einzelnen Stämme ausgleichen und neutraliftren will ? 

Alle Sprachberſchiedenheit ruht auf der Mannichfaltigfeit der Organe, 
und diefe hängen wieber von mannichfaltiger Totalität menfchlidher Or⸗ 
ganifation ab, bie ſich weber im Einzelnen noch im Ganzen verläugnen 
kann; ſodann entfcheiven Jugendeindrücke, Zufammenbilbung ver Gehör-, 
Sprach⸗ und Denkwerkzeuge Laſſen wir alfo gefondert was die Natur 
geſondert hat, verknüpfen aber basjenige, was in großen Fernen auf bem 
Erdboden auseinander fteht, ohne ven Charakter des Einzelnen zu ſchwächen, 
in Geift und Liebe! 


——— — — 


Die heiligen Dreikönige. 
Manufeript, Tateinifch, aus vem fünfzehnten Jahrhundert. 
1819. 

Die Zueiguung ift an einen Biſchof und fein Capitel, wahrfcheinlich 
von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Kinleitung gejagt, die heiligen 
Leichname der drei Könige feyen zwar nad) ihrem Tode in den Occident 
gebracht worden, allein von ihrem Leben und Wandel im Orient ſey noch 
mandyes bort befannt geblieben, was nicht zu und gekommen. Was nun 
buch Schauen, Hören und Meberliefern, fich daſelbſt erhalten, werbe 
auch in verfchiedenen Büchern aufbewahrt... ‘Dieß alles nun fey zur Ehre 
Gottes und ber heiligen Jungfrau in gegenwärtiger Schrift verfaßt und 
vereinigt worden. 

Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder Iſrael aus Ae⸗ 
gypten. Ihre Siege und Eroberungen fegen die Welt in Exftaunen und 
machen felbft die Indier aufmerkſam; diefe ftellen auf dem höchſten Berge 
Baus Wachen auf, die wenn irgend ein feindfeliger Einbruch gefchähe, 
bei Tage durch Rauch, bei Nacht durch Flamme, ein von allen kleineren 
Bergen zu wieberholendes Zeichen geben follten, 
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Bald darauf aber kommt die Nachricht, Balaam, keineswegs ein 
Zauberer, fondern ein Naturprophet wie Hiob, habe geweiſſagt: Es wird 
ein Stern aufgehen aus Jakob und ein Zepter aus Iſrael auflommen. 
Ein Held foll geboren werben, die. ganze Welt zu überwinden und zu be- 
berrfchen. Hierüber freute fih Yung und Alt, da fie feit langer Zeit 
feinen auslangenden Fürften gehabt. Nun wird bie Anftalt auf bem 
Berge Baus aftronomifch und bedeutend: tüchtige Männer werben befolbet, 
bie den Himmel Tag und Nacht beobachten und, wie fie einen feltfamen 
Stern erſehen, foldhes durch verabredete Zeichen verkünbigen follten; 
wozu fie denn freilich die befte Gelegenheit hatten, indem bei ber öſtlichen 
Lage, der großen Höhe des Bergs und der reinen Atmofphäre, gar mancher 
Stern zu erbliden war, ber weftlicher, an tiefer gelegenen Orten, un- 
ſichtbar bleiben mußte. Eine fo ernftlich ‚gegründete Anftalt hat fich bie 
in fpätere Zeiten erhalten und bie Edlen vom Berge Baus waren zu 
Zeiten der Kreuzzüge wohlangeſehen und aufgenommen. Hier zeigt fich 
nun der Urfprung unferer fchriftlichen Ueberlieferung. 

Als im Jahre 1200 bie herrliche Stadt Acco zum höchften blühte, 
Fürften, Freiherren und Edelleute, Ordensgeiſtliche jeder Art, Handels⸗ 
leute und Neugierige aller Nationen zufammenfloffen, drang ihr Ruf und 
Ruhm nach Indien. Ein Edler vom Geſchlechte Baus reist nach Acco 
und bringt die Eoftbarften Schäge mit; unter andern eine goldene, mit 
Steinen’ befette Krone, worauf oben das Zeichen des Kreuzes, mit dyal- 
däiſchen Buchftaben und ein Stern zu ſehen, in Geftalt und Gleichniß 
wie er den Dreilönigen erſchien. Dieſes Diadem foll dem König Meldior 
von Nubien gehört haben und hatte wunderthätige Kraft; es heilte bie 
Fallſucht und erfrifchte hinfällige Geifter. Nachher kam fie in die Hände 
ber Zempelberren, bie reichlichen Vortheil davon zu ziehen wußten, und 
ging, zu großer Trauer der dortigen Umgegend, bei Aufhebung des Dr- 
dens verloren. 

Aber diefer Prinz vom Berge Baus brachte auch Bücher aus Imbien, 
hebräiſch und chalbäifch gefchrieben, von Leben und Thaten und fonfligen 
Dezligen der heiligen ‘Dreilönige herbei. Diefe Bücher wurben zu Acco 
ind Galliſche Überjegt und find bei Fürſten und Herren und fonftigen 
Orten aufbewahrt worben. Hieraus nun und andern Schriften ift gegen 
wärtiges Büchlein zufammengetragen. 

Nun fängt die Erzählung wieder von Balaams Weiffagung an, und 
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führt den Stern und bie Hoffnung auf venfelben durch Patriarchen und 
Propheten, inzwifchen freilich die Aftronomen des Berges Baus ihre Be⸗ 
obachtung mit großer Geduld Jahrhunderte fang fortſetzen. 

Endlich erbarmt ſich Gott der fündigen Welt. Die Fülle der Zeit 
erſcheint: ein Gebot des römiſchen Kaifers geht aus; Joſeph und Maria 
kommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benugte Höhle uimmt fie 
immerlch auf; zum anmuthigſten befchrieben; Chriſtus wird geboren und 
ven Hirten verfündigt. And der verheißene Stern ift aufgegangen und 
über dem Berge Baus unbeweglich ftehen geblieben, wetteifernd bei Tage 
mit der Sonne, ja fie überleuchtend mit wunderſam beweglichen, bald 
da⸗ bald dorthin fchieenden Strahlen, und von andern feltfamen Er⸗ 
iheinungen begleitet. 

Alle Boͤller werben aufgeregt, vorzüglich drei weife Könige. Zuerſt 
Meldior, König der erften Iubien, das heißt Nubiens u. |. w., wie feine 
Rache befchrieben werben. Balthafar, König der zweiten Indien, von 
Godolien und Saba, und wie feine Reiche ſämmtlich aufgezählt find. 
Caſpar, König der dritten Indien, Herr von Tarfus und ver großen 
Inſel Egryſculla, wo gegenwärtig der heilige Thomas begraben liegt. 
Diefe machen fi auf wit großem Gefolg und Heeresktaft, ohne von 
einander zu willen; bie Menſchen erſchrecken über ſolchen Durchzug: denn 
ver Stern leuchtet ihnen auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, Sumpf 
und Wuſte gleichen fi) vor ihuen ans; ohne Speife und Trank kommen 
fie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nach Judäa. Melchior und Bal- 
tbafar und auch endlich Caſpar gelangen, jeder von feiner Seite, an ben 
Calvarienberg; ein ſtarker Nebel fällt ein, der Stern verfchwinbet und 
fie find in großer Berlegenheit. Endlich klärt fi der Himmel auf: fie 
finden, erlennen und begrüßen fi mit großem Entzüden, erzählen ein- 
ander ihre Gefchichten und Begebenheiten, und obgleich verſchiedene 
Sprachen redend, verftehen fie ſich volllommen, ein künftiges Pfingftfeft 
vorbebeutend. So nahe bei Jeruſalem halten fie für rätbli beim König 
Herodes einzufprechen; diefer wird durch die Schriftgelehrten unterrichtet, 
das Kind müſſe in Bethlehem geboren feyn. “Der Stern erfcheint wieber, 
viel ftärker leuchtend und funkelnd; bie begegnenden Hirten ertheilen nähere 
Nachricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte. Bedeutung und Wichtigkeit 
dieſes BZufammentreffens wird hervorgehoben. Denn durch die Hirten 
find die erften Gläubigen aus dem jübifchen Volle bebentet, durch die 
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Könige die Erftlinge ber Heiben, vie fich künftig zu Ehrifto wenden follen. 
Die Aermiten aus der Nähe, vie Reichſten aus ber Ferne treffen hier 
zufammen, und biefe werben erft buch jene von dem wahren Heilswege 
unterrichtet. Die Könige leiden ſich aufs prädtigfte; der Stern geht 
voran und leitet fie durch ganz Bethlehem, eine lange bazarähnliche 
Straße bin, bleibt enblich Über ber Herberge und einer Höhle ftehen, 
wie im bergigen Bethlehem mehrere zur Stallung benugt werben. Der 
Glanz des Sterns vermehrt ſich, durchbringt mit herrlicher Phospho⸗ 
refcenz alles Dunkle; die Höhle gleicht einem glühenden Dfen. 

Anmutbige Beſchreibung des Kindes, der Mutter und ihrer Umge⸗ 
bung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ihre Geſchenle, 
Meldior Gold, Balthafar Weihrauch, Caſpar Myrrhen, geringe Gaben, 
wie fie ihnen beim Abfteigen fogleich in bie Hand fielen: denn auf Ka⸗ 
melen und Dromebaren führen fie gränzenlofe Schäge mit fi. Nichts 
Geringeres als den ganzen Schatz Alexanders, den der Beherricher des 
Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schäge, welche bie Königin von 
Saba im Tempel Salomonid niebergelegt, und ber Weltüberiwinber von 
bort weggeraubt. Unter allen viefen Koftbarleiten findet ſich doch das Koft- 
barfte, ein Apfel von gebiegenem Gold. Auch ihn hatte der Motard 
bejejlen und gern in der Hand getragen, als ein Zeichen feiner Allherr⸗ 
haft; diefen vorzüglich reicht Melchior dem Kinde, als ein würdiges 
Spielzeug, e8 aber bläst ihn an und er zerftiebt in bie Luft. 

Die Aubienz ift geendigt und die frommen, biäher ftrenge Faften aus⸗ 
übenden Könige jpeifen uud fchlafen zum erftenmal. Sie werben im Traum 
von der Nüdreife zu Herobes abgemahnt; fie ziehen auf einem aubern 
Weg in ihre Lande. Auf ver Herreife hatten fie nur dreizehn Tage zu 
gebracht, vom Chrifttage bis Epiphanias; auf der Nldreife brauchten fie 
zwei Jahre, damit aller Welt das große Wunder befannt würde. Sie 
gelangen zum Berge Baus, bauen auf bemfelben dem Chriftlind eine 
Sapelle, beftimmen babei ihre Gräber und vertheilen ſich nach ben brei 
Reichen. 

Indeſſen, gleich nach dem Abzug dieſer edlen Säfte, begiebt fich die 
heilige Familie in eine andere Höhle. Joſeph wird im Traum ermahbnt 
nach Aegypten zu fliehen. Hier kommen bie in biefem Fall freilich ſehr 
beſchwerlichen indiſchen Schätze wieder zur Sprache, werben aber durch 
eine kluge Wendung des Erzählers ſo ins Enge gezogen, daß ſie in dem 
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Yutterfad des Pflegevaters gar wohl Plag finden, welder Sad und 
Bündel bei malerifcher Vorftellung ver hohen Ylüchtigen niemals ver- 
geffen wird: Der Aufenthalt in Aegypten giebt Gelegenheit zu anmu- 
tbigen Gefchichten vorgelommener Wunder, nicht weniger zu weitläufiger 
Nachricht Über den wahren Balfam und fonftige Naturbinge. 

Die Entflobenen kehren zungid. Chrifti Erdenwandel wird nur+ im 
Borübergehen berührt, upmflänblicher jedoch erzählt wie er ven heiligen 
Thomas nad Indien fendet. Diefer gehorcht dem hohen Beruf, gelangt 
bi8 zum änßerften Often, prebigt das Evangelium, zerflört ven Gögen- 
bienft; die heiligen drei Könige, nunmehr uralt, hören von ihm, bejuchen 
ihn; mit großem Ergötzen empfängt er ſie, erzählt Chriſti Leben, Leiden 
und Berherrlichung. Durch die heilige Taufe führt er die Erftlinge der 
Heiden ganz eigentlich der Kirche zu. Er wandert mit ihnen zum Berge 
Baus, an welchem her eine herrliche Stadt Sculla gebaut wird. Gt. 
Thomas übernimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine drei Könige 
zu Erzbiſchöfen. Weil fie aber, im hohen Alter, keine Nachkommenſchaft 
ju erwarten haben, wird ein Preöbpter, Namens Johann, für bie Zu- 
hmft gewählt, mit dem Bebing, daß alle feine Nachfolger ven gleichen 
Namen führen follen. Diefe haben, wie beiläufig erzählt wird, noch im 
Jahre 1380 Gefandte nah Rom geichidt. Die Könige fterben, erſt 
Melchior, dann Balthafar, dann Cafpar, und werben mit den höchften 
Ceremonien begraben. | 

Aber im Berlauf der Zeit verunreinigt ſich bie chriftliche Lehre: 
Ketzereien mifchen fich ein, das Heidenthum ftellt fidh ber, die ehrwürdig⸗ 
ften Localitäten werben vernadjläfligt, befubelt und mit Götzendienſt be⸗ 
fledt. Unter dieſem Drud feufzt ver Orient, bis endlich Helena, Con- 
ſtantins Mutter, ven heilig claflifchen Boden bewallfahrtet, jede einzelne 
Stelle in Betracht zieht, alle fänkert, mit Kirchen- und Kloftergebäuden 
in Beflg nimmt, bie Foftbarften Reliquien unverfehrt antrifft, bie Sta⸗ 
tionspuntte künftiger Wallfahrer bezeichnet, und ſich um bie wanderluſtige 
Chriſtenheit das größte Verdienſt erwirbt. 

Nun gedenkbkt fie auch der heiligen drei Leichname, bringt fie vom 
Berge Bans nach Eonftantinopel; fpäter werben fle nach Mailand ver- 
jegt und endlich im Jahre 1164 nah Köln. Nun verbreitet ſich ihre 
Berehrung über den ganzen Weften; aber auch der Orient läßt an Wür- 
digung und Anbetung nicht nach: denn felbft bie ketzeriſchen Chriften 
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möflen Werth und Heiligkeit verfelben anerkennen. Hier folgt nun um- 
ſtändliche Nachricht von vielerlei Ketzern in den ehemaligen Reichen ber 
drei Könige, als Nubianer, Soldaner, Neftorianer, Lateiner, Inder, 
Armenier, Griechen, Syrer, Georgianer, Jakobiten, Cophten, Maroni- 
ten, Manbopolen, Arianer. Bei biefer Gelegenheit werben auch einige 
Nachrichten Hiftorifchen und geographiſchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt kurze Anmweifung wie und wann das Anbenlen ber 
Heiligen zu verehren. Köln wird glüdlich gepriefen, folche Hefte zu be- 
figen, und zum Schluß vie Geftalt der Erftlinge des Glaubens aus ben 
Heiden, in weldyer fie auf Exven wanbelten, zu völliger Bergegenmär- 
tigung umftänblich befchrieben. 

Vorgedachtes Manufeript ift auf 84 Blättern in Fein Quart verfaft, 
welches Format aus zufammengebrochenem Klein Folio entfteht. Leinen- 
papier, quergeftreift, eine Traube zum Zeichen. Auf jeber Seite iſt bie 
Form des Quadrats, wodurch ber Tert zufannnengehalten wird, fehr 
fein liniirt; auch find Linien für einen nicht ausgeführten Titel gezogen; 
bie Schrift durchaus gleich und forgfältig, mit vielen, immer wiederkeh⸗ 
senden Abkürzungen, ohne alle Interpunction. Die Capitel fangen mit 
einem großen rothen Buchftaben an; innerhalb des Tertes finb manche 
größere Buchftaben, zu einiger Unterfcheidung, von oben herunter roth 
durchſtrichen. Hieraus folgt, daß das Manufeript im Ganzen wohl zu 
leſen fey; Übrigens gut erhalten, auch in fpäterer Zeit mit fdywärzerer 
Dinte hie und da corrigirt, unlejerliche Randſchrift beigefügt. 

Junere Sennzeichen weifen uns in das fünfzehnte Jahrhundert. Die 
Art, wie von der Aufhebung ver Tempelherren und andern biftoriichen 
Borfallenheiten geiprochen wird, die ausdrückliche Jahrzahl 1380, in 
welchem Jahre Priefter Johannes Sefandte nah Rom fol geichidt haben, 
möchten, wenn Gegenwärtiges auch eine fpätere Copie feyn follte, dahin 
deuten, baß das Original zu Anfang bes fünfzehnten Jahrhunderts ge- 
fertigt ſey. 

Der Biſchof, an den es gerichtet ift, heit Florenz von Vulkannen, 
Biſchof der Münfterficche. Ob dieß nun den Dom von Köln bedeute, 
und ob diefer zu jenen Zeiten, wie zu Straßburg und andern Orten, 
ber Münfter genannt worben, wird ſich erweifen; daß es in Köln und 
für Köln geſchrieben ſey, ergiebt fih aus dem Inhalte und aus bem 
Schlußrufe: „DO glüdliches Köln!“ 
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Die Art zu erzählen, wo Gefchichte, Weberlieferung, Mögliches, Un- 
wahrſcheinliches, Fabelhaftes mit Natürlichem, Wahrfcheinlichem, Wirkli⸗ 
chem bis zur legten und individuellſten Schilverung zuſammengeſchmolzen 
wird, erinnert an Johaunes von Montevilla, und obgleich der Berfafler 
wicht ausdrücklich erwähnt, bag er im gelobten Lande geweſen, fo fcheinen 
doch „feine genauen Schilderungen dahin zu deuten; er müßte ſich denn 
bei zurückkehrenden Wallfahrern umftänblichft erkundigt haben. Seine 
Legenden und Ableitungen alten Herkommens treffen weder mit Monte 
ville noch mit den Actis Sanetorum zufammen; alles ift neu und friſch 
und läuft, wie der Auszug beweist, geichtwägig hinter einander weg; 
wobei ſich aber folgende Betrachtung aufbringt. 

Wenn irgend eine uralte Mythe und ein aus derfelben unmittelbar 
entwideltes ächtes Gebicht der Einbildungskraft genugfamen Spielraum 
läßt, ſich das Unwahrfcheinliche, Unmögliche felbft anszubilven, fo ift der 
Hörer zufrieden, und ber Rhapſode barf kühnlich vorfchreiten; bei einer 
profaifchen Behanblung jedoch, wo man unternimmt gegebene lafonifche 
Ueberlieferungen ausführlich auszufpinnen, findet fi) der Erzähler von 
Zeit zu Zeit in Berlegenheit, weil in ber bis ins Einzelne durchgeführten 
Fabel manche Widerſprüche bie und ba hervortreten, und felbft den gläu⸗ 
bigften Hörer jchütteln und irre machen. Will man jedoch auch biefe 
Weiſe gelten laffen, fo kann man ſich an ihr wie an einem andern Mähr⸗ 
hen ergötzen. Uebrigens zeigt uns vorliegendes Werk, glei) fo mauchem 
andern, wie jehr von Paläftina aus bie Einbildungskraft gegen‘ Indien 
gerichtet war, wie fie in jenen fernen Landen ald in einem Vrrgarten 
berumtaumelte und, um hbalbgefannte PBerfonen, Länder und Städte zu 
bezeichnen, nene wunderliche Namen erfand, oder die ächten feltfam ver- 
unftaltete. 

In diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, ber Berg Bans 
jolle der Berg Kaus heißen und dadurch der indiſche Kaufafus gemeint 
ſeyn. Das Himalaja- Gebirge war durch Trabition wohl ſchon befannt 
genug. Unter der Iufel Egryſculla müßte, da der heilige Thomas 
darauf begraben ſeyn fell, die indiſche Halbinſel verftanden werben. Die 
Stat Sculla, am Fuße des Berges Band, wäre fobann bie zweite 
Hälfte des ganzen Landesnamens; ob hier irgend nachzukommen, wird 
die Folge zeigen. Nähere Gegenden jedoch finb ganz richtig genannt und 
wenigftens ähufich angedeutet. 
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Bom großen Chen, vom Einbruch der Tartaren (homines rudes 
et viles) im Jahre 1268, wodurch bie Feterifchen Neftorianer gedemuthigt 
und aufgerieben werben, ift ausführlich geſprochen. Jene öftlihen Völker 
haben ſich auch einen Schmieb zum Führer gewählt, wie die ältern Per⸗ 
fer. Etwas von ver Geſchichte der Ealiphen, und wie die Reftorianer 
enblich ven Priefter Johann gegen die Tartaren anrufen, fo wie manches 
andere, ſchwebt zwifchen Geſchichte und Fabel. 

Bon natürlichen Dingen finden wir den Balfem, und um zu bever:- 
worten,, ba die Hirten noch im December mit ihren Heerden fih auf 
dem Felde befinden, wird vom Unterfchieb der Berg- und Thalweiden 
gehandelt, ferner der Schafe Nabaoth mit Fettſchwänzen gebacht, wodurch 
arabifche Schafe wohl gemeint ſeyn mögen. 

Unter die fabelhafteften Wefen aber gehört ein dürrer Baum im 
Tempel der Tartaren. Er fteht hinter Mauern und Befeftigungen von 
Riegeln und Schlöffern wohl verwahrt, auch mit Heereskraft bewacht: 
benn welchem Fürften e8 gelingt, fein Schild an biefen Baum zu hängen, 
ber wird Herr bes ganzen Oftens, wie e8 bem großen Chan, ber deß⸗ 
halb unmiberftehlih ift, gelungen feyn fol. Nicht unmwerth möchte es 
daher der Bemühung folher Männer feyn, bie in ver Uebereinftimmmmg 
mehrerer Traditionen den Zufammenhang der Völker und Zeiten auffuchen 
und gegen einander ftellen, wenn fie ſich mit biefem Büchlein näher 
befafjen wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht belohnen, wenu man 
das, was hier von Ketzern umftändlich erzählt ift, mit ber anerlamnten 
Kirchengeſchichte zufammenhalten wollte. 

Ind Deutſche überſetzt ſchlöſſe fi das Büchlein unmittelbar au bie 
Bollsbücher: denn es ift für die Dienge erfunden und gefchrieben, bie 
fi), ohne den kritifchen Zahn zu weben, an allem erfreut was der Ein- 
bildungskraft anmuthig geboten wird. Unb fo find die Einzelnheiten, über 
bie wir flüchtigen Fußes hingingen, durchaus allerliebft und mit heiterem 
Pinſel ausgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen fi auf Gemälde 
wie auf Documente beziehen. So ſey zum Beifpiel der Stern nicht ein 
allfeitig funkelnder, wie bie gewöhnlichen gewefen, ſondern babe einzelne 
bas und borthin beutende Strahlen geworfen, wie ihn die Maler vorzu: 
ftellen pflegen. Beftätigt fi) unfere Meinung, daß biefes Werk in ber 
erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gefchrieben fen, fo fällt es 
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in bie Zeiten des Dombildes, und es fragt fi, ob nicht noch andere 
Zengniſſe vorhanden find, daß man Damals durch wörtliche und bildliche 
Darftellung die Verehrung der heiligen Reliquien wieder zu beleben ge⸗ 
fucht habe. . 

Bei allem dieſem jedoch entfteht die Vorfrage, ob dieſes Werk jchon 
befannt, ob ein Manufcript deſſelben fich irgendwo vorfinde, ob es ge- 
nutzt ober gar gebrudt fey? 


Aachtrag. 
1820. 


Johannes, ein Carmelit, gebürtig zu Köln, gelehrt, deßhalb Gre⸗ 
gor XI. empfohlen, durch deſſen Gunft Biſchof von Hildesheim, bes 
Namens der zweite. Kriegeriiche Nachbarn zu bekämpfen unluftig, erbat 
"er fih ruhigern Sig, erhielt das Bisthum, Augsburg, ſodann Worms, 
entfagte dieſem und ftarb 1373 zu Coblenz. Verfaſſer mehrerer Schriften, 
auch der Historia trium regum, bie er an Florenz von Wevelloven, 
einen Landsmann, ber von 1364 bis 1379 auf dem bifchöflichen Site 
zu Münfter faß, widmend richtete. Er fchrieb das Büchlein 1370. Es 
ward 1477 zu Mainz gebrudt. 

Indeſſen bat fih auch eine alte deutſche Ueberfegung gefunden, 
welde num, mit dem lateinifchen Texte collationirt, zu einer treuen, dem 
Zeitgeſchmack gemäßen Redaction Gelegenheit geben und eine ergögliche 
Auferbanung durch wohlgefinnte Mährchen befördern wird. 


— — -. — — — 


Die heiligen Dreikönige noch einmal. 
1821. 


Da uns diefe frommen Erftgebornen aus den Heiden neuerlich durch 
die trefflichen Arbeiten der ältern niederländifchen Schule immer lieber 
und wertber geworben, fo begten wir ben Wunſch näheres von bem 
Büchlein und dem Verfaſſer zu erfahren, und vielleicht eine Ueberfegung 
befielben, in einem jener Zeit gemäßen Styl bearbeitet zu fehen. Wie 
denn nun immer eins aufs andere führt, fo that ſich unter ven Heidel⸗ 
berger Mamufcripten eine Weberfegung hervor, welche Her Schwab 
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neben dem Original benugenb und gegenwärtig ein angenehmes Geidhent 
darreicht; und zwar ift er bei feiner Arbeit folgendermaßen zu Werte 
gegangen. 

Um uns glei zu Anfang mit dem fabelnden Autor auszuföhnen, 
bat er die Legende der Dreikönige in zwölf Romanzen, einer Didhtart 
beren Ton ihm fo wohl gelingt, poetifh ausgeführt, und ſie als ein- 
leitenden Auszug feiner Ueberfegung vorausgefchidt, ganz im Sinne bes 
Büuchleins, das er behandeln wollte, welches barauf ganz ſchicklich folgt, 
in einem Tone, dem Altertbum und dem Gegenflaube gar wohl angemeffen. 
Es ift der Styl, obgleich einige Jahrhunderte rückwärts gebildet, doch 
ohne Zwang und Unnatur; das Borgetragene Tiedt ſich gut und leicht, 
und das Büchlein ift fomohl dem Inhalt als der Behanblung nad all- 
gemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umſtändlich-proſaiſch und 
zugleich unwahrfcheinlich »mährchenhaft durchgeführt ift, wie es Legenben- 
fchreibern, cykliſchen Dichtern und andern GSpätlingen eigen ſeyn 
mag, fo kommt doch gar manches vor was an befannte Geſchichte fid 
anfchließt, nicht weniger vieles auf öftliche Länder und Reiche bezüglich. 
Bom Klima wird gehandelt, von Landesart, Menfchen, Thieren und 
Gewähfen, wir ftoßen auf manche Wunberlichleiten, ſolchen ähnlich bie 
man uns früher ſchon worgefabelt; wir finden einen angenehmen Beitrag 
zu dem was man in jener Zeit gewußt und gewähnt, erfahren und 
geträumt, und fo erinnert das Büchlein hie und da an Herobot, durchaus 
aber an Montevilla; wir gewahren venfelben Trieb eines Reiſenden, ver 
von bem Punkte der Welt aus, wo er bingelangt, weiter vorwärts und 
feitwärts zu ſchauen emfig ſich gebrungen fühlt. 

Sodann aber ift die Rechenſchaft, welche unfer Verfaſſer von ben 
heiligen Orten giebt, der Art, daß er enfweber felbft muß dort gemefen 
feyn oder bie fehr zahlreichen Pilger fleißig ausgeforjcht haben. Dieſes 
alles zu fonbern, die Congruenz mit ſchon befauntem Irrthum, mit 
anerlannter Wahrheit zu zeigen, würbe eine leichte Arbeit ſeyn für 
Männer, die in biefem Fach zu Haufe find, und gewiß nicht fruchtlo® 
für Welt- und Zeitkenntniß. 

AS Autor dieſes Büchleind entdedte fih, bei näherer Unterfuchung, 
Iohannes von Hildesheim, Profefjor zn Avignon und Paris, nachher 
1358 Prior in Heflen- Eaflel, ein geübter Schriftfteller in Proſa und 
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Berfen, ausgezeichneter Bollsrebner, Bermittler zwifchen Königen und 
Fürſten. Im Jahre 1366 reiste er nad Rom; als er von bortber 
zurückkam, wurbe er Prior in feinem Stammtlofter zu Marienau, ver- 
mittelte dann einen Frieden zwilchen dem Biſchof von Hildesheim und 
den Herzogen von Braunſchweig, und ftarb 1375 in genanntem Kloſter, 
wo er neben dem Stifter, einem Grafen von Gleichen, begraben liegt, 
wie feine in Sebaftian Munſters Saxonia mitgetheilte Grabſchrift be⸗ 
urkundet. 

Höchſt merkwürdig iſt jedoch, daß er gerade im Jahre 1366, wo 
Monfevilla, von ſeinen Reifen zurückkommend, in Rom einkehrte, ſich 
auch dafelbft befand, wodurch die Uebereinftimmung mit jenem bedeutenden 
Reifenden nur defto erflärlicher wird. 


— — — — — 


Das Hibelungenlied, 
überſetzt von Carl Simrod. 

2 Tpelle. Berlin 1827. 
Kurze Literaturgefchichte. 
Zuerſt duch Bodmer befannt, ſpäterhin durch Müller. 
Neunufgeregtes Intereſſe. 
Mehrfaches Umſchreiben und Behandeln. 
Hiſtoriſche Bemuühungen deßhalb. 
Unterſuchungen, wer der Autor? 
Welche Zeit? 
Berfchiebene Eremplare des Originals. 
Schaͤtzung, Ueberſchätzung. 
Entſchuldigung letzterer, Nothwendigleit ſogar, um irgend eine An⸗ 

gelegenheit zu fördern. 
Unterliegt immerfort ueuen Anfichten nnd Beurtheilungen. 
Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gebachter neuen Be- 
hanblung. 
Uralter Stoff liegt zum Grunde. 
Riefenmäßig. 
Aus dem höchſten Norden. 
®octhe, fämmtl. Merle. XXVI. 13 
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Behandlung, wie fie zu und gelommen. 

Berhältnigmäßig fehr neu. 

Daher die Disparaten, die erfchienen, wovon wir ung Rechenſchaft 
zu geben haben. 

Diie Motive durchaus find grundheidniſch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menſchen und gewiſſen imaginativen Mitbewohnern der 
Erde angehörig und überlaſſen. 

Der chriſtliche Cultus ohne den mindeſten Einfluß. 

Helden und Helbinnen gehen eigentlich nur in die Kirche, um Hänbel 
anzufangen. 

Alles ift derb und tüchtig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und Härte, 

Die anmuthigfte Menfchlichkeit wahr] cheinlich dem deutſchen Dichter 
angehörig. 

In Abſicht auf Localität große Düfterheit. 

Und es läßt ſich kaum die Zeit denken, wo man die fabelhaften 
Begebenheiten bes erſten Theiles innerhalb der Gränzen von Wormẽ, 
Xanten und Oſtfriesland ſetzen dürfte. 

Die beiden Theile unterſcheiden ſich von einander. 

Der erſte hat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Doch ſind ſie beide in Gehalt und Form einander völlig werth. 

Die Kenntniß dieſes Gedichts gehört zu einer Bildungéſtufe der 
Nation. 

Und zwar deßwegen, weil e8 die Einbildungskraft erhöht, das Gefühl 
anregt, bie Neugierde erwedt, und um fie zu befriebigen und zu einem 
Urtheil auffordert. 

Jebermann follte es leſen, damit er nad dem Maß feines Ber: 
mögens die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutfchen ein folder Vortheil werbe, iſt die vor 
liegende Behandlung höchſt willkommen. 

Das Unbehülfliche und Unzugängliche ber alten Sprache verliert feine 
Unbequemlichleit, ohne daß der Charakter des Ganzen leidet. 

Der neue Bearbeiter ift fo nahe als möglich Zeile für Zeile beim 
Driginal geblieben. 
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Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 
Eben ald wenn man einen verdunkelnden Firniß von einem Gemälte 
- genommen hätte, und bie Farben in ihrer Friſche uns wieder anjprächen. 

Bir wünſchen biefem Werke viele Leſer; der Bearbeiter, indem er 
einer zweiten Auflage entgegenflebt, wird wohl thun, noch manche Stellen 
zu überarbeiten, daß fie, ohne dem Ganzen zu ſchaden, noch etwas mehr 
ind Klare kommen. 

Wir enthalten uns alles Weitern, indem wir uns auf das Oben- 
gefagte beziehen. Dieß Werk ift nicht da, ein⸗ für allemal beurtheilt zu 
werben, fonbern an das Urtheil eines jeden Anſpruch zu machen und 
deßhalb an Einbilpungsfraft, bie der Reprobuction fähig ift, ans Gefühl 
fürs Erhabene, Uebergroße, jo wie für das Zarte, eine, für ein weit 
umfaflendes Ganzes und für ein ausgeführtes Einzelnes. Aus welchen 
Forderungen man wohl fieht, daß ſich noch Jahrhunderte damit zu be 
Ihäftigen haben. 

Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, fobann auf bie 
Einbildungskraft, zulegt auf den Verſtand und auf ein fittlich vernünftiges 
Behagen. Der Rhythmus iſt beſtechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiger Rhythmik 
preiſen hören. 

Nach unſerer oft geäußerten Meinung deßhalb behaupten wir, daß 
jedes bedeutende Dichtwerk, beſonders auch das epiſche, auch einmal in 
Proſa überſetzt werben müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein ſolcher Verſuch höchſt heilſam ſeyn, 
wenn bie vielen Flick- und Füllverſe, vie jetzt wie ein Glockengeläute 
ganz wohlthätig find, megfielen und man unmittelbar kräftig zu bem 
wachenden Zuhörer und veflen Einbilbungsfraft fpräche, fo daß ber Ge 
balt in ganzer Kraft und Macht vor die Seele träte und dem Geifte 
von einer neuen Seite zur Erſcheinung füme. 

Es müßte, nad unferer Meinung, gerade nicht das Ganze ſeyn; 
wir würden das achtundzwanzigfte Abenteuer und die nächſtfolgenden vor- 
ſchlagen. 

Hier hätten talenwolle Mitarbeiter an unſern vielen Tagesblättern 
einen heitern und nutzlichen Verſuch zu wagen, und lönnten auch hierin, 
wie in vielen andern Dingen gefchieht, ihren Eifer um bie Wette beweifen. 
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Bon Siuebeld Neberfeuung ded Lucrez. 
1821. 


Endlich tritt die vieljährige Arbeit eines geprüften Freundes an den 
Tag, der ih um fo mehr einen guten Empfang wünſche, als idy ſeit 
geraumer Zeit biefer unverbroffenen Bemühung gar manche Hülfe und 
Förderniß zu danken habe. Die Schwierigkeiten, welche ein jeber bei 
dem Stubium bes Lucrez empfindet, waren auch mir hinderlich, und fo 
gereichten die Stubien eined Freundes, ſich mit einem fo wichtigen Heft 
des Alterthums zu verftänbigen, eigenem Verſtändniß zu großem Bortheil. 
Denn es wird hierbei nichts weniger verlangt, ald dag man fich fiebzig 
bi8 achtzig Jahre vor unferer Aera, in den Mittelpunft ver Welt, das 
heißt nach Rom verfege, ſich vergegenwärtige, wie es daſelbſt in blirger- 
lichen, kriegeriſchen, religiöfen und äfthetiichen Zuſtänden ausgefehen. 
Den ächten Dichter wird niemand kennen, als wer deſſen Zeit kennt. 

Man darf wohl fagen, daß Lucrez in die Epoche kam und fie felbft 
mitbildete, wo die römiſche Dichtkunſt ven hohen Styl erreicht hatte. Die 
alte, tüchtige, barſche Rohheit war gemilvert, weitere Weltumficht, praktiſch 
tieferer Blick in bedeutende Charaftere, die man um und neben ſich handeln 
ſah, hatten die römiſche Bildung auf den bewundernswürbigen Punkt 
gebracht, wo Kraft und Ernſt fih mit Anmuth, wo ſtarke, gewaltige 
Aeußerungen ſich mit Gefälligfeit vermählen konnten. Daraus entiidelte 
fih im Fortgang das Zeitalter Augufts, wo bie feinere Sitte den großen 
Abftand zwiſchen Herrfcher. und Beherrfchten auszugleichen ſuchte, und 
das für den Römer erreihlare Gute und Schöne in Vollendung darftellte. 
In der Folgezeit war an eine Vermittlung nicht mehr zu denken: Tyrannei 
trieb den Redner von dem Markt in die Schule, den Boeten in fi 
ſelbſt zurück; daher ich denn, gar gern viefem Verlauf in Gedanken folgend, 
wenn ich mit Lucrez angefangen, mit Perſius enbige, der, in Sibyllinifche 
Sprüde den bitterften Unmuth verhüllend, feine Verzweiflung in düftern 
Herametern ausſpricht. 

Wie viel freier bewegt ſich noch Lucrez! Zwar auch er ift bebrängt 
von den Stürmen ber Zeit, die ihm eine behagliche Ruhe verkünmern, 
er entfernt fi von Weltihauplag, beflagt des wertheften Freundes Ab- 
wejenheit und tröftet fi durch Mittheilung des höchſten Beftrebens. 
Woher aber kommt eigentlich für ihn das Bedrängende? Seit Erbauung 
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Roms zog der Staatsmann, der Kriegsheld von Wberglauben nach Bes 
dürfniß die größten Vortheile, aber wenn man von günftigen Göttern 
durch Bögelflug und Eingemeibegeftalt treuen Rath und Warnung zu 
erhalten glaubte, wenn ber Himmel an dem Gläubigen Theil zu nehmen 
ihien, fo waren biefe dagegen doch nicht vor ben Schreden der Hölle 
gefihert; und weil das Fürdterlihe immer mehr aufregt, als das Milde 
zu befchwichtigen vermag, fo verbüfterte der Flammenqualm bed Orcus 
ben olympifchen Aether, und bie fingiiche Gorgone Löfchte die ſämmt⸗ 
lihen reinen, ruhigen Götterbilver aus, die man ihren ſchönen Wohn- 
figen entriffen und in römische Knechtſchaft gefchleppt hatte. 

Nun waren ſchwache Gemüther mehr und mehr bemüht, drohende 
Wahrzeichen abzulenten und von Furcht fich demüthig zu retten. Angft 
und Bangigfeit fleigerte fich jedoch, als ein Leben nach dem Tobe, bei 
einem unfeligen Leben auf Erben, immer wünfchenswerther erfchien; wer 
aber gab ſodann Bürgſchaft, daß es nicht eben fo fchlimm, vielleicht gar 
ſchlimmer als am Tage des Tags unten ausfehen werde? So zwifchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebte die Dienge, der bald hernach das Chriften- 
thum höchſt willlommen und das taufendjährige Reich als der wünſchens⸗ 
wertbefte Zuftand erjehnt werden follte. | 

Starke Geifter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu verzichten, aber 
ſich nicht zu ergeben genaturt waren, ſuchten, indem fle bie Hoffnung 
ablehnten, auch bie Furcht loszuwerden; doch hierbei war, wenn man 
auch mit fich felbft übereinzulommen gewußt, doc von außen große An- 
fehtung zn erleiden. 

Einer der immer wieder hören muß was er längft befeitigt hat, 
fühlt ein Mißbehagen, das fi von Ungebuld zur Wuth fteigern fann; 
baber die Heftigkeit, mit welcher Lucrez auf diejenigen eifernd losfährt, 
bie im Tode nicht vergehen wollen. Diefes gewaltige Schelten habe ich 
jedoch immer beinahe komiſch empfunden und mich dabei an jenen Feld⸗ 
herrn erinnert, ber im prägnanteften Augenblid ber Schlacht, da feine 
Truppen dem nuvermeiblichen Tod entgegenzugehen ftodten, verbrießlich 
ausrief: „Ihr Hunde, wollt ihr denn ewig leben!" So nahe gränzt das 
Ungeheure ans Lächerliche. 

So viel fey dießmal über ein Werk gejagt, das, allgemeine Auf- 
merffamleit verbienend, ven Antheil der jetzigen Zeit beſonders erregen muß. 

Man fol in vielen Stüden nicht denken wie Lucrez, ja man kann 





198 





es nicht einmal unb wenn man wollte, aber man follte erfahren, wie 
man ſechs bis acht ‘Decennien vor unferer Aera gedacht bat: als Prologue 
der driftlichen Kirchengeſchichte iſt dieſes Document höchſt merkwürdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenftand nun ſey mir erlaubt wieder zurück⸗ 
zukommen, indem ich Lucrez in mehrfacher Eigenfchaft darzuftellen wünfchte, 
als Dienfhen und Römer, als Naturphiloſophen und Dichter. Diefen 
alten Borfag auszuführen, erleichtert mir zu vechter Zeit bie wohlgelungene 
Meberfegung; fie macht e8 allein möglid. Denn wir fehen fie durchaus 
würdig mit edler Freiheit worfchreiten, ſich jelbft Mar unfer Verſtändniß 
auffchließen, auch wenn von ben abftrujeften Problemen gehandelt wirb. 
Graziös und anmuthig lockt fie uns im bie tiefften Geheimniffe hinein, 
commentirt ohne Umfchreibung und belebt ein uraltes bedenkliches Original; 
wie dieß alles in ver Folge umſtändlich nachzuweifen ſeyn wird. 


— nn — 


Beugniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent'! 
Quanta gravi canit ore vates 


Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibus 
Sic fertur, et secum ruenli 
Attonitas rapit amne mentes. 


Saepe hinc profundo captus ab alveo 
Sententiarum, queis validus fuit, 
Et mentis et linguae carebam 
Res Superas meditatus usu. 


Hic invidendo nectare mens tumet, 

Cui nec Falernam praetulerit notam 

Dapesque Divorum, et ferentem 
Mille novas Amathunta flammas. 
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Subnixa nugis somnia vilibus 

alere jussit, ludicra, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii. sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcana rerum, provida quae suis 
Natura demersit tenebris, 

Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis, 


Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes! Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vatesl 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


illi, Pelasgis nobile par virüm 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 

Belligero Latio intulere. - 


Marcus, solutae flumine copiae, 
Carus, ligatis Pieridum modis, 
Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Hllectus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Mellillui volucres Hymetti. 


2300 " 


Nec prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre certarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 


@abriele 


von Johanna Schopenhauer. 


Ih las die drei Bände dieſes mir längft vortheilhaft genannten 
Romans mit der größten Gemüthsruhe zwifchen ven hohen Fichtenwäldern 
von Marienbad, unter dem blaueften Himmel, in reinfter leichtefter Luft, 
daher auch mit aller Empfänglichkeit, die man zum Genuß eines jeben 
dichterifchen Erzeugniſſes mitbringen ſollte. Was ich darüber auf ein- 
famen Spaziergängen in meine Schreibtafel bemerkte, laſſe ich hier, ohne 
fünftliche Orbnung, gemüthlich wohlmeinend nach einander folgen; denn 
weder auf Anzeige und Anpreifung, noch auf Urtheil und Entwidelung 
kann es bier angefehen feyn: der allgemeine Beifall bat uns hierin ſchon 
vorgegriffen. 

Gabriele ſetzte ein reiches Leben voraus, und zeigt große Reife 
einer daher gewonnenen Bildung. Alles ift nach dem Wirflichen gezeichnet, 
doch Fein Zug dem Ganzen fremd; die gewöhnlichen Lebensvorkommmifſe 
fehr anmuthig verarbeitet. Und fo ift es eben recht: ver Roman foll 
eigentlich da8 wahre Leben feyn, nur folgerecht, was dem Leben abgeht. 

Epiſche, halbepiſche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, die bei vor: 
waltender Thätigfeit, durch den Mann, bei Überwiegendem Leiden, durch 
die Yrau vorgeftellt wird. Dießmal ift einem anziehenden weiblichen 
Weſen bie fchwerfte Rolle zugetheilt, die fie mit höchſter Zartheit umb 
Anmuth durch unerträgliche Leiden durchführt. Die Mithandelnden alle 
find Opfer von klemmenden Widerſprüchen, die fi aus nothwendigen 
und zufälligen Weltverhältniffen hervorthun: aus dem Conflict des Wolleng, 
der Pflicht, der Leibenfchaft, des Geſetzes, des Begehrens und der Sitte. 

Jenes ethiſch Allgemeine verkörpert fih nun im Gontraft der Cha⸗ 
raftere, im Wiberftreit der phyflichen und moraliihen Kräfte, in Gebm- 
denheit der Angemöhnungen, ver häuslichen Zuſtände. 
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Hier bedarf es num feines großen Berfonals, aber vollftändig un 
in ſich felbft vermannichfaltigt ſoll es ſeyn. Im Verlauf mehrerer Jahre 
treten die Perſonen auf und ab, entfernen fich, erfcheinen wieder, haben 
gewonnen, verloren, fidh verändert, ohne Wiberfpruch mit fich felbft. 

Gabriele webt und mest in ber vornehmern ausgebildeten Welt; bie 
handelnden PBerfonen find fämmtlich begütert, und dadurch in ven Natur⸗ 
zuſtand des freieften Handelns und Wirkens verjegt. Schlöffer uud Land⸗ 
bäufer veranlaffen manche anmuthige, bedeutende, nothiwendige Drtöver- 
änderung;. Reifen ind Bab, in die Ferne beleben die Tagesordnung. 

Als ih in diefem Sinne vor einer gebildeten Gefellichaft redete, 
fragte eine ſorgſame Mutter, ob fie dieſes Buch mit ihren Töchtern leſen 
könne. Dabei kam folgendes zur Spradhe. 

Erziehung beißt: die Yugend an die Bedingungen gewöhnen, zu den 
Bedingungen bilden, unter denen man in ber Welt überhaupt, fobann 
aber in befondern reifen exiftiren Tann. Der Roman bingegen ftellt 
das Unbebingte ald das Interefiantefte vor; gerade das grängenlofe Streben, 
das uns aus der menfchlihen Gejellichaft, das uns aus ber Welt treibt, 
unbedingte Leidenſchaft, für die dann, bei unüberfteiglichen Hinderniſſen, 
nur Befriedigung im Berzweifeln bleibt, Ruhe nur im Tod. 

Diefer eigenthümliche Charakter des tragiſchen Romans ift der Ber- 
faflerin anf fchlichtem Wege fehr wohl gelungen; fie bat mit einfachen 
Mitteln große Rührung bervorzubringen gewußt; wie fie denn aud) im 
Gang der Ereigniffe pas natürlich Ruhrende aufzufaſſen weiß, das uns 
nicht fchmerzlih und jammervoll, fondern durch überrajchende Wahrheit 
der Zuftände höchſt anmuthig ergreift. 

Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Gemüthes, kraft welcher 
allein die wahre Rührung möglich wird. Daher denn auch die Facilität 
der allgemeinen Auorbnung, bes innern Ausdrucks, des Außern Style. 
Ein heiteres Behagen theilt fich dem Lefer mit. 

Einfihtige Anthropologie, fittlich-phufiologe Anfihten, fogar durch 
Familien und Generationen durchgeführt. Wbftnfung ber Verhältniſſe und 
Ableitung. Berwandtichaft, Gewohnheit, Neigung, Dankbarkeit, Freund⸗ 
(haft bis zur leidenſchaftlichſten Anhänglichkeit. 

Reine Spur von Parteiſinn, böfen Willen, Nederei, vielmehr an- 
muthiges Gefühl eines allgemeinen Wohlwollens; fein böſes Princip, fein 
verhafter Charakter; das Lobens- und Tadelnswerthe mehr in feiner 
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Erſcheinung, in feinen Folgen als durch Billigung oder Mikbilligung dar⸗ 
geftellt. 

Bom alten fchroffen, durch Eigenfinn und Wahn zulegt der Ber: 
rüdtbeit nahen Vater, bis zur jüngften, in bie Welt tretenden, beitern 
Schönheit (wir meinen Ida), die zulegt als frifche Berfucherin auftritt, ohne 
Wiederholung das ähnliche. 

Jener wirbige Halbtolle, im Unnatürlihen ganz wahr gehalten, 
wird gefordert, um bie tragiſche Kataftrophe hervorzubringen. Dem wın- 
verfichen Better verzeiht man alles, feiner eigenthümlichen Seltſamkeit 
und Befchränftheit wegen; er fpielt den Graciofo in diefer Tragödie und 
fteht den thätigften des Calderon nicht nad). 

Eine gewiſſe Kränklichkeit giebt man ber Hauptfigur, al® ihrer In⸗ 
divibualität angehörig, gerne zu, ja man fordert fi. Die fchwereren 
Krankheit» Barorysmen betrachtet man wie eine Art längeren, tieferen 
Schlafes, ohne den eine foldhe Organifation nicht beftehen könnte. 

Die übrigen Perfonen find körperlich gefund, allenfall® verwundet; 
fie leiden nur an der Seele; nirgends wird man Schwädhlichleit gewahr. 


—— — — — — 


Hier verläßt mich nun die Erinnerung meines einſamen Betrachtens. 
Nachſtehendes Aphoriſtiſche wirb der wohlwollende Leſer felbft einfchalten. 


— m 


Mitten im Elemente der Convenienzen erfcheint ein durchaus Natür- 
liche8 der Bezlige, Mannichfaltigleit des Herkommens der Perfonen, und . 
befonder8 fruchtbare Folgen früherer Verhältniſſe. 


Sitten und Arten der neueften Welt find das durchwaltende Coſtüm: 
fogar wird die neuefte, zartefte,. wirffamfte Giftart eingeführt. 


— ee — — 


Fortſchritt edler Geſinnung und Handelns, wodurch der Uebergang 
ins wahrhaft Große leicht, ja nothwendig wird. 


— 
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Nichts Phantaftifches, fogar das Imaginative fchließt ſich rationell 
and Wirkliche. 


m — 





Das Problematiſche, ans Unwahrſcheinliche gränzend, bevorwortet 
ſich ſelbſt und iſt mit großer Klugheit behandelt. 


— — — — 


Und ſo ſey eine reine freundliche Theilnahme treulich und dankbar 
ausgeſprochen! 
Marienbad, Ende Juni 1822. 


— — —— — — 


Olfried und Liſena. 
Ein romantiſches Gedicht in zehn Geſängen, von Auguſt Hagen. 
Königsberg 1820. 
1820, 


AS mir dieß Büchlein in die Hände kam, ſchlug ich e8, nach alter 
löblicher oder unlöbliher Gewohnheit, auf, gerade in ber Mitte, und 
las die ſechs Stangen ver beiden Seiten; dieſe zogen mid, an und nd» 
thigten mich vor⸗ und rüdwärts zu gehen, wodurd ich denn gar bald 
bewegt warb vom Anfang anzufangen. Und fo babe ich denn auch in 
rubigen guten Stunden fort und durchgeleſen, welches etwas heißen will: 
denn in zehn Geſänge getheilt, enthält es über ſechzehnhundert Stangen. 

Ich aber, gerade in dieſem Augenblicke weder zu irgend einer aus⸗ 
langenden Darftellung, viel weniger zu einer Beurtheilung aufgelegt, er⸗ 
fuche die genannten und ungenannten trefflichen Freunde, die und in 
fritifchen Zeitfchriften über äfthetifchen Gewinn und Verluſt gar Löblich 
aufflären, dieſem Werk ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken und mir ben 
Traum zu deuten, warum es mir fo wohl gefällt. 

Anerfenneu werben wir es als ein erfreuliches Zeichen ver Zeit: 
benn es beweist eine hohe ſittlich⸗äſthetiſche Cultur, wenn in jungen 
Jahren ein entfchievenes Talent auch fogleich aufgeflärt, frei, heiter und 
den Gegenftänven völlig gewachlen erfcheint, die e8 behandelt. Bon großer 
Bedeutung halten wir, wenn ein junger Mann — denn als einen folchen 
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giebt und offenbart er ſich — eine Fabel mie biefe concipirend, fie in 
fi) auszubilden und, bei der fleißigften Behandlung des Einzelnen, fid 
immer fo ausführlich und gleich zu bleiben vermag. Bei dieſer Ausfüh— 
rung aber weiß ich nicht, was ich mehr bewundern fol, ven Har tiefen 
Eindrud in die menfchlichen Gefühle, Gefinnungen, Zuftände und Ber- 
bhältniffe, oder die Heiterkeit fi in der Natur, ihren Xecalitäten und 
Einzelnheiten überall zu ergehen. 


Glück wünſchen wir ihm aber vorzüglich, daß er von Jugend auf 


ein Seeanwohner gewefen: dadurch gewinnt er eine Arena, einen Kampf⸗ 
und Spielraum, auf dem wir feine Helden und Leute bald froh und 
bald bevrängt fehen, er gewinnt die mannichfaltigften Luft-⸗, Wafler- und 
Erverfcheinungen; und dann hängt e8 von ihm ab, uns natitrlich -feenbaft 
bald auf dürren Sandwüſten auszufegen, bald in Yilcherhätten, deren 
Gewerb mit Garten- und Obftbau verbunden ift, erquidend einzuführen ; 
e8 hängt von ihm ab palaftreiche Städte am Ufer zu erbauen, Gärten 
und Parks ohne Gleichen zu Tabyrinthifiren. 

Doc wir gehen zu weit, und dürften auf diefem Wege die Abficht 
ung nicht einzulafien, ehe wir's uns verfehen, überfchreiten. 

Betrachten wir genau, fo ift es vielleicht die jugendliche Auſchauung 
bes Meeres, die dem Engländer, dem Spanier fo große Vorzüge über 
den mittelländifchen Dichter giebt. Kenner, welchen unfere neuere deutſche 
Literatur gegenwärtiger iſt als mir, werben bemerken, wer von biefer 
Seite mit unferm Dichter wetteifert. 

Ein junger Freund, den ich gern über mich und andere reben höre, 
ertbeilt mir auf Erſuchen folgenden Beſcheid. 

„Dlfried und Liſena von Auguft Hagen habe ſogleich zu leſen 
angefangen, und den erften Gefang vollendet. Hiernach zu urthetlen, 
ſcheint der junge Dichter fehr glücklich die Aufgabe gelöst zu haben, wie 
das Mährchenhafte, Abentenerlihe, Seltfame auf eine erfreuliche Weife 
mit befannter, gewohnter menfhlicher Sinnesart in Berbindung zu ſetzen 
fey. Alles deutet auf ein heiteres, reines und fehr fanftes Naturell, mit 
gelindem Schwunge, einer der Fülle und Stärfe gar nicht entbehreniven 
Einbildungskraft hin. Die griechifchen Weberfchriften wollen wohl fagen, 
daß der Dichter feinen Sinn am Homer glüdlih bewahrt und genährt. 
Mit Interefje werde ich das Ganze vollenden, mich bavon zu burchbrüngen 
ſuchen, um Ihrer Anfrage möglichſt genugzuthun. 
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„Dlfried und Liſena babe vollendet. Was ich nach ziemlich 
unterbrochenem Leſen von diefem Product jegt ungefähr fagen könnte, 
wäre dieſes. Es ift fein Homerifches Epos, wiewohl die äußere Form, 
Erzählung und die Einführung auf den Schauplay durch den Dichter 
ftattfindet. Hier ift vielmehr ein geiftiger, fittlicher Anafreon, bem Ho- 
merd Fülle und Breite einmal zugefagt bat, in aller Bollftänbigfeit und 
Ausführlichleit geneigt von fich zu geben, was im Heinen, barmlofen 
Gericht und Lieb unfdhuldigeanmuthig gerührt und gefallen hätte. Die 
moderne Denkweiſe, die mehr auf die Gefinnung, als auf kräftigen ficht- 
baren Ausdrud nach Art der Alten alles bezieht, verläugnet ſich nirgends. 
Daher denn die innerfte Anlage des Gedichte mehr von Höhe und Tiefe 
als Breite zeugt. Ja, dieſe lebtere ift ganz auf die Nebenpartien und 
Außermwefentlichkeiten vertheilt. Doch indem ich auf jene längern Epiſoden 
und Einflehtungen von Griechiſch⸗Mythiſchem ziele, bin ich weit entfernt 
biermit einen Fehler auszufprechen, vielmehr finde ich es höchſt Ticbens- 
wärbig und anmuthig, daß ber Dichter, was dem Norden abgeht, jo 
wahr und unummunben eingefteht, unb gern mit bes Südens Vortheilen 
bie Xeere und Einöde erfüllen und erheitern mag, bie doch nun einmal 
befteht. Dürfen wir uns deßhalb wundern, daß uns überhaupt nur ein 
Mährchen geboten wird, und daß der Sänger Wahrheit und Dichtung 
fi) einander entgegenzufeßen fich gezwungen ſieht? Auch bier aljo fehlt 
jener antife Bortheil, von einem Gegebenen, wirklich Vorhandenen aus⸗ 
zugeben, und die Erfindung eines nicht Vorhandenen, Daſeyenden, das 
an die Stelle des unzulänglich Wirklichen tritt, äußert fi) ganz nad 
neuerer Dichtweile. . 

„Daß jedoch der Dichter jenes Erfundene fo unmittelbar in Verbin⸗ 
dung mit feinen Oertlichen, Klimatiſchen, je mit feiner perſönlichen, in- 
bivipuellen Gefinnung bringt, muß ihm als eine höchſt glüdliche Auskunft 
ausgelegt werben, jenem bezeichneten antiten Vortheil fich zu nähern. 
Und vielleicht ift bier der Punkt, wo die ganze Production mir am beiter- 
ften, reinften und lobenswürbigften erfcheint. Denn geben wir jene frauen- 
bafte Sefinnung einmal zu, fo muß uns die Yülle, der Reichtum von 
Gleichniſſen und Schilderungen, die alle dem Lanpftrich, der Dieeresfüfte, 
ber Vegetation entnommen find, höchft überraſchend ſeyn, indem wir biefe 
wirklichen Elemente zu einem neuen Ganzen abermald verbunden jehen, 
das eigentlich jenfeitd und über dem Wirklichen fteht. Ueberhaupt dürfte 
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man fragen, ob das Gedicht im Sinne unferer neuern Romantiker ro⸗ 
mantifch zu nennen ſey? Es ift zwar im reinften und zarteften Sinne 
von Sehnſucht, welche die höchſten, ſogar überirdiſchen Regionen berührt, 
gebichtet; inbeflen werben wir doch auf einen Himmel, ein Ewiges, 
Dauerndes geführt, das nicht zu Ungunft, fonvern zum Bortheil bes 
viel ſchwächern Erdenweſens ſich wirffam erweist. Und fo ift eigentlich 
jene Kluft gefüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwilhen Erbe und 
Himmel nur immer größer zu machen ſich beitreben. 


E. Schubarth.“ 


Olfried und Lifena noch einmal. 
1821. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gebichtes bie Pei- 
gung gegen daſſelbe und gegen den Autor zu verändern keinen Anlaß ge- 
fuuben, vielmehr die früher gehegte gute Geflnnung ſich unangefochten 
erhalten hat, fo möchten wir dem Dichter gern etwas zu Liebe thun, 
etwas ansprechen, das ihn fir alle Zukunft förbern könnte, 

Denn was an ihm allenfalls anszufegen fey, darüber werben ihn 
unfere landsmänniſchen Kritifer gar umftänplich belehren; wir aber wollen 
ihn mit einem kurzen Worte berathen, welches zu befolgen er gewiß heil⸗ 
fam finden wird. Wir würnſchen nämlih, daß er ſich's für die nächſte 
Zeit, vielleicht für alle Zeiten, zum Geſetz made, nur kurze, einfache 
Erzählungen zu unternehmen; ex wähle ſich aus der Gefchichte, aus Ueber- 
lieferungen, aus Erfahrung irgend ein prägnantes Motiv, welches, ent- 
widelt, äſthetiſch⸗ moralifche Zufriedenheit erwecken könne. Er behandle 
ſolches ausführlich und umſtändlich; die Eigenthämlichkeit deſſelben werbe 
aus ſich felbft geſchmückt und erwachſe zu fröhlichen Theilen; je finger ex 
fih faßt, deſto willlommener wird er jeyn, und gewiß am beften ge- 
veihen. Denn ergreift er den rechten Gegenſtand, fo ift bei einer an- 
mutbhigen Behandlung, wie fie dem fchönen Talent zu Gebote fteht, feine 
Arbeit unverwüſtlich; vergreift er ſich auch einmal, fo ift für feine frucht⸗ 
bare Dichtader nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir uns hierbei Wielands Heiner Ergähfungen ,‚ von 
welchen gar manche als wohlgeichliffene Cvelfteine in der Krone beuticher 
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Literatur noch lange Zeit glänzen werben, wenn viel mehr Aufmerkſamkeit 
und Forſchung verlangt wird, um bie Berbienfte des allerliebften Oberon 
anzuerlennen. 


— — — — — 


Denticher Naturbichter. 
1822. 


‚ Anton Fürnftein ift gegenwärtig neununddreißig Jahre alt, und 
ſchon feit feinem achten an Armen und Beinen zufammengezogen, in bem 
früppelhafteften Zuftand, Seine Geiftesbilbung hat er dem früheru Um- 
gang mit Studirenden und dem Lejen guter Bücher zu verbanfen. An⸗ 
fangs und lange genügıen ihm Romane, welche ſodann durch gute deutſche 
Dichter verdrängt wurden; erſt ſpäter las er Geſchichte, Geographie und 
ſolche wiſſenſchaftliche Werke, zu deren Verſtändniß er mit ſeinen erwor⸗ 
benen Vorbegriffen auslangte. Da ihm das Vermögen mangelte, die 
zu einem regelmäßig geifligen Fortſchreiten nöthigen Bücher anzuſchaffen, 
fonnte ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ſtehen; immer entjchieb nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lectüre. 

Bor ungefähr vier Jahren bildete ſich in Falkenau ein Heiner Verein, 
welchem auch Yürnftein beitrat. Jedes Mitglied verpflichtete ſich, in ber 
vierzehntägigen Berfammlung ein Gedicht oder eine Erzählung vorzulefen, 
welches denn auch traulich und regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürn⸗ 
fen den erſten Anreiz, fih in ſolchen Ausarbeitungen zu verfuchen, und 
won mußte ihm zugeftehen, daß er in dieſen Bemühungen nicht zurückblieb. 

Er lebt Übrigens von feinem geringen Bermögen, von ber Unter 
ſtützung feiner Gefchwifter, die ihn liebevoll behandeln. Auf einem Stuhl- 
wagen durch Wohlwollende fortgefchoben, bewegt er fich im freien, mit 
einem Buche in ber Hand, oft nachfinnend, wo denn auch meiftens feine 
Gedichte entſtehen; denn zu Haufe ift er durch das Getöſe ber vielen 
Kinder und das polterude Webergewerbe feiner Geſchwiſter, mit benen er 
gemeinfchaftlich wohnen muß, burdaus geftört. 

Uebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnſteins felten getrübt; 
er iſt gern in Gefellichaft gebilveter Menſchen und verbient in NRüdficht 
feiner Moralität das befte Zeugniß. 
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Als ih aus Falkenau zu Fuß mit Freunden herausging, fand ich 
ihn auf meinen Pfaden in feinem Seflelmägelden zufanmengekrikumt, 
ein berzergreifender Anblid; denn gelauzt, wie er war, hätte man ihn 
mit einem mäßigen Cubus beveden können. Er begrüßte mich freundlich, 
deutete auf fein Elend und bezeugte guten Muth, invefien ich ihn kaum 
anzufehen wagte. Bei flüchtigem Blick jedoch mußte ich gar bald erfennen, 
wie auf diefem entftellten Körper fich ein Cerebralſyſtem ausgebildet hatte, 
womit eine regelmäßige Geſtalt gar wohl hätte zufrieden ſeyn können. 


Ueber ſolche Talente fagten wir fchon an einem andern Orte fol- 
gendes: „Unfere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen als 
bichterifchen Fähigkeiten geboren; man gefteht ihnen zu, daß fie die nächſte 
Umgebung treulich auffaflen, Iandesübliche Charaftere, Gewohnheiten und 
Sitten mit großer Heiterfeit genau zu ſchildern verftehen, wobei fih denn 
ihre Production, wie alle poetifchen Anfänge, gegen das Didaktiſche, Be⸗ 
Iehrende, Sitteuverbeffernde gar löblich hinneigt.“ 

Bon unjerm Fürnftein kann man noch hinzufügen: Alle feine Pro⸗ 
buctionen ſchmückt eine gewiſſe Anmuth, bie das unternommene Ganze 
zu beleben weiß; ba ift Gegenwart ber offenen Natur, Behagen ſich be- 
ſchränkender Gefelligfeit, Genuß und Hoffnung, und bei allem ein menſch⸗ 
licher edler Exrnft, dem eine reine Gottesverehrung gar wohl anfteht. 

Es war die Rede von irgend einer Aufgabe, die ich ihm zurädlaffen 
follte. Nun war ich längft überzeugt, daß man gerade ſolche Zaleute, 
die fih aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ins Gewöhnliche zurüd- 
weifen folle, und dazu erfchien mir nichts Wünfchenswertheres, dem In⸗ 
dividuum Zuſagenderes, den Charakter ver Nation Ehrenderes, als Ge- 
werbs⸗ und Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den Zeiten Hein⸗ 
richs VI und feiner großen Nachfolgerin, von dem fie mit Liebe ſprechen, 
und ich dachte erft, dem guten Manne ein gleiches aufzugeben; weil ich 
ihn aber nicht an das Klappern und Raſſeln der Weberftühle, die ihr fo 
oft in das Freie hinaustreiben, ſogleich erinnern wollte, jo wählte ich 
einen Gegenftand, ber jenes freundliche Thal eigentlid) belebt und unſchãtz⸗ 
bar macht. Es ift der Hopfenbau, ber die geftxedten Hügel binter ber 
Stadt in ftundenlangen Reiben ziert, ein unüberfehberer Garten in der 
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Nähe, ein weit verbreitetes Buſchwerk in der Ferne. Wie er dieſe Auf- 
“gabe gelöst, wie er thätig beginnt, und alles was zu thun ift, eins 
nad) dem andern einſchärft, dabei ein fittliches Wort mit einfchlingt und 
immer fo fortfährt, und biefe Reben ven Weinreben anzunähern verftcht, 
bebarf Feiner Auslegung; das Ganze liegt hellheiter und unter fonnigem, 
gänftigem Himmel, und wird von einem jeden an Ort und Stelle, be- 
ſonders zu recht thätiger Arbeitäzeit, gewiß mit dem größten Intereſſe 
empfunden werben. Ich möchte dieſe Gedichte die auffteigenden nennen; 
fie fchweben noch am Boden, verlaffen ihn nicht, gleiten aber fanft 
darüber bin. Goethe. 


— — — — 


Der Ausdruck Naturdichter, wie ſehr er auch zu den leicht be⸗ 
holfenen Zuſammenſetzungen unſerer Sprache gehören mag, in denen 
man ſich aufs halbe Wort zu verſtehen geneigt und gewöhnt iſt, ſpricht 
doch deutlich genug das, worauf es ankommt, aus, ven Gegenſatz eines 
Urfprünglichen mit einem Erworbenen, einer Anlage mit einer Fertigkeit, 
und giebt babei zugleich eine gewiffe Bewunderung und Freude, wie man 
fie an allem Uefprünglichen ‚ Reinen und Intacten zu haben pflegt, mit- 
zuerlennen. 

Ein natürliches Vermögen alſo, und ein ihm gegenüber, nicht 
entgegen ſtehendes Bewußtſeyn, das wir auch wohl Theorie, Kuuſt, 
Regeln u. ſ. w. zu benennen pflegen, wird anerkannt, und zwar als ber 
erſte weſentliche Beſtandtheil, als der Gehalt, aber zugleich die An⸗ und 
Zumuthung an ein wirkendes, bewußtes Kunſtgeſetz beſeitigt. 

So begabte Individuen ſind das Eigenthum aller Zeiten; aber ihr 
Stand, Bezug und Verhältniß zur Außenwelt, zu Natur und Menſchheit 
ſind nicht zu allen Zeiten dieſelben. 

In dem erſten Beginnen des geſellſchaftlichen Zuſtandes, unter Na⸗ 
tionen die ſich zu bilden anfangen, ſind ſolche Talente als diejenigen 
anzuſehen, durch welche alles Wiſſen und Denken, Sage und Mythus, 
Geſchichte und Philoſophie eines Volkes, Geſtaltung und Einkleidung 
erhalten hat, aus denen die erſten gefeierten Barden und Sänger her⸗ 
vorgegangen find, welche nur als die Blüthen und Gipfel diefer erften 
Naturpflanzen angefehen werden mögen. 

In den Zeiten der verbreiteten, gefteigerten Cultur, wo Muſter Md 

Soetbe, fammtl. Werke XXVI. 14 
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Borbilder, und davon abftrahirte Kegeln und Theorien aller Art vor- 
handen find, welche auch bie ſchwächſten Anlagen zu fleigern, wenn auch 
nicht zu erfeßen vermögen, Tann man vergleichen wriprüngliche Talente, 
als fich ſelbſt Überlaffen, kanm nur in ben unterften, alles Unter 
richts wie aller Bildung ermangelnden Volksklaſſen vorausſetzen. 
Denn in einer jeben höhern bemächtigt fich eitter ſolchen Anlage vie 


‚ Doctrin dergeftalt, daß fie dadurch fich entweder in einen alles verfuchen- 


den Dilettantismus verwandelt oder, wenn fie wirklich urkräftig und nad 
baltig ift, nur duch ein ernfted Studium in eine befonnene, fraft- und 
zweckbewußte Kunftfertigleit ausbildet. 

Wird nun aber ein folches Talent dennoch, wie die Erfahrung lehrt, 
auch in ben unterften Stänben, in der arbeitenden und dienenden Claſſe 
angetroffen, fo befindet es fih in dem einen ven beiben Yällen: entweder 
bat und behält es feinen Wirkungskreis gänzlich in dem Stande, in ber 
Sphäre, worin es geboren und aufgetreten, wo denn das eigentliche 
Bolkslied ihm feine Entftehung verdankt, ohne jemals fein Berpienft 
namentlich zu beurkunden; oder es gelingt ihm in Berührung und Um⸗ 
gang mit den Höheren und Gebilveteren zu kommen, und fich von berem 
Wiſſen und Können manches rhapſodiſtiſch anzueignen, und fo als eine 
Art von Bermittler zwifchen jenen und feiner Claſſe aufzutreten, indem 
e8 die Untern und feineögleihen zu fi) berammwirkt, den Höheren aber 
Aufmerkfamkeit abnöthigt, und durch die Manierlichleit feines Auftretens 
fie anlodt, fih mit ihm einzufaffen und des Eintritts in ihre Kreiſe 
würdig zu halten. 

Iſt bei einem Talent des erſten Falles von Urtheil und Geſchmack 
nicht die Rede, fondern nur von Wahrheit und Natürlichkeit, welche eine 
derbe und figfirliche Ausdrucksweiſe charakterifirt, fo kann bei einem Talent 
des legtern alles fogar eine Ungleichheit, ein Zwieſpalt fi ergeben, 
ber aus ber Vermiſchung von Edlem und Gemeinem, Ratürlichem und 
Conventionellem, Naivem und Sentimentalem entfteht, und ven Gemuf 
an feinen Probuctionen flört, indem unvergohrene Elemente verfchievener 
Sphären obwalten, welche das Individuum nicht zu gefälliger Einheit 
zu verfchmelzen im Stande gewefen. 

Und diefe widerwärtige Erfcheinung mag num freilich oft geang ein- 
treten; wenigſtens erflärt ſich uns in folder Vorausſetzung am Teichteften 
ber Umſtand, daß fo manchen ber Gebildeten eine Art von Apprehenfion 
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gegen dieſe halbwüchſigen Naturerzeugnifie auf dem Boden der Cultur und 
Kunſt anwandelt, und er mehr Abneigung als Reugier empfindet, der⸗ 
gleichen Producte kennen zu lernen und feiner Aufmerkfamleit werth zu 
achten. 

Eine ſolche Beſorgniß, ein fo unglnftiges Borurtheil wird num glück⸗ 
licherweiſe durch unfern Naturdichter weder veranlaft noch gerechtfertigt. 
Im Gegentheil wird aud der Sprödeſte mit Bewunderung unb Freude 
wahrnehmen, wie überall ein ſich gleichbleibenver Gehalt in entfprechender 
reiner Yorm- und angemeflenem, richtigem und zierlichem Ausdruck fich 
darftellt; und zwar in einem ſolchen Grabe, daß wohl bie und ba unbe 
deutende Abweichungen von ben zum Theil conventionellen Geſetzen des 
Rhythmus und der Proſodie, jedoch nicht mehr als felbft bei den ge- 
bildeten und gelehrten Dichtern, keineswegs aber Berftöße, welche bie 
Einheit der Empfindung, die Richtigkeit des Sinnes und die Schidlichkeit 
des Geflihls beleidigen, anzutreffen ſeyn möchten. 

Wie mannichfaltig der Kreis feiner Gegenftände, und welcher Ab⸗ 
wehslung von Gefühl und dem gemäßer Behandlung er fähig ift, davon 
mögen folgende brei in Ton und Inhalt ganz verfchievene Gebichte ein ' 
rühmliches Zeugniß ablegen. Riemer. 


Der Hopfenban. 


Nehmt die Hade flinf zur Hand, 
Eilet in die Felder! 

Seht, ſchon grünt das Wiefenland, 
Und das Haar der Wälder; 

Weſte wehen fanft und lau: 

Auf, beginnt den Hopfenbau! 


Macht den Stod von Erde frei 
Nach bekannter Weile, u 
Und die Keime pflückt dabei, 
Euch zu Rederfpeife! 
Scueibet, was veraltet ift, 
Daß er frifch und kräftig ſprießt. 


\ 
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Gebt dann Fichtenſtaugen hin, 
Daß die ſchlanken Reben 

Rankend um dieſelben ziehn, 
Und empor ſich heben; 

So zum Stärkern wird geſellt, 

Was nicht eigne Kraft erhält. 


Sorget, wenn ſich Unkraut mehrt, 
Daß man es vernichte, 
Weil es das Gedeihen ſtört 
Aller edlen Früchte; 
Wie die Tugend nicht gedeiht, 
Wo das Laſter Samen ſtreut. 


Wenn die Reben unſer Thal 
Ueppig dann umkränzen, 
Dran im Abendſonnenſtrahl 
Goldne Früchte glänzen, 
Wandeln durch das dunkle Grün 
Wir mit freud'ger Hoffnung hin. 


Doch nicht lang' wird dieß Gewand 
Unſre Fluren ſchmücken, 

Weil wir mit geſchäft'ger Hand 
Bald die Früchte pflücken; 

Dann getrocknet geben fie 

Neichen Lohn für unfre Müh! 


Wo die heiß're Sonnengluth 
Nicht die Flur durchdringet, 
Und das edle Traubenblut 
Nicht zur Reife bringet, 
Dort der menſchliche Verſtand 
Andern Zabetranf erfand. 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preife unfre Reben, 

Die alljährlich, wie ihr wißt, 
Uns den Hopfen geben, 
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"Weil nur deſſen würz'ge Kraft 
Geiſt und Dauer ibm verichafft. 


Drum, Bewohner Fallenau's, 
Brave Flurgenoſſen, 
Pfleget eures Hopfenbaus 
Ferner unverbroffen; 
Laßt uns Muh' und Fleiß nicht ſcheun! 
Wohlſtand bringt und fein Gebeihn. 


Ermunterung im Winter. 


Nach Salis. 


Seht nun in Ruhe bie jpendende Erde! 
Wärmende Flocken beveden das Land; 

Wenn au der Herbft fie der Gaben entleerte, 
Trägt fie darum doc Fein Trauergewand. 

Merket die Güte des Schöpfers! Wie weile 
Dedt er die Erbe mit flarrender Haft! 

Wiflet, er giebt ihr, befhügt von dem Eife, 
Gerner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall herrſcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find die fröhlichen Sänger im Hain; 

Balb werben wieder von knospenden Zweigen 
Frohe Berfünder des Lenzes fie ſeyn. 

Laßt die Erfchöpfte nun ruhen und fchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mander Genuß; 

Seht, um und neues Vergnligen zu fchaffen, 
Macht zur kryſtallenen Bahn fie den Fluß. 


Leicht und behende fchlüpft knarrend der Schlitten 
Auf der geglätteten Ebene bin; 

Kehren zurüd wir zu unferen Hütten, 
Seten wir kofend und um den Kamin. 
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Hören wir heulende Nordwinde faufen 
Um unfere Hütte fo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gewittern gleich toben und braufen, 
HM uns am warmen Kamine fo wohl. 


Kürzet die Nächte mit Singen und Scherzen 
Defter in tranlichen Cirkeln vereint! 

Leuchten doch freundlich die fladernden Kerzen, 
Wenn auch die firahlende Sonne nicht fcheint: 
Wollt ihr denn immer nur tanzen und ſchwärmen, 

So wie die Müden in fonnigr Gluth? 
Kann und denn nicht auch der Ofen erwärmen? 
Thaut er nicht freundlich das ſtarrende Blut? 


Wandelt die rauberen Pfade auf Erden 
Duldend in tröftender Hoffnung Oeleit; 

. Hoffnung erleichtert und alle Beſchwerden, 
Hoffnung beflügelt die Schritte der Zeit. 

Wenn uns mit mancherlei Blumengewinben 
Täuſchend der Nordwind die Yenfter bemalt, 

Dentet, fie blühen auf fonnigen Gründen 
Bald und im lieblicher Farbengeftalt. 


Laßt und auch dürftige Brüder erquiden, 
Deffuen dem Mitleid die fühlende Bruſt! 

Wohlthun erfüllt fie mit ftilem Entzüden, 
Wohlthun giebt himmlische, felige Luft. 

Hört ihre im heulenden Sturm ein Gewimmer, 
Eines Erftarrten mattftöhnendes Ach, 

Gönnt ihm ein Plätchen im wärmenden Zimmer 
Unter dem freundlichen, jchütenden Dad, ! 


Freunde, wer immer fo treu, wie bie gute 
Mutter Natur, feine Pflichten gethan, 

D, der entſchlummert mit fröhlichem Muthe, 
Kömmt einft die Nacht ſeines Lebens heran! 
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Freudig kehrt er aus dem Leben zuräde, 
So wie zum Bater ein liebendes Kind; 

Jenſeits erwartet ihu dauerndes Glücke, 
Wo keine wechſelnden ZJahrszeiten find. 


An den April. 


Es ſchimpf' und ſchmähe, wer da will, 
Und fpeie Gift und Galle 

Auf dich, mein wertber Herr April! 
Ich Lob’ in jevem Falle 

Den Unbeftand — nennt's ungetreun! — 

Mehr, als das ewige Einerlei, 
Das uns einmal hienieden 
Gar bald pflegt zu ermüben. 


Du bringft bald warmen Somnenfchein, 
Bald Regen, Froft und Schauer; 
Stürmft manchmal wild in Tag hinein, 

Doch nie von langer Dauer. 
Du kleideſt, wenn die Kuna lacht, 
Did in des flarren Winters Tracht, 
Und pflegft der Sonne wegen 
Sie wieder abzulegen. 


Es find nad einem alten Sprud, 
Wie du, der Mädchen Herzen, 
Die oft in Einem Athemzug 
Bald weinen, zürnen, fcherzen; 
Und do, trog ihrem Wankelmuth, 
Iſt man den holden Kindern gut; 
Ja, ift der Groll vorüber, 
Hat man fie defto Lieber. 


Wer immer finftre Diesen macht, 
Sat bald die Gunſt verloren, 
ser immer fcherzt, und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
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Drum treibe du bein Wechſelſpiel! 
Nur frieren laß es nicht zu viel; 
Und laß die Norbe ſchweigen, 
Wenn fich die Blüthen zeigen. 


.. — — — — 


3 Der deutſche Gil⸗Blas. 
1821. 


Dean hat und eine Hanbfchrift vorgelegt, welche das Jahr⸗ und 
Tagebuch eines von Kindheit an bin und wieder getriebenen Mannes 
enthält; wollte man ihr jenen Titel vorfegen, jo wäre vor allen Dingen 
zu erflären, daß der franzöfifhe Gil⸗Blas ein Kunftwerk, der deutſche 
dagegen ein Naturwerk fey, und daß alſo beide, in biefem Sinne, durch 
eine ungeheure Kluft getrennt erjcheinen. Allein fie laſſen dem Inhalt 
nah gar wohl eine Vergleichung zu: denn auch bei dem Deutſchen iſt 
der Charakter gut von Haus aus, läßlich, wie es einem Untergeordneten 
geziemt, der fi) von Kindheit auf zu fügen hatte. Wer die Menfchen 
braucht, ninımt’3 nicht genauer als fie es felbft haben wollen, unb fo 
ift denn unfer Helb latitubinarifch geſinnt, bis zur Intrigue, bis zum 
Kuppeln; weil er aber burchaus feine vechtlich-bürgerlichen Anlagen nicht 
verläugnen fann, fo verdirbt er jederzeit feinen Zuftand, wenn er ftreng 
fittlih und pflichtgemäß handeln will. Weil nun dieſes alles, ven Um- 
ftänden zufolge, ganz natürlich zugeht, und nicht etwa eine funftreiche 
Ironie und zum Beten hat, fo befticht uns ber gute ruhige Vortrag 
von immer menfchlidy bebeutenben, wenn auch nicht wichtigen Ereigniffen. 
Jedoch ift auch das wachfende Reben bes Mannes in äußern Beziehungen 
merkwürdig, indem der UImgetriebene, ſich felbft Umtreibende von mancherlei 
neueren Weltereigniffen Zeuge wird. 

Daß der Verfaſſer jeine Arbeit gebruct wünſcht, ift natürlih, ba er 
. feiner Bemühung einigen Werth beizulegen berechtigt ift und ihm, wie 
jedem Autor, ein billiges Honcrer wohl zu Statten füme. Bei der 
Herausgabe dürfte man jedoch an feine Redaction venfen: benn ein eigent- 
liches Kunft- und Geſchmackewerk ließe ſich nicht daraus bilden, und eben 
bie Breite der Tage und der Jahre, mit mannichfaltigfter Abwechslung 
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immer wieberfehrender Zuftände, bezeichnet gerade biefe Lebensweiſe, und 
da man in ben Zeitungen fo viel Tagtägliches liest, fo wird man nidjt ver- 
ſchmãhen einen armen Teufel auch einmal auf ſeinen Wegen zu geleiten. 

Nur wenige Stellen, wo die Wahrhaftigkeit über die Gränze der 
Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen; alsdann könnte es gedruckt werden 
wie es liegt: denn im Grunde iſt es wirklich gut geſchrieben. Aehnliche 
Bücher finden fi auf Bibliotheken und Leſegeſellſchaften ſehr durchleſen 
und vergriffen, und auch dieſes wide ſich den Bücherverleihern wohl 
rentiren; man dürfte e8 die Bibel der Bedienten und Handwerksburſche 
nennen, und ed ift in den untern Ständen wohl niemand, ber feine 
Schidjale nicht hie und da abgeipiegelt fände. Der Mittelftand wirb 
angenehm belehrende, häusliche Bürgerlichleiten gewahr werben; beſonders 
nimmt ſich die Wohlthätigleit der Frauen gegen ſolche privilegirte junge 
Landftreicher gar löblich aus, und charalterifirt ſich verfchieden in den 
verfchiebenen Landen. Im Nieverbeutfchland und Holland kommt ben 
vagirenden Gefellen die Erinnerung an Gatten und Söhne auf und über 
dem Deere gar fehr zu Statten, und wenn wir ähnliches Wohlmeinen 
weiter nach Oberbeutfchland gefunden, fo bringt uns zulegt eine Franzöſin 
zum Lächeln. Unjer Abenteurer kehrt, als Bedienter eines Emigrirten, 
aus der unglüdlichen Champagne zurüd; die verarmten Herren entlafjen 
ihre Leute, und biefe, um nicht zu verhungern, müſſen fich aufs Plündern 
legen. Der Unfrige wird von einem franzöflichen Landmann, aus deſſen 
Hof er eben eine Henne wegträgt, feftgehalten und mit großem Gefchrei 
ind Hans gefchleppt. Die Yran fieht ver Sache gerubig zu und fpricht: 
Laß ihn Doch! Es ift ein armer deutſcher Bedienter, ber auch einmal von 
einer franzöfiſchen Henne foften wollte. 

Selbft die obern Stände werben nicht ohne Erbauung das Büchlein 
durchlefen, beſonders wenn es ihnen auffällt, wie e8 wohl ausfehen möchte, 
wenn ihre Bedienten auch vergleichen Bekenntniſſe fchrieben? Und fo ge- 
eben wir denn ebenfalls, daß wir beim Lefen dieſes ziemlich ſtarken 
Bandes zu frommen Betrachtungen angeregt worben: denn man glaubt 
doch zuletzt eine moraliſche Weltordnung zu erbliden, welche Mittel und 
Wege kennt, einen im Grunde guten, fähigen, rührigen, je unrubigen 
Menſchen auf dieſen Erdenräumen zu befchäftigen, zu prüfen, zu ernähren, 
zu eryalten, ihn zuletzt durch Ausbildung zu beichwichtigen und mit einer 
geringen Ruheftelle für feine Leiden zu entfdyäbigen. 
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Inden wir Vorſtehendes niederſchreiben, werden wir zu allgemeinen 
frommen Betrachtungen aufgefordert, welche hier, obgleich nicht ganz am 
Drt, ein Räumden finden mögen: fie wenden ſich gegen das, was man 
jo gern al8 Fügung einer höhern Intelligenz bei fich gelten läßt. 

"Richt jedermann reist mit Extrapoft, von guten Empfehlungen und 
gültigen Wechjeln begleitet, durch die Welt; gar mander muß auf feinen 
eigenen Füßen fortjchlendern und fich jelbft zu empfehlen juchen, welches 
am beiten gefchehen kann, wenn er ſich brauchbar ober angenehm zu 
zeigen weiß. Hier bebient fi num bie Borfehung öfters gleichgültiger 
Berfonen, die fi in einem behaglichen Zuftande befinden, als Werkzeuge, 
welche unbewußt höherem Zwecke zu Dienfte ftehen. 

Das alte wunderſame Beifpiel ift nıir immer im Leben gegenwärtig 
geweſen, wie ein guter ehrlicher Landmann und Hausvater feinen Schnitteru 
das erfehnte Mus zur Erquickung bringen will, von dem Eugel aber 
beim Schopfe ergriffen, ven Propheten in ber Löwengrube fpeilen muß. 
Bei einem langen Leben Tonnte man ähnliche. Erfahrungen gar öfters 
machen. 

Eigentlihen Bettlern, gebrechlichen, alten Leuten babe ich niemals 
gern gegeben; fie jchienen mir einen Zuſtand befegt, ſich darein gefchidt 
zu haben, und mir bäuchte Aumaßung, bie gränzenlofe Noth mildern 
und mäßigen zu wollen. Einem Thätigen, im Augenblid Bedärftigen 
Dagegen fortzubelfen, babe ich es nie an Beifteuer mangeln laſſen. Be- 
ſonders waren mir die Handwerksburſche empfohlen, mit venen ich früher 
als Fußreiſender oft in Verbindung gewanbert und in fpäterer Zeit inımer 
demjenigen am liebften gab, welcher am beften gelleivet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zuräd, fo lehnten fromme Pilger eime 
gute Bewirthung, einen Kleinen Zehrpfennig niemals ab; ferner berechtigte 
das jechzehnte Jahrhundert zu einem etwas kräftigen Heiſchen, auf ihren 
firomartigen Wanderungen, die wilden Stubirenden, weßwegen es denn 
auch unter einem ritterlichen Ausbrud geübt wurde. Die Handwerker 
bemächtigten ſich deflelben, und es war feine Schanve, daß ein Durch⸗ 
wandernder fi von Haus zu Hans ein weniges erbat. Im Verlauf der 
Zeit bemerkte ich, beſonders auch auf Reifen, vorliberziehende Hanbwerter 
nicht grüßen wie. fonft, noch wertiger eine milde Gabe heifchend. Sollten 
dieſe oft bedürftigen Menſchen fich gleich der übrigen Welt ſelbſtſtändig 
zu machen gewußt haben? oder verfchichterte fle die Polizei? 
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Auf ſolchem Lebensgange könnte von amerlannter Führung und 
Fügung mandyes Beifpiel erzählen, wenn man der abergläubiichen Wen⸗ 
dung, bie dergleichen Gefchichten immer nehmen, auch, nachiehen und ver- 
zeihen wollte. 

i In der Gegend von Teplitz ging ich eines Tags bei unfreunblichem 

Wetter durchs Feld. Der Himmel, flürmenp, bebrobte mit Regen, und 
doch trieb mich etwas den frei ftehenden Schloßberg hinan. Strichregen 
gingen an mir vorüber und über mich weg, und es war ein verdrießlicher 
Zuſtand, als ich mich oben zwildhen altem grauem Gemäuer ſah, das 
ohue Licht, Schatten und Farbe widerwärtig neben und über einander 
land und Ing. 

AS ich mir num felbft ein Räthſel fchien, bot ſich die willlommenfte 
Auflöfung dar. Ich trat in eins der Gewölbe, um mich vor dem Regen 
zu fhügen, und erblidte darin mit Berwunberung den jchönften Knaben 
von der Welt, ber in Begleitung eines alten Mannes bier gleichfalls 
Schutz geſucht. Reinlich gefleivet, eher ärmlichen Bürgern als wohl- 
habenden Bauern ähnlich, fanden fie auf und erwiederten meinen Gruß. 
Sie beftätigten meine Bermuthung. Es waren Bürger eines kleinen 
Ortes, nothdürftig, wenn auch nicht Kimmerlich lebend; fie bofften durch 
einen Beſuch bei entfernten Berwandten ihren Zuftand zu verbeflern, und 
jo zogen fie durchs Land. Bei Erblidung des Schloßberge® hatte ber 
Rnabe, bei friſchem und Iebendigem Höheflun, ben Vater bewogen, biefen 
Gipfel von jenfeits zu erfteigen, indeß ich von der andern Seite herau⸗ 
tom. In diefer Mauerhöhle das ſchöne MWunderfind zu jehen, machte 
mich lächeln, ich dankte dem Genius, der mid bei dem Schopf beran- 
gezogen hatte, und gab nad treulichen Glüdwünfchen dem Knaben als 
Reiſezehrung alles was ich bei mir fand, und habe mich bes unſchuldigen 
Abenteners immer gern erinnert. 

Ahnt man nun, daß foldhe Zufälligkeiten durch einen unerforjchlichen 
Willen gelenkt werben, und man gefällt fi in biefer Betrachtung, fo 
büte man fi ja, vergleichen Scenen felbft herbeiführen zu wollen. 

Es wer mir, inbem ich einſt abreiste, etwas Angenehmes begegnet ; 
als ich num im offenen Wagen faß, legte ich das vorhandene Geld ber 
Lange nad) in meine offene Sand, von hinten nach vorne, vom Heinften 
66 zum größten: da hatte ich nun fchuell einen Glücktopf zubereitet, _ 
und mix vorgenommen, bei jebem begegnenden Handwerksburſchen halten 
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zu laſſen und fo meine Gaben der Reihe nad zu fpenden, und freute 
mich ſchon des AZufälligen, das dießmal follte einigermaßen geleitet werben. 
Aber die Anmaßung, mid, felbft zum Werkzeug ber Vorſehung zu berufen 
und mit einem fo wichtigen Auftrag Scherz zu treiben, warb zu meinem 
Bewundern und Anerlennen beftraft. Auf einem breiftänbigen, von Fuhr⸗ 
wert und Fußgängern belebten Wege zeigte ſich weder unter den Be 
gegnenden, noch unter ben Erreichten irgend eine Figur, ber ich nur etwas 
hätte anbieten Finnen, fo daß ich die ganze Heine Summe beſchämt wieber 
einfteden und dem böhern Wollenden zu eigener Dispofition das Künftige 
überlaflen mußte. 

Wie aber fogar durch Mißwollen der Dürftige gefördert werben 
kann, davon habe ich auch zu erzählen. | 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüfligen Knaben von zehn bis 
zwölf Fahren, bem ich, als einem Handwerksburſchen, fogleich eine Gabe 
zudachte; der Kutſcher Überhörte mein Rufen, der Knabe blieb Hinter 
und. Nach zweiftlindiger Yahrt, auf der Höhe vor der Stadt, hatte ih 
befohlen ſtillzuhalien. Dieß geſchah im Augenblid, als Knaben, an’ der 
Straße fpielend, hämiſch laut ausriefen und fchrieen, es fite jemand 
hinten auf. Mit mir zugleich fprang ein Knabe auf den Boden, höchſt 
verfchlichtert, weil er befürchten mußte, man babe um feinetwillen ftill- 
gehalten, und eine üble Behandlung ftehe ihm bevor. Es war aber ber- 
felbige Bäderfnabe, ver ſich Hüglih, einen beſchädigten Fuß zu fchonen, 
hinten aufgelegt hatte, und ſich ohne das Anhalten des Wagens, ohne 
das neidifche Gefchrei der Knaben ganz fachte heruntergelaffen und weg- 
gefchlichen hätte; nun aber konnte er fich der eingeholten, ihm beftimmten 
Gabe doppelt erfreuen. 

Da ſich dergleichen Geſchichten zu Dutzenden erzählen ließen, je 
muß man durchaus bemerken, daß, praftifch genommen, fih Glaube und 
Aberglaube nicht unterfcheiden laffe, und daß man vernünftiger Weile 
wohl thue, fich in biefen beveuflichen Regionen nicht zu Lange aufzuhalten, 
foubern dergleichen Borfallenheiten als fumbolifche Andeutungen, ſittliches 
Gleichniß und Erweckung des guten Sinnes zu benußen: denn es möchte 
doch immer gleich ſchädlich fenn, fich von tem Unerforſchlichen ganz ab- 
zufondern, ober mit bemfelben eine allzu enge Verbindung ſich anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer Vergleichung prote- 
ftantiicher und katholiſcher Bettler und Bittenden. Der erfte wänfcht 
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ganz ruhig: Gott möge euch für eure Gnade belohnen! ohne daß ex es 
unternimmt bierbei mitzuwirken; und fo fehb ihr file immer geſchieden; 
der andere jagt, er werbe für euch beten, Gott und feine Heiligen bittend 
beftärmen, bis fie euch mit ben beten leiblichen und geiftigen Gütern 
überſchütten. Es bat, wenn man zart geftimmt ift, wirklich etwas 
Kührendes, zu fehen wie berjeuige, der bei einem unmittelbaren Ver⸗ 
bältniß zu dem höchſten Wefen durchs Gebet, für fich felbft keinen leid⸗ 
lihen Zuſtand erflehen kann, befienungeachtet aber glaubt, der Patron 
eines andern ſeyn zu können, indem er betend von vielen Klienten 
begleitet vor Gott erjcheint. 

Solche fittlidhe Züge der Religionen, welche auf den tiefen Grund 
eines frommen Menfchenbebürfnifjes hinweiſen, find immer höchſt erfreulich, 
indem Außsfichten aller Art fich öfters daher zu entwideln pflegen. 

In der Zwifchenzeit .gelefene Bücher laſſen mich noch folgendes hin⸗ 
zufügen. Zohann Eafpar Steube,. Schuhmachermeifter in Gotha, 
ſeine unrubigen Irrfahrten erzählen, fo wie Plutarch, ein weiler, 
gelehrter Mann von Chäronea, die größten Helden vorführend, beide 
wiſſen fich, jener in eigenen, viefer in Weltwerbältniffen, nicht zu belfen, 
wenn fie nicht ein über alle waltendes höchſtes, unerforfchliches Weſen 
aunehmen. 





- So eben ruft und ein verklärter Freund in gleichem Sinne zu: 
„Sieht es einen Zufall in Kleinigkeiten, jo Tann die Welt nicht mehr 
gut feyn noch beftchen. ließen Kleinigfeiten aus ewigen Geſetzen, wie 
en Säculum aus unendlichen Tagen von felbft befteht, fo ift es eigent- 
lich die Borfehung in den Fleinften Theilen, die das Ganze gut macht." 

Hamann. 


Nchrolog des deutfhen Gil-Blas. 
1823. 

Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die Schidjale der 
Menſchen beachtet, daß mancher feinen Lebensgang gerabe fo endet, wie 
er ihn geführt; vergleichen find eigentlich folhe, in welchen ein entſchiedener 
Naturcharalter durch Erziehung und Umſtäude volllommen entwidelt und 
befeftigt worden. 
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Diefe Betrachtung brängt fich wieber auf, bei dem Tode des ver 
kurzem abgeſchiedenen Johann Chriſtoph Sadfe, deſſen Leben in 
einem zwar niebern, aber weit ausgedehnten Kreiſe ablief; wie ans dem 
heitern wohlgefchriebenen Bekenntniß deſſelben uns allen bekannt geworden 
Er ward von einem unrubigen, projectreichen, unbefonnen unternehmen- 
den Vater von Kindheit an zum Bagabunden gebildet, und konnte, ob 
er gleich ſchon zwanzig Jahre fidh eines ruhigen Kleinen Staatsdienſtes 
erfreute, in jo langer Zeit jene früh gewohnte Richtung nicht verläugmen, 
noch weniger ablegen, fo daß fie ihn zuletzt noch verberblich warb. 

Durch die Vortheile, die er bei der Herausgabe feiner Lebensbe- 
fehreibung gewann, ſah er ſich gewiffermaßen in einen Naturzuſtand 
verfeßt, denn es hing von ihm ab, die erlößte, nicht geringe Sunme 
nach feiner Willkür zu verwenden. Er entſchloß ſich alfo, feinen mit 
maucherlei Uebeln geplagten Körper durch eine Badecur von lange getra- 
genen Gebrechen zu befreien; allein er mochte zugleich ven Plan, feinen 
noch Tränkern Sohn diefer Wohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, unb 
damit ja eine ſolche Wanderung noch abentenerlicher werben könne, beichloß 
er feine Tochter mitzunehmen, um bei ben Kranken eine Wärterin am 
der Hand zu haben. Die mochte num wohl auf gewöhnlichen birger- 
lichem Wege nicht für unverftändig zu achten ſeyn, allein er wählte, 
durch eine Reihe von Trugſchlüſſen verführt, von allen Arten des Fort⸗ 
kommens die wunderlichſte, Taufte einen Holfteiner Wagen und ein Pferb, 
padte Sohn und Tochter darauf und begab fidh ven 6. Sumi 1822, als 
zweinnbfechzigjähriger Fuhrmann auf die Reife, zog, bas Lieb anſtim⸗ 
mend: „Wer mur den lieben Gott läßt walten,” über Jena und Brügel 
na Köftrig, den Sohn auf Strohbündeln in ben größten Schmerzen, 
indeß der Bater fi im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Himmel, ba fein Alten- 
burgifcher Bauer die einmal verriegelte Thüre wieder öffnen will. Em 
Gensdarme, der ihnen fcheint helfen zu wollen, kommt nicht wieber. 
Die Caravane gelangt nun über PBenig nad Chemnig, findet Jahrmarkt, 
jchlechtes Unterfommen, mancherlei Unbilden und überall theure Zeche. 

Bon Treiberg fobann, anftatt Über Dresden, läßt er ſich über 
Frauenſtein zu gehen durch Blonomijche Vorfpiegelung bereden, erreicht 
bei großer Hige die Gräuze Böhmens, wird nad) leidlicher Mauthwifita⸗ 
tion eingelaflen, und muß nun den ſchlimmen Weg des Nidelberges 
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hinunter handern. Kein Labſal iſt unterwegs zu finden und fo kommt 
der alte Fuhrmann, von Sonnenhige ganz entſtellt, faft geblendet, die 
Glieder gelähmt in Teplig an, ermannt ſich aber ſchnell, ſieht ſich nad 
feiner Weife überall um, und fchreibt ſogleich ein Tagebuch. 

Am 10. Juni war er in Tepliß angelangt; dort findet ex einen 
Wohlmeinenden, der ihm eine Stelle für feinen Sohn ins öffentliche 
Hoſpital verſchafft. 

Run aber immer und immerfort den rüſtigen Kutſcher ſpielend, 
beihäbigt er fih, indem er ven Wagen, ber im Hofthore ſteckt, mit 
unznlänglichen Kräften heben und rüden will. Darauf fogleich verfällt 
er in ein entzändliches Fieber und flieht, ungeachtet ärztlicher Hüffe und 
guter Wartung feines neuen wirthlichen Freundes, am 20. Juni gegen 
Mittag. 

Run ruben feine Gebeine zu Füßen des berühmten Wanverers 
Seume, nicht ohne Andentung auf jene Gedanken, mit denen wir be 
gonnen. Ex findet feinen Tod nach der Weife wie er gelebt bat, und 
ſein Grab in ver Nähe eines andern, freilich mehr bedentenden, aber 
mit ihm eigens verwandten Pilgermannes. 


-—L. 





Der junge Yeldjäger, 


im franzöfifchen und englifchen Dienften während bes ſpaniſch⸗ portugiefifchen Krieges 
von 1806 bis 1816. 


GEingeführt durch J. W. von Goethe. 
182%. 


So fehr wir uns aud von vergangenen Dingen zu unterrichten 
beftrebt find, und uns mit Gefchichte von Jugend auf im allgemeinften 
und allgemeinen befchäftigen, fo finden wir doch zuleßt, daß das Einzelne, 
Beiondere, Individuelle und über Dienfchen und Begebenheiten ven beften 
Anfichluß giebt, weßhalb wir tenn nad Memoiren, Selbfibiographien, 
Drigmalbriefen, und was für ähnliche Documente der Art auch übrig 
geblieben, fo heftig begehren. 

Wie verfchiedenen Werthes aber vergleihen Nachläfle ſeyn mögen, 
in Rädficht der Perfonen, der Zeit, der Greigniffe, fo dürfte doch keine 
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dergleichen Schrift völlig zu mißachten ſeyn. Alle Menfchen, vie neben 
einander leben, erfahren ähnliche Schidfale, und mas bem einzelnen 
begegnet, kann als Symbol für taufende gelten. In dieſem Sinne nun 
kommt mir das gegenwärtige Büchlein Iefend- und bemerkenswerth vor. 

Unfer Felvjäger ift eine von Hans aus gute Natur; mit allem was 
fommt, findet er fi ab, ift gehorfam, brav, ausdauernd, gutmüthig und 
rechtlich, ein bischen Plündern ausgenommen, welches er denn body ummer 
durch bringende Nothwendigleit zu bevorworten weiß. Genug, wäre man 
auf gleichen Berufswegen, man würde fich einen ſolchen Kameraden wäünjchen. 

Leihtfinnig war biefe Friegerifche Laufbahn augetreten, Teichtmäthig 
durchgeführt, und fo findet man auch den Verlauf verfelben leicht und 
froh niedergefchrieben.. Mangel und Fülle, Glück und Unglüd, Hohes 
und Nieveres, Tod und Leben fließen gleichmäßig aus laufender Weber; 
das Büchlein macht daher einen fehr angenehmen Eindruck. 

Nun aber jagen wir, ohne Furcht mißverftanden zu werben: bad 
Berbienft eines geregelten Reiſenden und feiner Mittheilungen wifjen wir 
nach dem ganzen Werthe zu fchägen; aber ein folder Gang, ber wicht 
vom Wanderer abhängt, wo weder Zwei noch Willlür ftattfindet, wo 
nur ein höherer Befehl ober die äufßerfte Nothwendigkeit gebietet, biejer 
hat etwas ganz eigen Reizendes. Hier gilt’! wicht etwa nach einem wohl 
durchdachten Plan, Belehrung, Unterhaltung, Genuß zu erwarten, Tein 
‚ bedeutender Gewinn fürs Leben ift zu hoffen; benn alles was im noth- 
gedrungenen Augenblid erhaſcht wird, pflegt der Augenblid wieder zu 
verzehren und im Sintergrunde zeigen ſich, gegen geringen Vortheil, 
Mühfele, Wunden, Kranfgeiten, Kerker und Tod. Dadurch bat aber 
eben das Ganze in jebem feiner Theile ein frifches unbedingtes Leben, 
welches den Unbewußten einnimmt und den Bewußten zufrieden ftellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wechſelnden Zuftanbes 
gewinnt auch noch dadurch ein großes Interefle, daß ber geringfte Soldat, 
weite Landſtriche als Fremdeſter kreuz und quer heimfuchend, durch fein 
Quartierbillet, wie an der Hand des hinfenden Teufels, in das Innerſte 
der Wohnungen, in bie tiefften Verhältniſſe verfchloffener Häuslichleit 
eingeführt wird; wie denn an Gegenfäßen folder Scenen aud im gegen- 
wärtigen Decurs Fein Mangel ift. 

Und fo mag id) mir denn das Entfernte nicht lieber heranrufen als 
durch genaue Betrachtung einzelner Wirklichkeiten. Das Augenblidliche, 
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das wir von öffentlichen Dingen, doch nur im allgemeinen und oft aufs 
unfiherfte, durch die Zeitungen vernehmen, wirb mın erft wahrhaft 


biftorifch und anfchaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, unbe⸗ 


deutende Menſch von wichtigen Borfällen Zeugniß giebt, denen er nicht 
ma ans Neugier oder Abficht, fondern gebrungen durch unwiderſtehliche 
Nothwendigkeit beimohnt. 

Auch unfern Geſellen ergreift Napoleon, als er die Truppen vor 
Ballabolid muftert, beim Kuopf und fragt ihn aus; auch diefer Lands⸗ 
mann z0g in Madrid ein, angeführt von Prinz Murat, auch er tübtete 
und wüftete den 2. Mai 1808 in ber empörten Hauptftabt, nahm in 
Aranjuez in dem zerflörten Palaft des Friedensfürften Quartier, litt von 
behenden Guerrillas, ſchmachtete unter eigennügigen Krankenwärtern und 
verfam beinahe im grauſamen unverdienten Gefängniß. Daflr wird ihm 
"aber auch erwünſchte Genugthunng; ihm ift vergönnt die Eingeweide des 
Inquifitionsgebäubes zu Valladolid zerftören zu helfen und den Morppalaft 
brennen zu fehen, nicht ohne Verdacht, mit ſeinen Geſellen die Fackel 
hineingeworfen zu haben. 

Und fo möge denn dieß Büchlein, neben fo vielen andern, ſich in 
die Welt verbreiten, zu vergnäglicher Unterhaltung, und era auch 
bie und da zu nüglicher Umficht Gelegenheit geben. 


Des jungen Feldjagers Kriegskamerad, 
immer getroſt und thätig. 
E:!ngeführt von Goethe. 
Man pflegt das Glüd wegen feiner großen Beweglicteit fugelrund 


zu nennen, und zwar Doppelt mit Recht: denn es gilt diefe Vergleichung - 


and in einem andern Sinne. Ruhig vor Augen: ftehend zeigt die Kugel 
fh dem Betrachtenden als ein befriedigendes, vollfommenes, in fich 
abgefchloffenes Weſen; daher kann fie aber auch, fo wie der Glückliche, 
umjere Aufmerkſamkeit nicht lange feffeln. Alles Wohlbehagen, alle 
Zufrievenheit ift einfach, fie mögen, woher e8 auch ſey, entfpringen. 
Die Gluͤcklichen überlaffen wir ſich ſelbſt, und wenn am Ende des 
Schaufpiel® die Liebenden in Wonne vereinigt gefehen worben, gleich fällt 
Goethe, fammtl. Werke. XXVI. _ 15 
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der Vorhang, und der Zuſchauer, der fi, ftunbenlang durch jo mand« 
Berworrenheit, Verbrieglichkeit und Verlegenheit fefthalten ließ, eilt 
ungefäumt nach Haufe. In biefem Bezug vergleichen wir das Unglüd 
mit einem Tauſendeck, das ben überall anſtoßenden Blick verwirrt, wobei - 
der zartere Sinn nirgends Beruhigung findet. Denn wie auf ver Kugel 
das Licht fanft zu verweilen angelodt wird, das Rund fi in milden 
Schatten. und Wiberfcheinen und offenbart, fo fendet das Vieleck von 
jeder Seite andern Glanz, andere Berbüfterung, andere Yarben, andere 
Schatten und Wiverfcheine; das. Auge, beunruhigt, verweilt barauf, 
begierig dasjenige in Eins zu fallen, was ſich felbft zerfireut, und es 
wird von einer Theilnahme beichäftigt, welche, wie durch ein unauflöt- 
bares Rãthſel ſchwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu ſolchen Betrachtungen giebt gegenwärtiges Bändchen einen friſchen 
Anlaß; es ſtellt mit wenigen Pauſen nur Unheil und Unglück, Schmer 
und Verzweiflung bar. 

Was aber durchaus in einem höhern Sinn beſchwichtigend, tröftend, 
beruhigend wirkt, ift, daß die Perfonen, die fo viel erbulvet, den Unter⸗ 
gang mehr wie einmal vor Augen gefehen, doch am Ende uch feltft 
erzählen was überftanden, und wie fie aus dem unerträglichften Elend 
zulegt gerettet worden. 

Aber nicht fowohl gerettet worben, fonbern fidy felbft gerettet. Ein 
höherer Einfluß begänftigt die Stanphaften, die Thätigen, die Verſtän⸗ 
digen, die Geregelten und Regelnden, die Menfchlichen, bie Frommen. 
Und bier erfcheint die moralifche Weltorbnung in ihrer jchönften Offenbarung, 
da wo fie dem guten, dem wadern Leidenden mittelbar zu Lülfe kommt. 

Die bürgerliche Berfaffung auf dem wüſten Strande von Cabrera, 
ber Tünmerlichften aller balearifchen Inſeln, verdient als Mufter einer 
vernünftigen, erften, naturrechtlichen Stantöverfaffung die Achtung aller 
Denkenden. Die Taktik und Strategie der unfeligen Schiffer einer anf 
nnfruchtbaren, wellebevrohten Dünen mitten im Ocean angefcheiterten 
Mannfchaft zeigt uns im Ganzen und Einzelnen Mufter von natürlicher 
und fittliher Faſſung, von angeborener und burchgelibter Stanbhaftigfeit, 
‚von wohlbebadhter, zwedmäßig gerichteter Kühnheit, und durchaus wieber, 
nad dem unabwenbbaren Untergang fo vieler, die Rettung Einzelner, 
die ſich mitten in ver fchredlichften Lage mannhaft⸗ menſchlich benehmen, 
und denn doch zu ihrem Heil auch endlich ihresgleichen finden. 
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Was kann nun dem einzelnen, in ver Welt unbebentenden Menfchen 
herrlicher und wünſchenswerther erfcheinen, ald wenn auch Einzelne wie 
er, Unbebeutende wie er, dadurch zur höchſten mufterhaften Erfcheinung 
gelangen, daß fie Tugenden ausüben, die er vielleicht felbft, in große 
Gefahren und Schidfale verwidelt, ehe er ſich's verſieht ‚ wohl nothig 
haben möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei uns dieſe Gedanken hervorgebracht, 
auch andern empfehlen möchten, achten wir als wohlmeinendes Gefühl, 
ja wir trauen einem jeden ſinnigen Leſer zu, daß ihm gleichfalls in ſeiner 
Art, bei Beherzigung ſo ungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht 
ſeltener Schichſale, die wichtigſten Aufſchlüſſe aus feinem Innern ſich 
entwickeln werden. 

Weimar, den 14. Januar 1826. 


— — — — — — 


Des jungen Feldjägers Landsmaun 
unter ähnlichen Schickſalen. 
Leipzig, bei Friedrich Sleiſcher 1827. 


Hierzu ift kein Vorwort beliebt worden, ift aber ald das vierte 
Bänpchen zu Vorſtehendem anzufehen, und wirb in folgendem bavon bie 
Rede ſeyn. 


Memoiren Nobert Guillemards 
verabſchiedeten Sergeanten. 


Aus dem Franzöfiihen. Eingeführt und eingeleitet von Goethe. 
Leipzig, Weigand'ſche Buchhantlung 1827. Zwei Theile. 





Einleitung. 


Indem wir ein ans dem Franzöſiſchen überfegtes Wert dem Publicum 
vorlegen, dürfen wir wohl erinnern, daß brei beutiche Driginalverfuche 
diefer Art ſchon glüdlich gelungen find; man magte nämlich das mannich⸗ 
faltige Kriegegeſchick, wie es Perſonen bes unterſten Grades begegnen 
tann, fo natürlich als ausführlich beſchrieben der Leſewelt darzubieten. 


Der junge Feldjäger ward in Deutſchland als mterhaltennes 
Büchlein günftig aufgenommen und in einer Beurtheilung (Jenaiſche 
allgemeine Literaturzeitung 1825 Nr. 22) freundlich gewärbigt; fobann 
erfchien er ganz unvermuthet ins Englifche überfegt, ba er fich denn in 
dem vornehm tupographifchen Coftlüm ganz anfländig ausnimmt. Der 
Kriegstamerad blieb nicht Hinter feinem Vorgänger zurüd, ja eim 
wohldentenver Kenner (Senaifche allgemeine Literaturzeitung 1837 Wr. 35) 
gieb? ihm, unferer eigenen Weberzeugung gemäß, noch den Vorzug. - 

Des jungen Feldjägers Landsmann, welcher erft vor kurzem 
die Preffe verlaffen, foll, wenn wir nicht irren, fidh noch mehr Zuſtim⸗ 
mung verbienen, weil fein Charakter entſchiedener ift und feine Ereignifie 
fiir bebeutender gelten können. Hier träte benn der feltene Fall em, 
daß Yortfegungen, die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit einem raſchern 
Schritt vorwärts gingen. 

Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und ein Effafler, 
in ber mittlern und niebern Claffe geboren, vom Jahr 1806 in franzö- 
ſiſchen Sriegedienften, werben in den fpanifchen Feldzug und weiter in 
bie umfelige Weltgefchichte verflochten. Mit Vorbedacht wiederholen wir 
die Anzeige dieſer individuellen Belenntniffe; fie fchreiten parallel und 
faſt fondhroniftifch neben einander fort, und laſſen uns anf die klarſte 
Weife in das Verberben hineinfehen, welches zu jener Zeit die Welt 
ergriffen batte. 

Nun tritt gleichfalls bier ein fubalterner Franzofe auf, ein Sergeant, 
ber ungeachtet er ben ganzen Decurs franzöfiiher Glücks⸗ und Ungläde- 
wagniffe reblich durchgearbeitet, do am Ende nur als Sergeant in feine 
leider fehr veränderte und entftellte Heimath mißmuthig zurüdgelehrt und 
wie fo mancher andere zulegt zu Feder und Papier feine Zuflucht nimmt. 
Der franzöfifche Herausgeber vrüdt fi Far und einfichtig hierüber 
folgendermaßen aus. 


Borrede des franzäfifchen Qrrausgebers. 


„Die Memoiren des Sergeanten Guillemard fcheinen uns aller 
Beachtung werth zu jeyn. Dan ift freilich, wie er felbft jagt, zu fehr 
daran gewöhnt, nur Schriften zu lefen, beren Berfaffer zu den höheren 
Claſſen der Gelellichaft gehören. Bis jet haben Perfonen, die unter 
der großen Menge geblieben waren, durch die Erzählung deſſen was fie 
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gejehen hatten, jelten Theilnahme zu finden geglaubt. Bei dem was 
Frankreich erlebt hat, giebt es indeſſen noch eine Menge obfcurer Men- 
fhen, welche als Augenzeugen ober Theilnehmer wichtiger Ereigniffe im 
Stande waren die Dinge in der Nähe zu ſehen und ohne Leivenfchaft 
über Perfonen zu urtbeilen, welche einen hiſtoriſchen Namen erlangten, 
fo daß es vielleicht an der Zeit feyn möchte auch ihre füderinnerungen 
zu benutzen. 

„And der Lectüre dieſer Memoiren wird man erinefien, welche 
große Lücke in der Kenntniß ber Thatſachen durch das Schweigen eines 
Unterofficier8 wilrde unansgefüllt geblieben feyn. Man erhält von ihm 
ausführliche Auskunft über Ereigniffe, welche bis jegt ganz unbefannt 
waren; und feine Nachrichten haben pas doppelte Verbienft, den hiſtori⸗ 
ſchen Zweifeln ein Ende zu machen und das Intereſſe des Lefers in 
Anſpruch zu nehmen. Oft erzählte Guillemarb Dinge, welche in mehreren 
andern Schriften ganz anders berichtet find. ‘Der Xefer wird leicht ent- . 
ſcheiden, auf welche Seite fein Zutrauen ſich neigen müffe. Ohne eben 
allen Meinungen des Sergeanten beizutreten, haben wir doch Grand zu 
glauben, daß er nichts verfichert, wovon -er nicht felbft Zeuge geweſen 
ift, und daß felbft die Verfchievenheit feiner Erzählung von andern ſich 
durch den ganz andern Stanbpunkt jener Berichtenden erflärt. Es muß 
ung ohne Zweifel angenehm ſeyn, nachdem wir über gewifle Vorfälle bie 
Meinung von Staatsmännern und Politikern vernommen haben, auh 
die Meinung der Solbaten und des Volkes zu erfahren; und man wird 
es tem GSergeanten einigermaßen Dank wiffen, daß er feiner Muße 
einer Arbeit gewidmet bat, die fi fonft für feinen Grab unb feine 
Stellung wenig zu eignen jcheint. 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden und achtbaren Familie, 
und hätte befhalb erwarten können nicht auf der Stufe des Sergeanten 
eben zu bleiben: aber einestheild wollte e8 ihm in feiner Laufbahn 
nicht glüden, und anderntheils hatte feine Erziehung, die in den Feld⸗ 
lagern ſich vollendete, nicht die Politur erhalten, welche der Umgang mit 
Sebildeten zu verleihen pflegt. Man wird in feinem Werk eine Frei- 
mäüthigfeit des Ausdrucks und-einen Reihthum von Wahrheit finden, bie 
bem Lefer, bei der unendlichen Mannichfaltigkeit der Töne, mit welchen 
er jeden befondern Thatumftand auszumalen verfteht, dieſe Memoiren 
zur angenehmen Lectüre machen. Ein Gelehrter wiirde das Ungleichartige 
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durch einen eleganten Vortrag mit einander zu verſchmelzen gemußt haben; 
der Sergeant hat aber, von den Ereigniffen entgegengefegter Natur ver- 
ſchiedenartig ergriffen, für jeden Umftand befondere Ausbrüde und Farben 
gefunden. Und wenn er aud oft aus dem erhabenen Styl f t ohne 
allen Uebergang in ven Ton einer vielleicht trivialen Familiarität herab- 
finft, fo erhält dadurch, unjere® Bedünkens, feine Schilderung nur mehr 
Leben und Originalität, und alles läßt glauben, daß das Publicum ein 
gleiches Urtheil fällen werde.“ 


| — —— ——— — ——3 
” 


Da wir durch vorftehendes genugjam von Art und Weife, Sinn 
und Zweck des gegenwärtigen Büchleins unterrichtet find, fo könnten wir 
es wohl dabei bewenden lafien, um fo mehr ald das was wir zu fagen 
haben, einigermaßen bedenklich if. Der Leſer, wenn er irgend etwas 
Gefchichtliches zur Hand nimmt, will e8 gern, für einige Zeit wenigftens, 
mit Wahrheit und Wirklichkeit volllommen übereinftinnmend anfehen. Gilt 
dieß fogar von Roman und Gedicht, warum follte e8 nicht von einer 
Lebensbeichreibung gelten? Auch mögen wir nicht gern unfern Sergeanten, 
dem wir eine befondere Vorliebe gewidmet haben, verbächtig machen; 
weil aber doch dasjenige, was wir hierbei meinen ober glauben, früher 
oder fpäter zur Sprache kommen muß, fo halten wir es fir gerathen, 
davon einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln nicht an ver Perfönlichkeit des Sergeanten: fie geht fo 
treulich als freundlich, einfach und wahrhaft durch das Ganze durch, bie 
indivivuellen Züge erſcheinen überall wieder. Ein kühner, thätiger und 
doc immer fubaltern-genügfamer Sinn zeigt ſich überall, und befonders 
von Anfang herein folgen wir der Erzählung mit getroftem ſicherm Schritt; 
nur wenn er in ber Folge bei höchſtbedeutenden Weltereigniffen mitwirkend 
oder zuſchauend wiederholt auftritt, verwunbern wir und zuerft, jchätteln 
dann den Kopf und glauben endlich einen höhern Sinn, einen wettern 
Berftand, einen freier umfchauenden Blid hinter ver Maske zu entveden. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, das Werk gebt an einem einfachen 
natürlichen Faden hin, und was daran geknüpft ift, Können wir mit Danf 
empfangen. Merkwürbig fchien uns, daß feine Abftcht auf den Tag, auf 
den Augenblid, auf gegenwärtige Intereffe zu wirken nım im minbeften 
bemerklich ſey; es gilt bloß bie Vergangenheit in ber Vergangenheit gegen 
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ſich felöft und gegen das Bergefien, gegen das völlige Auslöfchen zu retten, 
wodurch beſonders in neuefter Zeit ein Tag den andern übertündht, und 
das Unnügefte über das Trefflichfte, al8 müßte es fo ſeyn, forglos hin⸗ 
pinfelt. 

Bir erfennen alfo mit Zufrievenheit und Beifall, daß fi au dem 
heitern und harmlojen Lebensfaden eines untergeordneten Menſchen die 
wichtigſten, halbbekannten und unbelannten Ereigniſſe und Perſoönlichkeiten 
nach und nach aufreihen und über die Abgründe des Vergangenen gar 
mannichfaltige Betrachtungen veranlaſſen. Ins Einzelne dürfen wir nicht 
gehen; Ueberraſchung und Antheil fey dem Lefer unverkürzt bewahrt: aber 
Eines gedenfen wir, um dieſes Werk an die obgemelveten nochmals an- 
zuknüpfen, daß auch biefer Kriegemann auf ter Infel Cabrera erfcheint 
und uns Nachricht giebt von einem auf franzöfifche Weiſe fich conftituirenden 
Urftaat, deſſen geſetzliche Beſtinmungen, gegen diejenigen gehalten, welche 
und von ben deutſchen Verbannten befannt geworben, höchſt merhvlrbige 
Bergleihungen über den Charakter beider Nationen veranlafien. 

Uebrigens wird man uns feinen Vorwurf machen, ald wenn wir 
den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes Werk zu bringen 
geſucht, indem vie angehängten Documente anf die Einwirkung eines 
hoͤhern Kreiſes und auf entfchievene Zwecke beveutender Perfonen unver- . 
hehlt hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes, das auf jede Weile ſchätzba 
it und einem Schriftfteller, der in diefer Art des Halbromans ſich hätte 
hervorthun wollen, allerdings. Ehre machen würde. Was denn endlich 
an biefer problematifchen Production fid) weiterhin aufflären möchte, muß 
die Zeit Lehren. 

Weimar, den 9. März 1827. 


— — — — —— 


Biographiſche Denkmale von Varnhagen von Enfe. 
182%. 

Mit vielen Vergnügen babe ich dieſe glüdliche Arbeit burchgeleien ; 
fie erinnert an Plutarchs Zufammenftellung ähnelnder Lebensweifen, jedoch 
beziehen fich die brei bier aufgeführten Perfonen näher zu einander. Die 
Grafen Büdeburg und Schulenburg, wie der Baron von' Neuhof, 


find eigentlich höchſt mannichfaltige Bariationen deſſelben Themas. Zwiſchen 
dem fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert wären fie als Condottieri, 
als kühne Miethhelden aufgetreten; zwiſchen dem fiebzehnten und adıt- 
zehnten wird ihr Betragen milder, fittlicher, und jelbft ver Eigenmuß 
nimmt einen eblern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, firebender Mann, bleibt burd- 
aus ein vornehmer Söldner, kämpft bald hie bald da, bis er Gelegenheit 
findet der Republif Venedig große Dienfte zu leiften, die fie denn auch 
durch Vertrauen, fo wie durch Ehrendenkmale und ein reichliches Aus⸗ 
kommen bis in das höchſte Alter zu lohnen weiß. 

Graf Büdeburg, geburener Souverain, in einem Heinen Bezirt 
unbedingt regierend, fett ſich durch Höhe des Sinnes und der Thatkraft 
ben Allergrößten glei), wirkt für eine ferne Macht, und uneigennügig- 
großartig zieht er ſich ins eigene Enge zurüd, mit wunderbaren, ja felt- 
famen Beftrebungen, felbfiftändig und unabhängig zu feyn und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held als nöthig um für einen volllommenen 
Diplomaten zu gelten, dient andern, aber ganz um fein felbft willen; 
ihn beberrfcht die unüberwindliche Begier fi) eine Krone zu eriverben 
und zu erhalten. Durch Fein Mißgeſchick läßt er fi von immer neuen 
gewagten Berfuchen abjchreden, behauptet die ihm eingeborenen koͤnig⸗ 
lichen Formen bis ins tieffte Elend, und aud da fehlt e8 ihm nicht an 
Huldigung. 

Im Übrigen darf man von dem Ganzen fagen, bie Weltüberficht iſt 
rein und fidher, der Vortrag ernft und einfach. Andere mögen anderes 
daran rlühmen. 

Mid aber berührte das Werk ganz eigenthümlich, da jene drei Helden 
gleichzeitig mit meinem Vater, einer bi8 an meinen Lebenseintritt heran, 
zwei in meine Tage hinein, verharrten und wirkten. 

Schulenburg ſtarb 1748, Theodor 1756, Bückeburg 1777. Ich las 
alfo bier ausführlich), wa® mir von den Tagen ber Kindheit ber, bis ins 
ünglingsalter heran, ald Weltmährchen im allgemeinen vorgeffungen. 

Der Tod Schulenburgs ereignete ſich ungejähr gleichzeitig mit meines 
Baterd Aufenthalt in Benebig, wo dem Andenken bes Helden eine woch 
ganz friſche Verehrung gewidmet war. Unter den Kupfern, weldye ber 
aufmerffame Neifende zurüdbrachte, befanven fich zwei große Blätter, 
eins von Pitteri, mit ertigleit des Grabftichels nah Franz Rusca 
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gearbeitet, einem Bildnißmaler, der den großen Beifall feiner Tage durch 
edle, freie, fühne Darftellung fürftlicher Heldenmänner zu gewinnen ver- 
fand, das andere, jenes in Korfu ihm errichtete ftatuarifche Denkmal 
vorſtellend; bei welchen Blättern uns viel von den heldenmäßigen Be⸗ 
mähungen bed außerorventlichen Mannes erzählt warb, der auch hier als 
ein wohlgebilbveter, frei Gewachſener, kühn Bemeglicher ſich fehen lieh. 

Graf Büdeburg aber griff fpäter in meinen Lebensgaug ein; er 
warb mir durch Zeitgenoffen in aller feiner Würbe und Wunderlichkeit 
befannt. Wie follte aber ein fo wunbervoller Mann bei feinem Leben 
nicht wunderlich erjcheinen! 

Theodors Tod fiel mit dem Erdbeben von Liffabon, das mir fo viel 
zu denken und der Welt zu reden gab, nahe zuſammen; aud er mußte 
im Tagsgeſpräch cher feltfam als bedeutend erfcheinen, und niemand ahnte, 
daß fünfzig Yahre nad feinem Tode die Wirkungen, zu denen er ben 
erften Anftoß gegeben hatte, über die ganze Welt fi aufrollen würden. 
Denn Pascal Baoli nahm fein Gefhäft auf, die unbändigen Corficaner 
von der Einwirkung Gemua’s zu befreien; da denn bald darauf bie Luft 
fih felbft zu regieren auf die norbamerikanifchen Colonien überging, und als 
e8 dort fo wohl gelang, nachher bald zurückkehrte und noch bis auf dem heuti⸗ 
gen Tag eimen offenbaren und geheimen Kampf zu beftehen nicht ermüdete. 

Dank fey daher im allgemeinen dem Berfafler, daß er ung eme 
unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche fo Har und ausführlich 
vor die Seele geführt, und von meiner Seite befonbers, daß er meine 
früheften Sugenberinnerungen wieder aufgefriiht. Denn das ift, bei 
manchem Entbehren, der große Bortheil des hohen Alters, ſich ein ganzes 
Jahrhundert vorführen zu Können und es beinahe als perſönlich gegen- 
wärtig anzuſchauen. 


Baruhagen von Guſe's Biographien deutſcher Dichter. 
1827. 

» Banl Flemming, Briedrih von Canig und Johann von 

Beffer erfcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höchſt willlommen. Die 

Werke genannter Dichter flanden im Franzband ehrenvoll, mit golbver- 

ziertem Rüden, in meines Vaters Bücherſammlung. Ich lernte darin 
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lefen mehr als daß ich fie las; ihr Anfehen uud ber allgemeine Ruhm 
prägte mir Chrfurdt ein; das Charakteriftifche freilich ihrer Verdienſte, 
wie fie mir nun der trefflih ſchildernde, gefondert und geiftreidh vor: 
tragende Biograph in Werth und Würde, Kraft, Anmuth und Sonber- 
barkeit wohlſchaulich darftellt, blieb mir, ich geftehe e8 gern, mein Leben 
lang verborgen; doch erinnere ich mid, daß fie ſämmtlich, mit andern 
ihrer Zeitgenoffen, da ich eine Weile auf ihrem Wege fortzubichten begann, 
mir ald Knaben und Yüngling wie ein Alp beichwerlich auflagen. Diele 
Wirkung begreife ich erft jet, da fie beim Lejen obengenannten Bandes, 
al® das wieder auffteigende Gefpenft einer uralten Zeit, auf diefelbe Weile 
laſteten. R*b 

Niemand wird jene Biographien ungeleſen laſſen, und meine Freunde 
bitte ich dabei, ſich auch mich in jenen Tagen zu vergegenmwärtigen, wo 
ich mich weder mit folcherlei Lieb⸗ und Hofſchaften, noch mit berlei geftalt- 
lojem und doch biumenreichem Inhalt, mit dem halb gewandten und meift 
gehaltleeren Ausdruck, mit der unerquidlichen Dogmatik des proteftantifchen 
Kirchenliedes in feinem Sinne befreunden konnte, wenn dasjenige, was 
ih in mir zu entwideln ſtrebte, nicht unterbrüdt und mißgeleitet 
werben follte. 

Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Siud ja meine erften ins 
Publicum gebrachten Productionen im eigentliähftien Sinne gewaltfame 
Ausbrüche eines gemüthlihen Talents, das aber fich weder zu rathen 
noch zu helfen weiß. 

. Und biemit fey denn auch dem wertben Verfaſſer diefer Biographien 
von meiner Seite Dank gejagt. Seit geraumen Jahren wirkt er anf bie 
freundlichfte Weife mit mir in gleichem Sinne, und beförbert mein Be 
ftreben durch ein befahendes Entgegentommen. Ich zähle ihn zu den⸗ 
jenigen, die zunächſt unfere Nation literarifch in ſich felbft zu einigen das 
Talent und den Willen haben. Möge er mit feinen biographiſchen Dar- 
ftellungen immer weiter in das achtzehnte Jahrhundert herangehen und 
burch Darftellung der Individualitäten und bes Zeitgeiftes, mit dem fie 
in Wechſelwirkung geftanden, Klarheit des ganzen Zuftanbes beförbern. 
Klarheit nöthigt zur Einſicht, Einficht erfchafft Duldung, Duldung ifl 
bie einzige Vermittlerin eines in allen Kräften und Anlagen thätigen 
Friedens. 


— — — — — — 
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Für Freunde der Tonkunſt vou Friedrich Nochlig. 
Erſter Bant. 


- 1824. 


Wohlwollende Lefer geben mir ſchon lange zu, daß ich, auftatt Über 
Bücher zu urtheilen, den Einfluß ausfpreche, ven fie auf mich haben 
mochten. Und im Grunde ift dieß doch das Urtbeil aller Leſenden, wenn 
fie auch ihre Meinung und Geſinnung dem Publicum nicht mittheilen. 
Der Unterrichtete findet in einem Buche nichts Neues und kann es daher 
nicht loben, indbeflen ber jüngere Wißbebürftige baran feine Kerntniſſe 
mit Erbammg vermehrt; der Eine wird gerührt, wo ber Andere Talt 
bleibt; deßhalb ift die Aufnahme eines Werts jo ſehr verſchieden. 

Bei dem obgenannten hatte ich mich beſonders zu erfreuen, und 
jwar will ich zuvörderſt der gemüthlid ausführlichen Darftellung des 
Meifias von Händel gebenfen; fie erregte in mir die unwiderftehliche 
Schufucht, von dem Werke, das mich früher an die ernflefte Tonkunſt 
herangeführt, fo viel abermals zu vernehmen, daß die alten halb ver- 
klungenen Gefühle fich wieder entwidelten und bie jugendlichen Genüffe 
in Geift und Seele ſich nochmals ernenerten. 

Dazu gelange ich denn jett unter der Anleitung eines wadern Mufil- 
directors, durch Theilnahme von Tonkänftlern und Liebhabern. Sch folge 
nunmehr bem ange des unſchätzbaren Werkes nach vorliegender Anleitung; 
man jchreitet vor, man wiederholt; und fo hoffe ich in einiger Zeit ganz 
wieder von Händel’fcher Geiftesgewalt durchdrungen zu feyn. 

Die Biographien Hillers und ver Shmehling-Mara thaten 
mir fehr wohl, und veranlaften nachftehende Betrachtung. 

Unbelannt mit ber nächſten Umgebung lebt die Jugend immerfort, 
entweder zu ſehr mit fich felbft beichäftigt oder mit Gedanken und Beſtre⸗ 
bungen in die ferne gerichtet; nur bie Folgezeit Härt ums über die ver- 
gangene Gegenwart auf. 

Diegmal warb ich denn in jene Tage verfegt, wo ich in Leipzig, in 
ſtudentijchem Dunkel und Dünkel, umberging, alles guten Willens mir 
bewußt, nach unbentlichen Zweden auf Irrwegen taftete. 

Auch ich babe den guten Hiller befucht und bin freundlich von 
ihm anfgenommen worden; doch wußte er mit meiner wohlwollenven 
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Zubringlichkeit, mit meiner heftigen, durch keine Lehre zu befgwichtigenden 
Lernbegierde ſich jo wenig als andere zu befreunden. 

Auch jene Demoiſelle Schmehling habe ich Damals bewundert, eine wer- 
dende, für uns unerfahrene Knaben höchſt vollendete Sängerin. Die Arien: 
Sul terren piagata a morte etc. und Par che di giubilo etc. aus Hafens 
Helena auf dem Ealvariberg weiß ich mir noch im Geifte hervorzurufen. 

Indem ich mich num mit biefem und ben übrigen aumutbhig belch- 
renden Auffägen unterhalte, fcheint mir der Mann zur Seite zu ftehen, 
den ich fchon fo lange Jahre als freundlich theilnehmenden Mitgenofien 
eines bedeutenden Zeitalter8 zu ehren hatte, der zu meinem Lebensgange 
ſich heiter und froh, wie ich mich zu bem feinigen, gefügt. Bon ber 
erften Zeit an, erfcheint er al® rein wohlwollender Beobachter und eben 
biefen Charakter gewinnen feine Vorträge; er ſchreitet ruhig getroſt in ber 
Literatur feiner Tage daher, erwirbt die vollfommenfte Leichtigleit des 
Auspruds, fagt nur, mas fi ausfprechen läßt, und fpricht e8 gut aus; 
zu feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall eine eingeborene 
Harmonie, ein muſilaliſches Talent entwidelt fi aus feinem Innern, 
und er fördert e8 mit Sorgfalt fo, daß er feine fehriftftellerifhe Gabe 
zu Darftellung von mufifalifchen Erfahrungen und Gefegen mit Leichtig- 
feit benugen Tann. Wie viel ihm die gebildete Welt bierin ſchuldig ge- 
worden, ift faum mehr zu fondern: denn feine Wirkungen find fchon in 
die Maſſe der Nation übergegangen, woran er ſich denn in einem höhern 
Alter uneigennügig mit allgemeiner Beiftinnnung vergnügen kann. 

Seine heitern Probuctionen, die man als Blüthen einer wirklichen 
Welt anfehen darf, find von jedermann gelannt, und werben auch in 
einer neuen concentrirten Ausgabe, die unter dem Titel: „Auswahl aus 
Fr. Rochlitz ſämmtlichen Schriften, Leipzig 1821 u. ff.“ erſchien, feinen 
Freunden abermals in die Hände gegeben und jüngeren Leſern als Tiebens- 
wärbige neue Gabe geboten. 

Hier enthalte ich mich nun nicht, einer der wunberfamften Produc⸗ 
tionen zu gedenken, die ſich vielleicht je, man barf wohl fagen ereignet 
haben. Es ift das Tagebuch der Schlacht bei Leipzig, wo bie 
beiden Talente des Verfaſſers als Schriftftellers und Tonkünſtlers vereint 
bervortreten und zugleich fein ruhiger, zufammengenommener Charalter 
fih bewährt, wie der eines Schiffers im Sturm, aufmerkend gefchäftig, 
obgleich beängftigt, ſich gar löblich hervorthut. 
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Das Berürfniß unferes Freundes, Ereigniſſe zu beobachten, feine 
Gedanken durch Schrift, feine Empfindungen muſilaliſch auszubräden, 
wird uns baburd erhalten und auch ber Folgezeit offenbart. Das Un- 
bewußte, Defultorifche der überbrängteften Augenblide — von gefahr: 
voller Beobachtung kaum zu üÜberlebender Momente zum Flügel, um das 
Herz zu erleichtern, zum Bult, um Gebanfen und Anſchauungen zu 
friren — ift einzig; mir ift wenigftens nichts ähnliches befannt. ‘Diele 
bewußte Bewußtloſigkeit, dieſes unvorfägliche Betragen, dieſe bebrängte 
Thätigfeit,, diefe nur durch Wiederkehr zu gewohnten, geliebten Beſchäfti⸗ 
gungen gefundene Selbfthülfe, wo eine im augenblidlichen bänglichen 
Genuß erhafchte Wieverherftellung ſchon genügt, um größeren Leiden mit 
mwerlorener Selöftftänbigleit wieder entgegengehen zu Tüunen — alles 
dieſes ift ein Document file künftige Zeiten, was die Bewohner Leipzigs 
mid ber Umgegend gelitten haben, als das Wohl ber Deutſchen nad) 
langem Drud fi endlich wieder aufrichtete. 

Auch mir befonders war dieſes Tagebuch von großer Bedeutung, 
indem ich gerade in benjelbigen Stunden noch in ahnungsvoller Sicher 
heit, umgeben von einer ängftlihen Stille, meinen gewöhnlichen Gefchäften 
nachging, oder vielmehr im Xheatergeichäft den Epilog zu Eſſer 
fhrieb, in welchem die merkwinrbigen prophetifhen Worte vorlommen: 


Der Menjch erfährt, er ſey auch wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen legten Tag! 


— — — — 


Solgers nachgelaffene Schriften und Briefwechfel. 
Zwei Bände. " 
1827. 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menfchen liest man mit 
großem Antheil, und das mit Recht: wir werben unmittelbar in bie 
fernften Gegenden und Lebenszuftände verjegt, und doch müfjen wir 
immer den Charakter, das Herkommen und bie Denkweile bes Verfaſſers 
abziehen, wenn wir uns daraus wahrhaft unterrichten wollen. 

Briefe eines einflußreichen Mannes an einen oder mehrere Freunde, 
in einer Reihe von Jahren gefchrieben, geben uns ſchon einen reiner 


Begriff von den obmwaltenden Zuſtänden umb Gefimmumgen. Aber ganz 


unfhätber find Briefwechſel zweier ober mehrerer durch Thätigteit ü im 
einem gemeinfamen Kreis fich fortbilbender Perſonen. 


Diefes gilt von dem in dem erften Theil obgenannten Wertes uns 
in Die Hände gegebenen Briefiwechjel. Die brei wichtigen Männer Golger, 
Ziel und Raumer ımterhalten fich über ihr fortfchreitendes Dichten und 
Zrachten, Wollen und Thun, und fo kommt, ganz ohne Borfag, 
vollftändiges Bild eines edlen lebendigen Kreifes zu Stande, einer Schraube 
ohne Ende, die in das Nächſte eingreift und fo das Fernſte in Bewe 
gung fest. Der Kreis ift nicht abgeichloflen; ein unb der andere Freund 
wird beiläufig mit aufgenommen: das Wirken der Weitgeichichte, das Ge 
genwirfen der Individuen wird Far, man begreift feinen eigenen Bezug, 
und lernt einfehen, wie man felbft in bie Ferne gewirkt, was Zeitgenoffen 
von unfern Thätigleiten aufgenommen, was fie abgelehnt, was Folge 
gehabt, was erfolglo8 geblieben. 

Bei Herausgabe der Yugenbereigniffe meines Lebens konnte ich fchon 
bemerken, daß ich manchen feit Yahren Mitheranlebenden Freude gemacht, 
indem ich ihnen längft vergangene Zeiten und Creigniffe, woran and) fie 
Theil genommen, durch das Vehikel meiner Zuftände wieder vergegenwär⸗ 
tigt. Und fo haben wir allerdings ben Herausgebern, bie auch als Mit- 
arbeiter anzufehen find, auf das ſchönſte zu danken, daß fie fein Bedenken 
trugen uns basjenige bald zu überliefern, was uns als Miterlebtes 
freundlichft anfprechen muß. 

Wie zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in ein näheres 
Berhältnig getreten, meine Arbeiten aufgenommen und fi baran 
erbaut, verdient wohl zunächſt eine dankbare Erwähnung, obgleich fein 
fiebenswilrkiger Charakter fich befonders in dieſen Briefen auf eine Weife 
bervorthut, die feines Commentars bedarf; ich hoffe daher durch Empfeb: 
lung biefer beiden Bände, welche von feinem Gebilveten, an neuerer 
Literature Theilnehmenden ungelefen bleiben fönnen, ſchon einen Theil meiner 
Schuld abgetragen zu haben. 
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3 8. Jacobi's auderlefener Briefwechfel, 
in zwei Bänden. 
1827. 


Eine höchſt interefiante Kectüre fürs Publicum, dem es um Einzeln- 
heiten der Berfonn und Schidfale zu thun ift, für mich eine höchſt 
traurige Unterhaltung. Ich recapitulive was ich fchon weiß, und febe 
mm deutlicher, warum ich mit fo viel guten und vorzüglichen Menſchen 
niemals eigentlich übereinftimmen konnte. Jetzt da ich fie in ein paar 
Bänden zufammengebrängt in der Hand habe, kommen fie mir vor wie 
Menſchen, die ſämmtlich Eine Sprache fprechen, aber in ben verfdie- 
denften Dialekten, und jever glaubt, auf feine Weife drücke man fi am 
beften aus: der Schweizer fchüttelt den Kopf Über den Niederſachſen, ver 
Wiener über den Berliner; von dem worauf e8 eigentlich ankäme, weiß 
aber einer fo wenig zu fagen als ber andere; fie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfefte, und niemand bat die Braut gefehen. 
Beſieht man es genau, fo gründet fi doch zuletzt nur ein jeder auf ein 
gewiſſes inneres Behagen an feinem Dafeyn. Der Glaube, die Zuver⸗ 
fiht auf das bischen, was man ift over feyn möchte, bejeelt einen jeven, 
nnd fo möchte er fih auch dem andern machen, eigentlidy den anbern 
ſich gleich machen, und dann, denken fie, wäre es gethan. Erſt becom- 
plimentiren fie fi von der Seite, wo fie ſich gerade nicht abftoßen; zu⸗ 
lett aber, wenn jeder ehrlich wird und feine Individualität herauskehrt, 
fahren und bleiben fie auseinander. Ueber die Perfönlichkeiten ſelbſt Lafien 
fih merkwürdige Betrachtungen anftellen. Da ich bie meiften Individuen 
genau gefannt, mit und an einigen berfelben mehr gelitten als genoffen 
babe, fo zeichnen fie ſich in dieſen Briefen mir recht deutlich auf. Ich 
will ſehen, daß ich mir den Antheil und Humor erhalte, diefe Züge feft- 
zubalten; follte ich e8 auch nur fpät zu Tage geben, jo wird es immer 
ein Vermächtniß bleiben. 

Jacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja er ſprach 
deutlich aus, fie verberge ihm feinen Gott. Nun glaubt er mir triumphirend 
bewiefen zu haben, daß es feine Naturphilofophie gebe; als wenn die 
Außenwelt dem, der Augen bat, nicht überall die geheimften Geſetze 
täglich und nächtlich offenbarte! In diefer Confequenz des unendlich 
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Mannichfaltigen fehe ich Gottes Handſchrift am allerdeutlichſten. Da 
. tobe ih mir unſern Dante, ber uns doch erlaubt um Gottes Entelin 

zu werben. 

Bon Gott dem Bater ſtammt Natur, 

Das allerliebfte Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 

Ein trener Werber fand fie mild. 

Sie liebten ſich nicht unfruchtbar: 

Ein Kind entiprang von hohem. Sim. 

So ift uns allen offenbar, 

Naturphiloſophie fey Gottes Entelin. 


S. Dante dell’ Inferno canto Xl. 8. 


Die Berlobung, 
eine Rovelle von Ludwig Tied. 
1823. 

Ein geprüfter anerfannter Dichter ber beften Art fühlt ſich humori⸗ 
flifch geneigt, zum Oſtwinde gefellt jene leivigen Nebel zu zerftrenen, 
weldye die finnig- geiftigen Regionen Deutfchlauds zu obſcuriren bei dem 
niebrigften Barometerftand fih anmaßen. Gelingt e8 auch wohl nicht 
ganz den Horizont zu reinigen, fo bat er doch wenigftens das büftere 
Gewölt an die Berge geworfen, wo es denn abregnen, abfchneien oder 
fich felbft verzehren mag; uns aber bat er wieber einen klaren blauen 
Himmel des Menſchewerſtandes und reiner Sitte zu eröffnen gewußt. 
Danten wir ihm dafür aufs herzlichſte, bemerken aber zugleich, daß er, 
uns diefe Wohlthat erzeigend, auch gegen ſich felbft eine fchöne Pflicht 
erfüllt; denn er konnte ſich wohl fagen: 


Tunc tua res agitur, paries dum proximus ardet 
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Juſtus Möfer. 
1822. 


Gern erwähne ich diefes trefflihen Mannes, ver, ob ich ihn gleich) 
niemals perſönlich gekannt, durch feine Schriften und durch die Eorrefpon- - 
benz, bie ich mit feiner Tochter geführt, worin ich die Gefinnungen bes 
Vaters Über meine Art und Wefen mit Einſicht und Klugheit ausge 
ſprochen fand, fehr großen Einfluß auf meine Bildung gehabt bat. Ex 
wor der tüchtige Menſchenverſtand felbit, werth ein Zeitgenofle von 
Lefling zu feyn, dem Repräfentanten des kritiſchen Geiſtes; daß ich ihn 
aber uenne, bin ich veranlaßt durch die Nachricht, im nächften Jahre 
werde ein ziemlicher Band Fortfegung der Osnabrüdifchen Gefchichte, aus 
Möſers binterlaffenen Papieren entnommen, uns gefchenkt werden. Und 
wären es nur Fragmente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werben, indem 
bie Aeußerungen eines folchen Geiftes und Charakters, gleich Goldkörnern 
und Goldſtaub, denſelben Werth haben wie reine Golobarren, und noch 
einen höhern als das Ausgemünzte felbft. 

Hier nur einen Hauch dieſes himmlifchen Geiſtes, der und anregt 
ähnliche Gedanken und Ueberzeugungen beigufügen. 

„Ueber den Aberglauben unferer Borfahren. Es wird fo 
viel ven dem Aberglauben unferer Vorfahren erzählt, und fo mancher 
Schluß zum Nachtheil ihrer Geiftesfräfte daraus gezogen, daß ich nicht 
umbin faun, etwas, wo nicht zu ihrer Rechtfertigung, doch wenigſtens 
zu ihrer Entſchuldigung zu jagen. Meiner Meinung nach hatten biefelben 
bei allen ihren fogenannten abergläubifchen Ideen keine andere Wbficht, 
als gewiffen Wahrheiten ein Zeichen, was noch jetzt feinen cigenen Namen 
in der Bollsfprache hat: Wahrzeichen, aufzubrüden, wobei man fid) 
ihrer erinnern follte, fo wie fie dem Schlüffel ein Stüd Holz anknüpften, 
um ihm nicht zu werlieren, ober ihn um fo geſchwinder wieber zu finden. 
So fagten fle z. B. zu einem Kinbe, das fein Meſſer auf den Rüden 
oder fo legte, daß fich leicht jemand damit verlegen Tonnte, die heiligen 
Engel würden fih, wenn fie auf dem Tifche herumfpazierten, bie Füße 
baran verwunden; nicht, weil fie biefes fo glaubten, fondern um bem 
Kinde eine Gedächtnißhülfe zu geben. Sie lehrten, daß jemand fo manche 
Stunde vor der Simmelsthüre warten mäffe, als er Salzlörner in feinem 
Leben unnlitzerweiſe verfirenet hätte, um ihren Kindern oder ihrem Gefinde 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 16 
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einen Denkzettel zu geben, und fie vor einer gewöhnlichen Nachläſſig⸗ 
keit in Kleinigkeiten, die, zufammengenommen, beträchtlich werben können, 
zu warnen. Sie fagten zu einem eiteln Mäpchen, weldye® fogar noch 
Des Abends dem Spiegel nicht vorübergehen konnte, ohne einen verftoh- 
lenen Blick hincinzuthun, der Teufel gude derjenigen über die Schulter, 
welche ſich des Abends im Spiegel bejehe, und was vergleichen Anbängfel 
mehr find, wodurch fie eine gute Lehre zu bezeichnen und einzuprägen fich 
bemüheten. Mit Einem Worte, fie holten aus der Geifterwelt, wie wir 
aus der Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine Wahrheit 
recht tief einprüden ſollten.“ 


—. 


Gar löblich ſtellt Möſer die fromme und die politifche Fabel gegen 
einander; bie legtere will zur Klugheit bilben, fie deutet auf Nuten und 
Schaden, bie erftere bezweckt fittliche Bildung und ruft religtöfe Borftel- 
lungen zu Hülfe. In ber politifchen fpielt Reineke Fuchs die große Rolle, 
indem er entfchieden feinen Vortheil verfieht, und ohne weitere Rüdfichten 
auf feine Zwede losgeht, in der frommen Fabel find dagegen Engel und 
Teufel faft allein die Wirkeriden. 


Drigened jagt, feine Zeitgenoffen hielten die warmen Quellen für 
heiße Thränen verftoßener Engel. 


— — — — on 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens: beide erfinden eingebildete 
Weſen, und zwiſchen dem Wirklichen, Handgreiflichen ahnen fie die felt- 
ſamſten Beziehungen; Synipatbie uud Antipathie walten bin und ber. 

Die Poefle befreit fi immer gar bald von folhen Feſſelu, bie fie 
ſich immer willlürlich anlegt; ber Aberglaube dagegen Läßt fi Zanber 
ſtriden vergleidhen, bie fi) immer ſtärker zufammenziehen, je mehr man 
ſich gegen fie firäubt. Die hellfte Zeit iſt nicht vor ihm ſicher; trifft er 
aber gar in ein dunkles Jahrhundert, fo firebt des armen Menfchen ums 
wöllter Sinn aljobald nach dem Unmöglichen, nach Einwirkung ins Geifter 
reich, in die Ferne, in bie Zukunft; es bildet fidh eine wunderſame reiche 
Welt, von einem trüben Dunſtkreiſe umgeben. Auf ganzen-Iahrhunderten 
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laſten folche Nebel und werben immer bichter und-dichter: die Einbilbungs: 
kraft brütet über einer wüſten Sinnlichkeit; die Vernunft fcheint zu ihrem 
göttlichen Urjprung gleich Afträen zurüdgelehrt zu feun; der Verſtand 
verzweifelt, da ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen. 


Dem Boeten ſchadet der Aberglaube nicht, weil er feinen Halbwahn, 
dem er nur eine mentale Gültigfeit verleiht, mehrfeitig zu gute machen 
fann. 


——— —— nn 


Lorenz; Sterne. 
1827. 


Es begegnet uns gewöhnlich bei raſchem Borfchreiten der Iiterarifchen 
fowohl ald humanen Bildung, daß wir vergeffen, wen wir die erjten 
Anregungen, die anfänglichen Einwirkungen fcyuldig geworben. Was da 
ft und vorgeht, glauben wir, müffe fo jeyn und geſchehen; aber gerabe 
deßhalb gerathen wir auf Irrwege, weil wir biefenigen aus dem Auge 
verlieren, die uns auf den reiten Weg geleitet haben. In dieſem Sinne 
mache ich aufmerffam auf einen Mann, der vie große Epoche reinerer 
Menfchenkenntnig, edler Duldung, zarter Liebe in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zuerft angeregt und verbreitet hat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanke, werbe ich oft erinnert; 
auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern nud Wahrheiten bie _ 
Rede ift, die unter ven Menſchen bin und wieder ſchwanken. Ein brittes 
Bort kann man im zartern Sinne hinzufügen, nämlih Eigenheiten. 
Denn es giebt gewilfe Phänomene der Menjchheit, die man mit biefer 
Benennung am beften ausbrüdt; fie find irrthümlich nach außen, wahrhaft 
nach innen und, recht betrachtet, pfychologifch höchſt wichtig, Sie find 
das, was das Individuum conflituirt, das Allgemeine wird dadurch ſpe⸗ 
cificirt, und in dem Allerwunberlichften blickt immer nod etwas Ber- 
fland, Bernunft und Wohlwollen hindurch, das uns anzieht und feflelt. 

Gar anmuthig hat in diefen Sime Yorid Sterne, das Menfchliche 
im Menfchen auf das zartefte entdeckend, viefe Eigenheiten, in fofern fie 
fi thätig äußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr fie find es, 
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bie den Menfchen nach einer gewiffen Seite bintreiben, in einem folge 
vechten Geleife weiterjchieben, und chne daß es Nachventen, Weberzen- 
gung, Vorſatz oder Willenstraft bebürfte, unmerfort in Leben unb Be 
wegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiermit verjchwiftert ſey, 
fällt fogleidy in Die Augen: denn fte begänftigt ja die Bequemlichkeit, in 
welcher unfere Eigenheiten ungeftört Binzufchlendern belieben. 


— — — — — 


Irrthümer und Wahrheiten von Wilhele Schüg. 


Nächſt den Eigenheiten müßte man die Influenzen bebenfen; 
jene kann man ſich vorftellen als Formen des lebendigen Daſeyns und 
Handelns einzelner, abgeichlofiener, beichränkter Weſen, und in biefem 
Sinne giebt e8 Eigenheiten, ver Imbivivuen, fo wie ber Nationen. Und 
biefe find e8 denn, melde, indem fie fid) von bem Individuum über das 
Belt, von einer Nation über die Welt verbreiten, als Inflnenz erfcheinen. 

Hieraus läßt fih nun fon erkennen, daß eine Eigenheit an ſich, 
wo nicht lobenswertb, doch wenigſtens duldbar fenn könne, indem fie 
eine Art zu ſeyn. ausdrückt, welche man als Bezeichnung irgend eines 
Theils des Mannichfaltigen gar wohl müßte gelten laſſen. Die Jufluenz 
dagegen ift immer gefährlich, ja fie wird meilt ſchädlich: denn indem fie 
fremde Eigenheiten über eine Maſſe heranführt, fo fragt ſich ja, wie 
biefe anlommenden Eigenheiten fi mit ben einheimifchen vertragen, und 
ob fie nicht eben durch Vermiſchung einen krankhaften Zuftand hervor⸗ 
bringen. 

Dian will bemerkt haben, daß zwei verſchiedene Menſchenmaſſen, in 
einem engen Raum, 3. B. eines Schiffs, vereinigt, wenn jchon beide 
gefund, doch einen gefährlichen, krankhaften Zuſtand erzeugen. Die me 
bieinifche Polizei hat beobachtet, daß Heerden ungariſcher Ochfen, nad 
Schleſien geführt, eine Krankheit mitbringen, die, wenn man ſolche Gäſte 
in Wäldern oder auf Weibeplägen ifolirt, fich fehr bald verliere, wogegen 
bafielbe Uebel, wenn es die einheimifchen Thiere "ergreift, bie ſchrecklichſten 
Niederlagen anridhtet. 

Erfahren hat man ſodann, daß alle Eontagien in den erfien Mo 
menten der Mittbeilung viel heftiger und ſchädlicher wirken, als in ber 
Folge, eben vielleicht weil fie in der ergriffenen Maſſe nicht eine 
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homogene, fonbern eine wiberwärtige, nicht eine vorbereitete, nachgiebige, 
fondern eine fremde, wiverfpenftige Eigenheit antreffen. 

Alles das bier Gefagte läßt fi Wort fir Wort im Geiſtigen an⸗ 
treffen. Und wie ſollte es nicht, da wir ja keine geiſtige Wirkung ohne 
körperliche Unterlage gewahr werben ? 


— — — — — 


Wie wir zu dieſen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wird dem⸗ 
jenigen einleuchten, welcher obgemeldetes Heft mit Aufmerkſamleit geleſen. 
Ia der Verfaſſer ſelbſt wird billigen, wenn wir auf feinem Wege weiter 
fortfchreiten, oder vielmehr ihn darauf fortzufchreiten bitten. 

Wir ehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigenheit wenig. 
ftend an ſich als unſchuldig und unſchädlich betrachtet werden könne; denn 
wenn fie felbft dem damit behafteten Individuum ſchädlich wäre, fo würde 
das als ein geringes Uebel anzuſehen feyn, was ein jever felbit zu tragen 
hätte, - 

Betrachten wir in dieſem Sinne, was man Nationalvorurtheil zu 
nennen beliebt, oder auch dasjenige, was von fittlihen und religiöjen 
Folgen eine Nation ganz anders, als die andere ergreift, fo werben wir 
gar mandyes aus dem Borgefagten entfpringende Räthſel zu [öfen ver⸗ 
mögenb ſeyn. 


Dem operoſen, unabläſſig im irdiſchen Thun und Treiben beſchäf⸗ 
tigten Engländer muß der ſtreng beobachtete Sonntag höchſt willkommen 
bleiben, der weniger, beſonders in ſüdlichen Ländern, beſchäftigte Katholik 
wird außer dieſem Ruhetag noch Feiertage, um ſein Leben intereſſanter 
zu machen, bedürfen. Der deutſche Proteſtant, immer mit Nachſinnen 
beſchäftigt, und außer ſeinen obliegenden nothwendigen Pflichten, außer 
ſeinem herkömmlichen Beruf noch immer zu geiſtigem Denken und Thun 
aufgeregt, wird eines ſolchen, oft wiederkehrenden Ruhetags weniger 
bedürfen, da er, der Natur feines Glaubensbekenntniſſes nach, einen 
Theil eines jeven Tags zu feierliher Betrachtung aufgerufen wirb; weß⸗ 
halb denn, beſonders nach Verfchievenheit des Geſchäfts, in ganz ver- 
ſchiedenem Sinne ber geſetzliche Feſttag gefeiert wird. . 


— 
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Nun möchte es ſcheinen, als wenn wir uns von dem erſt einge⸗ 
ſchlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein, wenn einmal davon die 
Rede iſt, allgemeine Betrachtungen anzuſtellen, ſo thut man wohl, ins 
Allgemeinſte zu gehen, weil ſich alsdann alles und jedes gradweiſe am 
ſicherſten unterordnet. Denn ob wir gleich mit dem hochgelobten Verfafſer 
vollkommen einig find, und an feinem Vortrag nichts zu ändern wüßten, 
fo bemerfen wir boch, daß er felbft vermeibet noch eine gewifle nahe 
anſtoßende Höhe zu erflimmen, fidy zu einer noch erweiterten Heberficht 
zu befennen. Zwar fpricht er fchon vieles Höchftbebeutende aus, und im 
der Weberficht eines gewiſſen Kreiſes vermiffen wir nichts; vieleicht iſt es 
auch noch nicht Zeit ſich weiter völlig auszuſprechen, da die eigentliche 
entfchievene Richtung unferer Tage noch in unanfhaltberem Gange if. 
Mebrigen® leidet 68 keine Frage, daß, je mehr Perfonen fi) über den 
wahren Zuſtand, fich über das Wünfchenswerthe im Unvermeidlichen zu 
verftändigen wiſſen, deſto befler wird e8 zu achten ſeyn, deſto größern 
Bortheild werben bie Zeitgenoffen, werden bie Nachfahren fidy zu er- 
freuen haben. 





— on 


Zulegt wird auch von foldher Höhe ein jedes einflußreiche Beſtreben, 
Schreiten und Gelangen ber fämmtlichen Kinfte vom Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts an dem Beichauer deutlich werben, und es wirt 
für den hochvernünftigen Denker, ver fih von Jahrzehnten und⸗Zwanzigen 
nicht irre machen läßt, immer höchſt merkwürdig bleiben, wie jede Kunft 
und die zu ihrem Erſcheinen nothwendige Techuil fich gebilvet, bebingt, 
beftinmmt, vor⸗ und zurüdgegangen, und dadurch doch am Ende nur ben 
Tag gewonnen; benn das Jahr und das Luftrum geht feinen Gang, und 
von allem Beftreben, Unternehmen, Wagen, von allem Förbern und 
Beripäten bleibt denn doch dasjenige nur übrig, was in feiner Grund⸗ 
erſcheinung ein wahrhaft lebendiges Dafeyn hegte und es mittheilte. Die 
einzige wahre Influenz ift die der Zeugung, der Geburt, des Wachſens 
und Gedeihens. Dieſes aber läßt fi) nur beurteilen, wenn dic Pflanze 
ben ganzen Weg ihres geregelten organischen Lebens durchlaufen hat, 
welches denn alſo unfern Nachkommen, lieber aber unfern Borgreifenben 
anheimgeftellt ſey, unter welche Iegtern wir Herrn Wilhelm Schüß, 
Berfafler von Irrthümer und Wahrheiten, mit Vergirügen, unt, 
wie e8 uns fcheint, mit Necht zählen dürfen. 
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Geneigte Theilnahbme an den Wanderjahren. 
" 1821. 


Da nun einmal für mich bie Zeit freier Geftänpniffe herangekommen, 
jo ſey auch folgendes gegenwärtig ausgefprochen. 

In fpäteren Jahren übergab ich lieber etwas dem Drud, als in ben 
mittleren: denn in biefen war die Nation irre gemacht duch Menſchen, 
mit denen ich nicht rechten will. Sie ftellten fich der Maſſe gleih, um 
fie zu beherrſchen; fie begünftigten das Gemeine als ihnen felbft gemäß, 
und alle® Höhere ward als anmaßend verrufen. Man warnte vor tyran⸗ 
niſchem Beginnen anderer im Literarkreije, indeſſen man felbft eine aue- 
ſchließende Tyrannei unter dem Scheine von Riberalität auszuüben fuchte. 
Es bedarf Feiner langen Zeit mehr, fo wird biefe Epoche von eblen Ken⸗ 
nern frei gejchilbert werben. 

Nun darf ich mich aber zulegt gar mannichfach beſonders auch des 
Wohlwollens gegen die Wanderjahre dankbarlichſt erfreuen, welches 
mir bis jegt breifältig zu Geficht gefommen. Ein tieffinnender und füh— 
Inder Mann, Barnhagen von Enfe, der, meinen Lebendgang ſchon 
längft aufmerffam beobachtend, mich über mich felbft feit Jahren belehrte, 
bat im Gefellfhafter die Form gewählt, mehrere Meinungen im 
Briefwechjel gegen einander arbeiten zu laſſen, in folhem alle fehr glüd- 
lid, weil man ven Bezug eines Werks zu verſchiedenen Menfchen und 
Sinnesweifen hierdurch am beften zur Sprache bringen, und fein eigenes 
Empfinden mannichfach und anmuthig an den Tag geben kann. 

So hat denn auch im Literarifhen Konverfationsblatte fi 
ein Ungenannter gar freundlich erwiefen, bei deſſen Vortrag und Urtheil 
die Bemerkung wohl ftattfinden mag, daß guter Wille Mar und ſcharf 
fieht, indem er das was geleiftet worden, willig anerfennt, und es nicht 
allein für das was es gelten kann, gelten läßt, fonbern ihm noch aus eigener 
holder Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und kräftigere Wirkung verleiht. 

Profeffor Kayßler zu Breslau ftelt in einer Einladungsſchriſt 
Plato’8 und Goethe's Pädagogik gegen einander; ernft und gründlich), 
wie es dem Erzieher wohl geziemt. Er ift nicht ganz mit meinen An- 
falten zufrieven, welches ich ihm fo wenig verdenke, daß ich vielmehr 
auf fein bebächtiges Heft fogleich das Motto gefchrieben: 


il y a une fibre adorative dans le coeur humain. 
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Durch weldes Bekenntniß ich denn eine völlige Uebereinſtimmung mit 
einem fo würdigen Maune auszufprechen gedachte. 

Dieſen wertben Freunden Tann ich für den Augenblick nur fo viel 
erwiebern, daß es mich tiefrührend ergreifen muß, das Problem meines 
Lebens, an dem ich felbft wohl noch irre werben könnte, vor der Ration 
fo Mar und rein aufgelöst zu fehen; wobei ich mich denn auch Über manches 
Zweifelhafte belehrt, über manches Beunruhigende befchwichtigt fühle. Ein 
folder Fall möchte fi in irgend einer Literatur wohl felten zugetragen 
haben, und es wirb ſich gar wohl ziemen, auf biefe Betrachtungen gelegentlich 
zurüdfehrend, meine Bewunderung auszubräden über den durchdringenden 
Blick ernfter Männer und Freunde, die ihre Aufmerkſamkeit einem Einzelnen 
in dem Grabe geſchenkt, daß fie feine Eigenheiten beffer fennen als er 
felbft, und indem fie einem Individuum alles Liebe und Gute erweifen, 


es doch in feiner Beſchränktheit ftehen laſſen, das Unvereinbare von ihm 


nicht fordernd. 

Hier nun fühle ich unmiberftehlichen Trieb ein Lebenslied einzu- 
ſchalten, das mir feit feiner mitternächtigen, unvorgefehenen Entftehung 
immer werth gewefen, componirt aber von meinem treuen Wirkens⸗ und 
Strebensgefährten Zelter, zu einer meiner Tiebften Productionen geworben. 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 

Klein, Meiner Knabe, jenen Kirchhof hin 

Zu Baters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu fhön; 

Um Mitternadt. 


Wenn ich dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebſten mußte, mußte weil fie zog, 
Geftirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Sch, gehend, kommend, Seligfeiten ſog; 

Um Mitternadt. 


Bis dann zulegt des vollen Mondes Helle 

So Har und deutlich mir ins Finſtre drang, 

Auch der Gedanke, willig, finnig, fchnelle 

Sich ums Vergangne wie ums Künft’ge ſchlang; 
- Um Mitternadt. 


— — — — — 
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Nene Liederfammlung von Garl Friedrich Zelter. 
1821. | 


In derfelben ift auch vorftehendes Lieb enthalten; ich abe meine 
in Deutfchland ausgefäeten Freunde und Freundinnen hierdurch ſchönſtens 
ein, ſich es recht innigft anzueiggen und zu meinem Andenken von Zeit 
zu Zeit bei nächtlicher Weile Liebevoll zu wiederholen. Man laſſe mid 
befennen, daß ih, mit dem Schlag Mitternacht, im hellſten Vollmond 
ans guter, mäßig aufgeregter, geiftreih anmuthiger Geſellſchaft zurück⸗ 
tehrend, das Gebicht aus dem Stegreife niederfchrieb, ohne auch nur 
früher eine Ahnung davon gehabt zu haben. 

Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein Dutzend meiner 
mehr oder weniger befannten Lieber aufgenommen, deren mufifalijche 
Ausbildung ich durchans empfehlen darf. Sie zeugen von der Wechſel⸗ 
wirkung zweier Freunde, bie feit mehreren Yahren einander fein Räthſel 
find; daher e8 denn dem Componiſten natürlich warb, fich mit dem Dichter 
zu identificiren, fo daß biefer fein Inneres aufgefrifcht und belebt, feine 
Intentionen ganz aufs neue wieder hervorgebracht fühlen mag, und babei 
erwarten darf, daß dieſe Anflänge in Ohr und Gemüth fo manches Wohl- 
wollenden noch Lange wieberzutönen geeignet find. 


Deftlicde Hofen von Friedrich Nüdert. 
1821. 


Es läßt fi bemerken, daß von Zeit zu Zeit in ber deutfchen Nation 
ſich gewiffe bichterifche Epochen hervorthun, bie, in fittlichem und äfthetifcem 
Boden ruhend, durch irgenb einen Anlaß hervorgerufen, eine Zeit lang 
dauern, benjelben Stoff wiederholen und vervielfältigen. Man tabelt 
öfters einen ſolchen Verlauf; ich finde ihn aber nothwendig und wünſchens⸗ 
werth. Wir hören, weil hier beſonders von Liedern die Rebe ſeyn fol, 
einen fanft melanchofifhen Anklang, der fih von Hölty bis zu Ernſt 
Schulze durchzieht; der hochgefinnte deutfche Hermannsgeiſt, von Klop⸗ 
ſtock ausgehenn, bat uns wenige, aber herrliche Melodien geliefert; in 
wie viel hundert Klängen erfcholl zur Kriegs⸗ und Siegeszeit das Gefühl 
Älterer und jüngerer Deutfchen, wie eifrig begleiteten fie nicht mit 


— — 





Geſängen und Liedern ihre Thaten und Geſinnungen! Da man aber denn 
doch im Frieden auch einmal, und wäre e8 nur auf kurze Stunben, un 
heiterer Geſellſchaft ſich als Ohneſorge fühlen will, fo war ein fremder 
Hauch nicht unwillkommen, der, dem Oſtwind vergleichbar, abkühlent 
erfrifchte und zugleich uns der herrlichen Sonne, des reinen blauen Aethers 
genießen Tiefe. Bon den Compoſitionen meines Divan babe ich fchon 
manche Freude gewonnen. Die Zelterffhen und Eberwein’fchen gut 
vorgetragen zu hören, wie e8 von ber fo talent als fangreichen Gattin 
bes letztern gefchieht, wird gewiß jeden Genußfähigen in die beſte Stim- 
mung verſetzen. 

Und fo kann ich denn Ruckerts oben bezeichnete Lieder allen Mufifern 
empfehlen; aus biefen Büchlein, zu rechter Stunde aufgefchlagen, wird 
- ihnen gewiß manche Roſe, Narciffe und was fonft fich hinzugefellt, ent- 
gegen duften; von biendenden Augen, feſſelnden Loden, gefährlichen Grüb- 
chen findet fi) manches Wünfchenswerthe; an ſolchen Gefahren mag fich 
Yung und Alt gerne üben und ergögen. 

Obgleich die Ghafelen des Grafen Platen nicht für den Geſang 
beftimmt find, fo erwähnen wir dach derfelben gern als wohlgefühlter, 
geiftreicher, dem Orient vollfommen gemäßer, finniger Gedichte. 


Die drei Paria. 
1824. 


Der Baria, Zrauerfpiel in Einem Aufzuge, von Michael Beer. 
Bon vorliegendem Stüde können wir nicht handeln, ohne von den Motiven 
zum fprechen, woraus e8 gebildet worden: denn eben in einer fehr klugen 
Berfnüpfung dieſer zu einem effectwollen Ganzen beruht des Berfaflers 
bedeutendes Berbienft. 

Diefe Motive nun find bergenommen aus den bürgerlichen Verhält⸗ 
niffen, Zuftänden und Gebräuchen der Inbier, und umfaflen dieſes Bolks 
zwei höchft tragiſche Seiten, deren eine auf ver fchroffen Sonderung ber 
Kaften ruht, woraus unfäglihe Schmach für die tieffie derfelben hervor: 
geht; die andere gründet ſich auf ben fehredlichen Gebrauch, daß eine 
Wittwe ihren Gatten in den Tod folgen und fich mit ihm lebendig ver- 
brennen muß. 


— — — — — 


Das erſte dieſer tragiſchen Elemente geht als vorwaltend durch das 
ganze Stück und entwickelt ſich in der Gegenwart; das zweite wird zur 
Beihülfe aus der Vergangenheit hervorgerufen und wirkt wie aus ber 
Ferne in feinen Folgen auf ben Yugenblid, oder wird erzählungsweife 
herangezogen. Das Städ führt denn auch, dem Hauptmotiv gemäß, ben 
Titel: der Paria, und mit diefem Namen beutet e8 im voraus auf-alle 
tragifchen Momente, die wir zu erwarten haben. 

Die Kafte der Pariad nämlich ift die unterfte, berabgewärbigte, 
allgemein verachtete aller invifchen Kaften; fie wird, als von Gott und 
Menden verworfen, für unrein gehalten; fie darf das Allerniebrigfte 
verrichten, wovor die Übrigen Schen tragen; fie ift an und für ſich unrein 
und aller Welt ein Gräuel. Aus dem Gebrauch der Inbier, ihre Hunde 
gewöhnlih Paria zu nennen, fieht man, welcher tiefen Verachtung biefe 
Kafte preisgegeben ift: denn ber Hund fteht noch etwas höher; feine 
Hähe beſudelt nicht, aber vie Nähe eines Paria; weßhalb denn ein von 
diefem berührter Indier unrein wird und ſich durch Wafchen und um- 
ſtändliche veligiöfe Ceremonien mühfelig reinigen muß, wern er ſich nicht 
aus feiner Kafte verftoßen fehen will. 

Die Gegenwart eines Paria wird daher von allen übrigen Imbiern 
mit Abfcheu gemieben und geflohen. Sieht ein Brahmin auf feinem Weg 
einen Paria kommen, fo läßt er ihm von weitem zurufen, unb biefer 
muß auf eine ferue Strede ausweichen. Begegnet ein Paria einem Raja 
aus der Kafte der Krieger und er weicht nicht aus, fo darf ihn ver Raja 
anf der Stelle nieverftoßen. Wie graufam biefes auch feheinen mag, fo 
iſt es doch nur von Seiten ber höhern Kaften eine Nothwehr: denn fie 
tommen in Gefahr ein gleiches Gefchi zu erdulden. In folden Ball 
wirde ein Brahmin gerathen, ber ſich in der höchſten Noth einen Trunk 
Waſſer reichen ließe; ein von aller Welt verlaflener Kranker muß lieber 
ſterben, als von irgend einem ber Unreinen Hülfreichung annehmen; denn 
er wärbe fogleich zu jenen gezählt. 

Noch ein anderer Umftand ift zu bemerken. Verwirkt jemand bie 
Ehre feiner Kafte, fo fällt er fogleich in die tieffte herab; die Mißheirath 
der Tochter eines Raja, nur um eine Stufe tiefer, wirft fie gleich in bie 
Klaſſe der Parias. Ein gleiches Schickſal würde die Wittwe erfahren, 


die ſich weigerte mit ihrem verftorbenen Gemahl lebendig verbrannt zu 
werben. 
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In fo vielem Betracht ift der Zuſtand eines. Paria ein Zuſtand Des 
böchften Elends und der tiefften Erniebrigung, zu welcher die menfhliche 
Natur berabgewilrbigt werben fan, und um fo fehredlicher, als feine 
Rettung daraus möglich if. Wer einmal in diefe Hölle, durch Geburt 
oder Vergeben, geftoßen worden, ber und feine Nachkommen müflen ewig 
barin verbleiben; kein Verdienſt kann erlöſen, ja der Unglüdlihe farın 
fih nicht einmal Verdienſt erwerben, und wäre er noch fo edel und tapfer; 
er darf nicht für die Rettung feines Vaterlandes kämpfen und bluten. 

Wegen folder allgemeinen Berachtung und brohender perfönlicdyer 
Gefahr find die Parias Überhaupt fehr ſcheu und furdtfam, und prägen 
auch ihren Kindern frühzeitig ein, ſich um alles in der Welt keinem aus 
den übrigen Kaften zu nähern. Ohnehin müſſen fie ans den Stäbten 
fih fern halten, keinem Tempel bürfen fie nahen, einem öffentlichen 
Gottesdienſt beiwohnen, ja nicht einmal auf den Märkten unter Käufer 
und Berkäufer ſich miſchen. Bon ferne beuten fie auf die Waare, bie 
fie gerne kaufen möchten, legen den Betrag dafür Bin und ziehen füch 
zurück. Hat ter Berläufer das Gelb geholt und die Waare zurüdgelaflen, 
fo eilen fie pfeilfchnell mit ihr davon. Kein Wunder alfo, daß ſolche 
Iammerlente an einfamen abgelegenen Drten ihre Wohnung fuchen, in 
elenden Hütten fi aufhalten, in Bergflüften und Wäldern, in Gefell- 
ſchaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niebrigen Stufe ftehenbe 
Paria nun findet ſich ſchon in feinen Zuſtand; er weiß es nicht anders, 

er ift von Jugend auf baran gewöhnt, und e8 kommt ihm nicht in ben 
Sinn, daß er etwas Beflered werth ſey, zumal da ihm von der früheften 
Kindheit auf eingeprägt wird, Gott babe ihn um ber in einem frühen 
Leben begangenen Sünden willen in ben Zuſtand verfeßt, worin er ge 
boren worden. 

Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menſch, fen es durch 
eigenes Vergehen oder durch die Schuld der Väter, fi als Baria fühlt 
und alle die unfägliche Schmacd feines Standes mit Bewußtſeyn und in 
vollem Gefühl feiner Menfchenwürbe erbulden muß, fo wird ein Conflict 

. feines edlen Selbft mit den ihn erniebrigenden Satzungen und bürger 
lichen Verhältniſſen entftehen, der nicht tragifcher gedacht werben Tann. 

Diefer Conflict wird im vorliegenden Trauerſpiel ſehr fählber, 
indem der Held des Stüds burchaus als ein edler hochftehenber Menſch 
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me gezeichnet iſt. So. auch verbient der Verfaſſer megen ver Wahl des 
2 Gegenftandes alles Lob; denn der Baria kann füglih ald Symbol ver 
is —bherabgefegten, unterbrüdten, verachteten Menſchheit aller Völker gelten, 


Nicht weniger ift der Verfaſſer wegen der in ber Behanblung feines 


- Gegenftandes bewiefenen großen Delonomie zu loben. Ohne Zwang find 


alle jene tragifchen Motive in einen einzigen Act zufammengebracht, bie 
Handlung entwidelt fih an einem einzigen Ort und der handelnden Ber- 
fonen find nur brei. 

Bon vorzügliden Schaufpielern dargeſtellt, muß biefes Kleine Stüd 
ſehr ſchönen Effect maden, und fo foll e8 denn allen Bühnen auf das 
befte empfohlen ſeyn. Edermann. 


Bemerkenswerth ift es, daß in neuerer Zeit der Pariaka ſte Zuſtand 
die Aufmerkſamkeit unferer Dichter auf fich gezogen. rüber ſchon war 
lyriſch dargeftellt wie eine Bajadere, als Glied dieſes verworfenen Ges 
ſchlechts, durch leidenfchaftliche Kiebe, durch Anhänglichleit an ein göttliches 
Weſen bis in ven Flammentod, fich felbft zur Göttin erhoben. _ 

Bon dem deutſchen Paria in einem Acte und feinen Berbienften 
haben wir fo eben Rechenſchaft erftattet; er fchilbert den gebrüdteften aller 
Zuſtände big zum tragifchen Untergang. 

Die franzöfifcde Tragödie Paria, in fünf Acten, hat dieß mehr als 
teagifch-graufame Motiv von der energifchen Seite genommen. Ein 
Bariapater, in die Wüfte zurüdgezegen, ruht mit ganzer Seele anf einem 
trefflichen Sohn; diefer zu Yünglingsjahren herangereift, thatenluftig, 
verläßt den Alten heimlich und beraubt ihn alſo des fchönften Surrogates 
aller verfagten irdiſchen Glückſeligkeit. Er mifcht fi) unter das heimiſche 
Kriegeheer und kämpft mit demfelben gegen das Einbringen einer Macht, 
die der Brahminen Herrſchaft zu zerftören droht, thut ſich hervor, fiegt, 
und der Oberbrahmine wird ihm großen Dank fchulbig, unwiſſend went. 
Diefes geiftliche Oberhaupt num befigt eine jehr liebenswürbige Tochter, 
bie, wie billig, dem Züchtigen gewogen tft, der aud ihren Reizen nicht 
wiberfieht. Der Alte felbft, ber es vortbeilhaft findet bei ſinkendem 
Anfehen mit dem Tüchtigen in Verwandtſchaft zu ftehen, begänftigt bie 
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In fo vielem Betracht ift der Zuſtand eines. Baria ein Zuſtand des 
höchſten Elends und der tiefften Erniebrigung, zu welcher bie menfchliche 
Natur berabgewilrbigt werben Tann, und um ſo ſchrecklicher, als Teine 
Rettung daraus möglich if. Wer einmal in biefe Hölle, durch Geburt 
oder Vergehen, geftoßen worden, der und feine Nachlonımen müſſen ewig 
darin verbleiben; Fein Berbienft kann erlöfen, ja der Unglüdliche Tann 
fih nicht einmal Verdienſt erwerben, und wäre er noch fo evel und tapfer; 
er darf nicht für die Rettung feines Vaterlandes kämpfen und bluten. 

Wegen folder allgemeinen Verachtung und drohender perfönlicher 
Gefahr find die Parias Überhaupt fehr ſcheu und furchtſam, und prägen 
auch ihren Kindern früßzeitig ein, fi um alles in ver Welt feinem aus 
den übrigen Kaſten zu nähern. Ohnehin müſſen fie aus den Städten 
fih fern halten, feinem Tempel dürfen fie nahen, keinem öffentlichen 
Gottesdienſt beimohnen, ja nit einmal auf den Märkten unter Käufer 
und Berfäufer ſich miſchen. Bon ferne beuten fie anf die Waare, bie 
fie gerne kaufen möchten, legen den Betrag dafür bin und ziehen ſich 
zurück. Hat ter Berläufer das Geld geholt und die Waare zurüdgelaflen, 
fo eilen fie pfeilfchnell mit ihr davon. Kein Wunder alfo, daß folde 
Jammerleute an einfamen abgelegenen Orten ihre Wohnung fuchen, in 
elenden Hütten fi aufhalten, in Bergflüften und Wäldern, in Gefell- 
ſchaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niebrigen Stufe ftehenbe 
Paria nun findet fi fchon in feinen Zuſtaud; er weiß es nicht anders, 
er ift von Jugend auf daran gewöhnt, und e8 kommt ihm nicht in den 
Sinn, daf er etwas Beſſeres werth fen, zumal da ihm von der frübeften 
Kindheit auf eingeprägt wird, Gott habe ihn um der in einem frühern 
Leben begangenen Sünden willen in den Zuftand verfeßt, worin er ge 
boren worden. 

Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menſch, ſey es durch 
eigenes Vergehen oder durch die Schuld der Bäter, fih als Baria fühlt 
und alle die unfäglide Schmad feines Standes mit Bewußtſeyn und in 
vollem Gefühl feiner Menſchenwürde erdulden muß, fo wird ein Conflict 


. feines edlen Selbft mit ven ihn erniebrigenden Sagungen und bürger- 


lichen Berhättniffen entftehen, der nicht tragifcher gedacht werben Tamm. 
Diefer Conflict wird im vorliegenden Trauerſpiel fehr fFlihlber, 
indem ber Helb des Stüds durchaus als ein edler hochſtehender Menſch 
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gezeichnet iſt. So auch verdient ber Berfafler wegen ver Wahl bes 
Gegenftandes alles Lob; denn der Baria kann füglih ald Symbol ber 
herabgeſetzten, unterbrüdten, verachteten Menſchheit aller Völker gelten, 
und wie ein foldher Gegenſtand jchon allgemein menſchlich erſcheint, fo ift 
er dadurch höchſt poetiſch. 

Nicht weniger iſt der Berfaſſer wegen der in der Behandlung ſeines 
Gegenſtandes bewieſenen großen Oekonomie zu loben. Ohne Zwang ſind 
alle jene tragiſchen Motive in einen einzigen Act zuſammengebracht, die 
Handlung entwickelt ſich an einem einzigen Ort und der handelnden Per⸗ 
ſonen ſind nur drei. 

Bon vorzũglichen Schauſpielern dargeſtellt, muß dieſes Meine Stück 
ſehr ſchönen Effect machen, und fo foll es denn allen Bühnen auf das 
befte empfohlen fen. Edermann. 


Bemerkenswerth ift es, daß in neuerer Zeit der Barialafte Zuftand 
die Aufmerlfamleit unferer Dichter auf ſich gezogen. Früher fchon war 
lyriſch dargeftellt wie eine Bajadere, ald Glied dieſes verworfenen Ges 
ſchlechts, durch leidenſchaftliche Liebe, durch Anhänglichleit an ein göttliches 
Weſen bis in ven Flammentod, fich felbft zur Göttin erhoben. _ 

Bon dem deutfhen Paria in einem Acte und feinen Berbienften 
haben wir fo eben Rechenſchaft erftattet; er ſchildert den gebrüdteften aller 
Zuſtände bi8 zum tragiſchen Untergang. 

Die franzöfifhe Tragödie Paria, in fünf Acten, hat dieß mehr als 
tragifch-granfame Motiv von der energifchen Seite genommen. Ein 
Bariavater, in die Wüfte zurüdgezegen, ruht mit ganzer Seele auf einem 
trefflihen Sohn; diefer zu Yünglingsjahren herangereift, thatenluftig, 
verläßt den Alten heimlich und beraubt ihn alſo des fchönften Surrogates 
aller verfagten irdiſchen Glückſeligkeit. Er mifcht fi unter das heimiſche 
Kriegäheer und kämpft mit bemfelben gegen das Eindringen einer Macht, 
die der Brahminen Herrſchaft zu zerftören droht, thut ſich hervor, fiegt, 
und der Oberbrahmine wird ihm großen Dank ſchuldig, unwiſſend went. 
Diefes geiftliche Oberhaupt nun befitt eine fehr Liebenswärbige Tochter, 
die, wie billig, den Tüchtigen gewogen iſt, ber auch ihren Heizen nicht 
widerſteht. Der Alte felbft, der es vortheilhaft findet bei ſinkendem 
Anfehen mit dem Tüchtigen in Berwandtichaft zu ftehen, begünftigt die 
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Neigung, und ein Eheband wird beſchloſſen. Hier tritt nun in dem 
Gewiſſen des wackern Helden das traurige Bewußtſeyn gewaltſam hervor, 
und indem er ſich und feine Wünfche bekämpft, erſcheint unſeligerweiſe 
der Bater und verdirbt, wie in ber Jungfrau von Orleans der Alte, 
das ganze Verhältnig unmiederbringlid. Mehr jagen wir nicht, weil ein 
jeber, der fiteratur zu fchäßen weiß, bieß fehr fchön gebachte, wohl 
durchgeführte Stück felbft gelefen hat ober es zu lefen begierig ſeyn wird. 

Nach diefer doppelten ins Tragifche gefteigerten Anficht des traurigften 
Zuſtandes wird man zu Erholung und Erhebung gerne das Gedicht 
betrachten, welches, nach einer indifchen Legende gebilbet, im erften Bande 
meiner Werke abgebrudt iſt. Hier finden wir einen Paria, ber feine 
Lage nicht für rettungslos hält; er wendet fi) zum Gott der Götter und 
verlangt eine Vermittelung, die denn freilich auf eine ſeltſame Weiſe 
herbeigeführt wird. | 

Nun aber befigt die bisher von allem Heiligen, von jevem Tempel⸗ 
bezirk abgeſchloſſene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in welcher das Höchfte 
dem Niebrigften eingeimpft ein. furdhtbares “Drittes barftellt, das jedoch 
zu Vermittlung und Ausgleihung bejeligend einwirkt. 

Wundern darf e8 uns nicht, daß in unfern, fo manchem Wiberftreit 
bingegebenen Tagen auch milde Stimmen fih bie und da hervorthun, 
welche, genau betrachtet, auf ein Höheres hinweifen, von wo ganz allein 
befriedigende Berjöhnung zu hoffen ift. 


—— — — — 


Die Hofdame. 
Luſtſpiel in fünf Acten, von Fr. non Elsholtz. 
Manufeript. 


Beimar, den 16. November 1825. 
Dieſes Stüd, m guten Aleranbrinern gefchrieben, bat mir viel 
Bergnügen gemacht. Die Abficht des Verfaſſers mochte feyn, das Lächer⸗ 
lie des Gefühl! barzuftellen. Nun ift das Gefühl an fi niemals 
lächerlich, Tann e8 auch nicht werben, als indem es feiner Würde, die in 
dem dauernden Gemltblichen beruht, zu vergefien das Unglüd hat. Dieß 
begegnet ihm, wenn es dem Leichtſinn, der Flatterhaftigkeit fich hingiebt. 
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In unferm Drama fpielen ſechs Perfonen, vie durch ſchwankende 
Neigungen ſich in Lagen verfegt finden, die allerdings für lomiſch gelten 
dürfen; wobei jevoh, da alles unter edlen Menſchen erhöhten Standes 
vorgeht, weder das Sittlihe, noch das Schidliche im allgemeinen verlegt 
wird. Das Stüd ift gut componirt, die Charaktere entfchieven gezeichnet; 
die ſechs Perfonen verwirren fi genugfam durch einander, und bie Auf⸗ 
löfung berubigt das hie und da beforgte moralifche Gefühl. Noch deut⸗ 
licher zu machen, wovon bier die Rebe ift, ſey mir vergönnt, der 
Mitſchuldigen zu erwähnen. | 

Berbrechen können an und für ſich nicht lächerlich feyn, fie müßten 
denn in etwas von ihrer Eigenfchaft verlieren; und bie gejchieht, wenn 
fie durch Noth oder Leidenſchaft gleichfam gezwungen verübt werben. In 
diefem alle nun find die vier Perfonen des gedachten Stücks. Was fie 
thun, find eigentlich nur Vergehen; ver Buffo entſchuldigt fein Verbrechen 
durch das Recht des Wiedervergeltens, und fomit wäre nichts daran 
auszufegen. Auch ift es in der deutſchen Literatur geſchätzt. So oft es 
jedoch feit fünfzig Jahren auf dem Thenter hervortanchte, hat es fi 
niemals eines günftigen Erfolgs zu erfreuen gehabt, wie der auf dem 
Königeftädter- Theater ganz neuerlich gewagte Verſuch abermals ausweist. 
Diefes kommt jedoch daher, weil das Verbrechen immer Apprehenfion 
bervorbringt , und der Genuß am Lächerlihen durch etwas beigemifchtes 
Bängliches geftört wird. In gleihem Sinne iſt das neue Stück aus 
heterogenen Elementen beftehenb anzuſehen. Das Gefühlerregende, Ge- 
mütbliche will man in der Darftellung nicht herabfteigen fehen, und wein 
man fich gleich tagtäglich Tiebeswechfel erlaubt, fo möchte man da broben 
gern was Beſſeres gewahr werden. Beſonders ift bieß bie Art der 
Deutfchen, worüber viel zu fagen wäre. 

Dennody aber halte ich dieſes Stüd für vorzüglich gut und jeber- 
mann wird ed dafür anfprechen, wenn er fi ihm ganz bingiebt und ſich 
in ber eigenen Welt, bie es barftellt, behagt, das Miffallen an einem 
allzu grellen Neigungswechiel aufgiebt und die Menſchen nimmt, wie fie 
ihm ver Dichter vorführt. Deßwegen wirbe bad Ganze, wenn es ein- 
griffe, immer, je länger je mehr, gefallen, da es in ſich conjequent und 
lebendig ift. 

Die Aufführung hat Schwierigleiten; fie müßte durchaus im höhern 
Tone der gebildeten Gefellihaft durchgehalten werben. Die Eigenthimlichkeit 
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des vornehm gefelligen Betragens wäre unerläßlih; auch müßte im letz⸗ 
ten Acte dad Kommen und. Gehen kunſtreich und gleihfam um Zacte 
behandelt werben. Ein äußeres Hinderniß der Borftellung wirb auf Dem 
meiſten Theatern feyn, daß drei Frauenzimmer von gleicher Größe neben 
einander zu finden wären, damit die Unmwahrfcheinlichleit ver Mißgriffe 
nicht allzu groß würde. Ja noch gar manches andere wirde ein einfichtiger 
Regiſſeur zu bemerken haben. Terneres Bedenken erregt der eigentliche 
Stoff. Die Handlung geht an einem Hofe vor, der zwar nicht verberbt, 
aber doch nicht mufterhaft iſt; daher möchte das Stüd ba wo es ein 
einfichtiged Publicum findet, nicht leicht gefpielt werben, umb wo es 
gefpielt wird, kein competentes Publicum finden. 

Alles uberdacht, jo thäte der Verfaffer wohl, es drucken zu laflen. 
Die deutichen Theater haſchen durchaus nach Neuigkeiten; es wird man- 
yes Bedenkliche, ja Verwerfliche gegeben; ich wäre felbft uengierig, 
welche Regie bie Borftellung zuerft wagte. 

Beim Lefen und Borlefen müßte es durchaus gefallen, befonbers 
wenn in eimer gebilveten Gefellichaft ſechs Perfonen von Sinn, welde 
den Wleranbriner vorzutragen verftehen, fi) daran gäben ihre Rollen 
wohl zu ftubiven und es fodann mit Geift und Leben vorzutragen. Cine 
folche Unterhaltung wilrbe, fobald mehrere Eremplare vorhanden find, 
ich felbft veranftalten. Vielleicht wäre dieß auch der ficherfte Weg, dieſe 
glücliche Production dem Theater zu empfehlen. 


) 


— — — — — 


Weimar, den 11. December 1825. 

Es war ein fehr glüdlicher Einfall des Dichters, feine vornehmen 
Weſtleute aus Italien zurückkommen zu laffen; dadurch verleiht er ihnen 
eine Art von empirifcher Idealität, die fich gewöhnlich in Sinnlichleit und 
Ungebunbenbeit verliert, wovon denn aud, ſchon glüdlicher Gebrauch ge 
macht, noch mehr Bortheil aber baraus zu ziehen ifl.- Gehen wir ſchrittweiſe. 

Die Scene, wo der Fürft, Adamar und ber Hofmarfdall 
allein bleiben, ift die erite ruhige des Stücks. Hier ift der Zufchauer 
geneigt aufzumerlen; deßwegen fie mit großer Umficht und Sorgfalt zu 
behandeln ift; ungefähr folgendermaßen. 

Der Hofmarſchall formalifirt fi über das Gefchehene, als über 
ewas höchſt Tadelnswerthes und Ungewöhnliches. 
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Der Fürſt entſchuldigt den Vorfall durch feine alte wiederauf⸗ 
wachende Jagdliebe, bringt das Beiſpiel von Pferden, welche der 
gewohnten Trompete und dem Jagdhorn unwiderſtehlich gehorchen; be⸗ 
merkt auch, daß über die wilden Schweine vom Landmann ſchon viele 
Klagen geführt worden, und ſchließt, daß der Fall nicht ſo ganz uner⸗ 
hört ſey, daß ein Beiſpiel in Wälſchland ihm ſey erzählt worden. 

Der Hofmarſchall kreuzigt und fegnet fi vor Wälſchland, ergeht 
fi} über bie freie ungebimbene Lebensart, an die man fi) gemöhne, 
und giebt dem Umgange mit Künftlern alle Schuld. 

Der Yürft wendet fich fcherzend an Adamar und fordert ihn auf, 
feine Freunde zu vertheidigen. 

Adamar erwiebert, man habe die Künftler höchlich zu fchägen, 
daß fie in einem Lande, wo alles zu Müßiggang und Genuß einlabe, 
fi die größten Entbehrungen zumutbeten, um einer volllommnen Kunft, 
dem Höchften was die Welt je gefehen, unermüdet nachzuftreben. (Die 
kann eine fehr fchöne Stelle werden und ift mit großer Sorgfalt aus: 
zuführen.) 

Der Hofmarfhalt läßt die Künftler in Italien gelten, findet 
aber ihr Aenßerliches gar wunderlich, wenn fie nach Deutfchland kommen. 
Hier ift heiter und ohne Bitterkeit das Eoftim der zugelnöpften Schwarz- 
töde zu fchildern, der offene Hals, die herabfallenden Loden, das 
Schnurrbaͤrtchen, allenfalls die Brille. 

Der Fürſt entgegnet durch Herabfeßung der Hofuniform, die er 
ſelbſt anhat und die ihm wohl fteht. Bon einem geiftreichen talentvollen 
Menſchen, der in ver Natur leben wolle, könne man vergleichen Aufzug 
nicht verlangen. Der Fürſt, als feiner Braut entgegenreitenb, muß fehr 
wohl gefleivet erfcheinen und das Auge des Zufchauerd muß ben Worten 
des Schaufpieler8 widerſprechen. 

Der Hofmarfhall läßt die Künſtlermaske in Stalien gelten, nur 
ſollten fie nicht an deutſchen Höfen erfcheinen. So habe fidh neulich der 
Fürft mit einem ganz familiär betragen; es habe gar wunderlich ausge⸗ 
jehen, wenn Ihre Hoheit mit einem ſolchen Naturfohne aus dem Mittel» 
alter durch die Welver gegangen ſeyen. 

Adamar nimmt das Wort, beichreibt Bergnügen und Bortheile 
die Natur mit einem Künftler und durch fein gebildetes Organ anzujehen, 
dagegen verfchwinde fr den Kenner und Liebhaber jeve andere Betrachtung. 

Woectbe, fammtl. Werke XXVI. 17 
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Der Hofmarfchall weiß nur allzu fehr, daß man ſich wechleljeitig 
nicht Überzeugen werbe; nur könne er eine Lebeneweife niemals billigen, 
woraus fo unerhörte Begebenheiten, wie man dieſe Tage erlebt, ent 
fpringen müßten. 

Der Fürſt tritt num mit feiner Gefchichte des Prinzen von Parma 
bervor; nur muß in ber Erzählung dem Suchen unb Forfchen nach dem 
Bräutigam mehr Breite gegeben werben, fo daß der Zuſchauer neugierig, 
ja ungebulbig wird, wo er möge gefunven feyn. 

Sp viel von dieſer Scene. Gelingt fie, fo ift der Beifall dem 
Stüd verſichert. Ich wiederhole, daß alles mit Heiterkeit, mit feinem 
mißwollenden Blid nach irgend einer. Seite hin behandelt werben nrüßte, 
wie denn auch der Ausführlichleit Raum zu geben. Der erfte Act dee 
Stüd® überhaupt eilt zu fehr, und es ift nicht gut, auch nicht nöthig, 
weil der Zufchauer noch feine volle Geduld beifammen bat. Hierbei aber 
wird vorausgefegt, daß vorftehendes nur Vorſchlag ſey, den der Dichter 
fih erft aneigne, nah Erfahrung, Ueberzeugung, Denkweiſe bei fich 
lebendig werben laffe. Will er das Gefagte benuten und feine weitere 
Arbeit mittheilen, fo fol e& mir angenehm feyn, und ich werde ſodann 
über bie folgende, fo wie über die vorhergehende Scene meine Gebanten 
eröffnen. 

Ich fende das Manufcript zurlid, mit wenigen Bemerkungen an der 
- Seite diefer gedachten Scene, und wünſche, daß es in ber Folge mir 
wieder mitgetheilt werde. Die Urfache und Abſicht meiner Borfchläge 
werben bem geiftreichen Herrn Berfafler auch ohne weitere Erklärung beit- 
lich ſeyn. 


— — nn — — 


Briefe eined Verſtorbenen. 
Ein fragmentarifches Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, 
gefchrieben in ben Jahren 1828 und 1829. 
Zwei Theile. 
München, 5. &. Franckh. 1890. 
Ein für Deutſchlands Literatur bedeutendes Werl. Hier wird uns 
ein vorzüglicher Dann befannt, in feinen beften Jahren, etwa em 
DBierziger, in einem höhern Stande geboren, wo man ſich nicht exft 
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abzumüden braucht, um auf ein gewiſſes Niveau zu gelangen, wo man früh 
Gelegenheit findet der Schmied ſeines eigenen Glücks zu feyn und, wenn 
das Werk mißlingt, wir e8 uns felbft anzurechnen haben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer Reife 
geichrieben, welche mehr zur Zerſtreuung, in Abficht von Mißmuth wegen 
eines verfehlten Unternehmens fih zu erholen, als zu irgend einem an- 
dern Zwed angetreten worden. Gerichtet find fle an eine zärtlich geliebte, 
genau und feft verbundene Freundin, die man in furzem wiederzu⸗ 
ſehen hofft. 

Der Schreibende ericheint als geprüfter Weltmann, von Geift und 
(ebhafter Auffaflung, als ver durch ein bewegtes focialed Leben, auf 
Reifen und in höhern Verhältniſſen Gebilvete, daneben auch als durch⸗ 
gearbeiteter,, freifinnigee Deutfcher, umſichtig in Literatur und Kunſt. 

Als guter Gefelle tritt er auf, auch in der nicht beften Gefellichaft, 
und weiß ſich immer anftändig zu balten; er bleibt, ſowohl bei den ba- 
nalen Wilpheiten der Reunjagd als den herkömmlichen Ausfchweifungen 
der Gelage, fein jelbft mächtig, und ift, ungeachtet unbeqiemer Rheu⸗ 
matismen und Migränen, rüftig bei der Hand. Beſonders aber fehlt er 
fi felhft nie, wenn er fi vornimmt Ausflüge da» oder dorthin, hin 
und ber, kreuz und quer burchzufegen. Alle Witterungen find ihm gleich; 
die fchlechteften Wege, vie unbequemften Mittel des Transports, Ber: 
tehlung des Wegs, Sturz und Beihäbigung, und was man fonft zufällig 
Widerwärtiged nur denfen mag, rühren ihn keineswegs. 

Beichreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt der Briefe, 
aber diefe gelingen ihm auch auf eine bewundernswürdige Weile. ng- 
land, Wales, befonders Irland, und dann wieder die Nordküſte von England 
find meifterhaft geſchildert. Man kann ſich's nicht anders: möglich denken, 
als er habe die Gegenftände unmittelbar vor Augen, fie mit ber Weber 
aufgefaßt; venn wie er auch jeden Abend forgfältig fein briefliched Tage⸗ 
buch geführt haben mag, fo bleibt eme fo Mare ausführliche Darftellung 
immer noch eine jeltene Erſcheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er das Monotonſte in der größten indi« 
viduellen Mannichfaltigkeit vor. Nur durch feine Darftellungsgabe werben 


uns die zahlloſen verfallenen Abteien und Schlöfjer Irlands, dieſe nadten 


Felſen und kaum durchgänglichen Moore bemerfenswert) und erträglich. 
Armuth und Leihifinn, Wohlhabenheit und Abfurbität würde und ohne 
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ihn überall abftoßen. Diefe Betriebfamleit der ftumpfen Iagpgenoflen, 
diefe Trinkftuben, bie fich immer wieberholen, werden uns in unmmter- 
brochener Folge doch erduldſam, weil er die Zuftänve erträgt. Dan mag 
fi von ihm, wie von einem lieben Keifegefährten, nicht tremıen, eben 
da, wo die Umftände bie allerungünftigften find; denn ſich und uns weiß 
er unverſehens aufzubeitern. Bor ihrem Untergang bricht die Sonne 
nochmals durch geiheiltes Gewölk und erfchafft auf einmal, durch Licht 
und Schatten, Farb' und Gegenfarbe, eine bisher ungeahnte Welt vor 
ben erftaunten Augen. Wie denn feine Reflerion über fünftlerifch zu- 
fammengefaßte® Lanbfchaftsbild und eine fucceffive, gleihfam curfive 
Reiſemalerei als höchſt trefflich zu achten find. 

Haben wir num ihn mit Geduld durch ſolche langwierige Pilger- 
ſchaften begleitet, fo führt er uns wieder in bedeutende Geſellſchaft. Er 
befucht ven famofen D’Eonnell in feiner entfernten, kaum zugänglichen 
Wohnung und vollendet das Bild, das wir uns, nach den biöherigen 
Schilderungen, von biefem wunberfamen Manne im Geifte entwerfen 
tonnten. Dann wohnt er populären Zufammenfünften bei, hört den 
Genannten ſprechen; ſodann jenen merfwürbigen Shiel und andere wun⸗ 
verlich auftretende Berfonen. Auch vergleichen Gaftmahle fchlägt ex nicht 
aus, wo fich ein ober der andere ber gefeierten Tageshelden, zu eigenen 
Gunften und Ungunften mehr over weniger auszeichnet. An ber großen 
irlänbifchen Hauptangelegenheit nimmt er menjchlich billigen Antbeil, be 
greift aber die Zuftände in aller igrer Verwickelung zu gut, als daß er 
fi) zu heiten Erwartungen follte hinreißen Iaffen. 

Wenn num aber auch ber menfchlichen Geſellſchaft mancher Raum 
in dieſen Briefen gegönnt ift, fo nimmt body bei weiten bie Befchreibung 
von Gegenden. ven größten Theil verfelben ein, und brängt fi) immer 
wieder vor. Eigentlich finb es aber Feine Beichreibungen, fondern Durch⸗ 
flüge, die man mit ihm auf zerbrechlichen Wägelchen, oft auch zu Fuße, 
machen muß, und fi baran nur deſto mehr ergößt, al® man weder 
durchnäßt noch ermübet, weber ab⸗ noch umgemworfen, den Vorfällen ganz 
ruhig zufehen kann. 

Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find bie durchgängig 
fittlichen Dkanifeftationen feiner Natur; er wird uns bucch feinen reinen 
Sinn bei einem natürlichen Handeln höchſt interefſant. Es wirkt fo an⸗ 
genehm erheiternd, ein wohl gefinntes, in feiner Art frommes Weltkind 
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zu fehen, welches ben Widerfixeit im Menfchen von Wollen und Voll⸗ 
bringen auf das anmuthigfte barftellt. Die beften Vorfäge werben im 
Lauf des Tages umgangen, vielleicht das Gegentheil gethan. Dieß incom- 
mobirt fein Inneres bergeftalt, daß zulegt ein tiefgefühlter, wenn auch 
parabor ausgedrückter Beflerungsfinn, unter der Form einer Ehren⸗ 
fade, bervortritt. 

Er fagt, wenn ich bei irgend einem Anlaß mein Ehrenwort einem 
andern gebe und es nicht halte, fo muß ich mich mit ibm fchlagen; wie 
wäre e8 denn, wenn ich mir felbft das Ehrenwort gäbe, biefes und 
jmes, was mich oft reut, zu unterlafien? da käme ich denn doch gegen 
mich felbft in eine hevenkliche Stellung. Wäre denn wohl Kants kategori- 
her Imperativ, in empirifcher Form, gleichnigweife, artiger auszudrücken ? 

Religionsbegriffe oder Gefühle find, wie man hieraus fieht, ihm 
nicht zur Hand. Er beſcheidet fi, daß dem Menſchen . über gewiſſe 
Dinge feine beutliche Auskunft gegeben ſey. Der äußere Eultus, den 
man das Innere zu beſchwichtigen anorbnet, ift ihm deutlich. Die römifche 
Kirche wie die anglicanifche läßt er beftehen, aber unbewunden fpricht ex 
aus, was er von ihnen hält. Dagegen befennt er fih zu dem, was 
man jonft natürliche Religion nannte, was aber in ber neuern Zeit ſchon 
wieder ſich zu einer andern Anſicht gewendet bat. Der Frömnıelei ift 
er beſonders auffäflig, und einige, wie es jedoch faft fcheinen will, von 
fremder Hand eingejchaltete Aufſätze drücken ſich ſehr ſtark bierliber aus. 

Ritterlich, wie oben gegen ſich felbft, benimmt er ſich durchaus, umb 
bie Art, wie er ſich überall ankündigt, jeberzeit auftritt, bringt ihın großen 
Voriheil. Man denkt fich feine Perfon anfehnlih und angenehm; er 
Felt fih Hohen und Geringeren glei, allen willkommen. Daß er die 
Aufmerffamleit von Frauen und Mädchen beſonders erregt, ift wohl 
naturgemäß; er zieht an unb wird angezogen, weiß aber, als welter 
fahrenee Dann, vie Heinen SHerzensangelegenheiten mild und ſchiclich 
zu endigen. Freilich bat er alles an eine innig gelieste, ihm durch Nei⸗ 
gung angetraute Freundin zu berichten, wo er ſich benn wohl mancher 
bämpfenden Ausbrüde bedienen mag. Nicht weniger verfteht er bie und 
da verfängliche Gefchichten, mit Anmuth und Beſcheidenheit, wie es bie 
befte Geſellſchaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reiſe iſt in den letzten Jahren unternommen und durchgeführt, 
bringt alſo das neueſte aus genannten Ländern, wie ein geiſtreicher, 





um⸗ und einfichtiger Manu die Zuftände gefehen, uns vor Augen. Nach 
unferer Meinung gereicht es diefem Werke zum großen Bortheil, daß bie 
zwei legten Bände vor ben zwei erften erfcheinen, wodurch der ganze 
Bortrag eine epifhe Wendung nimmt: denn zu jebem was vorgeht, muß 
man ſich das Vorhergehende denken, welches durch die große Conſequenz 
des Schreibenven, durch fein ficheres Verhältniß zu der geliebten Freundin 
erleichtert wird. Mit einem klaren Geifte wirb man leicht befannt, und 
mit dem Weltmanne findet ihr's gleich bequem, weil er durchaus offen 
erfcheint, ohne eben gerade aufrichtig zu feyn. 

Nah und nad hilft und der werthe Mann felbft aus dem Traume. 
Man fieht, es ift ein fchönes höchſt fähiges Individuum, mit großen 
äußern Bortheilen und zu genügendem Glüd geboren, dem aber, bei leb⸗ 
haftem Unternehmungsgeifte, nicht Beharrlichleit und Auspauer gegeben 
ift; daher ihm denn manches mißlungen ſeyn mag. ben deßwegen kleidet 
ihn auch diefe wunderfam geninlifch-zwedlofe, für den Leſer zweckerreichende 
Reife gar zu gut. Denn da wir nicht unterlaflen können engliſchen und 
irländifchen Angelegenheiten unfere Aufmerkjamleit zuzuwenden, jo muß 
e8 und freuen, einen fo begabten Landsmann gleichjam als forſchenden 
Gefandten dorthin geſchickt zu haben. 

Dieß ſey genug, obſchon noch viel zu jagen wäre, ein jo lejene- 
werthes und gewiß allgemein gelefenes Buch vielleicht fchneller in Umlauf 
zu bringen, welches auch als Mufter eines profailchen Vortrags ange 
rühmt werben kann, befonverd in bejchreibenden Darftellungen, wohin 
man immer bingewiejen wird. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem ſolchen Individuum ummer 
näher befannt zu werben wünſcht, fügen wir eine Stelle hinzu, bie uns 
feine Perfönlichkeit etwas näher bringt: 

„Einige Zeit ſpäter brachte mir Kapitän ©. vie legte Zeitung, worin 
bereit8 mein Beſuch in der befchriebenen Verfammlung, und die von mir 
dort gefngten Worte, nebft den Übrigen Reben, mit aller der in England 
üblichen Charlatanerie, drei oder vier Seiten füllten. Um bir eimen 
&chantillon von diejem Genre zu geben, und zugleich mit meiner eigenen 
Beredſamleit gegen dich ein wenig zu prunken, überfege ich den Anfang 
des mich betreffenden Artifeld, wo ich in eben dem Ton angepriefen wurde, 
wie ein Burmboctor feinen Pillen oder ein Roßlamm feinen Pferden nie 
beſeſſene Eigenfchaften andichtet. Höre! 
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„Sobald man die Ankunft des... . . erfahren hatte, begab fich ber 
Bräfident mit einer Deputation auf deſſen Zimmer, um ihn einzulaben 
unfer Feſt mit feiner Gegenwart zu beehren. 

Dald darauf trat er in ven Saal. Sein Anſehen ift befehlend und 
graziös (commanding and graceful). Er trug einen Schnurrbart, und 
obgleich von fehr blafier Farbe, ift doch fein Geficht außerordentlich ge 
fällig und ausprudsvoll (exceedingly pleasing and expressif). Er nahm 
feinen Platz am obern Ende ber Tafel, und ſich gegen bie Gefellichaft 
verneigend, fprady er deutlich und mit allem gehörigen Pathos (with 
proper emphasis), aber etwas fremden Accent, folgende Worte u. f. w.“ 

Eben deßhalb werben benn auch die zwei erften, noch veriprochenen 
Theile ſehnlich erwartet werben, beſonders von Lefern, weldye eben jene 
Kenntniß der PBerfönlichleiten, Namen, Berhältniffe, Zuftände file nothwen⸗ 
biges Complement auch der jchon an fi) anonym höchft intereflanten Ueber- 
lieferumgen, hoffen und begehren. Für uns aber würde es dem Werthe 
des Buchs nichts benehmen, follte ſich's auch am Ende finden, daß einige 
Fiction mit umtergelaufen jeh. 


— — — — — 


Blicke ind Neich der Gnade. 
Sammlung evangeliſcher Predigten, von Dr. Krummacher, 
Pfarrer zu Gemarke. 

Elberfeld, 1828. 

1830. 

Gemarke ift ein anfehnliher Marktfleden von 380 Hänfern mit 
Stadtfreibeiten, im Wupperthale und Amte Barmen des Herzogthums 
Berg, wenig über Elberfeld gelegen. ‘Die Einwohner haben anfehnliche 
Leinen», Band⸗, Bettdrillich⸗ und Zwirn⸗Manufacturen, und treiben mit 
diefen Waaren, fo wie mit gebleichtem Garne, einen ausgebreiteten Han⸗ 
bel. Der Ort bat eine reformirte und eine Kleine katholiſche Kirche. 

In diefem Orte fieht Her Krummacher ald Prebiger. Sein 
Publicum befteht aus Fabrikanten, Verlegern und Arbeitern, denen We⸗ 
berei die Haupiſache if. Sie find in ihrem engen Bezirke als fittliche 
Menſchen anzufehen, denen alled daran gelegen ſeyn muß, daß nichts 
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Ercentrifches vorfomme; deßhalb denn auch von auffallenden Berbrechen 
unter ihnen kaum bie Rebe ſeyn wird. Sie leben in mehr ober weniger 
beichränften häuslichen Zuftänden, allem ausgeſetzt, was der Menfch als 
Menſch im Sittlichen, im Leidenfchaftlichen und im SKörperlichen zu er- 
dulden bat. Daher im Durchichnitte viele Eranle und gedrückte ©e 
müther unter bvenfelben zu finden find. Im allgemeinen aber find fie 
unbelanut mit allem, was die Einbildungskraft und das Gefühl erregt, 
und obgleish auf den Hausverftand zurüdgeführt, doch für Geift und Herz 
einiger aufregenden Nahrung bepürftig. 

Die Weber find von jeher als ein abftrus religiöfes Volk befannt, 
wodurch fie ſich im flillen wohl unter einander genugthun mögen. Der 
Prediger fcheint das Seelenbebürfniß feiner Gemeinbe dadurch befriedigen 
zu-wollen, daß er ihren Zuftand behaglih, ihre Mängel erträglich dar⸗ 
ftellt, auch die Hoffnung auf ein gegenwärtige und künſtiges Gutes zu 
beleben gedenkt. Dieß jcheint der Zweck biefer Predigten zu ſeyn, bei 
denen er folgendes Berfahren beliebt. 

Er nimmt die beutfche Ueberfegung ver Bibel, wie fie daliegt, ohne 
weitere Kritik, buchftäblich geltend, als canonifh an, und deutet fie, wie 
ein ungelehrter Kirchenvater, nad) feinem ſchon fertigen Syſteme willlür⸗ 
fih aus. Sogar die Ueberſchriften der Kapitel dienen ihm zum Texte, 
und die herkömmlichen Parallelftellen als Beweiſe; ja er zieht daſſelbe 
Wort, wo ed auch und in weldhem Sinne e8 vorkommt, zu feinem Ge 
brauche heran, und findet dadurch für feine Meinungen eine Duelle von über- 
fließenden Gründen, die er befonder8 zu Beruhigung und Troft anmwenbet. 

Er fegt voraus, der Menſch tauge von Haus aus nichts, droht 
auch wohl einmal mit Zeufeln und ewiger Hölle; doch bat er ftetS das 
Mittel der Erlöfung und Rechtfertigung bei der Hand. Daß jemand 
dadurch rein und beffer werbe, verlangt er nicht, zufrieven, daß es auch 
nicht ſchade, weil, das Vorhergefagte zugegeben, auf oder ab bie Heilung 
immer bexeit ift, und ſchon das Bertrauen zum Arzte ale Arzenei be 
trachtet werden kaun. 

Auf diefe Weife wird fein Vortrag tropiſch und bilderreich, die Ein- 
bildungskraft nad allen Seiten hingewiefen und zerftreut, das Gefühl 
aber concentrirt und befhwidtigt. Und fo kann fi ein jeder dün— 
ten, er gehe gebeffert nah Haufe, wenn aud mehr fein Ohr, ale 
fein Herz in Anfpruch genommen wurbe. 
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Wie fih nun diefe Behanblungsart des Religiöfen zu den ſchon be- 
kannten ähnlichen aller feparatiftiichen Gemeinden, Herrenbuter, Pie⸗ 
tiften :c. verhalte, ift offenber, und man fiebt wohl ein, wie ein Geift- 
licher foldyer Art willlommen feyn mag, da die Bewohuer jener Gegenden, 
wie anfangs bemerkt, jämmtlich operofe, in Sanbarbeit verfunfene, ma- 
terialem Gewinne bingegebene Menſchen find, vie man eigentlich über 
ihre Lörperlichen und geiftigen Unbilven nur in Schlaf zu Iullen braucht. 
Man könnte deßhalb dieſe Vorträge narfotifche Predigten nennen; 
welche fich denn freilich am Haren Tage, veflen ſich das mittlere Deutſch⸗ 
fand erfreut, höchſt wunderlich ausnehmen. 


— — — 


Monats ſchrift 
ber Geſellſchaft des vaterländiſchen Mufeums in Böhmen. 
Erſter Sahrgang. 
Drag, im Verlag des Böhmiſchen Mufeums, 1827. Zwölf Stücke. 8. 

Diefe Zeitſchrift hat einen großen Vorzug vor manchen andern, 
daß fie von einer wohlgeordneten Geſellſchaft ausgeht, welche wieder auf 
einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen giebt fie auch in dem ganzen 
vorliegenden Yahrgang nichts Fremdes; alles was fie mittheilt, iſt ein- 
beimifh und zu einheimifchen Zweden. Dadurch gewinnen wir ben wich⸗ 
tigen Bortheil, in ein höchſt bedeutendes Land und beflen Zuſtände als 
in ein mannichfaltiges Eines unzerſtreut hineinzufeben. 

Ehe man jedoch näher berantritt, thut man wohl, bie Lage, bie 
natürliche Würde des Königreichs Böhmen fi zu vergegenwärtigen. Es 
ift ein Land, deſſen beinahe vieredte Räumlichleit, ringe von Gebirgen 
eingefchloffen, nirgendshin verzweigt ift; eine große, mannichfaltige Fluß⸗ 
region, faft durchaus von eigenen Quellen bewäflert, ein Eontinent mitten 
im Continente, wenig unter taufend Quadratmeilen enthaltend. 

Und nım gewahren wir in deſſen Mitte eine uralte, große, auffallend 
fonderbar gelegene Hauptflabt, die, nach dem gefährlichften Glückswechſel 
mehrerer Yahrhunderte, noch immer befteht, theilweife zerftört, theilweife 
wieder bergeftellt, bewölfert, entoölfert immer im Leben wieder aufbllht, 
und fi in der neuern Zeit durch Vorſtädte nah außen fröhlich ine 
Freie verbreitet. 
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Um nun aber in möglichfter Kürze darzuſtellen, welchen Aufſchluß 
uns über ein fo wichtiges Inneres bie verbundene Gefellichaft durch ihre 
Mittheilungen zu geben geneigt ift, fo ordnen wir bie verjchiebenen Theile 
unter gewifle Rubrifen, und wenden uns zuvörberft zu denjenigen, auf 
welche wir die Statiftifer aufmerkjam zu machen Urſache finden. 


Bendlkerung Böhmens. 


Der Flädeninhalt dieſes Königreichs beträgt 956 Duabratmeilen, 
Drag ausgenommen, die geſammte Bevölkerung aber, Chriſten, Juben, 
Ausländer, und Prag mit eingeichloffen, wird zu 3,732,061 Seelen an- 
gegeben. 

Aus Bergleihung mit früherer Zeit ergiebt fi, daß die Vollszahl 
feit 34 Jahren faft um ben vierten Theil geftiegen ift; der Flächeninhalt 
kommt mit der Zahl der Bewohner in ein Verhältniß von 3909 Indi⸗ 
piduen, Prags Einwohner dazu gerechnet. 

Hierauf wird der Flächeninhalt der einzelnen Kreife, die Zahl ihrer 
Einwohner, fowohl vie ftärkfte als geringfte, vor Augen geftellt, bie 
Zahl der einzelnen Wohngebäude mit den Einwohnern in Parallele ge 
bracht, ferner die Urſachen einer auffallenden jährlichen Bermehrung 
vorgetragen. 

Die Klaſſen ver Einwohner werden ausgemittelt, dad VBerhältniß des 
männlichen zu dem weiblichen Gefchlecht, ingleichen der Berbeiratheten zu 
ben Ledigen, welches ſich denn auch in den einzelnen Kreiſen abänbert, 
und zu gar angenehmen geographifchen und topographiichen Betrachtungen 
Beranlaffung giebt. Nun kommt die Fruchtbarkeit der Ehen zur Sprache, 
das Gefchlecht der Geborenen und bie Durchſchnittszahl ver unehlich ge 
zeugten Kinder darf nicht ausbleiben. Auch ift bei den Sterbefällen jede 
Frage beantwortet; die Langelebenden find bemerkt, die gewaltſamen Todes⸗ 
arten angezeigt und fogar nach Kreifen fpeciell aufgezeichnet. 

Wir fchliegen mit den eigenen Worten des wilrbigen Herru Ber 
foflers Dr. Stelzig, Phyſicus der Altſtadt Prag, und treten feinem 
geäußerten Wunfche vollkommen bei: „Wer follte wohl beim Schluffe diefer 
Abhandlung nicht eine Fortfegung wünfchen, die uns zugleich aud über 
den moralifchen, phuftichen und pathologifchen Zuftand der Bewohner ber 
einzelnen Kreiſe Böhmens genaue Aufllärung geben möchte! Nur bei Er⸗ 
füllung dieſes Wunfches dürfte dann dieſe Zufammenftellung mehr an 
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Intereſſe gewinnen, und als Material zu einer mebicinifchen Topographie 
Böhmens dienen lönnen. Mögen baher unfere, befonders auf dem Lande 
wohnenden Statiftiler, Ceographen und Phyſiler uns bald mit berlei 
Beiträgen erfreuen, und biefe gegenwärtige vaterländifche Zeitjchrift damit 
bereichern !“ 


Bevälkerung der HRauptſtadt. 


Sogleich hat der Berfafier von feiner Seite bamit begonnen, No⸗ 
tigen über die Bevdlferung Prags zu geben, welche das von biefer bes 
bentenden Hauptſtadt zu erfahrende Wünfchenswertbe nach den oben 
angeführten Rubrilen gleichfalls barlegt. 


Dacscination. 


Es bedarf keiner weitumfichtigen und burchbringenden Seelenfenntniß, 
um zu willen, daß, wenn man bem hülfsbedürftigen Menſchen irgend 
eine neue Arzenei ober fonftiges Heilmittel anbietet, ſolche fogleih als 
univerfell und in allen Fällen erprobt angeſprochen werben, baß aber 
fodann, wenn fich einige Ausnahmen hervorthun, Unglaube und Wiber- 
ſpruchsgeiſt alfobald Play gewinnen, und das, was biöher als zuverläflig 
und unzweifelhaft angefehen wurde, als ungewiß und bevenklich vorgeftellt 
wird. So ging es früher mit Einimpfung der natürlichen Blattern; 
jegt fehen wir die Baccination mit gleichem Schidfale bedroht. Uub 
höchſt verbienftlich ift die Bemühung des Arztes zu nennen, welcher bie 
Sicherheit von folgerechten Beobachtungen gegen einzelne, nicht genugjam 
geprüfte Beifpiele zu befeftigen trachtet. 


Böhmifhe Bäder. 


Am allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen bem Auslande 
durch feine Heilquellen verwandt. Biele taufend Ausländer befuchen jene 
von ber Natur jo body begünftigten Quellen, und finden überall unter- 
richtende Schriften, in welchen-man fich Über die Gegend, die Natur und 
Eigenſchaft der Waffer und ihre Kräfte belehren kann. Es ift daher dem 
Zwecke diefer Zeitihrift volllommen gemäß, auch basjenige, was ſich 
daſelbſt Neues ereignet, Mirzlich anzuzeigen, wie e8 bier von Franzensbad, 
Marienbad und über die Temperatur biefer Quellen geſchieht. 

Wie wir denn überhaupt wünſchen, daß dieſe Schrift in den 
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Leihbibliotheken aller Badeorte möge zu finden ſeyn, um den Fremden, der 
ſich eine Zeit lang in Böhmen aufhält, und mitunter langweilt, über 
das hohe Intereſſe aufzuklären, welches ver Geſchichts⸗, ſo wie der Na⸗ 
turfreund in dieſem Königreiche erfaſſen kann. 


Die Geſchichte des großen Dwiſchenreichs in den Iahren 1439 
bis 1453. 
läßt uns in die Verwirrungen eines Wahlreich8 hineinfehen, wo man 
dem Wilrbigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, ober auch wohl 
zwifchen Würdigen und Mächtigen ind Schwanlen geräth, und deßwegen 
ſich nad) auswärtigen Gewalthabern umfteht. 

Hier werben nun von dem Herausgeber der Zeitichrift, Herrn Franz 
Palacky, deſſen forjhenver Fleiß und ſcharfer Blid das größte Lob 
verdienen, die Verhandlungen über die neue Königewahl im Jahre 1440, 
ſodann aber ein kritiſcher Nachtrag und Angabe der hiſtoriſchen gleich“ 
zeitigen Quellen vorgelegt, bie ungebrudten werben nad ber Beitfolge 
angeführt, auch die frühern und deren Werth und Zuverläffigkeit beleuchtet. 


Oeſandtſchaft nah Srankreid im Iahre 1A6A. 

Georg von Podiebrad warb endlich zum König gewählt: feine Stel- 
lung zum Rande, zu den Nachbarſtaaten, zu der Kirche war höchſt ſchwie⸗ 
rig, und als ein großbenfenber, überjhauender Mann hegt er den Ge— 
danken, der fpätern vorzüglihen Regenten gleichfall® beiging, man müffe 
einen Fürſtenbund ſchließen, um einem jeven das Seinige, und einen 
frienlihen Zuftand allen zur erringen. 

In Verabredung mit den Königen von Polen und Ungarn erging 
nun eine Geſandtſchaft an Ludwig XI von Frankreich, wie denn nichts 
natürlicher war, al daß unfer mittlere Europa, wenn es von Often 
ber zu jehr bebrängt wurde, um Hilfe nach den weftlichen binblidte. 

Das Keife-Diarium, aus dem Böhmifchen Überfegt, im natürlichften 
Style von einem Gefandtfchaftögenoffen verfaßt, ift eined von deu un⸗ 
Ihäßbaren Monumenten, das uns in eine wüfte Zeit hineinbliden läßt, 
von der wir glüdlicherweije feinen Begriff mehr haben. 


Die Arenge Sühne. 
Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ergiebt fi ein Ereignig das 
und gleichfall8 den Geift jener Zeit aufs unmittelbarfte vergegenwärtigt. 
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Eine gewaltjame unverföhnliche Blutrache verwirrt ſchon mehrere Jahre 
bindurd bie Verhältniſſe großer und vielgeglieberter Yamilien. Ein 
grängenlofes Unheil wird zuletzt durch Schiedsrichter geendigt, wobei denn 
böchft merfwärbig erſcheint, daß bie vielen Punkte, welche als Bebingungen 
aufgefeßt werben, fi) durchaus auf Geld und Schritte zurüdführen Laffen, 
Geld zur Berföhnung ver lebenden Beſchädigten, zu Seelenmeflen für 
Das Heil der Abgejchiedenen, ſodann aber Schritte zu Procefjionen und 
Wallfahrten. Auch dieſes ift ein höchſt zu empfehlenvder Aufſatz. 


Belagerung von Prag im Jahre 1648. 


Unter den hiſtoriſchen Auffägen zeichnet ſich dieſer vorzüglich aus. 
Der breißigjährige Krieg geht zu Ende; fchon find die Geſandten in 
Weftphalen verjammelt, um den gewünfchten Frieden endlich zu Stande 
zu bringen. Gerade in biefem hoffnungsvollen Momente wirb bie Heine 
Seite der Stadt Prag von den Schweben überrumpelt und beſetzt. Wie 
die Einwohner ber übrigen Stabttheile des rechten Ufers der Moldau fi - 
dagegen zur Wehre feten, die Brüde wertheibigen und von bem weiten 
Umfang der Mauern ben Feind abwehren, und was die Stabt und Bürger- 
fchaft indeſſen leidet, ift eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profefloren der Carolinifchen Univerfität thun 
ſich aufs kräftigſte hervor, tüchtige Hauptleute beleben das Militär, und 
fo wird nach und nach die ganze Bevöllerung mit in ben Kampf gezogen. 
Die Frauen beforgen Verwundete, und die Juden, unfähig Waffen zu 
tragen, erzeigen fi mufterhaft beim Loſchen. Was aber bie Bangigkeit 
dieſer Beſchreibung vermehrt, iſt das Unbehülfliche beider Parteien, das 
ſowohl im Angriff als in der Vertheidigung erſcheint und nur allzu augen⸗ 
fällig wird. Da jedoch unſer Menſchengefühl ſich auf der Seite der Be⸗ 
lagerten halten muß, ſo bewundert man ihren unbezwungenen Muth und 
ihre ſchlafloſe Thätigkeit, unterdeſſen die Feinde, mit Macht und Ernſt 
gleich anfangs bie Stadt zu erſtürmen unterlaſſend, ſich rottenweiſe im 
Lande unbertreiben, brandichaten, fengen und verberben. 

Bei fo großen, lange bauernden, höchſt unerträglichen Leiden war 
daher nichts natürlicher, al® daß ein Theil der Belagerten ſich davon 
durch irgend einen anftänbigen Bertrag zu entlebigen trachtete. Die deß⸗ 
Yalb auſgeſetzte Capitulation giebt zu der Betrachtung Anlaß, wie ber 
Menſch feinen herfömmlichen Zuftand eben jo wenig mit Willen als das 
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Leben, verläßt, vielmehr in dem Wugenblid, wo er alles zu verlieren 

bedroht ift, doch alles bis auf das Geringfte zu erhalten trachtet. Bier 
nun wirb man fih faum des Lächelns erwehren, wenn man fieht, wie 
diefe unglüdlichen Einwohner, welde ihre bürgerliche und religidfe Yrei- 
heit, Beſitz und Leben augenblid8 zu verlieren in Gefahr find, doch noch 
alle Habe beifammen zu erhalten und ihrer Berfönlichkeit die größte Willfür 
zu fichern gedenken. 

Auch ift fie nie den Belagerten mitgetheilt worden, vielmehr ſcheint 
der faiferliche General Don Innocentio Conti, der trefflihde Daun, welcher 
mit fo viel Muth ale Klugheit bisher das militäriſche Regiment geführt, 
auch bier abgerathen und verzögert zu haben, wohl wiflend, daß wer, in 
ben äußerten Fall gefett, zur Nachgiebigfeit bereit erfcheint, auch ſchon 
verloren ift. 

Slädlicherweife macht noch zulegt der in Weitphalen geichloffene 
Frieden ben: Unheil ein Ende. Die höchſt beſchädigte Stabt erfreut fich 
ihres Charakters; der Kaifer, banfbar für die großen Aufopferungen, für 
allgemeine Lieb’ und Treue, begünftigt alle, und vergißt e8 ganz, daß 
Berichievenheit der Meinungen und ber Gotteöverehrung die Gemüther 
in dem Wugenblide trennte, wo fie vereint für politiiches Dafeyn und 
Selbſterhaltung kämpften. 


Aebergang zum folgenden. 


Nachdem wir bei Krieg und Verderben unſere Darſtellung verweilen 
laſſen, iſt es wohl Zeit, daß wir wieder zurückſchreiten und in Betradh- 
tung ziehen, was für friedliche Abſichten bei ben wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten der früheſten Zeit in Böhmen obgewaltet, und wenn unfere Leſer 
an dem tapfern Betragen ver Caroliniſchen Univerfitätöverwanbten Theil 
genommen, fo werben fie nun auch gern erfahren, wie es eigentlich mit 
biefer Anftalt beichaffen gewejen, worüber wir und etwas weitläufiger zu 
feyn erlauben, indem ähnliche Zuftäude, Gegenſätze und Eonflicte bis auf 
den heutigen Tag gewaltfam zu bemerken find. 


Univerfitäten 3u Prag. 


Kaiſer Earl IV kam als ein Prinz aus dem Haufe Luremburg nach 
Frankreich, und erhielt daſelbſt die erſten Einbrüde, die man Erziehung 
beißt; ein vorzliglicher, zum Herrſchen geborener Mann bemerfte er gar 
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bald die beiden Hauptzweige des Regierungsweſens. Widerfpenftige Bafallen 
möüfjen auf eine und bie andere Weiſe zur Dienftlichleit gebracht und ber 
Einfluß der Geiftlichleit vermindert werben: das erfte gelang ihm durch 
bie goldene Bulle fpäter; das andere zu bewirken machte er bei Zeiten 
einen großen Verſuch; es war wiſſenſchaftliche Tchätigkeit, welche ven 
Geiftlichen bisher allein zuftand, zu verbreiten und allgemeiner zu machen. 

Nach dem Muſter der Sorbonne ward eine Prager Univerfttät ein- 
gerichtet, Männer vom größten Rufe wurden herbeigezogen, fie brachten 
einen Schweif von Schülern mit fih; damals hing man noch am Munde 
des Lehrers, ja an feinem Dafeyn. Die Carolinifche Univerfität, geftiftet 
1348, wird nunmehr ver wiflenfchaftlidhe Mittelpunkt von Deutichland, 
wie naher, als Carln die Kaiferfrone Übertragen war, auch ſich alles 
ort als einem politifchen Mittelpunkt verfammelte. 

Eine größere Frequenz bat man vielleicht auf Feiner Univerfität ge- 
feben; die Abficht mar Löhlih, der Zweck eines großen Zufammenftrebens 
erreicht; aber auch die Reibungen vorfchreitender Geifter bereiteten fremden 
Lehren einen empfänglichen Boden. 

England hatte ſchon früher fittlich-religidfe Männer gefandt, erft 
Bonifacius, welcher ber Apoftel von Deutfchland werben follte, indem er 
fih auf das firengfte an ben römiſchen Cultus hielt. Nun aber kam 
Wiclef berüber, gerade im Gegenfinn; ein einziger Punkt feiner vielen 
abweichenden Lehren, daß ein jever ſich mo es ihm beliebe, könne hin- 
begraben laſſen, zerftörte vie bisherige Einrichtung des kirchlichen Gottes- 
bienfted. Die neuen Lehren reisten ben Unterfuchungsgeift mächtig auf. 
Durch Johann Huß nahm die Bewegung einen inländifchen Charakter 
umd nationalen Schwung. Indeſſen war fir das Schidjal der Univerfität 
viel entſcheidender der Eonflict wegen des akademiſchen Regiments zwiſchen 
den fremden und einheimifchen Profefloren. Da König Wenzel IV durch 
feine Entſcheidung ven Böhmen das Uebergewicht gab und bie biöherigen 
ungemeinen Vorrechte ven Ausländern entzog, fo erfolgte im Jahre 1409 
die große Auswanderung ber legtern. Nun traten bie Meinungsverfchienen- 
heiten in offenen Streit hervor, und e8 entſpann fi) daraus großes lang» 
wierige® Unheil für Stabt nnd Land, deren vielfache Zerruttung wir nicht 
wiederholt ſchildern wollen. 

Die romiſch⸗katholiſche Lehre hatte ſich im harten Kampfe mit ven 
ergrimmteſten Widerſachern doch ſtets wieder erhoben und großentheils im 
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Konigreiche hergeſtellt. Zu ihrer Befeſtigung, da die Caroliniſche Univerſität 
hierzu kein Werkzeug ſeyn konnte, wurde von Kaiſer Ferdinand I endlich 
eine neue Alademie gegründet und den Vätern der Geſellſchaft Jeſu im 
Collegium zu St. Clemens übergeben. 

Die Caroliniſche Univerfität beftand aus vier Facultäten, und übte 
die Rechte berjelbigen aus, ber Ferdinandeiſchen waren aber nur Theologie 
und Philoſophie zugetheilt. Hieraus ergab ſich ſchon ein Mißverhältniß 
zwifchen beiven, welches dadurch noch ftärfer wurde, daß auch ein Gegen- 
fa in den Religionsmeinungen noch fortvauerte, indem die Carolina 
früher der utraquiftifchen und darauf der proteftantifchen Lehre zugethan, 
die Ferdinandea hingegen von Anfang rein katholiſch war. Unter ſolchen 
Umftänben konnten beide nicht neben einander beftehen, ihre Wirkſamkeiten 
mußten feindlich zufammentreffen; eine Vereinigung war nicht zu erzwingen; 
durch den Majeſtätsbrief Kaifer Rudolphs II vom Jahre 1609 wurde 
die Trennung beider noch entfchiedener ausgefprochen. 

Nach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den entfcheibenben 
Sieg auf dem weißen Berge Kaifer Ferdinand II über feine Gegner ge: 
wonnen, ward nunmehr die Bereinigung zum Nachtheil der umterlegenen 
Partei ernftlicher betrieben. Die Carolinifhe Univerfität wurbe ber 
Verbinandeifchen Alademie incorporirt, und bie letztere ließ jener nur ein 
untergeordnetes Fortbeſtehen. 

Allein widerſprechende Berhältniffe laſſen ſich fo leicht nicht verſöhnen, 
und bem bebrängten Theile mangelte noch nicht alle Hülfe; fie fam von 
daher am wirkfamften, woher fie am wenigften zu hoffen fchien. ‘Der 
Erzbifhof von Prag, als in früherer Zeit von Rom aus beftätigter 
Kanzler ber Carolina, fand ſich in feinen Rechten verlett; ein Vergleich 
fam nicht zu Stande, weil man ſich noch fchwerer über den Beſitz als 
über die Rechte vertragen konnte, unb von beiden Seiten wurbe der Streit 
lebhaft fortgeführt. 

Endlich kam von Rom aus die Enticheivung, die Bäter der Societät 
"Iefu jeyen ohne Autorität des päpftlicden Stuhls keineswegs befugt geweſen 
ben Befitz der Carolinifchen Univerfität aus einer weltlidhen Hand anzu- 
nehmen, und berfelbe deßhalb wieder zurüdzuftellen. 

Die Carolina erhielt demmach alle ihr gehörigen Privilegien, Regalien, 
Kleinodien, Urbarien, Güter u. f. f. wieder zurück, wobei ſich die Väter 
der Societät höchſt nachgiebig und demüthig benahmen. 
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Nunmehr war die eigene Berwaltung dieſer Güter wieder in’ Händen 
ver Carolina, und deren Selbftftändigleit dadurch bebeutend hervorgehoben; 
allein bald thaten fidh zwilchen dem Prager Erzbifchof, der Jeſuitenſocietät 
und der Carolina neue Mifhelligfeiten hervor. Sie zu befeitigen ward 
ein Bergleich verſucht und nahe zu Stande gebracht; aber der dreißig⸗ 
jährige Krieg wüthete dazwiſchen, und alles gerieth num in langwieriges 
Stoden und troftlofe Verwirrung. 

Bei der firengen Belagerung von Prag durch die Schweden und 
Broteftanten thaten fich ſämmtliche Alademiker, befonders aber die von 
der Carolina, patriotiſch hervor. Kaifer Yerbinand III begnadigte fie 
deßhalb, gab ihr neue Vorzüge, und bie gewünſchte Vereinigung ſchien 
dadurch nur noch mehr entfernt. j 

Dennoch bewirkte das nun mit ganzer Macht laftende Uebergewicht 
ver xömiſch⸗ katholiſchen Kirche bald einen möglichen Abſchluß. Es wurde 
anbefohlen, daß gleichförmig van allen PBrofefioren an beiden Univerfitäten, 
je wie von allen nun zu promovirenden Doctoren der Lehrſatz von ber 
unbefledten Empfängnig ver Jungfrau anerfannt werben follte. “Die 
äußere Lage war von der Art, dag jedermann ſich zu fligen alle Urfache 
hatte. Die geiftige Abfonderung war hiermit für immer gebrocdyen, nnd 
die Karolina in ſolchem Betreff mit der Ferdinandea auf gleichen Boden 
geftellt. 

Wegen der übrigen Auordnungen erwartete der Kaifer eine Antwort 
von Rom, die aber im beflimmten Termine ausblieb, weil man borten 
das Alte weder aufheben, noch das Neue verhindern wollte; deßhalb man 
auch dieſſeits im Jahre 1654 nun zum IMnionsgefchäfte ſchritt. Die ver: 
einigte Univerfität erhielt den Namen der Carl⸗Ferdinandeiſchen. Man 
beftimmte Rechte und Befugniß des Kanzlers, des Rectors, des Senats, 
wobei man die Gerechtfame beider Körperfchaften doch möglichft berüd- 
fihtigte, und feßte zuletzt als Haupt der ganzen Anftalt einen Super 
intendenten, der die Function eine® modernen @uratord im weiteften 
Sinne andzuüben das Hecht hatte. 

Alfo bis dahin, wo dieſe wiberfprechenden Elemente zu jener Zeit 
vereinigt wurden, führt uns ein vorliegender, von Herrn Profeflor . 
Schnabel mit Gründlichfeit verfaßter Auffag, dem wir in unferm Aus: 
ang genau folgen wollten, weil das ähnliche, ja das gleiche in unfern 
Tagen vorgeht; deßhalb wir allen und jeben, welche berufen ſind, ſich 

Doethe, fämmtl. Werke. XXVI. 18 
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mit alademifchen und fonftigen Angelegenheiten zu beichäftigen, dieſes 
Sapitel ald von großer Wichtigkeit empfehlen möchten. Man wird bier 
wie überall finden, daß die Wiflenfchaften ihren nothwendigen, ftillen 
ober lebhaften Fortgang nehmen, indeß es benjenigen, bie fih fand» 
gemäß damit beſchäftigen, eigentlih um Beſitz und Herrſchaft vorzäglid) 
zu thun ift. 


WUckhrologen. 


Der Lebensgang ausgezeichneter Zeitgenofjen, ihre Herfunft, Schid- 

fale und Verhältniſſe bleiben uns oft felbft bei perfönlicher Belanntichaft 
verſchlofſen oder dunkel, weil die Mittheilung, um fo mehr fie reizen 
fönnte, fih um fo weniger forbern ober anbieten läßt. Erſt nach dem 
Ableben beveutender Perſonen pflegen wir bie zufammenhängendere Geftalt 
und die Merkwürdigleiten ihrer Umſtände zu erfahren, vie und zu Wuf- 
fchlüffen über ihre Eigenfchaften und Wirkungen dienen. Deßhalb können 
wir die Unverbroffenheit zu folden raſchen Mittheilungen nur dankend 
anrühmen; fie geben das dem Augenblid Wichtige, während dad weit- 
hinaus Bedeutende feine Darftellung vielleicht erft in fpäter Zulunft 
erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werben bei alle Mannich- 
faltigfeit der Anlagen und Scidjale doc bald Vergleichungen darbieten, 
aus denen fi ein gewiſſes Gemeinfames im Charakter erkennen läßt. 
Schon bei den bier vorliegenden Aufjägen dürfte fich das Intereſſe diejer 
Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeffor Millauer gelieferten Notizen über fiebzehn 
verftorbene Mitglieder der Prager theologiſchen Yacultät greifen zwar im 
ber Zeit etwas zurüd, gehören aber doch ſänmilich dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert an. Der gleiche Stand erweist fich in ihnen mächtig, und neben 
dem, daß man nicht vergeffen faun, katholiſche Profejloren vor Augen zu 
baben, wird man wohl auch erinnert, daß man fie nothwendig als Böhmen 
anzufeben babe. ! 

Der Lebensabriß des Grafen Thun, Fürſtbiſchofs von Paſſau, des 
Grafen Clam Martinig, des Generals Freiherr von Koller, die.ange 
zeigten Lebensbefchreibungen ver Generale Graf Kinsty, Graf Kolowrat 
und Graf Hieronymus Eolloredo, ferner die kürzeren Anzeigen über 
bie Gelehrten Johann Macek und Joſeph Diabac, fo wie den im 
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Peru durch Zufall umgekommenen Naturforſcher Hänke gewähren 
einen reichen Ueberblick mannichfacher Verhältniſſe, die dem einen ober 


dem andern Leſer oft von befonderem Intereſſe feyn müſſen, fir jeben 
aber auch ein allgemeines haben können. 


. Hifsrifhe Nachleſe. 


Bom Abbe Joſeph Dobromsty, dem Altmeifter kritifcher Ge⸗ 
ſchichtsforſchung in Böhmen, finden wir mehrere Feine Auffäge und 
Anmerkungen, in denen man alſobald den Hauch überlegener Kennmiſſe 
fpärt. Diefer jeltene Mann, welder frühe ſchon dem allgemeinen Stu- 
dimm flavifher Sprachen und Geſchichten mit genialem Bücherfleiß und 
Herodotiſchen Reifen nachgegangen war, führte jeden Ertrag immer 
wieder mit Vorliebe auf bie Volks- und Landesfunde von Böhmen zurüd, 
und vereinigte jo mit dem größten Ruhm in der Wiffenichaft ven felte- 
neren eined populären Namens. 

Wo er eingreift, da ift gleich der Meifter fichtbar, ver feinen 
Gegenſtand überall erfaßt hat, und dem fich die Bruchftüde ſchnell zum 
Ganzen reihen. Indem er ans ben großen Wrbeiten unjere® Perg 
alfogteih für die böhmiſche Geſchichte feinen Gewinn erliest, vermehrt er 
rüdiwärts den der unferigen. Seine Bemerkungen Über das alte mährifche 
Keich fuchen in diefe dunkle Berwidelung der bemwegteften, zufammen- 
fließenden, fich wieder theilenden Völlerwogen das Licht der Kritil einzu- 
führen. Gmpfeblenswerth find gleicherweife die Enträthfelungen einer 
bisher unverftändlichen Stelle in der Chronit des Cosmas, die Bemer⸗ 
fungen über die Berwandtichaft ſlaviſcher und norbifcher Mythologie, und 
die Nachricht von Legung des Grundſteins der Neuftabt Prag. 

Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläuterungen verfehenen 
Artileld von Heren Profeſſor Ens über das frühere Verhältniß des 
Hürftenthums Zroppau zu Böhmen, ferner des Auffages von Herrn von 
Schwabenau über Konrad II, Fürften von Znaim, fodann von Herr 
Kropf die Erörterumg der alten Burg Chlumez, fpäter Geiersberg genannt. 

Die von Herrn Profeffor Millauer mitgetheilte Driginalmatrilel 
der juribifch=canonifchen Yacultät der Prager Carolina, fo wie die An⸗ 
zeige des Programms des Herrn Rector Held, worin berfelbe bie 
Bermuthung begriünbet, nicht Johann Huf, fondern eine aus Paris 
eingetroffene Geſandtſchaft habe durch ihren Rath entſcheidend bei König 
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Wenzel IV auf Ertheilung des Decrets gewirkt, auf welches ber große 
Abzug erfolgte, fehliegen fid) den übrigen Nacdrichten von diefen gewich⸗ 
tigen Univerfitätsfachen belehrend an. 


Kückblik auf die Bewohner. 


Herr Gubernialratb Neumann liefert Über die Production und 
Confumtion, über die ölonomifche und technifche Thätigkeit Böhmens, 
einen umftändlichen Bericht, der die eigenbebingte Tage bed Landes, feine 
Bedürfniſſe wie feinen Ueberfluß, und die Fortfchritte des Wohlſtandes 
und der Bildung feiner Bewohner Mar vor Augen ftelt, und mit dem 
erfreuenden Anblid einer gebeihlicden Gegenwart bie nicht weniger zuver- 
läſſige Ausficht einer glüclichen Zufunft begründet. Ein folder Auffap 
erlaubt aber kaum einen Anszug; wir müflen auf ihm felbft verweilen, 
um darin die Reſultate des vereinigten Bemühens einer väterlich 
fürforgenden Regierung, tüchtig ausführender Beamten und patriotiſcher 
Mithülfe theilnehmend anzuſchauen. 

Auch für die Entwidelung Böhmens find Gefellfchaften und Anftalten - 
höchſt wirffam geworben, in welchen der Gemeingeift der Privaten mit 
dem Schuß und Beitritt der Behörden zu Kraft und Anfehen fich ver- 
bunden. Die böhmiſche Gejellihaft der Wiſſenſchaften, die patriotifd- 
ötonomifche Geſellſchaft, die Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums, 
das polgtechnijche Inſtitut, Actiengeſellſchaften und andere Vereine zu 
gemeinnägigen Sweden zeigen fich nach den verfchiedenften Richtungen 
thätig; für Eifenbahnen, Kettenbrüden wird geforgt, Wollmärkte werben 
angeoronet, die vormalige und jegige Forſteultur verglichen. Die meiften 
der Auffäte, welche von dieſen Gegenſtänden einzeln handeln, fin 
ſachgemäß belehrend. Wir werben einige hierher bezüglidye noch unter 
eigenen Rubriken beſonders heroorheben. 


Söhmifdhes Alufeum. 


Wie in andern Theilen des öfterreidhiichen Kaiſerſtaats war auch 
in Böhmen bei eifriggefinnten Männern fchon im Jahre 1818 lebhaft ber 
Wunſch zu Gründung einer vaterländifchen Anftalt erwacht, welche alle 
Iuterefien der beſondern Nationalität im ganzen Umfange des Woris in 
ſich begriffe: Alterthümer, Geſchichtsbeiträge, Urkunden und andere Dent: 

zeichen follten hier gefammelt, bie Sprache, bie ‚Sitten und Eigenheiten 
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des Bolls erforfcht und feftgehalten, die Naturgebilde des Landes zufammen- 
geftellt, und jedes Gebeihen in Wiflenfchaft, Kunft, Gewerbfleiß und Ber- 
fehr, vor allem aber der vaterlänvifche Sinn felbft genährt und erhöht werden. 

Der Aufruf des Oberftburggrafen hatte bald bie ebelften und tlich- 
tigften Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reiche Hülfsmittel wurden 
zufammengebradht, und bie Geſellſchaft begaun fich zu geftalten. Doc 
ein fo weitgreifendes Unternehmen beburfte reifer Weberlegung und 
mannichfacher Anhaltspunkte, um gleih von Anfang 'in zmedimäßiger 
Einrichtung feine Wirkfamleit ohne Schwanfen und Hemmung ausüben 
zu können. Die Organtfation kam nicht ohne Schwierigkeit zu Stande; 
endlich aber Eonnten die fertigen Statuten zur kaiſerlichen Genehmigung 
vorgelegt werben, bie denn auch im Jahre 1822 fehr gnädig erfolgte, 
und der Gefellichaft die ihren Wirken vorgefchriebene Bahn eröffnete. 

Seitvem ftieg die Gefellichaft mit jedem Jahr an Zahl und Bedeu⸗ 
tımg ihrer Mitglieder, und ihr in biefer Monatsfchrift dargelegter Stan 
vom Jahr 1827 zeigt eine lange Reihe ehrenwerther Berfonen, die an ihr 
Theil haben, von allen Stufen und aus allen Klaffen, auch die Frauen 
nicht ausgefchloffen. ALS Präfidenten jehen wir den hochverbienten Grafen 
Eafpar Sternberg, deſſen verehrter Name ſchon mehrfach den 
Wiſſenſchaften ruhmvoll angehört, und veilen Thätigkeit bier Teitend und 
vortragend das Ganze ausgezeichnet förbern hilft. Sodann folgt ein 
Berwaltungsausfhuß von acht Mitgliebern, hierauf die Abtheilung der 
wirfenden Mitglieder, der Ehrenmitglieder und einer befondern Klafſſe 
beihelfender Mitglieder, weldye meiftens zugleich als fammelnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Muſeums find an Alterthlimern, Urkunden, 
Handſchriften, Büchern, Münzen, Naturgegenftänden und Kunſtſachen 
fhon ſehr anfehnlih, und mehren fich täglich, fowohl durch Schenkungen 
als durch andere Aneignung. 


Beitfgriften. 


Neben der böhmischen Sprache befteht die beutiche jetzt als eine 
wirklich einheimifche in Böhmen, und bat im wiffenfchaftlichen und gebil- 
beten Lebenskreiſe entſchiedenes Uebergewicht. Die meiſten Bücher- und 
Zeitfchriften erfcheinen in ihr. Allein die böhmifche Sprache befteht auch 
ihrerfeitö in voller Kraft, und Bücher, Zeitfchriften und Flugblätter für 
das Volk werden häufig in ihr gebrudt. Beide Spradyen vereinigenb 
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und vermittelnd, indem ſie keine derſelben verabſäumt, wirkt die Geſell⸗ 
ſchaft des vaterländiſchen Muſeums beſonders auch durch ihre beiden 
Zeitſchriften ein, von denen wir bie deutſche hier ausführlich in Betracht 
haben, bie böhmijche aber, welche der Lage ber Sachen gemäß in minber 
zahlreichen Heften exfcheint, nach dem davon mitgetheilten Inhaltsbericht 
als höchſt bedeutend und ſchätzbar anſprechen müſſen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren Sprache fich 
im engen Gränzen abſchließt, geraume Zeit faft nur dem untern Bofle 
überlaffen war, und mit einer theilweiſe eingebingerten, über große 
Länder weithin verbreiteten Staats⸗ und Bildungsſprache zu wetteifern 
bat, ift ein gewiß preiswürdiges Bemühen, das eben fo viel Selbfiver- 
leugnung als Kraft und Geſchick fordert. Der Reichthum an Mitthei- 
lungen aus der ältern böhmiſchen Literatur, die ja auch eines claffifchen 
Zeitalters ſich rühmen kann, muß freilich ftets die Grundlage folcher 
Bemühungen feyn. Denkmäler der alten Sprache in Proſa und im 
Verſen, Geihichtserzählungen, Sammlungen von Spridwörtern, Briefe, 
Reiſebücher, Heldenlieder und Vollsgefänge werben mit forgfältigem Fleiße 
zum Drud beförbert. Indeſſen ſchließen fih an dieſen Kern fchon genug 
uenere Arbeiten an, Gebichte mannichfadher Art, biftorifche, kritiſche, und 
fogar philofophifche Aufſätze. Pal acky, der die Herausgabe auch dieſer 
Zeitichrift beforgt, Dobrowsly, Hanka, Celakowsky, Kollar, 
Sedlacel, Swo boda und andere bilden eine tüchtige Reihe neuböhmi⸗ 
ſcher Schriftfteller, auf deren Schultern die Fortbildung ber nationalen 
Literatur und Sprache ſchon hinreichend emporgetragen ſcheint, um gegen 
die Fluthen der Zeit einftweilen gefichert zu ſeyn. 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den ind Böhmifche 
verſuchten Weberfeßungen, nebft einem Aufſatze von Franklin und einigen 
Elegten von Tibull, aud) Pindars erfte Olympifche Siegshymne aufge- 
zählt, und daß legtere als dem Versmaße der Urſchrift genau entſprechend 
angegeben ift, darf von dem Reichthum und der Viegjamleit der böhmi⸗ 
fhen Sprache, fo wie von dem Talente des Ueberfegrd Machacek 
eine nicht geringe Vorftellung ermeden. 


Botanifdher Garten. 


Schon ver Name eines fo vorzäglichen Botanikers wie Herr Pro 
fefjor Milan, der Brafilien und fo mande berühmte Anftalt gefehen, 
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fo wie die Beſorgung durch einen erprobten Gärtner wie Herr Hoborsky 
ift, berechtigen zu ven beften Erwartungen; auch finden dieſe fich wicht 
getäufcht. Die BVerzeichniffe enthalten die Namen ber beften Pflanzen, 
weiche gegenwärtig die Gewächshäufer Deutichlands zieren; betrachtet 
man fie genauer — e8 werben auch zugleich Pflanzen vom Gräflich Sal- 
miſchen Garten gegeben — jo findet fi, daß bie dortigen Gärten ben 
vorzüglicheren anderer Orte gleich find. 

Die zahlreihen Erica, Diosma, Phylica, Paſſerina deuten 
auf wohlbefegte Caphäuſer: die Helicteres, Curcuma auf Warm⸗ 
häuſer. Doch bemerft man ver legtern Art in den Prager Tiften im 
Berbältniß nur wenig, und gar feine der neuen Modepflanzen, welde 
England fendet. Einige feltene brafilifche erinnern dagegen an Wien, 
oder find wohl unmittelbar von Director nitgebracht worden. 

Am enticdhiedenften verräth ſich aber ver Einfluß, welchen die Nach⸗ 
barfchaft der Hochgebirge auf den vortigen Pflanzenvorrath ausgeübt bat. 
Mit dem Monat Mat füllt ſich das Berzeichnig mit den fchöuften Alpen- 
Pflanzen, die man in den meiften übrigen Gärten Deutſchlands vergeblich 
fucht. Sie erfordern aber auch eine ganz eigene Eultur, wie fie z. B. 
Graf Sternberg mit befonderer Vorliebe ftubirt und zur Nachahmung 
befannt gemacht hat. 

Schließlich gedenken wir auch des bebeutenden Werkes, deſſen An⸗ 
zeige wir bier begegnen, und worin Graf Sternberg die Flora ber 
Borwelt zum erftenmal in ihrem bis jeßt befannten Umfang geognoftifdh 

. botanifch darftellt.- Das Ganze ift deutfch zu Regensburg erfchienen, und 
in vier Heften nunmehr abgeſchloſſen; eine franzöflfche Ueberjegung bat 
eben daſelbſt Graf Bray herausgegeben. : Den Entwidelungsgang bes 
gelehrten Berfaflers dürfen wir an dieſem Orte nicht ausführlich beipre- 
den; nur fo viel fen zu fagen erlaubt, daß höhere Anficht und gründ⸗ 
liche Forſchumg, fo wie ruhig befonnene und anfprechende Klarheit feinen 
wiffenichaftlichen Bortrag ſtets auszeichnen. 


Hahrungs- und Srennpnoffe. 


Reich an Getreide und großen Waldungen könnte Böhmen gegen 
bie furchtbaren Nothſtände, Mangel an Nahrungsmitteln und Breunftoff, 
vor vielen andern Länbern weit gefichert jcheinen. ‘Die Erfahrung mahnt 
jedoch Bervielfältigung und Erſatz ber beiverlei Nothwendigkeiten niemals 
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zu verabfäumen, und bei ben mit ber Bevölkerung immerfort gefteigerten 
Beblirfniffen ver Gegenwart auch die Anfprüce einer entlegeneren Zukunft 
dem Auge nahe zu vüden. 

In einem ſchätzbaren Aufiage über das Baterland der Erbäpfel une 
ihre Verbreitung in Europa erörtert Graf Sternberg lichtvoll zuwörberft 
die allgemeine biftorifche Frage, und giebt darauf einige merfwilrbige Nach⸗ 
richten Über den Anbau der Erbäpfel in Böhmen, weldhen er aft um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als einigermaßen fich verbreitenb 
anfegt, und zwar hauptſächlich, als durch König Friedrich II von Preußen 
verurfacdht, indem theils deſſen uachdrückliche Empfehlung des Erpäpfel- 
baus in Schlefien von da herüberwirkte, theils deſſen fiebenjähriger Krieg 
die Aushülfe wohlfeiler und ergiebiger Nahrungsmittel ſuchen lehrte; 
weuigſtens heißen im Böhmijchen die Exrbäpfel noch immer. Brambori, 
ber Angabe nad) aus Brandenburger verflämmelt, welder Ramen 
damals noch den preußifchen bei vem Volle überwog. Doch erſt in fpäterer 
Noth wurde der Bau der Erbäpfel in Böhmen allgemein, und ift es feit- 
dem in angemeflenem Berhältniß geblieben, neben ven Cerealien immer 
böchft wichtig, und bei deren Mangel unſchätzbar. 

Auf gleiche Weife betrachtet ver verehrte Berfafler in einen zweiten 
Aufſatz die Steinfoblen. Der Ueberfluß an Brennholz, welden die böh- 
miſchen Waldungen liefern, foll die Benutung eines wohlfeilen und brauch⸗ 
baren Erfagmittels nicht ausichließen, und der Bau der Steinkohlen, 
worin Böhmen fogar mit England foll wetteifern können, wird eifrig 
anempfoblen. 


RAaifer-Sranzens-Brüke. 


Wir wenden uns von diefen Naturerzeugniffen nunmehr zu einem 
Werke ver Technik, bei welchem nationale Tüchtigkeit mehrfach in Betracht 
fonımt. ‚Die Monatsichrift Liefert und eine ausführliche Beichreibung mit 
lithographirten Riſſen der bei Carlsbad über die Tepl im Jahre 1826 
nenerbanten fteinernen Brüde, und mit wahrem Vergnügen empfangen 
und geben wir von einem Werk nähere Kenntniß, auf welches und vom 
dortigen Curorte zurüdgefehrte Freunde, ſowohl wegen feiner fühnen An- 
[age als forgfältigen Ausführung, ſchon vielfach aufmerkſam gemadht hatten. 
Un der Stelle viefer merkwürbigen Brücke befand fi vormals ſchon 

eine fteinerue mit drei Bogen, jeder zu 30 Fuß Weite, welche auf zwei 
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Bfeilern im Fluſſe ruhten. Bor dieſen Pfeilern hatten ſich bei der außer⸗ 
ordentlichen Ueberſchwemmung in ber Nacht zwifchen dem 9. und 10. Sep- 
tember 1821 ſechs oberhalb durch die Fluthen mit fortgeriffene hölzerne 
Brüden und fieben dergleichen Stege anfgethürmt, und fomit Stauung 
des Waflers, Unterwühlen der Pfeiler und Wiverlagen und eublich ben 
Einſturz der Brüdenbogen veranlagt. Um nun für vie Folge dergleichen 
ungewöhnlichen Waflermaflen freien Durchfluß zu verfchaffen, und einem 
ähnlichen Unfall! möglichft vorzubeugen, nahm man für ven neuen Brüden- 
bau nur Einen Bogen an, ver jedoch ſehr flach gehalten werben mußte, 
wenn die Fahrt über bie Brüde nicht allzu fteil und unbequem werben 
jolte. Die Ausführung wurde auf breierlei Weife, in Holz, Eifen und 
Stein projectirt; Seine Majeftät ver Kaiſer entſchieden jedoch für letzteres 
Material, und geruhten zu dem Bau 20,000 Gulden Conventionsmünge 
anzuweiſen, welcher hierauf unter der Oberleitung des durch mehrere 
hydrotechniſche Werke, unter andern ven Bau der neuen Kettenbride bei 
Saat über die Eger, rühmlichſt bekannten k. k. Straßenbaubirectors 
Strobad, durch ben umfichtigen Straßenbaucommiffär Aloys Mayer 
im Herbſte 1825 begonnen, und mit foldem Eifer betrieben wurde, daß 
fhon im November 1826 die neue Brüde zum Gebrauch geöffnet werben 
fonnte. 

Der Bau hatte bei Einheimifchen und Fremden allgemeines Interefſe 
erregt, welches fich nach Wegnahme des Leergerüftes durch ben kühn ge- 
fprengten flachen Bogen, deſſen Haltbarkeit jenoch der Baumeifter wohl 
berechnet und durch tlichtige Widerlagen gefichert hatte, zu Staunen und 
Bewunderung fleigerte. Dieſer Segmentbogen von 60 Grad bat nämlich 
96 Fuß Weite bei: 13 Fuß Höhe über den bis zum höchften Waflerfiand 
aufgeführten Widerlagen, und finden wir, nah Wiebekings vergfei- 
chender Tabelle der ausgeführten fleinernen Brüden (Thl. II. S. 484 
defien Waſſerbaukunſt), in Deutfchlanb nur eine einzige mit nahe⸗ 
kommendem Berbältnig, nämlich die Tleifcherbrüde zu Nürnberg, deren 
Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe hat. Der Baumeiſter diefer 
im „Jahre 1597 mit rothen Sanpfteinen aufgeführten merkwürbigen Brüde 
war Carl von Rüruberg, und bat biefelbe, obgleich Damals der Tage⸗ 
Iohn eines Zimmermanns oder Steinhauerd nur 15 Kreuzer betrug, den⸗ 
noch 82,172 Gulden gefoftet. Auf der Straße von Montanban nad) 
Nizza befindet fich jeboch eine noch flacher gewölbte fteinerne Brüde mit 
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einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite zu 11 Fuß Bogenhöhe, und 
ift dieß bei ſteinernen Brüden mit einem Bogen, fo viel uns belanm, 
das niebrigfte bis jett iu Anwendung gelommene Bogenverhältnif. In 
England, Frankreich und Italien find zwar verſchiedene Brüden mit 
einem Bogen zu 140 bi8 150 Fur Weite in neueren Zeiten aufgeführt 
worden, allein mit nicht unter ', viefer Weite zur Bogenhöhe, inbeflen 
biefe Höhe an ver ueuen Carlsbader Brüde noch nicht '/, der Bogen- 
weite beträgt. 

Eine ſolche flache Spannung würbe ſich ber Hybrotelt bei biefem, 
nad) unferer Erinnerung durch außerordentliche Ueberſchwemmungen fchon 
mehr höchit gefährlich gewordenen Flufſe wahrjcheinlich nicht erlaubt haben, 
wenn ihm nicht das vortrefflichſte Material, fo wie alle fonftigen tedy- 
nischen Mittel zur volllommenften Ausführung zu Gebot geftanden hätten. 
Das ganze Werk wurde nämlich mit Granitblöden aus den fünf Stunben 
entfernten Carlöbader und Gut-Eicher Gründen aufgeführt, und babei 
eine feltene mechaniſche Fertigkeit und viele Gewanbtheit entwickelt. Be⸗ 
ſonders finnreich und zwedmäßig finden wir bie auf einer ber Beſchrei⸗ 
bung beigefügten Platte bargeftellte Vorrichtung zur Beifchaffung um 
Aufftellung der im Durchſchnitt 29 bis 35 Centner fchweren, 3'/, bis 
4%, Buß ſtarken Wölbfteine. 

Der Techniker wird daher die nähere Beſchreibung dieſes Baues, fo 
wie bie angeftellten Beobadhtungen während des Setzens der ungehenern 
freigetragenen Laſt des flachen Gewölbes, in der Zeitfchrift felbft zit 
befonderem Intereſſe lefen, und den k. k. Straßenbaubeamten zu bem 
Gelingen diefes in folder Vollkommenheit feltenen Werkes, das übrigens 
andy durch ein gefälliges und einfaches Aeußeres anſpricht, Glück 
wänfcen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung ber Chauſſee, auf 
welcher man von Teplig ber mit großer Bequemlichkeit und Sicherheit 
ben hohen Berg nach Carlsbad herablommt, ver k. k. Baubirecion zur 
größten Ehre; durch die am Ende diefer Kunſtſtraße neu hergeftellte Gra- 
nitbrüde ift Dad gemeinnügige Werk gänzlich vollendet, und lebtere, neit 
der Benennung Kaifer⸗Franzens⸗Brücke, fteht ald ein würdiges 
Monument des erlauchten Begrunders biefer großartigen Anlage. Möge 
foldye vor der Wllgewalt außerorbentlicher Naturereignifie immerdar be⸗ 
wahrt bleiben ! 


Annpakapemie. 


Die bildenden Künfte. haben in Prag, wo es weder an großen 
Muftern fehlt, noch die Anläffe eines umfangreichen und bewegten, Ge- 
ſchmack und Mittel vereinigenden Lebens zur Beichäftigung des Künſtlers 
je mangeln, ſchon immer einen günftigen Stand, und wo nicht glänzende, 
doch gute Unterftügung gehabt. Die Zeiten des Zurüdtretend und ber 
Bernadhläffigung, welche aller Orten zu überftehen waren, haben auch 
bier ben befferen eines neuen Aufſchwungs und Gebeihens Raum gegeben. 

Eine Aademie wirft darauf bin, den mannichfachen Antheil für 
Kunft und Künftler zufammenzufaflen, zu ordnen, zu erhöhen. Sie ver- 
anftaltet Kunftausftellungen, zu welchen die Lieferungen einheimifcher 
Künftler, wenn man alle -Berhältniffe erwägt, immer beträchtlich zu 
nennen find. Bon folder Kunftausftellung giebt die Zeitfchrift guten 
Bericht, den wir mit Vergnügen gelejen haben; ba jeboch, um ficher 
weiter zu gehen, bier vor allem eigenes Anjchauen der Kunſtwerke felbft 
erfordert würde, fo Fönnen wir uns biegmal über den Gegenftand nicht 
ausbreiten, fonbern begnügen uns ihn ber Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Welche reihen Gemälbefommlungen aber in Prag und fonft in Böh- 
men befindlich, läßt ſich ſchon aus dem Einen Verzeichnig abnehmen, das 
une Herr Öalerie-Euftos Burde bloß von foldhen Delgemälvden des Lucas 
Cranach angiebt, die bisher in dem Hellerfchen Verzeichniß der Werte 
dieſes Meiſters nicht aufgeführt waren. 


Eonfervatorium der Conkunſt. 


Die Anlagen zur Muſik find in Böhmen befanntlich äußerſt verbreitet; 
diefe Gabe wächst gleichfam freiwillig aus dem Volt hervor, und Ge 
nuß und Uebung berfelben führen ſchon vom Kindesalter her den ent- 
ſchieden Fähigen einer weitern Entwidelung entgegen, zu welcher es beinahe 
auf Feinem Dorfe weder an Unterricht noch an Vorbildern gänzlich gebricht. 

Doch hat man bei dieſem ben Böhmen ſeit Menfchengevenfen in- 
wohnenden Schage von Anlagen bald wahrnehmen müffen, wie fehr ein 
bloß natürliches Gedeihen gegen bie Forderungen einer willenfchaftlichen, 
zur größten Mannichfaltigleit und Umfaffung gefteigerten Kunft noch 
zurückſtehen bleibt, und daß auch das glücklichſte Talent des Einwirkens 
einer gründlichen Schule nicht entratben ann. 
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Hiervon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine Anzahl Gönner 
und Freunde der Tonkunft in Prag zur Beförderung berfelben mit kaiſer⸗ 
licher Genehmhaltung einen Verein geftiftet, welcher feine anfehnlichen 
Mittel alfobald zur Gründung eines Conſervatoriums verwandte, worin 
fiir eine bedeutende Zahl von Schülern ein umfafjender Unterricht eröffnet 

„wurde. Der wohlüberbachte Studienplan dieſer liberalen Anftalt erftredt 
fi auf ſechs Jahre, und der Zwed geht zunächſt auf Bildung tüchtiger 
DOrcheftermitglieder und brauchbarer Sänger und Sängerinnen für die 
Bühne. Der Erfolg bat ſich bis jet beſonders in erfterer Hinſicht, fe 
wie in Ausbildung vorzüglicher Lehrer bewährt. Die von dem Confer- 
vatorium veranftalteten Prüfungen, Akademien und felbft bramatijchen 
Borftellungen laſſen auch in Publicum einen frifchen Antheil ſich flete 
erneuen. 

Ein im Jahre 1826 unter dem Schußanfehen des Erzbifchofs von 
Brag geftifteter Verein für Kirchenmuſik wirkt in anderer Art und Rich— 
tung, indem er die großen ernften Meifterwerfe, deren Aufführung ver: 
mehrte Hilfsmittel erfordert, mit angemeifener Sorgfalt zur Erjchemung 
bringt. . 

Hier ift denn auch das Requiem von Tomaſchek, weldes als eine 
neuefte Schöpfung des gefeierten Componiften in einem vorliegenden Hefte 
ausführlich befprochen wird, nicht mit Stillfehweigen zu übergehen, fe 
wie zugleich der für Beethoven veranftalteten Firchlichen Todtenfeier ehrent 
Erwähnung zu thun. 


Poeſie. 

Böhmen hegt in ſeinem Innern, wie auch die vorliegenden Hefte 
bezeugen, eine reiche dichteriſche Flora, welche ſogar, gemäß ben eigen- 
thämlich zwiefachen Gefchichtselementen ihres Bodens, in Doppeltem Dafeyn, 
in einem böhmischen und einem beutfchen, hervortritt. Bon dem Zufam- 
menlebeu zweier Sprady= und Dichtungsiphären giebt und Böhmen jept 
ein merhwilrbiged Bild, worin bei größter Trennung, wie fchon ver 
Gegenfag von Deutfhen und Slaviſchem ausbrüdt, dech zugleich die 
ftärkfte Verbindung erſcheint. Denn wenn die böhmiſchen Dichter, ſelbſt 
inden fie alten Muſtern folgen, nicht umhin Können durch Sinnesart, 
Ausdrudsweife und Gedichtsformen doc auch in heutiger Bildung Deutfche 
zu ſeyn, fo find binwieber die beutfchen Dichter in Böhmen durch 
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entfhiedene Neigung und ftetes Zurüdgehen zun Altnationalen ihrerfeits 
recht eigentlich böhmiſch. 

Unter den letztern ift al® hervorragendes Beifpiel beſonders Earl 
Egon Ebert zu nennen, ein ſchönes Talent, welches hauptfächlidh boh⸗ 
milde Stoffe gewählt, und fie in mehrfachen Formen, auch fogar in 
einem großen Epos, mit Fener und Leichtigfeit behandelt bat. Auch 
Anton Müller zeigt eine fchöne Gabe ſolche Stoffe lyriſch zu bear- 
beiten, und jchon bei früherer Gelegenheit ift feiner Romanzen von Ho» 
rimir und deſſen Roß Schimel mit Anerlennung gedacht worben. 
Ben anderer Seite haben wir aus beutjcher Ueberfegung neuere böhmifche 
Sonette von Kollar kennen gelernt, und da auch beutfche Gedichte von 
Ebert und Müller über nationale Gegenftände durch Swoboda und 
Hanka ins Böhmifche Übertragen worden, fo fann der Austauſch und 
die Wechfelfeitigfeit nun nicht weiter gehen. 

Aus allem diefen aber dürfte das Ergebniß folgen, daß in Gemäß- 
beit des ſchon feftgeftellten Verhältniſſes beiderlei Dichtungszweige, der 
böhmifche wie der beutfche, ihren wahren Grund und Boden dennoch 
ftetö in dem Altböhmifchen zu fuchen haben, wo Leben, Spradye und 
Poeſie der Nation noch die eigenfte und felbftftändigfte Geſtalt tragen. 
Böhmen ift reich an Denkmalen diefer Blüthenzeit. Die koftbaren Ueber⸗ 
bleibfel feiner alten Literatur, nie ganz vergeflen, find in nnfern Tagen 
unverhofft durch die reichften Entvedungen vermehrt worden. Durch eine 
bedeutungsvolle Schidung fand grade in dieſer Zeit, wo die Liebe zum 
vaterländifchem Alterthum überall neu erwacht ift, Herr Bibliothelar 
Hanfa die Königinhofer Hanpichrift, eine Samminng böhmifcher Hel- 
denlieder, die uns auch bereit# in bentfcher Ueberſetzung burch zwei Auf⸗ 
lagen belannt geworben. Die Sammlungen flavifcher und böhmifcher 
Bollslieder von Celakowsky und andere dahin gehörige Mittheilungen 
ſchloſſen fih an, und feitvem bereichert ſich diefe Literatur von Tag zu Tag. 
Roch manchen größeren Fund dieſer Art zu machen fehlt es nicht an Hoffnung 
und Ausficht, befonders jeßt, da eine allgemeine Aufregung für diefe Ge⸗ 
genftände durch das böhmiſche Muſeum fo fräftig unterhalten wird. 

So häuft fi) denn ein Schatz an, ben immerhin, wie wir aud an 
unfern deutſchen Schägen folder Art ähnliches fehen, nur ein Meiner 
Kreis genauer kennen und genießen mag, deſſen Wirkung aber barım 
nicht weniger allgemein ift. 


OR —— — — 


Den naturkräftigen und phantaſiereichen Charakter des altböhmiſchen 
Lebens aus dieſen Quellen, zu denen wir auch Chroniken rechnen müſſen, 
klar und ſtark hervorfirdmen zu laſſen, und in ihrer auffriſchenden Be⸗ 
handlung die Derbheit ber antifen Motive möglichft beizubehalten, wollen 
wir den neueren böhmifchen Dichtern, wenn fie dergleichen Stoffe wählen, 
beftens empfohlen haben, welches nicht ausſchließt auch einen heutigen, 
allgemein anfprechenden Gehalt damit zu verknüpfen. 


Eheater. 


Hier ift in Kürze anzumerken, daß die von den böhmiſchen Lanb- 
ftänden geftiftete und gut unterftügte Prager Bühne feit einer langen 
Reihe von Jahren den beftgebildeten und in bewährter Weberlieferung 
fortarbeitenden deutſchen Bühnen beizuzählen iſt. VBorzüglichfte Talente, 
welche fih in Deutfchland zum erften Ruhm erhoben, find von biefer 
Bühne ausgegangen, oder haben geraume Zeit ihr Aigehört. Bon ihren 
neueren Erſcheinungen wird verftändiger Bericht ertheilt, worin unver: 
fennbar das Streben ift das Vorlibereilende des Tages im Zufammen-: 
hang aufzufaffen, und mit minder flüchtiger Beziehung zu verknüpfen. 

Noch bejonders zu erwähnen ift bei diefer Gelegenheit, daß von der 
Prager Bühne herab, neben dem deutſchen Schaufpiel, auch zu Zeiten 
ein böhmifches den feiner Volksſprache anhänglichen und ihrer auch in den 
höheren Ständen noch kundigen Eingeborenen mächtig ergößt, und fo bem 
nationalen Xeben auch dieſer eindringliche Reiz nicht mangelt. 


Debatten. 


Auch diefe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeichniß, und ver- 
* bergen unfere Zufrievenheit darüber nicht, daß nur wenige Seiten biefem 
tramrigen Geſchäft gewinmet find. Wir wollen zwar die wadere Redac⸗ 
tion von folden Controverfen nicht ganz abmahnen, aber fie body er- 
juchen fih nur höchſt felten dazu aufregen zu laſſen. Ueber wen be 
ſchweren fie fih? Ueber Durchreifenve. Und wer hat fich über bie nicht 
zu beflogen? Ueber mißwollende Stadt» und Landsgenofien. Dieſes Ge- 
ichlecht ftirbt nicht aus. Alfo nur im äußerften und zwar im feltenen 
Falle der eigentlichen VBerleumbung wilden wir bergleihen Rügungen 
räthlich finden, und da auch Lieber den eigentlichen Richter anrufen, ale 
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das Bublicum, bei welchem Gleichgültigkeit und vorgefaßte Meinung ge- 
wöhnlich obwalten und regieren. 


Schluß. 


Unfere Anzeige der gehaltoollen Zeitfchrift endet mit dem Bedauern, 
fo manches Schätenswerthe des vorliegenden erften Jahrgangs gar nicht 
oder Taum berührt zu haben, nody felbft von den folgenden Jahrgängen 
irgend fprechen zu können. Allein die Unmöglichkeit eine übergroße Ber- 
fammlung von gleichberechtigten Einzelnen in gegebenen Raum aufzu- 
nehmen, nöthigt zu repräfentativen Maßregeln, und wir müflen uns 
genügen lafien, die Menge und Mannichfaltigleit des Borhandenen in 
vorzüglichen oder uns bejonders anfprechenden Beiſpielen einigermaßen 
vorgeftellt zu haben. 

Indem wir daher von ben beiben Yahrgängen 1828 und 1829 nur 
anertennen wollen, daß ihr NReihthum an werthvollen Mittheilungen 
jeder Art nur ſtets wachjend erfcheint, wie fie denn auch die letten Ar⸗ 
beiten des zu Anfang 1829 im fechöunbfiebenzigften Lebensjahre leider 
dabingefchievenen Dobromsty enthalten, wünſchen wir unfern Leſern 
Antrieb und Neigung, bie Quellen fo vielfach belehrender Kunde nun 
felbft anzugeben, und dadurch jede Fortſetzung von unferer Seite ent- 
behrlich zu machen. 


— — — — — —— 


Graf Eduard Raczinsty’s 


maleriſche Neiſe in einigen Provinzen des obmaniſchen 
Neichs. 
Aus dem Polniſchen, durch van der Hagen. 
Breslau, 1824. 
1826. 


Ein unterrichteter umfichtiger Weltmann reist zu Lande von War⸗ 
fan bis Odeſſa, von da zu Wafler bis Conftantinopel; ferner au 
die aflatifhe Küfte, befucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. Ein 
kunſtfertiger Zeichner begleitet ihn, und nun werben und bie mannichfal- 
tigften Gegenftände in vollenseten Kupferftichen überliefert. 


— men — 


Sehr intereſſant war uns zum Beiſpiel die Darſtellung der allge⸗ 
mein=polizeilichen Vorkehrungen, fo wie der fromm⸗ wohlthätigen PBrisat- 
anftalten, um eine gränzenlofe Bevölkerung in und um Conftantinopel 
mit friſchem Trinkwaſſer unansgefett zu verfehen. Bon ungeheuer, 
Waſſer zurliditauenden Steindämmen und ableitenden Aquäbucten bis 
zum einfachiten Schöpfrad find uns bie Mittelgliever größerer und klei⸗ 
nerer Röhrbrunnen in Flecken, Dörfern und Einfamleiten vor Augen 
gebracht. 

Der Tert begleitet heiter und kenntnißreich die bildlichen Darftel- 
(ungen, welche dadurch erft ihren vollen Werth erhalten. Keinem wohl- 
babenden Bücherfreund follte dieß Werk in feiner Sammlung fehlen. 


— ——- 


Heifen und Unterfüchungen in Sriechenlaub 
von Bröndſted. 
Erfies Bud. Parie 182. 
1826. 


Eine höchſt willlommene Monographie der Inſel Zea, jonft Keos. 
Diefes Eiland, bei aller feiner Kleinheit von ven früheften Zeiten ber 
merhvärbig, wegen des Bezugs feiner Lage zu Eubda, dem Athenifchen 
Gebiet und den übrigen Eycladen, wird von einen vielfeitig gebildeten 
Reifenden befucht, unterfucht und uns auf alle Weife näher gebracht. 
Eigenthümliche Naturerzeugnifie, Wein, Honig, Del, in reicher Menge 
gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nach allen Seiten dem Meere zu- 
fallendes, durch hundert Schluchten getrenntes, auf feiner Höhe noch be 
wohnbares Gebirg. | 

Altertum und Gefchichtswechfel, neuere Zuftände und Sitten wer- 
ben und vorgeführt. Wir finden das angefievelte, freilich feit jenem 
Frühling der Zeiten fehr zufammengefchmolzene Völlchen noch immer unter 
bem beiterften Simmel, langlebig bis zum Ueberbruß, nahrhaft, thätig, 
obgleih in fonft glüdlicher Abgefchiebenheit wie von jeher Seeränbern 
ausgeſetzt, genöthigt mit ihnen Verträge zu fchließen, behutfam und liſtig 
ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 
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Der Reiſende bethätigt volllommen feinen Beruf, durch methodiſche 
Unterfndung, Aufgrabung bebeutender Alterthimer an Ban⸗ und Bild- 
werten, fo wie an Inſchriften. Merkwürdig ift der ungebenre Löwe auf 
ber Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus einem Sanpfteinfelfen 
berausgehauen, von gutem Styl, freilich durch die langerbulbete Witte: 
rung verlünmmert. Möge ums bald durch die zugefagte Fortfegung Gelegen- 
beit gegeben werben aufs neue zu folchen Betrachtungen zurückzukehren! 


en mn 


Aniverſalhiſtexiſche Weberkdt 
der Gefchichte der alten Belt und ihrer Cultur 
von Schloſſer. 
Erfter Band. Frankfurt a. M., 1826. 


Wie obengevachte beiden Werke, den gegenwärtigen Zuftand jener 
Gegenden ausdrückend, die Einbildungskraft nah dem Altertum bin- 
lenken, fo giebt uns diefes den entichievenen Anlaß, uns bie früheften 
Zuſtände der Welt vor die Erimmerung zu rufen; es fordert uns auf, in 
das Wilgemeinfte, Bergangenfte, Nichtberanzubringende der Urgeſchichte 
unfer Schauen hinzuwenden, unb von ba an bie Völlerſchaften nach und 
nach zu unferm Blick beranquellen zu laſſen. 

Höchſt erfreulich iſt e8 demjenigen, ber fein ganzes Leben ſolchen 
Betrachtungen gewidmet hat, das Gränzenloſe für ben Geift begrängt, 
und bie höchſt bedeutende Summe, in fofern da8 Einzelne nur einigermaßen 
fiber ift, Har und vernünftig gezogen zu ſehen. 

Habe ih nun au dad Ganze mit Dank aufgenommen und aner- 
kannt, fo war mir doch der vierte Abſchnitt „die Zeiten ber griechiichen 
Herrſchaft im füpöftlichen Europa“ barftellend, meinen liebften Studien 
befonder® angemeflen. So belehrend als genußreich erſchien e8 mir, das 
vielfach Gewußte und Gebachte ins Enge gebracht und um einen Mittel- 
punkt vereinigt zu ſehen. Der Verfaſſer gehört zu denjenigen, bie aus 
dem Dunkeln ins Helle fireben, ein Geſchlecht, zu bem wir uns aud) 
beiennen. Bleibt e8 doch unſere Pflicht, felbft die Ipee, in fofern es 
möglich ift, zu verwirklichen; warum follten wir das erlangte Wirkliche 
einer auflöfenden vernichtenben Einbildungskraft dahin geben? 


Geethe, ſammtl Werke. XXVL 19 
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Da nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzigjährigen Dit 
arbeiterd Heinrich Meyers Tabelle, befien Kunſtgeſchichte abſchließend, 
in ihrer ganzen intentionirten Fänge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, 
fo wird mir in dem griecdhifchen Bezirk abermald alles faßlicher, indem 
ich bier bie politifche Geſchichte, wie die Geſchichte der Bildhauerkunſt, 
der Plaſtik, Malerei und Literatur, funchroniftifch überfchaue und mit 
einem Blid dad Mannichfaltigfte wieder erfaflen kann, was dort und im 
Berlauf der Zeiten nur einmal in einander greifend und wirfend lebendig 
geweien. Wie erquidend und tröftlich ift e8, in beiden genannten Werken 
die Refultate nicht nur gezogen, fondern auch das Einzelne im Beſondern 
ausgeiprochen zu finden, was ich mir felbft, obgleich nur im Allgemeinen 
und Unzulänglichen, eine lange Reihe von Jahren ber auszubilden ge 
trachtet Batte! 


— — — — — 


Die elegiſchen Dichter der Hellenen 
von Dr. Weber. 
Frankfurt a. M., 1828. 

Eine holde geiſtreiche Gabe demjenigen, der, ohne der griechiſchen 
Sprache mächtig zu ſeyn, immerfort mit jenem einzigen Volle und in 
defſen früheren und ſpäteren Umgebungen leben möchte. Bon den vielen 
Gedanten, vie bei dem wiederholten Leſen dieſes anziehenden Werks hei 
mir ſich entwidelten, fey ein weniges mitgetheilt. 

Bir find gewohnt die Aenßerungen eines Dichters, von welder 
Art fie auch feyn mögen, ins Allgemeine zu veuten ımb fie unfern Um⸗ 
ftänden, wie es ſich ſchicken will, anzupaffen. Dadurch erhalten freilich 
viele Stellen einen ganz andern Sinn als in dem Zuſammenhang, woraus 
wir fie geriffen: ein Sprüchlein des Terenz nimmt fich im Munde bes 
Alten oder bes Knechtes ganz anders aus als auf dem Blatt eines 
Stammbuches. 

Und fo erinnere ich mich ganz wohl, daß wir uns in jlingerer Zeit 
mit dem Theognis zu wiederholtenmalen abgequält und ihm als einem 
päbagogiich -rigorofen Moraliften einigen Vortheil abzugewinnen geſucht, 
jeboch immer vergebens; deßhalb wir ihn denn aber- und abermals bei 
Seite legten. Erſchien er uns doch als ein trauriger ungriechiſcher 
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Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat fo verderbt feyn, 
daß e8 dem Guten burdaus fchledht, dem Schlechten gewiß gut ginge, 
in dem Grabe, daß ein rechtlicher, wohldentender Diann den Göttern alle - 
Rückſichten auf redliches und tüchtiges Wollen und Handeln abzufprechen 

verharrte? Wir fchrieben diefe widerwärtigen Anſichten der Welt einer 
eigenfinnigen Individualität zu, und wenbeten unwillig unfere Bemühungen 

an die heitern und frobfinnigen Glieder feiner Landesgenofien. Nun aber, 

durch treffliche Alterthumskenner und durch die neueſte Weltgeſchichte bes 

lehrt, begreifen wir feinen Zuftand und wiſſen ven vorzüglihen Mann 

näher zu kennen und zu beurtbeilen. 

Megara, feine Baterftabt, durch Altreiche, herkömmlich Adelige regiert, 
wird im Laufe der Zeit durch Einherrichaft gebemüthigt, dann durch Volks⸗ 
übergewidht zerrüttet. Die Beligenden, Gefitteten, häuslich und reinlich 
Gewöhnten werden auf das fchmählidhfte öffentlich bebrängt und bis im 
ihr innerftes Familienbehagen verfolgt, geftört, verwirrt, erniebrigt, be- 
raubt, vernichtet oder vertrieben; und mit biefer Klaſſe, zu ber er ſich 
zählt, leidet Xheognis alle möglichen Unbilden. Run gelangen deſſen 
räthjelhaftefte Worte zum klarſten Verſtändniß, da uns befannt wird, 
daß ein Emigrirter dieſe Elegien gebichtet und gefchrieben. Belennen wir 
nur -im ähnlichen Yale, daß wir ein Gedicht wie Dante's Hölle weber 
denken noch begreifen können, wenn wir nicht fietS im Auge behalten, 
daß ein großer Geift, ein entichievenes Talent, ein wilrbiger Bürger, 
aus einer der bebeutenpften Städte jener Zeit, zufammt mit feinen Gleich 
gefiunten von der Gegenpartei in den verworrenften Tagen aller Vorzüge 
und Rechte beraubt, ind Elend geirieben worden. 

Und wenn wir nun im Ganzen für die Hare anmuthige Ueberſetzung 
beftens zu danlen haben, fo geftehen wir gern, wie fehr ung das Ge 
börige der Noten zum Vortheil gediehen. Hier findet fi) abgemefien, 
was zu Aufklärung des Textes erfordert wird. Alles andere, was auch 
dem Berfaffer wohl zu Gebote geftanden hätte, wirb beſcheidentlich ab» 
gelehnt, deßhalb fidy denn daraus alles, was man in einem ſolchen Werte 
fuht, Anſchauung, Effect, Begriff, nach eines jeden Lefers Fähigkeit und 
Berürfnig, volllommen ausbilden und beleben kann. 


Serieufchriften von Garl Zell. 
1836. 


Der Berfafler will, wie ee im Vorworte fagt, feine Auffäge gern 
Hyllien, im antilen Sinne des Worts, genannt haben. „Bier wie dort,“ 
fagt ex, „können und Heine Bilder gegeben werben, welche durch Neuheit 
bes Gegenftandes, jo wie durch bie Art der Darftellung den Mangel an 
Ausdehnung nnd Größe mehr ober minder erjegen.” Diefe Anſicht hat 
er für uns völlig gerechtfertigt, wir haben feine Mittheilungen vergnüglich 
an und vorlbergehen laflen, und können bezeugen, daß er uns an das 
Belannte erinnert, manches im Gedächtniß Ausgelöfchte wieder erneuert, 
mandyes neu bargebracht und, ohne daß uns ferne Beleſenheit Läftig ge 
weien wäre, uns in ben binzugefligten Noten manchen angenehmen Blick 
ind Alterthum thun laſſen. 

Die ſämmtlichen Aufſätze, von dem erſten, die Wirthshäuſer ber 
Alten behandelnd, an, bis zum letzten, der uns auf das Sittliche in der 
griechiſchen Volksreligion merken läßt, benutzten wir zu Vorleſungen in 
Geſellſchaft gebildeter Freunde, welche ſich unterhalten, zu hiſtoriſchen, 
antiquariſchen, aͤſthetiſchen und artiſtiſchen Geſprächen aufgeregt ſeyn wollen, 
und ſie kamen und mehrfältig zu Statten. Wir rühmen, daß ber Ver⸗ 
fafſer die behandelten Gegenſtände ſich dergeſtalt anzueignen gewußt und 
ſie ſo heiter vorzutragen verſteht, daß man ſich dabei befindet, als hätte 
man das ſchon ſelbſt gedacht. Als man nun daher beim lauten Vortrag 
weder an ſich noch andern irgend ein Hinderniß ber Aufnahme zu be⸗ 
merten batte, fo ward bie Unterhaltung vergeftalt angenehm, daß man 
bei furzer Dauer der Aufſätze nach jevesmaligem Aufhören eine gewiſſe 
Lüde empfand, im Borlefen weiter fortfchritt und zuleßt den Wunfch ent⸗ 
ſchieden ausſprach, der Berfaffer möge e8 nicht an Fortiegung einer fo 
angenehmen Sammlung fehlen lafien. 


— —— — —— 
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Geſchichtliche Entwichelung 
der Begriffe von Necht, Staat und Politik, 
von Friedrih von Raumer. 
1826 


Auch hier beginnen wir abermal® von den Griechen, und bürfen 
nicht Täugnen, daß, gleich ihren Siegen und Sünften, auch ihre Ver- 
faffungen uns höchlich intereffiren, und daß wir nicht aufhören können 
ben ewigen Wechjel, dem biefelben unterworfen gewefen, mit dem innigften 
Antheil zu betrachten und zu ftubiren; wir würden ja fonft die Abſicht 
und Beſtrebungen ihrer Schriftfteller keineswegs einfehen, noch weniger 
und aneignen können. 

Indem nun genannte Wert von dorther die Hauptbegriffe bis auf 
ben heutigen Tag entwidelt, fo führt es uns durch eine Reihe von Zu- 
fländen, Gefinnungen und Meinungen durch, deren Conflict vielleicht 
noch nie fo lebhaft geweien als in unfern Tagen. Dankbar erfennen wir 
deßhalb die Förderniß, die uns hieraus zugegangen. 


— — — — · — 


Tauſend nud Ein Tag. 


Morgenländifche Erzählungen, nach van ber Hagens Ueberſetzung. 
Sieben Bände, 
Brenzlau 1828. 


Die Einbildungskraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit ſcheint zwar 
fein Geſetz zu haben, vielmehr wie ein wacher Traum bin und ber zu 
ſchwanken; aber genau beiehen wird fie auf mannichfaltige Weiſe geregelt, 
durch Gefühl, durch fittliche Forderungen, durch Bedürfniß des Hörer, 
am glücklichſten aber durch den Geſchmack, wobei bie Bernuuft ihre edlen 
Gerechtſame leitend ausübt. | 

Schon an den fünfzehn Bänden der Tauſend und Eine Nacht“ 
findet fich eine große Abſtufung des Inhalts, der Bewegung, bes Bor 
trags, und eben jener geheimen Bebingungen, benen bie Einbilbungsfcaft 
im ftillen bulbigt. Nun veranlaßt uns der Tauſend und Ein Tag“ 
jene Betrachtungen durch andere Zeiten und Böllerſchaften fortzufegen. 
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Der Stoff fcheint unerfchöpflih, die Behandlung willliklid. Indeſſen 
ift doch ein gewifler Kreis gefchloffen, deſſen Räume und Kennzeichen 
näher zu beleuchten den forſchenden Geift unterhält, während ver müßige 
Hörer als Zeitvertreib das Ueberlieferte, mehr oder weniger theilnehmend, 
an fi vorüber gehen laßt. 


Epochen deutfcher Literatur. 


Bon 1750 bis 1770. 

Ruhig. Emſig. Geift- und herzreich. Würdig. Beſchränkt. Firirt. 

Pedantiſch. Reſpectvoll. Antik⸗Galliſche Cultur. Formſuchend. 
Von 1770 bis 1790. 

Unruhig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig redlich. Achtung ver⸗ 
ſchmähend und verſäumend. Engliſche Cultur. Form willkürlich zerſtörend 
und beſonnen herſtellend. 

Von 1790 bis 1810. 

Beſchwichtigt. Zart. Sich beſchränkend. Ernſt religiös. Patriotiſch 

thätig. Intrigant. Spaniſche Cultur. Bon Form ſich entfernend. 
Von 1810 bis 1820. 

Malcontent. Determinirt. Tüchtig. Herrſchſüchtig. Zuſchreitend. 

Reſpectlos. Altdeutſch. Ins Formloſe ſtrebend. 


Aeuche Epoche. 


So mannichfaltig auch das Beſtreben aller und jeder Klinfte in 
Deutichland feyn mag, in dem Grabe, daß man barliber etwas Näheres 
und Beſtimmteres auszufpredhen fi kaum getraute, fo geht body im 
Ganzen eine gewiſſe Richtung durch, welche und veranlaft die Epoche 
unjerer gegenwärtigen Dichte und Bilbfunft jener zweiten ber perfifchen 
Boefle zu vergleichen, in welcher fih Enweri befonders hervorthat und 
bie wir die enfomiaftifche nennen dürfen. 

Sowohl unmittelbar gegenwärtige Verbienfte als Fürzlich geſchiedene 
und längft Dahingegangene werben gefeiert. Geburtstage laſſen die Freunde 
nie unbegräßt vorbei; filberne und goldene Hochzeiten geben Anlaß zu 
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Feſten, bei Dienftiubiläen erklärt fi der Staat felbft als Theilnehmer; 
bei fünfzigjährigem Wiebereintritt einer alademiſchen Würde find Univerfi- 
täten und Facultäten in Bewegung, und weil nun bie lebhafteften Seg- 
nungen auf Gefunbheit, auf dauernden Ruhm und verlängerte Leben 
nicht ausbleiben dürfen, jo fügt fi) fo ſchönen Prämiffen al8 nothwenbige 
Concluſion ein löbliches Ergo bibamus hinzu. 


Epoche der forcirten Talente. 


Entiprang aus der philoſophiſchen. Höhere theoretiſche Anſichten 
wurden Mar und allgemeiner. Die Nothwendigfeit eines entſchiedenen 
Gehaltes, man nenne ihn Idee oder Begriff, warb allgemein anerfannt ; 
daher Tonnte der Verſtand fich in die Erfindung milden, und wenn er 
den Gegenftand Flug entmidelte, fich dünken, er bichte wirklich. 

Hierzu gaben den erften tbeoretifchen Anſtoß Schillers äſthetiſche 
Briefe in den Horen, feine Abhandlung über naive und fentimentale 
Dichtkunſt; kritiſch und folglich praftifch feine Recenſion über Bürger in 
der allgemeinen Literaturzeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und Fritifirten im ähnlichen 
Sinne; denn auch ihre Lehre, fowie ihr Streben, trat aus der Kantifchen 
Philoſophie hervor. 

Dieß wäre die Ableitung diefer Epoche was den Gehalt betrifft. 

Die äußere und legte Form der Ausführung warb durch eine ver- 
befierte Rhythmik fehr erleichtert. Voß, obgleich feine Bemlihungen mit 
Undank belohnt wurden, zerftörte lieber den Effect, den feine Arbeiten 
dur eine natürliche Behaglichkeit gemacht hatten, als taß er feinen 
Ueberzeugungen entfagt hätte. Deſſenungeachtet aber war jevermann auf» 
merffam auf feine Lehren und fein Beifpiel; und fo fand dieſe neue - 
Epoche einen großen Vortheil vor fi) an einer verbeilerten Rhythmik. 

Außer dieſem ahmte man italiänifche und fpanifche Sylbenmaße 
mit größerer Sorgfelt und Gewiffenhaftigleit nad, indem man bie 
Dctaren«, Terzinen» und Sonettform auch im Deutichen ausbildete. Die 
beiven Enden der Dichtkunſt waren alfo gegeben, entfchievener Gehalt 
dem Berftande, Technik dem Geſchmack, und nun erſchien das fonberbare 
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Phänomen, daß jedermann glaubte dieſen Zwiſchenraum ausfüllen und 
alfo Poet jeyn zu können. 

Die Bhilofophen begünftigten dieſen Irrthum; denn nachdem fie ber 
Kunft einen fo hohen Rang angewielen, baf fie foger die Philofophie 
unter die Kunſt geſetzt, fo wollten fie wenigften® perfönlich jenes Bor- 
range nicht emtbehren und behaupteten, jebermann, wenigflens ber 
Philofoph, mäfje ein Boet feyn können, wenn er nur wolle. Durch diefe 
Marimen wurde die Menge aufgefordert und die Maſſe ver Dichtenden 
nahm überhand. 

Selbft Schiller, der ein wahrhaft poetiſches Naturell hatte, deſſen 
Geift fih aber zur Reflexion ſtark hinneigte und manches, was beim 
Dichter unbemußt und freiwillig entjpringen foll, durch die Gewalt des 
Nachdenkens zwang, z0g viele junge Leute auf feinem Weg mit fort, bie 
aber eigentlid nur feine Sprache nachlernen Tonnten, 

Jene große Kluft aber zwilchen ven gewählten Gegenftanbe und ber 
legten technifchen Ausführung juchte man auf mandherlei Weile auszufüllen: 

1) Durch religiöfe Gefinnungen; 

a) chriftliche; 
pietiftifche und Tatholifche. 
b) Heidniſche; 
der Schidfalbegriff. 
c) Romantiſche 
ſchloſſen fih an a an. 
2) Durch Runftgegenftände nud Gefinnungen: 
a) heidniſche, 
b) chriſtliche. 

Die legtern nehmen überhand; Poeſie und bildende Kunft verberben 

einander wechſelsweiſe. 


in — — — 


Epochen geſelliger Bildung. 
Niedergeſchrieben bei Gelegenheit der Eröffnung des Weimariſchen Leſemuſeums 
durch höchſte Begünſtigung, am 25. April 1831. 


In einer mehr ober weniger rohen Maſſe entftehen enge Kreife 
gebildeter Menſchen; die Verhältniſſe find die intimften, man vertraut 
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nur dem Freunde, man fingt nur ber Geliebten; alles bat ein häusliches 
Familienanfehen. Die Eirkel fliegen fi ab nach außen, und müfjen es 
thun, weil fie in dem toben Elemente ihre Exiftenz zu fichern haben. 
Sie halten daher auch mit Vorliebe auf die Mutterſprache: man nennte 
mit Recht diefe Epoche 

bie idylliſche. 


L. 

Die engen Kreiſe vermehren ſich und dehnen ſich zugleich weiter aus; 
die innere Circulation wird lebhafter; den fremden Sprachen verweigert 
man die Einwirkung nicht; die Kreiſe bleiben abgeſondert, aber nähern 
ſich und laſſen einander gewähren. Ich würde dieſe Epoche nennen 

die ſociale oder civiſche. 


un. 

Endlich vermehren ſich die Kreiſe und ziehen ſich von innen inmıer 
mehr heraus, vergeftalt daß fie fi) berühren und ein Verſchmelzen vor- 
bereiten. Sie begreifen, baß ihre Wiünfche, ihre Abfichten dieſelben find, 
aber fie lönnen die Scheivegränzen nicht auflöfen. Nennen wir biefe 
Epoche einftweilen 


bie allgemeinere. 


IV. 


Daß fie aber univerfell werde, dazu gehört Glück und Gunft, 
deren wir und gegenwärtig rühmen lönnen. Denn da wir jene Epochen 
feit vielen Jahren treulich durchgeförbert, jo gehört ein höherer Einfluß 
Dazu das zu bewirken, was wir heute erleben: die Bereinigimg aller 
gebildeten Kreife die fi fonft num berührten, die Auerlennung Cines 
Zwecks, die Ueberzeugung wie nothwendig es ſey ſich von den Zuſtänden 
des augenblicklichen Weltlaufs, im realen oder idealen Sinne, zu unter⸗ 
rigten. Alle fremden fiteraturen feßen fi mit ber einheimijchen ins 
Gleiche, und wir bleiben im Weltumlaufe nicht zurüd. Dieſe Darftellung 
möchte wohl ben herzlichften Dank und bie reblichfte Panegyrik den hohen 
Vegüuftigeuden ausſprechen. 


— |— (nn — 
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Stellung der Dentfchen zum Auslaube, 
beſonders zu den Franzoſen. 
Schematiſch. 


Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 
Bon ihnen anerkannt. 
Der Deutiche empfindet hierüber ein gewiſſes Behagen. 
Aber wir müſſen fo geſchwind als möglih uns klar machen, in wiefern es 
uns Ehre bringt. 
Sodann aber in wiefern ſich daraus ein Vortheil ziehen läßt. 
Und da wäre denn genau zu unterſcheiden: 
Wie und was fie von uns gelten laſſen; 
Oder wie fie e8 nur ungefähr aufnehmen und in ihren Nuben verwenben. 
Hier entftehen folgende Fragen. 
a) Ob fie die Ideen gelten laffen an denen wir fefthalten, und bie une 
in Sitte und Kunſt zu Statten fommen. 
b) In wiefern fie die Früchte unferer Gelehrſamkeit genießbar finden 
und die Refultate derſelben ſich aneignen. 
c) In wiefern fie ſich unferer äfthetifchen Form bebienen. 
d) In wiefern fie das was wir ſchon geftaltet haben, wieder als Stoff 
behandeln. 
Hierbei finden ſich folgende Betradytungen: 


1. 

Die Sranzofen befennen fi) zu einer höhern Philofophie, die das 
was dem Innern angehört gelten läßt, und foldhes von dem was wir 
von außen empfangen, zu unterfcheiven weiß, auch über bie Vermahlung 
beider Elemente verſtändig nachdenkt. 

Ferner bemerkt man bie und ba, wo nicht immer völlig überein⸗ 
- flimmende, doch bHiftorifch aufgenommene Grundſätze und Ausſprüche ber 
Unfrigen. 

2. 

Wenn fie uns von jeher den Fleiß nicht ftreitig machten, aber ihn 
doch als operos, mühſam und läftig anfahen, fo jchägen fie jegt mit 
befonderem Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleichfalls hochachten. 

Ich gedenke vor allen ver Verdienſte Savigny's und Niebuhrs. 
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‘ 8. 

Unfern äfthetifchen Formen fuchen fie fi offenbar gleich zu ftellen; 
dem bie bramatifirten Gefchichten der neuern Schule, wie der Barricaden 
und was daraus folgt, find Borfpiele, vielmehr Vorarbeiten zu wahrhaft 
tbeatralifchen Stüden diefer Art. Auch getrauten wir und das Theater 
der Clara Gazul umferer Literatur anzueignen, es fey nun, daß biefe 
mittelbar oder unmittelbar Beranlafiung gegeben hätte. 

4. 

Diefer Tall kommt öfter vor, aber der Franzofe muß immer 
ändern und wieber ändern, denn er hat einen gar eigenen Stand gegen 
fein Bublicum, dem er e8 doch immer nad einem gewiſſen alten her⸗ 
kömmlichen Sinn zujchneiden muß. 

Was ihn aber hauptſächlich hindert zu einem gewifjen ernften Werke 
zu gelangen, ift, daß er mit einem ungebuldigen Publicum zu thun bat, 
das jeden Augenblid angereizt und erſchüttert ſeyn will. Daher ift jehr 
jelten, daß etwas von unfern Arbeiten in eigener Geſtalt hinüberkommt. 

Merkwürdiger Fall der Umbildung des Marino Yaliero von Lord 
Byron. 


Serneres über Weltliteratur. 


Einwendung. 


Wenn nun aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei der fih immer 
vermehrenden Schnelligfeit des Verkehrs unansbleiblidy ift, fich nächſtens 
bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und nichts anderes von ihr erwarten 
als was fie leiften kann und leiftet. 

Die weite Welt, fo ausgevehnt fie auch fey, ift immer nur ein 
erweitertes Vaterland, und wird, genau befehen, uns nicht mehr geben 
al8 was der einheimifche Boden auch verlieh. Was der Menge zujagt, 
wird fich gränzenlos ausbreiten und, wie wir jett ſchon fehen, ſich im 
allen Zonen und Gegenden empfehlen; vieß wird aber dem Exrnften und 
eigentlich Tüchtigen weniger gelingen: biejenigen aber, bie ſich dem 
Höheren und vem höher Fruchtbaren gewidmet haben, werben fid) ge- 
ſchwinder umb näher kennen lernen. Durchaus giebt e8 überall in ber 
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Welt folhe Männer, denen e8 um das Gegründete und von da aus um 
den wahren Wortfchritt der Menjchheit zu thun if. Aber der Weg ben 
fie einfchlagen, der Schritt den fie halten, ift uicht eines jeben Sadhe; 
bie eigentlichen Lebemenſchen wollen gejchwinver gefördert feyn, und deß⸗ 
halb Ichnen fie ab und verhindern die Yörberniß deſſen was fie felbft 
fördern könnte. Die Ernften müffen deßhalb eine ftille, faft gedrückte 
Kirche bilden, da es vergebens wäre ber breiten Tagesfluth ſich entgegen- 
sufeßen; ſtandhaft aber muß man feine Stellung zu behaupten fuchen, 
bis die Strömung vorübergegangen iſt. Die Haupttröftung, ja bie vor- 
züglichfte Ermunterung folder Männer müflen fie darin finden, daß das 


Wahre auch zugleich nüglih if. Wenn fie biefe Verbindung nun ſelbſt 


entdeden und ben Einfluß lebendig vorzeigen und aufweifen Tönnen, 
jo wird es ihnen nicht fehlen kräftig einzumwirfen, und zwar auf eine Reihe 
von Jahren. 


— — — — — 


Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manchen Fällen wohlgethan ſeyn mag, dem Leſer 
nicht gerade das Gedachte zu überliefern, vielmehr fein eigenes Denken 
aufzumeden und anzuregen, fo möchte e8 doch wohlgethan feyn, bie eben 
ausgefprochene,, vor geraumer Zeit niebergefchriebene Bemerkung nochmals 
aufzunehmen. 

Die Frage: ob diefe ober jene Beichäftigung welcher fich Der Dienfch wib- 
met, auch nüßlich ſey? wiederholt fich oft genug in: Zaufe ver Zeit, und muß 
jetzt beſonders wieder herbortreten, wo es niemand mehr erlaubt ift nach 
Belieben rubig, zufrieden, mäßig und ohne Anforderung zu leben. Die 
Außenwelt bewegt ſich jo heftig, daß ein jeber Einzelne bedroht ift im 
den Strudel mit fortgeriffen zu werben; bier fieht er fich genöthigt, um 
feine eigenen Bedürfniſſe zu befriedigen, unmittelbar und augenblicklich 
für die Bedürfniſſe anderer zu ſorgen; unb ba fragt fi denn freilich, 
ob er irgenb eine ertigfeit habe dieſen aufbringlichen Pflichten genugzu- 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als ſich ſelbſt zu fagen, nur ber 
reinfte und firengfie Egoismus könne uns retten; biefer aber muß ein 
felbſtbewußter, mwohlgefühlter und ruhig ausgeſprochener Entihluß ſeyn. 

Der Meuſch frage fich felbft: wozu er am beften tauge, um biejes 
in fih und an ſich eifrigft anszubilden? Er betrachte ſich als Lehrling, 
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als Geſelle, als Aligeſelle, am fpäteften und höchſt vorfichtig ale 
Meiſter. 

Weiß er mit einſichtiger Beſcheidenheit die Forderungen an die Außen⸗ 
weit nım mit dem Wachsthum feiner Fähigkeiten zu ſteigern, um ſich 
bei ihr, dadurch nutzend, einzuſchmeicheln, fo wird er ſtufenweiſe feinen 
Zoed erreichen, und, wenn ihm das Höchſte gelingt, behaglich wirken 
förmen. 


Ueber Förberniffe und Hinberniffe, wie fie die empirifche Welt dar⸗ 
reicht oder zwiichenfchiebt, mag ihn das Leben, wenn er genau aufmerft, 
belehren; fo viel aber mag ber wirklich Züchtige immer vor Augen haben: 
fih um der Gunſt des Tags willen abzuhetzen, bringt keinen Bortheil 
für morgen und übermorgen. 


nn — 


Du bevenken. 


Zede Nation hat Eigenthlimlichkeiten, wodurch fie -von den andern 
unterfchieben wird, und biefe find es auch, wodurch die Nationen ſich 
unter einander getrennt, fich angezogen ober abgeftoßen fühlen. Die Wenper- 
lichkeiten biefer innern Cigenthlnslichleit Tommen ber andern meift auf- 
fallend widerwärtig und, im leivlichften Sinne, lächerlich vor. Diefe find 
es auch, warum wir eine Nation immer weniger achten, als fie es ver- 
dient. Die Iunerlichleiten bingegen werben nicht gelannt noch erlannt; 
nicht von fremden, fogar nicht von ber Nation felbft, fondern es wirkt 
bie innere Natur einer ganzen Nation, wie bie bed einzelnen Menſchen 
unbewußt; man verwundert ſich zulegt, man erflaunt über das was zum 
Vorſchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen biefe Geheimniſſe zu kennen, hätte ich auch 
nicht einmal die Kühnbeit fie auszuſprechen. Nur fo viel will ich jagen, 
daß nach meiner Einficht das eigentlih innere Wirkfame bei ben Frau⸗ 
sofen jet am thätigften ift, und daß fie deßhalb zunächſt wieber einen 
großen Einfluß auf die fittlihe Welt haben werden. Gern fagte ich 
mehr, aber es führt zu weit, und man müßte jehr ausführlich ſeyn, um 
ſich verſtändlich, und um das was man zu fagen bat, annehmlich zu 
machen. 


— — — — — — 
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Wenn eine Gefellfchaft deutfcher Männer fi zufammenbegab, um be- 
ſonders von deutſcher Poefie Kenntnig zu nehmen, fo war bieß auf alle 
Weiſe zuläflig und höchſt wünfchenswertb, indem die Perfonen ſämmilich, 
als gebildete Männer, von dem übrigen deutſchen Literatur- und Staats 
weien im Allgemeinen und Befondern unterrichtet, fi) gar wohl vie 
Schöne Literatur zur geiftreich vergnüglichen Unterhaltung auswählen und 
beftimmen durften. 

Sage man fi daher, daß die ſchöne Literatur einer Nation nicht 
erfannt noch empfunden werben Tann, ohne daß man ben Complex ihres 
ganzen Zuſtandes ſich zugleich vergegenmwärtigt. Dieß gefchieht mın zum 
Theil, indem wir Zeitungen Iefen, die uns ausführlich genug von öffent⸗ 
lichen Dingen unterrichten. Es ift aber biefes nicht genug, fonbern man 
bat noch hinzuzufügen, was die Ausländer in kritifchen und referirenden 
Journalen von fich felbft und von den übrigen Nationen, befonber® auch 
von ber beutjchen, fir Gefinnungen und Meinungen, für Antheil und 
Aufnahme zu Äußern veranlaft find. Wollte man zum Beifpiel fidy mit 
der franzöſiſchen neueften Literatur befannt machen, fo müßte man bie 
feit zwei Yahren gehaltenen und im Drud erfchienenen Vorlefungen, als 
Guizot, Cours d’histoire moderne, Villemain, Cours de litte- 
rature Francaise, und Cousin, Cours de l’histoire de la philosophie _ 
Iennen lernen. Das Berhältuiß, das fie unter fih und zu uns haben, 
geht Hieraus am veutlichften hervor. Noch lebhafter vielleicht wirken 
bie fchneller erfcheinenden Blätter und Hefte: Le Globe, la Revue 
Francaise, und das zulett erfcheinende Tageblatt le Temps. Keins 
von allen dieſen ift zu entbehren, wenn wir das Hin unb Wieber jener 
in Frankreich ſich balancirenden großen Bewegungen, unb alle baraus 
entipringenden Wogungen vor unferm Geifte lebendig erhalten wollen. 


Die franzöftiche Poeſie, fo wie die franzöftfche Literatur trennt ſich 
nicht einen Augenblid vom Leben und Leidenſchaft der ganzen Nationa⸗ 
litãt; in der neneften Zeit erjcheint fie natürlich immer als Oppofition, 
und bietet alles Talent auf, um fid geltend zu machen, um ben Gegen- 
theil nieberzubrüden, welcher denn freilih, da ihm die Gewalt verliehen 
ift, nicht nöthig hat geiftreich zu fenn. . 

Volgen wir aber dieſen lebhaften Belenntniffen, fo fehen wir tief 
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in ihre Zuftände hinein, und aus der Art -wie fle von uns denken, mehr 
oder weniger günftig,. lernen wir un® zugleich beurtheilen; und es farm 
gar nicht Schaden, wenn man uns einmal über und felbft denken macht. 

Befolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, jo wird man ehr 
ſchnell von allen, was öffentlich wird und der Deffentlichleit ſich nähert, 
volllommen unterrichtet. Bei dem jeßigen fchnell wirkenden Buchhandel 
bezieht man ein jeved Werk fehr eilig, anftatt daß ber Autor, wie ich 
oft erfahre, eine ſolche Gabe erft durch Gelegenheit ſchickt, und ich das 
Buch lange ſchon gelefen habe, wenn ich e8 erhalte. 

Aus allem dem ift erfichtlich, daß es Teine- geringe Aufgabe ift eine 
ſolche Literatur der neueften Zeit zu burchbringen. Ueber bie englifche 
wie über die italiänifche müßte man wieder befonderd reben; denn das 
find wieder ganz andere Berhältniffe. 


Deutſche Philofophie. 

Warum Ausländer, Dritten, Amerilaner, Franzoſen und Italiäner, 
unferer neuen Philofophie nichts abgewinnen können, fchreibt ſich wohl 
aber, daß fie nicht unmittelbar ind Leben eingreift. Praktifd,e Vortheile 
von ihr können fie nicht abfehen; deßhalb wenden fie ſich mehr oder me 
niger nach ber fchottifchen Lehre, wie fie von Reid und Steward vor- 
getragen wird. Dieſe nähert fi dem Menjchenverftande, und dadurch 
gewinnt fie Gunſt. Sie fucht den Senfualismus und Spiritualismus zu 
verföhnen, die Uebereinfiimmung des Neellen mit dem Meellen zu ver 
mitteln, und dadurch einen vollkommeneren Zuſtand bes menfchlichen 
Dentens und Handelns hervorzubringen; und fchon, daß fie dieß unter 
nimmt und zu leiften verfpricht, erwirbt ihr Schüler und Berehrer. 


Berichiedened Einzelne, 


1. 
Den Bhilologen empfohlen. 


Gs ift eine wunderliche, ſeit Yahren aufgelommene Forderung ber 


griechiſch Gelehrten, deutſcher befenders, daß fie den griechiſchen Tert in 
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ber Urſprache citiren und vorausſetzen, daß jeder, der ihre deutſche oder 
lateiniſche Abhandlung liest, auch das Griechiſche mit gleicher Leichtigkeit 
und Bequemlichleit fich zu eigen machen werbe. 

Gehen wir zu ven bebentenden Ausgaben alter lateiniſcher Schrift- 
fieller, die biß in das vorige Yahrhundert mit Noten verfchievener Ge⸗ 
lehrten berausgelommen flub, fo finden wir jeberzeit einer griechifch ange 
führten Stelle bie lateiniſche Ueberfegung nachfolgen, indem man wohl 
die Kenntniß der allgemeinen Sprache ber Gelehrten von allen denen, 
bie an vergleichen Werken Theil nahmen, voransjegen und fordern konnte, 
nicht aber die Kenntniß des Griechiichen. Und fo wird es immerfert 
bleiben , beſonders in unferer bewegten und voreilenben Zeit. 

Bedenke man do, daß man von einem Stubirenden, der fein 
Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liede feiert, nicht er⸗ 
warten darf, daß er den Sinn, den jene großen Alten in ihre Sprache 
gelegt, fogleich entziffern werde, und hätte er auch mit Nugen feine 
Schulſtudien vollendet. Noch weniger kann man dieß von einem andern 
erwarten, deſſen Thun und Treiben aufs Praktifche gerichtet ſeyn muß. 

Möge doch auf diefe Bemerkung die gute alte Sitte wieder bervor- 
treten, und uns bie Griechentenner zu jenen mehr ober minder ver- 
ſchleierten Geheimniffen durch hinzugefügte deutſche Ueberſetzung künftig 
den Zugang erleichtern, zum Vortheil des Leſers, wie zu ihrem eigenen: 
denn derjenige, welcher, um ſeine Meinung zu beſtärken, einen alten, in 
einem weniger bekanmten Idiom ſchreibenden Gewährsmann anführt, ge⸗ 
winnt unfäglich, wenn er eine Stelle nach feinem eigenen Sinne überſetzt, 
anftatt Daß er und im entgegengefetten Falle mit dem alten Schriftfteller 
gleihfam allein läßt, da es denn von uns abhängt jene Worte nadh 
unferer Weiſe beliebig zu verftehen und auszulegen. 


⸗ 


2. 
Nichts anders als. 

Je mehr von Yugenb auf das Gefühl bei mir wuchs, daß man 
fhweigen folle, wenn man nichts zu jagen hat, und dagegen das Wohl- 
gedachte auch gut und ohne Stottern heroorzugeben ſey, befto mehr be- 
merkte ih, dag man aus natürlicher Fahrläfſigkeit immer noch gewiſſe 
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ölid- und Schaltwörter behaglich einjchiebt, um eine fonft tüchtige und 
wirffame Rebe, man weiß nicht warum, zu erlängen. 

Indeſſen mag es wohl aus der mündlichen Rede hergekommen fehn, 
welche, um fich zu faffen und Zeit zu nehmen, allenfalls eine foldye Inter⸗ 
jection gebrandt. Binden wir ja doch oft Perfonen, die fi die aller: 
ſeltſamften Zöne, Ausathmungen und banale Reden angewöhnen, um 
damit ihren Vortrag zu fpiden, zu fliden umb zu zerftüden. Auf dem 
Theater bat man davon fehr glüdlichen Gebrauh gemacht, und von 
ſolchem unfeligen Behelf habe ih in Kunft und Alterthbum (oben 
6. 157) eine Anzahl Beifpiele gegeben, welche wohl noch mannichfaltig 
zu vermehren ſeyn möchten. 

Eine Rebensart aber, die fi) durch bie würbigften Vorgänger in 
Anſehen fett, den gemeinen Menſchenſinn einfchläfert, damit er das 
Abfımdefte ertragen möge, ift die wovon biefer Aufſatz den Titel führt. 


® 


3. 
Yugend der Schaufpieler. 


„Es erjcheint mir wie eine Krankheit des deutſchen Publicums, die 
fi auch fchon den Schanfpielern mitgetheilt hat, daß man Männer und 
Weiber nicht jung genug haben kann. Könnten wir doch, zu einer Zeit 
wo wir von ben franzöftfchen Bühnen fo viel Schlechte auf die unfern 
übertragen, auch ihre Tugenden nachahmen! In Frankreich fragt niemand 
nah dem Alter ver Künftler, jonbern nur nad, ihrer Kunſt. Wie follen 
auch Zünglinge gefunden werben, die ſchon Künftler find? Die ernſten 
Bemühungen aber des Schanfpielers lafjen ihre Spuren auf dem Antlig 
zurück, und wenn er ſich aud durch Spiel bildet, fo gefchieht es doch 
nicht ſpielend. 

4. 
Das Mailänvifhe Cagsblatt 'Eco 
bat feinen eigenen männlichen Charakter; einige Mitarbeiter find wahr- 
ſcheinlich ſchon über die Sechzig: denn es find Anefooten, Anfpielungen, 
Andentungen zeitig and dem vorigen Jahrhunderte her; fie fuchen zugleid 
gefällig und unterrichtend zu ſeyn, aber es ift feine Spur, daß etwas 
Goethe, fämmtl. Werte. XXVI. 20 
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ben Frauen zu Liebe geichrieben ſer ,‚ und baß ſie wablich Leſer verlangen 
und hoffen. 

Man ift beim Leſen durchaus in einem männlichen Kreiſe, wo Frauen 
wohl ſeyn könnten, aber nicht find, und bieß giebt dem Ganzen eine 
eigene Haltung. 

5. 
Die Barifer Beitferift le Globe 
bat durchaus einen jugenblichen Charakter; der ältefte ihrer Theilnehmer 
möchte kaum in den Bierzigen ſeyn. Auch bier ift feine Spur, Frauen 
als Frauen zu Leferinnen werben zu wollen; ver Geift jener Mitarbeiter 
ift auf die Zukunft gerichtet, und dag möchte nicht anlodend für das 
‚fchöne Geſchlecht feyn. 


Beide Zeitblätter zeichnen ſich dadurch von ben deutſchen aus, welche 
zum großen Theil von Frauen und faſt durchaus zu Frauen geſchrieben ſind. 





6. 
Caroline von Woltmann, 
Spiegel der großen Welt. 

Diefes Heft, oder wenn man will, gebeftete Büchelden, lag auf 
dem Tifche eines Geſellſchaftszimmers; em Freund nahm es auf, und 
nachdem er kaum einige Seiten Tonnte gelefen haben, rief er aus: Was 
doch die Frauen. fhreiben lernen! Ein anderer nahm es auf, und 
wie der erfte nach kurzer Frift, fagte ganz ruhig: Was doch bie 
Grauen aufpaffen! Beides zufanmen genommen mödhte wohl zu 
Würdigung diefes Werkleins den beften Anlaß geben. 


7. 
Die Erbſchaft. 
Ein Luſtſptel von Herrn von Mennechet. 
Der Hauptzwed des Berfaffers fcheint geweien zu jehn, unter dem 
Dedmantel eines Luſtſpiels gute Lehren zu verbreiten: man ftellt ım® das 
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Unglüd des Reichthums, die Verberbtheit des Lurus vor, und fucht da⸗ 
gegen bie Anmuth einer mehr als alle Schäge koſtbaren Mittelmäßigfeit 
anzupreiien. Das goldene Schuitzwerk verfluchen, Strohdächer zu Ehren 
bringen, das war von jeher die Miffion der Hofpoeten, und fehnflichtige 
Senfzer nah Einfamleit dienten den großen Herren zur Erholung. 

Auch finden wir Antithefen det Gymnaſtums. Ein tugenbhafter - 
Freund des Lanblebens und ein gar bösartiger Stäbtebewwohner figuriren 
[öblich gegen einander. 


8. 


Sriepdrih von Raumer, 
Geſchichte Der Hohenſtaufen. 
1825. 

Die vier ftarfen Bände ‚habe behaglih in kurzer Zeit nach einander 
weggelefen, durchaus mit Danfgefühl gegen den Berfaffer. In meinen 
Vahren ift es angenehm, wenn bie einzelnen, vor langer Zeit bei und 
vorübergegangenen verblichenen Gefpenfter auf einmal ſich frifch zufanımen- 
nehmen und in [ebensluftigem Gange vor uns vorüberziehen. Berfchollene 
Ramen erfcheinen auf einmal in charakteriftifcher Geftalt, zufammenhängende 
Thaten, die ſich im Gedächtniß meilt um Eine Figur verfammelten und 
dadurch ihres Herkommens, ihrer Folgen verluftig gingen, fchließen ſich 
vor» und rüdwärts faßlich an, und fo fcheint der Unfinn des Weltwejens 
einige Vernunft zu gewinnen. Die kurze Darftellung dieſes Werks in 
bem literarifhen Eonverfationsblatt war hierauf höchſt angenehm 
und belehren, | 

Das Bud, wird viele Lejer finden: man muß fih aber ein Geſetz 
machen, nicht nad} nenefter Art momentsweiſe zerftücdt zu lefen, ſondern 
Tag für Tag fein Penſum zu abfolviren; welches fo leicht wird bei ber 
ſchicllichen Abtheilung in Capitel und der Verſammlung in Maſſen, wo- 
durch wir uns ungerftreut mit dem Ganzen vorwärtd bewegen. 

Hätte ich jungen Männern zu rathen, die ſich höherer Stantöfunft 
und alfo dem biplomatifchen Fache widmen, fo würde ich ihnen es ale 
Handbuch anrühmen, um ſich Daraus zu vergegenwärtigen, wie man un⸗ 
zjäblige Facta fammelt und zulegt fich felbft eine Ueberzeugung bilvet. 


308 
Diefe Ueberzeugung Tann freilich nicht hiftorifch werben — denn man 
wird ihr irgend einmal kritifch widerſprechen — wie fle aber praltiſch 
wird, fo zeigt fih aus einem glüdlichen Erfolg, daß man recht gedacht hat. 


— — — — — 


9. 
Madler. 
1825. 


Wachlers Handbuch der Geſchichte der Literatur, neuefte 
Ausgabe, giebt mir die angenehmfte Unterhaltung. Da man ſich denn 
doch in einem langen Leben mit allfeitiger Literatur befchäftigte, fo ſcheint 
es beim Leſen diefes Werks, man Iebe zum zweitenmale, freilich um vieles 
. bequemer. 





10. 
Windiſchmann, 
über etwas Das der Heilkunſt Moth thut. 
1828. 

Der Verſaſſer hat feinen Lefern die Ein» und Ueberficht dieſes Werkes 
nicht Leicht gemacht; der Vortrag läuft von Anfang bis zu Ende mit we⸗ 
nigen Paufen fort, weder Bücher noch Capitel, noch Marginalien weilen 
uns zurecht: hat man fich denn aber zuleßt durch⸗ und herausgefunden, 
fo erftaunt man zu bemerken, daß es ganz in ägyptiſchem Sinne ge 
fchrieben jey, daß man nämlich ein Briefter feyn müſſe, um ſich ale 
vollflommen tüchtiger Arzt zu bewähren. 


— — — — — 


Die Geſchichte freilich belehrt uns eines andern; denn ſo ſagt Wach⸗ 
ler im erſten Theile Seite 132: 

„Die Medicin, lange ausſchließliches Eigenthum der Prieſter, na⸗ 
mentlich der Asklepiaden in Theflalien, fing allmählig an ihre enge 
Berbindung mit dem religiöfen Aberglauben aufzugeben, als fie zum Theil 
von jonifhen Philofophen in den Kreis ihrer Unterfuchungen über vie 
Natur der Dinge aufgenommen wurde. Pythagoras zog fie in das 
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Gebiet der Staatskunſt und Gefeßgebung, und berüdfichtigte befonbers bie 
Diätetil. Unter feinen Schülern übten mehrere als Periobeuten die Heil» 
kunde aus; der Krotoniate Alkmaion und Empedokles ftellten Forſchungen 
über Zeugungstheorie und einzelne Theile der Phyſiologie an, und das 
geſchah auch von einigen Philofophen der neuern Eleatiſchen Schule und 
von Anaragorae. So näherte fich die Alleingültigkeit ber mebicinifchen 
Tempelweisheit ihrem Ende. Die Asllepiaden fingen an ihre Erfahrungen 
auf Grundfäte zurüdzuführen, und es entftanden bie empiriſche Schule 
in Knidos und die philofophifche in Kos. 

„Aus diefer Schule in Kos ging der Schöpfer der wiflenfchaftlichen 
Medicin hervor, Hippofrate® von der Infel Kos, ein Asklepiade, ver 
berühmtefte unter fieben gleichnamigen Männern dieſes Geſchlechts. Er 
bildete fich auf weiten Reifen und durch Stubium der Bhilofopbie u. |. w.“ 
Anh die folgende Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich 
empfohlen. _ 


Den einzelnen Verkehrtheiten des Tages follte man immer nur große 
weltgefchichtlihe Maſſen entgegenfeten. 


11. 
Heinroths Anthropolsgie. 
1825. 

Die vielen Vorzüge, die man biefem Wert auch zugefteht, zerftört 
ver Berfafler felbft, indem er über die Gränzen hinausgeht, die ihm von 
Gott und ber Natım vorgefchrieben ſind. Auch wir find allerdings über⸗ 
zeugt, daß der Anthropolog fein Menſchenkind bis in die Vorhöfe der 
Religion führen könne, dürfe, müfje, aber nicht weiter als bis dahin, 
wo ihm der Dichter begegnet und fich andächtig vernehmen läßt: 


In unferd Bufens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthfelnd fi den ewig Ungenannten; . 
Bir heißen's Frommſeyn. 
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12. 
Siterarifhes Gonverfationshlatt. 


In der 240. Nummer bed biekjährigen Eonverfationsblattes 
(1825) erſchien mie beſonders willfommen der dort eingelegte Brief, er 
war mir fo rührend als aufmunternd. Gfeichgeftimmt mit dem Berfafler 
fpreche ich dankbar dagegen aus: 

Das Borzüglichfte, was wir durch Mittheilung älterer Briefe ge- 
winnen, ift, und in einen früheren, voräbergegangenen, nicht wiederkeh⸗ 
renden Zuſtand unmittelbar verjegt zu fehen. Hier ift nicht Relation 
noch Erzählung, nicht ſchon durchgedachter und durchgemeinter Vortrag; 
wir gewinnen eine Mare Anfchauung jener Gegenwert, wir laflen auf 
und einwirken, wie von Berfon zu Perfon. 

Wenn nım dieſes aber für alle Zukunft gilt, fo bedeuten foldhe Do- 
cumente doch am meiften ein= für allemal demjenigen, ver ſolche Zeit 
mitverlebte, älter oder jünger, er wird in jenen Zuſtand zurüdgefegt, 
wohin Gefühl, Einbildungsfraft, Erinnerungsgabe ihn kaum fo lebhaft 
wieber binftellen könnte. | 

Dian leje gedachten Brief und fehe, wie ein damals Süngerer, nun 
in Sahren gleichfalls Herangekommener jene gleichzeitigen ältern Männer 
am beften verfteht. und fich felbft überzeugt, wie er nach und nad) in eine 
hohe Cultur hineingewachſen ſey. 
| Diefer unbelannte Freund erhöht meinen Diuth bei dem ſchwierigen 
Geſchäft einer Redaction meines Briefwechſels mit Schiller. Ich werde 
fie auch um feinetwillen beeilen, und ihm zu Liebe laffe ich meine Briefe 
von 1802 in diefem Hefte (Runft und Altertbum 5. Bandes 2. Heft) 
abbruden. Er wird fie num mit den Schiller'ſchen von biefem Jahre ver- 
ſchränken und fih in Gefühlen, Beobachtungen und Betrachtungen gar 
geftärft finden. 

Zugleich erfuche ich ihn das Borfpiel: Was wir bringen unmittel- 
bar darauf zu lefen, und jene Zeit wird vor ihm lebendig aufgehen, befon- 
ders wenn er, was wohl möglid, wäre, jener Vorftellung perſönlich bei» 
gewohnt hätte. 


— — — — — — en no 
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Neueſte deutfche Poefie. 
1827. 


Theild unmittelbar von Berfaffern und DVerlegern, theils durch bie 
Aufmerkfamkeit freundlicher Literatoren, gelangt gar mandye neue Schrift 
zu mir, die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch wohl im Allgemei⸗ 
nen irgend einen Begriff von ihr faffen läßt; aber die Anzahl ift zu groß, 
als daß es mir möglich wäre ins Einzelne zu gehen. Man fieht mand) 
ſchönes Naturell, das fich von herkömmlichen Kegeln befreit bat, fich nad) 
eigener Art und Weile zu beichäftigen und auszubrüden bemüht ift, da⸗ 
gegen aber auch noch nicht dahin gelangte, fich ſelbſt Geſetze vorzuſchrei⸗ 
ben und in ben von der Natur gezogenen Kreis zu befchränfen. Auch 
bält es ſchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Gehalt, Behand 
fung und Form deutlih zu werden. Wie oft ich num auch irgend ein 
- Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin ich body nicht im Stande, mich 
bierüber ausführlich mitzutheilen. Möge vorftehende Tabelle verbeutlichen, 
wie ih mir den Werth von dergleihen Probuctionen anſchaulich zu 
machen fuche. | . 

Forderte man nun, es follte vorftehende lakoniſch und ertemporirt 
aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiffenhaft durchgedacht, das Aus- 
geiprochene näher beftimmt, zur Weberzeugung des Dichter8 unb zur Ein- 
leitung des Publicums ausgeführt werben, verlangte man bie Literatur 
bed Tags und ber Stunde aus diefem Gefichtspunfte behanbelt zu fehen, 
fo läßt ſich begreifen, daß die ganze Zeit eines unterrichteten, denkenden, 
tiebevoll theilnehmenden Mannes dazu nöthig wäre, der am Ende unter 
taufenden doch nur für eine einzige Stimme gelten würde; und was könnte 
fie für Wirkung hervorbringen? Würde der junge Dichter freundlich prein 
fehben, wenn man ibm Beichräntung zumuthete? Würde das Publicum 
zufrieden jeyn, wenn man fein augenblidliches Entzüden und Berwerfen 
zur Mäßigung beranriefe? Beſſer ift e8, die Zeit gewähren zu laſſen. 
Die allgemeine Weltcultur fteht jo hoch, daß eine Sonderung des Aechten 
und Falſchen gar wohl von ihr zu erwarten bleibt. 


— — — —— 
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Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorgefchlagen. 
1827. 


Es giebt Bücher, die fehr leſenswürdig, aber nicht lesbar find; um⸗ 
gefehrt mag der Fall auch feyn, aber von jenen gedenke ich jegt drei vor- 
zuführen und hierauf Wunſch und Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Bieljchreiben, welches in Deutſchland fi) immer vermehren 
wird, ift offenbar, daß es oft an wilrbigem Stoffe fehlt, welcher bem 
Autor Gelegenheit gäbe fein Talent vortheilhaft zu zeigen. Thut fi 
irgendwo zu Haufe und in der Fremde ein anziehenber Gegenftaub her⸗ 
vor, gleich find mehrere Hände bereit ihn zu ergreifen und zu reprobuciren, 
es ſey durch Nachahmen, Umarbeiten, Ueberfegen und wie e8 ſich nur 
einigermaßen ſchicken will. Deßhalb ift es beinahe Iuftig zu fehen, wie 
immer eine Feder der andern vorzueilen jucht, wodurch denn der Fall 
entfteht, daß ähnliches oder völlig gleiches vielfach ins Bublicum gebracht 
wird. Was die fheinbaren Talente dabei gewinnen und verlieren, kann 
bei uns nicht in Betracht kommen; aber es ift feine frage, daß entſchieden 
gute Köpfe dadurch verführt und zu undankbaren Arbeiten hingezogen 
werden. Diefen bringe ich bie gleich zu erwähnenden Bücher in Vorſchlag, 
und empfehle fie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie find alle drei von gehalt- 
reihem Stoff, ganz ohne Form, und bieten fich der gefchicteften Behand- 
Img dar. Freilich ift bier die Rede nicht, daß etwas gemacht werbe, 
jondern daß es gut werde: dem zu allen breien, wenn mau fie geltenb 
machen will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten bes ſchleſiſchen Ritterd Hans von Schweinihen, von 
ihm felbft aufgefegt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung dieſes zuerft genannten Werkes würbe wohl am 
fiherfien glüden; es ift vaterländifchen Urfprungs, und wir Deutichen 
find geneigt uns in frühere Zeiten und Sitten, fo abftehenb und wunderlich 
fie auch feyn mögen, mit einem heitern Patriotisums zu verfeßen. Auch 
if eine foldde Behandiung ſchon angedeutet. Der Referent im literariichen 
Eonverfationsblatt 1824, Nr. 153 und 155 hat den Sinn völlig gefaßt 
und den Ton getroffen, wie das Ganze zu nehmen wäre. 
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Memoires historiques de Mr. le Chevalier Fonvielle de Tou- 
louse. Paris 1824. 


Diefe zweite liegt weiter von uns ab. Es ift eine Art von modern 
franzöfiihem Cellini, ein kühnthätiger Menſch, der e8 auf eine Weile 
treibt, daß er ſich immer felbft ratben und helfen muß, wenn er durch⸗ 
fommen will. In Zouloufe im Jahre 1760 geboren, überliefert er ein 
beiter wahres Bild jener fühfränkifchen Lebensweife vor der Revolution 
bi8 zu dem Beginne ımb dem Verlauf verfelben. Wir werben von ber 
erften Erſchütterung bis zum entſchiedenen Bernichten des mäßig behag⸗ 
lichen bürgerlichen Zuſtandes geführt, und da erfcheint uns der Hergang 
faft gräulicher als das concentrirte Unheil der PBarifer Gleichzeit. Denn 
biefe macht einen großen welthiftorifch tragifchen Eindruck, deſſen Erhaben⸗ 
beit das befonvere Elend vor unferm Blick verfchlingt. Dort aber ift 
es bie einzelne Beunruhigung, ſodann Sorge, Kummer und Jammer, 
nah und nach ſich ſteigernd. Wir jehen das furchtbare Heranfommen 
einer unaufhaltfam anftedenden Krankheit, ein leiſes Aufregen des unterfteu 
wüften Pöbels, das allmählige Verbreiten mörberifcher, mordbrenneriſcher 
Sitten, wodurch ein idylliſcher Zuftand, in fofern er im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert möglich wear, von Grund aus zerftört wird. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus diefem Stoffe zu bilden, müßte 
man von den erften Theilen das meifte, von ben legten das mwenigfte 
nehmen, dort ein ausführliches. Detail benugen, bier die Refultate ſum⸗ 
mariſch⸗ſymboliſch auffaffen. 


Ludwig Galle Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. 
Trier 1822, 


Um dieſes dritte Werk gehörig zu benugen, würde das vorzüglichſte 
Zalent verlangt, das zu vielen Vorarbeiten fich entſchlöſſe, ſodann aber 
eine freie Umficht zu erwerben fähig und glüdlich genug wäre. Der Be- 
arbeitende müßte den Stolz haben mit Cooper zu wetteifern, und deß⸗ 
halb die Harfte Einficht in jene liberfeeiichen Gegenflände zu gewinnen 
fuchen. Bon ber früheften Eolonifation an, von der Zeit des Kampfes 
an, ben bie Europäer erft mit ben Urbewohnern, dann unter fich felbft 
führten, von dem Bollbefige an bes großen Reiches, dad bie Engländer 
fid) gewonnen, bis zum Abfalle der nachher vereinigten Staaten, bis zu 
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dem Freiheitskriege, deffen Refultat und Folgen — dieſe Zuſtände fämmt- 
lich müßten ihm überhaupt gegenwärtig und im Befondern Mar ſehyn. Im 
weiche Epoche jedoch er feine Handlung fegen molle, wäre mancher Ueber⸗ 
legung werth. 

Die Hanptfigur, ver proteftantifhe Geiftlihe, ver, felbft aus⸗ 
wanderungsiuftig, die Auswandernden ans Meer und dann hinüberfährt, 
und oft an Moſes in den Wülten erinnern würde, müßte eine Art von 
Dr. Brinrofe feyn, der mit fo viel Verſtand als gutem Willen, mit 
fo viel Bildung als Thätigkeit bei allen was er unternimmt und förbert, 
boch immer nicht weiß was er thut, von feiner ruling passion fort- 
getrieben, dasjenige, was er ſich vorſetzte, durchzuführen genöthigt wird, 
und erft anı Ende zu Athen kommt, wenn aus gränzenlofem Unverftand 
md unlberjehbarem Unheil ſich zulegt noch ein ganz leidliches Dafeyn 
beroorthut. 

Was den PBerfonenbeftenb betrifft, fo hat weber ein epifcher noch 
dramatiſcher Dichter je zur Auswahl einen foldhen Reichthum vor fidh 
gefehen. Die Unzufrievenen beider Welttheile ftehen ihm zu Gebot; er 
Inn fie zum Theil nach und nad) zu Grunde gehen, endlich aber, wenn 
er jene Favoriten günſtig untergebracht hat, die fibrigen ftufernveife mit 
ſehr mäßigen Zuſtänden ſich begnügen Laflen. 

Ich behalte mir vor die Löfung biefer Aufgaben, in fofern ich fie 
erleben follte, jo gründlich als es mir nur möglich, zu beurtheilen, weil 
bier. eine Gelegenheit wäre von dem Werthe des Stoffs, dem Berbienfte 
des Gehalts, der Genialität der Behandlung, der Gebiegenheit der Form 
hinlãngliche Rechenſchaft zu geben. 


— — — 


Für junge Dichter. 
4831. 


Nur allzn oft werden mir von jungen Männern deutſche Gedichte 
zugefenbet, mit dem Wunfch, ich möchte fie nicht allein beurtbeilen, fon- 
dern auch ber den eigentlichen bichterifchen Beruf des Verfaſſers meine 
Gedanken eröffnen. Wie fehr ich aber dieſes Zutrauen anzuerkennen habe, 
fo bfeibt e8 doch im einzelnen Falle unmöglich das Gehörige fchriftlich 


- 


316 


— — — —— — 


zu erwiedern, welches milnblich auszuſprechen ſchwierig genug ſeyn würde. 
Im allgemeinen jedoch kommen dieſe Sendungen bis auf einen gewiſſen 
Grad überein, ſo daß ich mich entſchließen mag für die Zukunft einiges 

hier anzudeuten. 

Die deutſche Sprache iſt auf einen fo hoben Grab der Ausbildung 
gelangt, daß einem jeden gegeben ift fowohl in Profa als in Rhyth⸗ 
men und Reimen fi, dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß, 
nach feinem Bermögen glücklich auszudrücken. Hieraus erfolgt mın, daß 
ein jeder, welcher durch Hören und Lejen fi auf einen gewiffen Grab 
gebilvet hat, wo er fich jelbft einigermaßen beutlid wird, ſich alſobald 
gebrängt fühlt feine Gedanken und Urtheile, fein Erkennen und Yühlen 
mit einer gewiſſen Leichtigkeit mitzutheilen. 

Schwer, vielleicht unmöglich wird e8 aber dem Jüngern einzujehen, 
baß hierdurch im höhern Sinne noch wenig gethan iſt. Betrachtet man 
ſolche Erzeugniffe genau, fo wird alles was im Innern vorgeht, alles 
was fih auf die Perfon jelbft bezieht, mehr ober weniger gelungen ſeyn, 
und manches auf einen fo hohen Grab, daß e8 fo tief als Har, fo ſicher 
als anmuthig ausgeſprochen erfcheint. Alles Allgemeine, das höchſte 
Weſen, wie das Vaterland, die gränzenlofe Natur, fo wie ihre einzelnen 
unfhätbaren Erfcheinungen überraſchen uns in einzelnen Gebichten junger 
Männer, worau wir ben fittlichen Werth nicht verkennen vürfen, und bie 
Ausführung Lobenswilrbig finden müſſen. 

Hierin liegt aber gerabe das Bedenkliche; denn viele, bie auf bem- 
felben Wege geben, werben fi zufammen gefellen, und eine freubige 
Wanderung zufammen antreten, ohne fich zu prüfen, ob nicht ihr Ziel 
allzu fern im Blauen Liege. 

Denn leider bat ein wohlwollender Beobachter gar bald zu bemerken, 
daß ein inneres jugenbliches Behagen auf einmal abnimmt, daß Trauer 
über verſchwundene renden, Schmacdhten nad dem Berlorenen, Sehn- 
fucht nad) dem Ungelannten, Unerreihbaren, Mißmuth, Invectiven gegen 
Hinderniffe ‚ever Art, Kampf gegen Mißgunft, Neid und Verfolgung bie 
Hare Quelle trübt; und fo fehen wir die heitere Geſellſchaft ſich verein- 
zelnen und fich zerftreuen in mijanthropifhe Eremiten. Wie ſchwer iſt 
e8 daher, dem Talente jeder Art und jeves Grabes begreiflich zu machen, 
daß bie Mufe das Leben zwar gern begleitet, aber e8 Feines 
weg® zu leiten verfteht. 
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Wenn wir beim Eintritt in das thätige und Fräftige, mitunter un⸗ 
erfreuliche Leben, wo wir uns alle, wie wir find, als abhängig von 
emem großen Ganzen empfinden müflen, alle frühern Träume, Winfche, 
Hoffnungen, und vie Behaglichkeiten früherer Mährchen zurüdforbern, ba 
entfernt fich die Muſe und fucht die Gefellichaft des heiter Entfagenden, 
ſich leicht Wieverherftellenden auf, ver jeder Yahreszeit etwas abzugewimen 
weiß, ver Eisbahn wie dem Rofengarten bie gehörige Zeit gönnt, feine 
eigenen Leiden beichwichtigt und um ſich ber recht emflg forjcht, wo er 
irgend ein frembes Leiden zu lindern, rende zu fördern Gelegenheit finde. 

Keine Jahre trennen ibn ſodann von den holden Göttinnen, die, 
wenn fie fi) der befangenen Unſchuld erfreuen, auch ber umſichtigen 
Mugheit gerne zur Seite ftehen, dort das hoffnungsvolle Werben im 
Keime beglinftigen, bier eine Bollenbeten in feiner ganzen Entwidelung 
fich freuen. Und fo fey mir erlaubt viefe Herzensergießung mit einem 
Reimworte zu fchließen. 


Süngling, merke dir in Zeiten, 
Wo fi Geift und Sinn erhöht, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verfteht. 


— — — — — 


Noch ein Wort für junge Dichter. 


Unſer Meiſter iſt derjenige, unter deſſen Auleitung wir und in einer 


Kunft fortwährend üben, und welcher und, wie wir nach und nach zur 
Fertigleit gelangen, ſtufenweiſe die Grundſätze mittbeilt, nach welchen 
handelnd wir das erfehnte Ziel am ficherften erreichen. 

In folden Sinne war ih Meifter von niemand. Wenn ich aber 
ansfprechen foll, was ich ben Deutſchen überhaupt, befonberd ben jungen 
Dichtern, geworden bin, fo darf ich mich wohl ihren Befreier nennen: 
denn fie find an mir gewahr worven, daß, wie der Menſch von innen 
beraus leben, ver Küinftler von innen heraus wirken müfle, indem er, 
gebärde ex ſich wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage för- 
dern wird. | 

Geht er dabei friih und froh zu Werke, fo manifeftirt er gewiß 
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den Werth feines Lebens, die Hoheit ober Anmuth, vieleicht auch bie 
anmutbhige Hoheit, bie ihm von ber Natur verliehen war. Ich kann 
übrigens recht gut bemerken, auf wen ich in diefer Art gewirkt; es ent- 
fpringt daraus gewiſſermaßen eine Naturbichtung, und nur anf biefe Art 
iſt es möglich Drigimal zu ſeyn. 

Gluͤcklicherweiſe fteht unfere Poeſie im Techniſchen ſo hoch, das Ver⸗ 
dienſt eines würdigen Gehalts liegt fo klar am Tage, daß wir wunderſam 
erfreuliche Erſcheinungen auftreten ſehen. Dieſes kann immer noch beſſer 
werben, und niemand weiß wohin es führen mag; um freilich muß jeder 
fich ſelbſt kennen lernen, fich felbft zu beurteilen wiflen, weil bier fein 
frember äußerer Maßſtab zu Hülfe zu nehmen ift. 

Worauf aber alles ankommt, ſey in Turzem geſagt. Der junge 
Dichter ſpreche mır aus, was lebt und fortwirkt, unter weldherlei Geftalt 
es auch fen möge; er bejeitige ſtreng allen Wibergeift, alles Mißwollen, 
Mifreven, und was nur verneinen Tann: denn babei Eommt nichts heraus. 

Ih kann e8 meinen jungen Freunden nicht ernft genug empfehlen, 
daß fie ſich felbft beobachten müfjen, auf daß bei einer gewiſſen Facilität 
bes rhythmiſchen Ausdrucks fie doch auch immer an Gehalt mehr und 
- mehr gewinnen. 

Poetifcher Gehalt aber ift Schalt des eigenen Lebens; den kann uns 
niemand geben, vielleicht verbüftern, aber nicht verkünmern. Alles was 
Eiteffeit, d. h. Selbftgefälliges ohne Fundament ift, wird fchlimmer 
als jemals behandelt werben. 

Sich frei zu erflären ift eine große Anmaßung: denn man erflärt 
zugleich, daß man fich felbft beherrſcheu wolle; und wer vermag ba8? 
Zu meinen Freunden, den jungen Dichtern, ſpreche ich hierüber folgen- 
dermaßen. Ihre habt jet eigentlich Feine Norm, und die müßt ihr euch 
felbft geben: fragt ench nur bei jedem Gebicht, ob es ein Erlebtes ent- 
halte, und ob vie Erlebte euch geförbert habe. Ihr feyb nicht gefür- 
bert, wenn ihr eine Geliebte, bie ihr durch Entfernung, Untrene, Tod 
verloren habt, immerfort betrauert. Das iſt gar nichts werth, und wenn 
ihr noch fo viel Geſchick und Talent dabei aufopfert. 

Man halte ſich ans fortſchreitende Leben, und prüfe ſich bei Gele⸗ 
genheiten: denn ba beweist ſich's im Augenblick, ob wir lebendig ſind; 
und bei fpäterer Betrachtung, ob wir x lebendis waren. 


Auswärtige 


Siteratur und Polkspoefie. 





Altgriedifhe Literatur. 


Goethe, ſammtl. Werte. XXVL 21 


Weber die Parodie bei den Alten. 
1824. 


Wie ſchwer es iſt ſich ans den Vorftellungsarten feiner Zeit heraus⸗ 
zwarbeiten, beſonders wenn die Aufgabe fo geftellt ift, daß man ſich in 
höhere, uns unerreichbare Zuſtände verſetzen müſſe, begreift man nicht eher 
ald nach vielen theils vergeblichen,, theils auch wohlgelungenen Verſuchen. 

Von meinen Yilmglingszeiten an trachtete ich mich mit griechifcher 
At und Sinne möglihft zu befreunden, und mir fagen zuverläſſige 
Männer, daß e8 auch wohl gelungen fey. Ich will bier nur an ben 
Erripidiſchen Hercules erinnern, den id; einem modernen und zwar feines- 
wegs verwerflichen Zuſtande entgegengefeßt hatte: - 

In jenem Beftreben — es finb nunmehr gerade fünfzig Jahre — 
bin ich immer fortgefehritten und auf biefem Wege habe ich jenen Leit- 
faden nie aus ber Hand gelaſſen. Inzwiſchen fand ich noch mundhe 
Hinderniffe, und konnte meine nordiſche Natır nur nah und nad 
beſchwichtigen, meine deutſche Gemüthsart, die ans der Hand bes Poeten 
alles für baar Geld nahm, was doc, eigentlich nur als Einlöfungs- und 
Anticipationsſchein follte angefehen werben. 

Höchſt verbrieglih war ich daher zu lefen und zu hören, daß über 
den herrlich überſchwänglich ergreifenden Stüden ver Alten nch zum 
Schluß der Vorftellung eine Narrenspofle fey gegeben worden. Wie mir 
aber gelang mit einem folden Verfahren mich auszuföhnen und mir ein 
Unbegreifliche®. zurecht zu legen, fen hier gefagt, ob es vielleicht audh 
andern fromme. 

Die Griehen, die als gefellige8 Bolt gerne ſprachen, ale Republi- 
caner gern fprechen hörten, waren jo an ben öffentlichen Vortrag gemühnt, 
daß fie unbewußt die Redekunſt fich eigen gemacht hatten und demgemäß 
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biefelbe ihnen eine Art Bedürfniß geworben war. Diefes Element war 
dem bramatiichen Dichter höchſt willlommen, der auf einer fingirten 
Bühne die höchſten menschlichen Intereffen vorzufügren nnd das Für und 
Wider verjchievener Parteien durch Hin- und Wieberreben Früftig auszufpre- 
hen hatte. Bediente er ſich num diefes Mittel zum höchſten Vortheil 
ſeiner Tragödie und woetteiferte mit ben Redner im völligen, obgleich 
imaginären Ernfte, jo war es ihm für das Luftfpiel beinahe noch will⸗ 
fommener: denn indem er bie niebrigften Gegenftände und Handlungen 
durch hohes Kunftwermögen ebenfalls im großen Styl zu behandeln wußte, 
jo brachte er etwas Unbegreifliches und höchſt Ueberrafchendes vor. 

Bon dem Niebrigen, Sittenlofen wendet fi) der Gebildete mit Ab- 
ſcheu weg, aber er wird in Erftaunen gefegt, wenn es ihm bergeftalt 
gebracht wird, daß er es nicht abweilen kann, vielmehr ſolches mit 
Behagen aufzunehmen genöthigt ift. Ariftophanes giebt uns hiervon bie 
unverwerflichiten Zeugnifje, und man kann das Gefagte aus dem Kyklops 
des Euripides volllommen darthun, wenn man nur auf bie künftliche 
Rede des gebildeten Ulyſſes binweist, der doch ben Tyehler begeht nicht 
zu denken, daß er mit bem robeften aller Weſen fpreche; ver Cyklope 
Dagegen argumentirt mit voller Wahrheit aus feinem Zuſtande beraus, 
und indem er jenen ganz entjchieven wiberlegt, bleibt er unwiderleglich. 
Man wird durch bie große Kunft in Exftaunen gefegt und das Unan⸗ 
ftändige hört auf es zu feyn, weil e8 und auf das grünblichfte von ber 
Würde des kunftreichen Dichters überzeugt. 

Wir haben und aljo bei jenen als Nachipiel gegebenen heiteren 
- Stüden ber Alten keineswegs ein Pofjen- und Fragenftüd nad unferer 
Art, am wenigften aber eine Barobie und Traveftie zu denken, wozu ung 
‚vielleicht Horazens Verſe verleiten könnten. 

Nein, bei dem Griechen iſt alles aus Einem Stücke, und alles im 
großen Styl. Derſelbe Marmor, daſſelbe Erz iſt es das einen Zeus wie 
einen Faun möglich macht, und immee ber gleiche Geiſt, der allem bie 
gebührende Würde verleiht. 

Bier findet fich keineswegs ber parodiftifche Sinn, welcher das Hohe, 
Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ins Gemeine verfchleppt, 
woran wir immer ein Symptom fehen, daß bie Nation bie daran Freude 
hat, auf dem Wege ift fich zu verichlechtern; vielmehr wird bier das 
Rohe, Brutale, Niebrige, das an und für fich felbft ven Gegenfag des 
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Göttlihen macht, durch Die Gewalt der Kunſt vergeftalt emporgehoben, 
daß wir baffelbe gleichfalls als an dem Erhabenen theilnehmenp empfinden 
und betrachten müſſen. 

Die komiſchen Masten der Alten, wie fie uns übrig geblieben, ftehen 
dem Kunſtwerth nad in gleicher Linie mit den tragifchen. Ich befite 
ſelbſt eine Feine komiſche Maske von Erz, die mir um keine Golbftange 
feil wäre, indem fie mir täglich das Anfchauen von der hohen Sinne 
weile giebt, die Durch alles was von den Griechen ausgegangen, herporleuchtet. 


Beifpiele ähnlicher Urt, wie bei ven bramatifchen Dichtern, finden 
fih auch in der bildenden Kunſt. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons ober Lyſippus Zeiten, bat fid 
jo eben, zwei Schlangen in den Klauen haltend, auf einen Felſen nieber- 
gelafien; feine Fittige find noch in Thätigfeit, fein Geift unruhig, denn 
jene beweglich wiberftrebende Beute bringt ihm Gefahr; fie umringeln 
feine Füße, ihre züngelnden Zungen deuten auf tödtliche Zähne. 

Dagegen bat fih auf Mauergeftein ein Kauz niebergefetst, die 
Flügel angefchloffen, die Kühe und Klauen flämmig; er hat einige Mäufe 
gefaßt, die ohnmächtig ihre Schwänzlein um feine Füße fchlingen, indem 
fie kaum noch Zeichen eines piepſend abſcheidenden Lebens bemerken laſſen. 

Man vente fih beide Kunftwerke neben einander! Hier iſt weber 
Parodie noch Traveftie, fondern ein von Natur Hohes und von 
Natur Niederes, beides von gleichem Meiſter im gleich erhabenen Styl 
gearbeitet; es ift ein Parallelismus im Gegenfag, der einzeln erfreuen 
und zufammengeftellt in Erſtaunen fegen müßte. ‘Der junge Bildhauer 
fände hier eine bebeutende Aufgabe. ’ 


Zu ähnlichen Reſultaten führt die Bergleihung der Ilias mit 
Troilus und Creſſida; auch hier ift weder Parodie noch Traveftie, fon- 
den wie oben im Adler und Kauz zwei Naturgegenftände einander 
gegenüber geſetzt waren, fo hier ein zwiefacher Zeitfinn. Das griedhifche 
Gedicht im hohen Styl, ſich felbft darſtellend, nur das Nothrikrftige 
bringend und fogar in Beſchreibungen und Gleichniſſen allen Schmud 
ablehnend, auf hohe myitthiſche Urüberlieferungen ſich gründend; das 
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englifche Meiſterwerk vagegen darf man betrachten als eine glüdlicye 
Umformung, Umfegung jenes großen Werkes ins Nomantifch- Dramatifche. 

Hierbei dürfen wir aber nicht vergeffen, daß biefes Stüd mit 
manchem andern feine Herkunft aus abgeleiteten, ſchon zur Proja herab» 
gezogenen, nur halb dichterifchen Erzählungen nicht verläugnen fann. 

Doch auch fo ift e8 wieber ganz Original, als wenn das Antile gar 
nicht gewefen wäre, und es bedurfte wieder einen eben ſo grünblichen 
Ernſt, ein eben fo entſchiedenes Talent als des großen Alten, um uns 
ähnliche Perfönlichleiten und Charaktere mit leichter Bedeutenheit vorzu- 
fpiegeln, indem einer fpätern Menſchheit neuere Menfchlichleiten durch⸗ 
ſchaubar vorgetragen werben. 


Die tragifchen Tetralogien der Griechen, 
Programm von Ritter Hermann. 1819. 
1823. 


Auch diefer Auffa deutet feiner Anficht und Behandlung nach auf 
einen meifterhaften Kenner, der das Alte zu erneuen, das Abgeftorbene 
zu beleben verfteht. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß man fi die Tetralogien der 
Alten fonft nur gedacht als eine breifache Eteigerung deſſelben Gegen- 
ftandes, wo im erften Stüd die Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment 
des Ganzen volllommen geleiftet wäre, im zweiten baranf fich fchredliche 
Folgen ins Ungeheure fteigerten, im britten aber, bei nochmaliger Steige 
rung, dennoch auf eine gewifle Weife irgend eine Berfähnung herangeführt 
würde; wodurch denn allenfall8 ein viertes muntere® Stück, um ben 
Zufhauer, den häuslicher Ruhe und Behaglichkeit bebürftigen Bürger 
wohlgemuth zu entlaflen, nicht ungefchidt angefügt werden konnte. Wenn 
alfo z. B. im erften Stüd Agamenmon, im zweiten Klytämneftra und 
Aegiſth umkämen, im britten jedoch ber von den Furien verfolgte Mutter- 
mörber duch Das Atheniſche Oberberufungsgericht losgeſprochen unb 
deßhalb eine große ftäbtifche ewige Weier angeorbnet würde, ba kann und 
bünfen, daß dem Genie bier irgend einen Scherz anzufnüpfen wohl 
mochte gelungen ſeyn. 
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Iſt num zwar, -wie wir eingeftehen, bie griechifhe Mythologie fehr - 
folgereih und langmüthig, wie fi denn ver umfichtige Dichter gar bald 
überzeugen wird, daß aus jedem Zweig jenes gränzenlofen Stammbaums 
ein paar Trilogien heraus zu entwideln wären, fo kann man doch begreifen, 
daß, bei unerläßlichen Forderungen nad immer ſich überbietenden Neuig- 
feiten, nicht immerfort eine gleich reine Folge zu finden gewefen. 

Sollte ſodann der Dichter nicht bald gewahr werden, daß dem Volke 
an der Folge gar nicht8 gelegen ift? Sollte er nicht Hug zu feinem Vor- 
theil braudyen, daß er es mit einer leichtfinnigen Geſellſchaft zu thun 
bat? Er giebt Lieber fein Innerſtes auf, als es fi ganz allein und 
umfonft ſauer werben zu laſſen. 

Höchſt natürlich und wahrſcheinlich nennen auch wir daher die Be- 
hauptung gegenwärtigen Programms, eine Tri⸗ oder gar Tetralogie habe 
keineswegs einen zufammenhängenden Inhalt geforbert, aljo nicht eine 
Steigerung des Stoffe, wie oben angenommen, fondern eine Steigerung 
der äußern Formen, gegründet 'auf einen vielfältigen und zu dem bezwedten 
Eindruck hinreichenden Gehalt. 

In diefen Sinne mußte nun das erfte Stüd groß und für den 
ganzen Menſchen ſtaunenswürdig feyn, das zweite durch Chor und Ge⸗ 
fang Sinne, Gefühl und Geift erheben und ergögen, das dritte darauf 
durch Aeußerlichkeiten, Pracht und Draug aufreizen und ent;üden; ba 
denn das legte zu freundlicher Entlaffung fo heiter, munter und vermegen 
ſeyn durfte, als es nur wollte. 

Suden wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Zeiten. Die 
deutsche Bühne befigt ein Beifpiel jener erften Art an Schillers Wal⸗ 
lenftein, und zwar ohne daß der Dichter hier eine Nachahmung der 
Alten beabfichtigt hätte; der Stoff war nicht zu überſehen, und zerfiel 
dem wirfenden und ſchaffenden Geifte nah und nach, feldft gegen feinen 
Willen, in mehrere Theile. Der Empfindungsweiſe neuerer Tage gemäß 
bringt er das Iuftige heitere Satyrftüd, das Lager, voraus. In ben 
Piccolomini ehren wir die fortfchreitende Handlung; fie ift noch durch 
Pedanterie, Irrthum, müfte Leidenfchaft niebergehalten, indeß zarte, 
himmilifche Liebe Das Rohe zu mildern, das Wilde zu befänftigen, das 
Strenge zu Töfen trachtet. Im dritten Stüde mißlingen alle Berfude 
der Bermittelung; man muß es im tiefften Sinne hochtragiſch nennen, 
und zugeben, baf fit Sinn und Gefühl hierauf nichts weiter folgen fönne. 
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Nun. müffen wir aber, um an bie von bem Programm "eingeleitete 
Weife, völlig Unzufommenhängendes auf einander glücklich und ſchicklich 
folgen zu laffen, durch ein Beifpiel irgend eine Annäherung zu gewinnen, 
uns über die Alpen begeben, und uns bie italiänifhe, eine dem Augen- 
blid ganz gewidmete Nation als Zufchauermaffe denken. 

So fahen wir eine volllommen ernfte Oper in brei Acten, melde, 
in fih zufammenhängenp, ihren Gang ruhig verfolgte. In den Zwilchen- 
räymen ber drei Abtheilungen erfchienen zwei Ballete, jo verichieden im 
Charakter unter einander, als mit der Oper felbft: das erfte heroiſch, das 
zweite ins Komiſche ablaufend, damit die Springer Gewandtheit und 
Kräfte zeigen konnten. War dieſes vorüber, fo begann ber britte Act 
ber Oper, fo anftändig einherfchreitend, als wenn feine Poſſe vorherge⸗ 
gangen wäre. rnit, feierlich, prächtig ſchloß fi das Ganze, wir 
hatten alſo bier eine Pentalogie, nach ihrer Weife der Menge volllom- 
men genugthuend. | 

No ein Beifpiel fügen wir hinzu: denn wir fahen, in etwas mäßi- 
geren Berhältnifien, Goldoni'ſche breiactige Stüde vorftellen, wo zwiſchen 
ben Abtheilungen vollkommene zweiactige komiſche Opern auf das glänzendſte 
vorgetragen wurben. Beide Darftellungen hatten weber dem Inhalt noch 
der Yorm nad irgend etwas mit einander gemein, und body freute man 
ſich höchlich, nach dem erften Act der Komödie die befannt- beliebte Ou⸗ 
verture der Oper unmittelbar zu vernehmen. Eben jo ließ man ſich nach 
dem glänzenden Finale dieſes Singactes den zweiten Act des profaifchen 
Stüds gar wohl gefallen. Hatte nun abermals eine miufllalifche Abthei- 
lung das Entzüden gefteigert, fo war man doch noch auf den dritten 
Act des Schanfpiels Höchft begierig, welcher denn auch jeberzeit volllommen 
befriedigend gegeben ward. Denn ber Schauſpieler, compromittirt durch 
feine fangreihen Vorgänger, nahm nun alles was er von Talent hatte 
zufammen, und leiftete, durch die Ueberzeugung feinen Zufchauer im 
beften Humor zu finden jelbft in guten Humor verfegt, das Erfreu- 
lichſte, und ber allgemeine Beifall erſcholl beim Abſchluß auch biefer 
Bentalogie, deren legte Wbtheilung gerabe die Wirkung that, wie ber 
vierte Abjchnitt der Zetralogien, uns befriedigt, erheitert und doch auch 
gemäßigt nach Haufe zu fchiden. 


‘ 
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Nachleſe zu Ariſtoteles Poetik. 
1826. 


Ein jeder, der fi einigermaßen um bie Theorie der Dichtkunft 
überhaupt, beſonders aber der Tragödie beliimmert hat, wirb ſich einer 
Stelle des Ariftotele® erinnern, welche den Auslegern viel Noth machte, 
ohne daß fie fih über ihre Bedeutung völlig hätten verftänbigen firmen. 
In der nähern Bezeichnung der Tragödie nämlich fcheint der große Dann 
von ihr zu verlangen, daß fie durch Darftellung Mitleid und Yurdht 
erregender Handlungen und Ereigniffe von ben genannten Leidenfchaften 
das Gemüth des Zufchauers reinigen folle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gebadhter Stelle glaube ich 
aber am beften durch eine Ueberfegung berfelben mittheilen zu können. 

„Die Tragödie ift die Nachahmung einer bedeutenden und abge- 
Ichloffenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdehnung hat und in anmuthiger 
Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgefonderten Geftalten, deren 
jebe ihre eigene Holle fpielt, und nicht erzählungsweife von einem Ein⸗ 
zelnen, nach einem Verlauf aber von Mitleid und Furcht mit Ausgleihung 
ſolcher Leidenſchaften ihr Geſchäft abfchließt.“ 

Durch vorſtehende Ueberſetzung glaube ich nun die bisher dunkel 
geachtete Stelle ins Klare geſetzt zu ſehen, und füge nur folgendes hinzu. 
Wie konnte Ariſtoteles in ſeiner jederzeit auf den Gegenſtand hinweiſenden 
Art, indem er ganz eigentlich von der Conſtruction des Trauerſpiels 
redet, au die Wirkung, und was mehr iſt, an die entfernte Wirkung 
denlen, welche eine Tragödie auf den Zuſchauer vielleicht machen würde? 
Keineswegs! er ſpricht ganz klar und richtig aus, wenn ſie durch einen 
Berlauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, ſo 
mäfje fie mit Ausgleichung, mit Verſöhnung ſolcher Leidenſchaften zuletzt 
auf dem Theater ihre Arbeit abſchließen. 

Er verſteht unter Katharſis dieſe ausſöhnende Abrımbung, welche 
eigentlich von allem Drama, ja ſogar von allen poetiſchen Werken ge⸗ 
fordert wird. In der Tragödie geſchieht ſie durch eine Art Menſchen⸗ 
opfer, es mag nun wirklich vollbracht oder, unter Einwirkung einer gün- 
ſtigen Gottheit, durch ein Surrogat gelöst werben, wie im Falle Abrahams 
und Agamemnons; genug, eine Söhmung, eine Löſung ift zum Abſchluß 
unerläßlich, wenn bie Tragödie ein volllommenes Dichtwerf ſeyn fol. 
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Dieſe Löfung aber, durch einen günftigen, gewünſchten Ausgang bewirkt, 
nähert ſich ſchon der Mittelgattung, wie bie Rückkehr der Alcefte; dagegen 
im Luftfpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller VBerlegenheiten, welche ganz 
eigentlich da3 Geringere von Furcht und Hoffnung find, die Heirath ein- 
tritt, die, wenn fie auch das Leben nicht abfchließt, doch darin einen 
bedeutenden und bedenklichen Abjchnitt macht. Niemand will fterben, 
jedermann hbeirathen, und darin liegt der halb ſcherz⸗, halb ernfihafte 
Unterfchied zwifchen Trauer⸗ und Luftipiel ifraelitifcher Aeſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß bie Griechen ihre Trilogie zu ſolchem 
Zwecke benugt: denn e8 giebt wohl keine höhere Katharfis, als der De- 
bipus auf Colonus, wo ein halbſchuldiger Verbrecher, -ein Mann, 
der durch dämoniſche Conftitution, durch eine düſtere Seftigleit feines 
Dafeyns, gerade bei der Großheit feined Charakters, durch immerfort 
übereilte Thatausübung den ewig unerforfchlichen, unbegreiflich- folgerechten 
Gewalten in die Hände rennt, ſich felbft und bie Seinigen in das tieffte 
- unberftellbarfte Elend ftürzt, und doch zulegt noch ausfühnend ausgeföhnt, 
und zum Berwandten der Götter, als ſegnender Schußgeift eines Landes 
eines eigenen Opferbienftes werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet fih nun auch die Martme des großen Meifters, 
daß man den Helden ber Tragödie weder ganz ſchuldig noch ganz fchulo- 
frei darftellen müſſe. Im erften Falle wäre bie Katharfis bloß ftoffartig, 
und der ermorbete Böfewicht zum Beifpiel fchiene nur der ganz gemeinen 
Juſtiz entgangen: im zweiten Falle ift fie nicht möglich: denn dem Schidfal 
oder dem menfchlich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu fhweren Un— 
gerechtigkeit zur Laſt. 

Uebrigens mag ich bei biefem Anlaß, wie bei jedem anbern, mich 
nicht gern polemifch benehmen; anzuführen babe ich jeboch, wie man fich 
mit Auslegung dieſer Stelle bisher beholfen. Wriftoteles nämlich hatte 
in der Politik ausgefprochen, daß die Mufil zu fittlichen Zwecken bei ver 
Erziehung benutt werben Fönnte, indem ja durch heilige Melodien die in 
den Orgien erft aufgeregten Gemüther wieber befänftigt würben und alfo 
auch wohl andere Leivenichaften dadurch könnten ind Gleichgewicht gebracht 
werben. Daß bier von einem analogen Falle die Rebe jey, läugnen 
wir nicht, allein er ift nicht identiih. Die Wirkungen der Muſik find 
Roffartiger, wie ſolches Händel in feinem Alerandersfeft durchgeführt 
hat, und wie wir auf jedem Ball fehen Können, wo ein nad fittiggalanter 
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Bolonaife aufgefpielter Walzer die ſämmtliche Jugend zu Bacchiſchem Wahn⸗ 
füm hinreißt. 

Die Muſik aber fo wenig ald irgend eine Kunft vermag auf Mo⸗ 
rolität zu wirken, und immer ift es falſch, wenn man ſolche Leiftungen 
von ihnen verlangt. Philofophie und Religion vermögen dieß allein; 
Pietät und Pflicht müfjen aufgeregt werben, und ſolche Erweckungen 
werben bie Künfte nur zufällig veranlafien. Was fie aber vermögen und 
wirten, das ift eine Milderung roher Sitten, welche aber gar bald in 
Weichlichleit ausartet. 

Ber nun auf dem Wege einer wahrhaft fittlichen innern Ausbildung 
fortfchreitet, wird empfinden und geftehen, daß Tragödien und tragifche 
Romane den Geift feineswegs befchwichtigen, jondern das Gemüth und 
das was wir das Herz nennen in Unruhe verfegen und einem vagen 
unbeftimmten Zuſtande entgegenführen; viefen liebt die Jugend, und ift 
daher für ſolche Probuctionen Teivenfaftlich eingenommen. 

Wir kehren zu unferm Anfang zurüd und wiederholen: Ariftoteles 
fpricht von der Conftruction der Tragödie, in fofern der Dichter, fie als 
Object aufftellend, etwas würdig Anziehendes, Schau- und Hörbares 
abgeichloffen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht erfüllt, einen 
Knoten bedeutend geknüpft und würbig gelöst, fo wird dann baffelbe in 
dem Geifte des Zuſchauers vorgehen; bie Verwidelung wird ihn verwirren, 
die Auflöfung aufflären, er aber um nichts gebeffert nady Haufe gehen, 
er würbe vielmehr, wenn ex afcetifch aufmerffam genug wäre, fid über 
fich felbft verwundern, daß er eben fo leichtfinnig als hartnädig, eben jo 
heftig als ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos fich wieder in feiner Wohs 
nung-findet, wie er binausgegangen. Und fo glauben wir alles, was 
biefen Punkt betrifft, geſagt zu haben, wenn ſich ſchen dieſes Thema durch 
weitere Ausführung noch mehr ins Klare feen ließe. 


m — — nn 


Plato, als Witgeuoffe einer- hriftlicden Offenbarung. 


(Im Jahre 1796 dur Er. 2. Stolberge Ueberfegung „auserlefener Geſprache des Platon“ 
veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten zu haben, 
wenn ex gefiehen müßte, daß für alle feine Brüber eben fo wie für ihn 
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geforgt wäre; ein befondered Buch, ein befonverer Prophet bat ihm vor- 
züglich ben Lebensweg vorgezeichnet, und auf diefem allein follen alle zum 
Heil gelangen. 

Wie fehr verwundert waren baher zu jeben Zeiten alle die, welche 
fih einer ausſchließenden Lehre ergeben hatten, wenn fie auch außer ihren 
Kreife vernünftige und gute Menfchen fanden, denen es angelegen war 
ihre moraliihe Natur auf das volllommenfte auszubilden! Was blieb 
ihnen daher übrig, als auch dieſen eine Offenbarung und gewillermaßen 
eine fpecielle Offenbarung zuzugeftehen ? 

Doch es fey! dieſe Meinung wird immer bei benen beftehen, bie fich 
gern Vorrechte wänfchen und zujchreiben, denen der Blick über Gottes 
große Welt, die Erkenntniß feiner allgemeinen ununterbrodhenen und nicht 
zu unterbrechenden Wirkungen nicht behagt, die vielmehr um ihres lieben 
Ichs, ihrer Kirche und Schule willen Privilegien, Ausnahmen und Wunder 
für ganz natürlich halten. N 

So ift denn auch Plato früher fchon zu der Ehre eines Mitgenoffen 
einer chriftlihen Offenbarung gelangt, und fo wird er uns auch hier 
wieder bargeftellt. 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftfteller, ver bei feinen großen 
Berbienften den Vorwurf fophiftifcher und theurgifcher Kunftgriffe wohl 
ſchwerlich von fich ablehnen könnte, eine kritiſche, deutliche Darftellung 
ber Umſtände, unter welchen er gefchrieben, ver Motive, aus welchen er 
geichrieben, ſeyn möchte, das Bedürfniß fühlt ein jeder, ber ihn liest, 
nicht um fich dunkel aus ihm zu erbauen — das leiften viel geringere 
Schriftftellee — fondern um einen vortrefflihen Mann in feiner Indivi⸗ 
bualität kennen zu lernen; denn nicht der Schein besjenigen, was andere 
jeyn konnten, fondern die Erfenntniß deſſen, was file waren und find, 
bildet uns. 

Welchen Dank würde der Lieberfeger bei uns verdient haben, wenn 
er zu feinen unterrichtenden Noten uns auch noch, wie Wieland zum Horaz, 
bie wahrjcheinliche Rage des alten Schriftftellers, den Inhalt und ben 
Zwed jedes einzelnen Werkes felbft kürzlich vorgelegt Hätte! “Denn wie 
fommt 3. B. Fon dazu, als ein canonifche® Buch mit aufgeführt zu 
werben, da dieſer Feine Dialog nichts als eine Perfiflage it? Wahr- 
Iheinlih weil am Ende von göttlicher Eingebung die Rede ift! Leider 
ſpricht aber Sokrates hier, wie an mehreren Orten, nur ironifch. 


— — — —— 


Durch jede philoſophiſche Schrift geht, und wenn es auch noch ſo 
wenig ſichtbar wurde, ein gewiſſer polemiſcher Faden: wer philoſophirt, 
iſt mit den Vorſtellungsarten feiner Bor- und Mitwelt uneins, und fo. 
find die Geſpräche des Plato oft nicht allein auf etwas, ſondern aud 
gegen etwas gerichtet. Und eben dieſes boppelte etwas mehr als viel- 
leicht bisher gefchehen, zu entwideln, und dem beutichen Lefer bequem 
vorzulegen, würde ein unſchätzbares Berbienft des Ueberfegers ſeyn. 

Man erlaube und no einige Worte Über Ion in biefem Sinne 
hinzuzufügen. 

Die Maske des platoniſchen Sokrates — denn fo darf man jene 
phantaftifche. Figur wohl nennen, welche Sokrates fo wenig als die Ari- 
ſtophaniſche für fein Ebenbild erkannte — begegnet einem Rhapſoden, 
einem Borlefer, einem Declamator, ber berühmt war wegen feines Vor⸗ 
trags der Homerifchen Gebichte, und ber fo eben den Preis davon getragen 
bat und bald einen andern Davon zu tragen gebenft. Dielen Ion giebt 
uns Plato als einen äußerſt beichränkten Menſchen, als einen, ver zwar 
die Homerifchen Gedichte mit Emphafe vorzutragen und feine Zuhörer zu 
räbren verfteht, der e& auch wagt Über ven Homer zu reben, aber wahr. 
fheinlid mehr, um die darin vorlommenden Stellen zu erläutern, als 
zu erflären, mehr bei diefer Gelegenheit etwas zu fagen, al® durch feine 
Auslegung die Zuhörer dem Geift des Dichters näher zu bringen. Deun 
was mußte das für ein Menſch ſeyn, der aufrichtig gefteht, daß er ein 
fchlafe, wenn bie Gedichte anderer Poeten vorgelefen oder erklärt würden? 
Man fieht, ein folder Menih kann nur durch Zrabition ober durch 
Uebung zu feinem Talente gelommen fern. Wahrfcheinlich beglinftigte ihn 
eine gute Geſtalt, ein glüdliches Organ, ein Herz, fähig gerührt zu 
werben; aber bei allem dem blieb er ein Naturalift, ein bloßer Empiriker, 
der weber über feine Kunſt noch Über vie Kunſtwerke gedacht hatte, fon- 
tern fi in einem engen Kreiſe mechanifch herumdrehte und ſich dennoch 
für einen Künftler bielt und wahrjcheinlih von ganz Griechenland für 
einen großen Künftler gehalten wurde. Einen folden Tropf nimmt ber 
platonifche Soirates vor, um ihn zu Schanven zu machen. Erſt giebt 
er ibm feine Beichränktheit zu fühlen, dann läßt er ihn merlen, daß er 
von dem Homeriſchen Detail wenig verftehe, und nöthigt ihn, dba ber 
arme Zeufel fich nicht mehr zu helfen weiß, ſich für einen Mann zu er- 
feunen, der durch unmittelbare göttliche Eingebung begeiftert wird. 
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Wenn das heilige Boden ift, fo möchte die Ariftophanifche Bühne 
auch ein geweihter Platz ſeyn. So wenig der Maske des Sokrates Ernft 
ift den Ion zu befehren, fo wenig ift es bes Verfaſſers Abficht den 
Lefer zu belehren. Der berühmte, bewunberte, gefrönte, bezahlte Fon 
follte in feiner ganzen Blöße dargeftellt werten und der Titel müßte 
heißen: Son, ober der beſchämte Rhapſode; dem mit ver Poeſie hat das 
ganze Gefpräch nichts zu thun. 

Ueberhaupt fällt in biefem Gejpräh, wie in andern Plotonifchen, 
die unglaubliche Dummheit einiger Perfonen auf, damit nur Gofrates 
von feiner Seite recht weife feyn könne. Hätte Ion nur einen Schimmer 
Kenntniß der Poefie gehabt, fo würde er auf die alberne Frage des 
Sokrates, wer den Homer, wenn er von Wagenlenfen fpricht, befier ver- 
ftehe, ter Wagenführer oder ver Rhapſode? Ted geantwortet haben: 
Gewiß der Rhapfobe, denn der Wagenlenker weiß nur, ob Homer richtig 
fpricht, der einſichtsvolle Rhapſode weiß, ob er gehörig ſpricht, ob er als 
Dichter, nicht als Beſchreiber eines Wettlaufs, ferne Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtheilung des epifchen Dichters gehört nur Anfchauen und Gefühl und 
nicht eigentlich Kenntniß, obgleich aud ein freier Blick über.die Welt und 
alles was fie betrifft. Was braucht man, wenn man einen nicht myſti⸗ 
fieiren will, bier zu einer göttlichen Eingebung feine Zuflucht zu nehmen ? 
Wir haben in Künften mehr Fälle, wo nicht einmal der Schufter von 
der Sohle urtheilen darf: denn der Künftfer findet für nöthig, Tuborbi- 
nirte Theile höheren Zwecken völlig aufzuopfern. So habe ich felbft in 
meinem Leben mehr als Einen Wagenlenfer alte Gemmen tabeln hören, 
worauf die Pferde ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen follten. Freilich 
hatte der Wagenlenker recht, weil er das ganz unnatürlich fand; aber der 
Künftler hatte auch recht, die fchöne Form feines Pferdekörpers nicht durch 
einen unglüdlichen Faden zu unterbrechen. Diefe Tyictionen, dieſe Hie- 
roglyphen, deren jede Kunft bedarf, werden fo übel von allen denen ver- 
ftanden, welche alles Wahre natürlich haben wollen und dadurch die Kunft 
ans ihrer Sphäre reißen. ‘Dergleihen hypothetiſche Aeußerungen alter 
und berühmter Schriftfteller, die am Bla, wo fie ftehen, zweckmäßig 
feyn mögen, ohne Bemerkung wie relativ falfch fie werben können, follte 
man nicht wieder ohne Zurechtweiſung abbruden laflen, fo wenig als bie 
faliche Lehre von Inſpirationen. 

Daß einem Menfchen, der eben fein vichterifches Genie hat, einmal 
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ein artiges lobenswerthes Gedicht gelingt, dieſe Erfahrung wiederholt fid) 
oft, und es zeigt fi darin nur, was lebhafter Antheil, gute Laune und 
Leidenſchaft herporbringen kann. Man gefteht dem Haß zu, daß er das 
Genie fupplire, und man kann es von allen Leidenfchaften fagen, die und 
zur Thätigfeit auffordern. Selbſt der anerkannte Dichter ift nur in Mo⸗ 
menten fähig fein Talent im höchſten Grabe zu zeigen, und es läßt fi 
diefer Wirkung des menfchlichen Geiftes pfychologiſch nachkommen, ohne 
dag man nöthig hätte zu Wundern und ſeltſamen Wirkungen feine Zu- 
fiucht zu nehmen, wenn man Geduld genug befäße ven natürlichen Phä- 
nomenen zu folgen, teren Kenntniß uns die Wiſſenſchaft anbietet, über - 
die es freilich bequemer ift vornehm hinweg zu fehen, al® das mas fie 
leiftet mit Einfiht und Billigkeit zu ſchätzen. 

Sonderbar ift e8 in dem Platoniſchen Geſpräch, daß Ion, nachbem 
er feine Unmwiffenheit in mehreren Künften, im Wahrfagen, Wagenfahren, 
in der Arzeneitunde und Fiſcherei befannt bat, zuletzt doch behauptet, daß 
er fih zum Feldherrn beſonders qualificirt fühle. Wahrſcheinlich war dieß ein 
individuelles Steckenpferd dieſes talentreichen, aber albernen Inbivibunms, 
eine Grille, die ihn bei feinem innigen Umgang mit Homerifchen Helden 
angewanbelt jeyn mochte, und bie feinen Zuhörern nicht unbelannt war. 
Und Haben wir biefe und ähnliche Grillen nit an Männern bemerkt, 
weiche fonft verftändiger find als Ion ſich bier zeigt? Ja wer verbirgt 
wohl zu unfern Zeiten bie gute Meinung die ex von fich hegt, daß er 
zum Regimente nicht der Unfähigfte fey? 

Mit wahrer Ariftophaniicher Bosheit verfpart Plato diefen legten 
Schlag für feinen armen Sünder, der nun freilich zwar fehr betäubt da⸗ 
ſteht, und zulett, da ihm Sokrates die Wahl zwilchen dem Prädicate 
eines Schurken ober göttlichen Manues läßt, natlirlichermeife uach dem 
legten greift und fih auf eine ſehr verblüffte Art höflich bebanft, daß 
man ihn zum Beften haben wollen. Wahrhaftig, wenn das heiliges Land ift, 
möchte das Ariftophanifche Thenter auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer uns auseinander feste, was Mäuner wie Plato im 
Ernft, Scherz und Halbſcherz, was fie aus Ueberzeugung oder nur dis⸗ 
curſive gefagt haben, wurde und einen aufßerorbentlichen Dienſt erzeigen 
und zu unferer Bildung unenblich viel beitragen; denn bie Zeit ift vorbei, 
da die Sibyllen unter der Erde weiſſagten; wir fordern Kritil und wollen 
urtheilen, ehe wir etwas annehmen und auf uns anwenden. 











erweitern. 
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Phasthon, 
Eragödie des Euripides. 
1821. 
Berfuch einer Wieberherftellung aus Bruchſtücken. 


Ehrfurchtsvoll an ſolche Föftliche Reliquien berantretend, müffen wir 
porerft alles aus der Einbildungskraft auslöihen, was in fpäterer Zeit 
diefer einfach großen Fabel angeheftet worden, durchaus vergefien, wie 
Ovid und Nonnus ſich verirren, den Schauplat derfelben ins Univerſum 
Wir beichränfen uns in einer engen, zufammengezogenen 
Localität, wie fie der griechiichen Bühne wohl geziemen mochte; dahin 


ladet und der 


10. 


Prolog. 
Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 


.Umarmt als Gatte Merops, dieſes Landes Herr, 


Das von dem vierbeſpannten Wagen allererſt 

Mit leiſen Strahlen Phöbus morgendlich begrüßt 
Die Gluth des Königs aber, wie fie ſich erhebt, 
Berbrennt das Ferne, Nahes aber mäßigt fie. 

Dieß Land benennt ein nachbar-jchwarzgefärbtes Bolt 
Eos, die glänzende, des Helios Roſſeſtand. 

Und zwar mit Recht, den rofenfingernd fpielt zuerft 
An leichten Wölkchen Eo8 bunten Wechſelſcherz. 


- Bier bricht ſodann des Gottes ganze Kraft hervor, 


15. 


Der, Tag und Stunden regelnd, alles Bolt beherricht, 
Bon biefer Felfenküften fleilem Anbeginn 

Das Yahr beftimmt der breiten ausgevehnten Welt. 
So fey ihm denn, dem Hausgott unferer Königeburg, 
Verehrung, Preis und jedes Morgens friſch Gemüth. 
Auch ich, der Wächter, ihn zu grüßen bier bereit, 
Nach diefen Sommernädten, wo's nicht nackten will, 
Erfreue mich des Tages vor dem Tagesblid, 

Und barre gern, doch ungebuldig, feiner Gluth, 

Die alles wieder-bildet was die Nacht entftellt. 

So fey denn aber heute mehr. als je begrüßt, 
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Des Tages Anglanz feiert prächtig heute ja 
Merops, der Herrfcher, feinem fräftigen einz’'gen Sohn 
25. Berbindungsfeft mit gottgezeugter Nymphenzier ; 
Deßhalb ſich alles regt und rührt im Haufe fchon. 
Dod jagen andere — Mifgunft waltet ftets im Boll — 
Daß feiner Freuden innigfte Zufrienenheit 
Der Sohn, den er vermählet heute, Phasthon, 
30. Nicht feiner Lenden ſey. Woher denn aber wohl ? 
Doc ſchweige jeder, ſolche zarte Dinge find 
- Nicht glüdlich anzurähren, die ein Gott verbirgt. 


®. 5. 6. Hier fcheint der Dichter durch einen Widerſpruch ben 
Widerſpruch der Erfcheinung auflöfen zu wollen; er fpricht die Erfahrung 
ans, daß die Sonne das öftliche Land nicht verfengt, da fie Doch fo nah 
und ımmittelbar an ihm bervortritt, dagegen aber die füblicdhe Erbe, von 
der fie fih entfernt, fo glühend heiß befcheint. 

8. 7. 8. Nicht Über dem Ocean, fondern dieſſeits am Rande ber 
Erde ſuchen wir den Ruheplatz der himmliſchen Roſſe; wir finden feine 
Burg wie fle Dvid prächtig auferbaut: alles ift einfach und geht natürlich 
zu. Im lebten Oſten alfo, an ber Welt Gränze, wo ber Ocean aus 
fefte Land umkreiſend fich anjchließt, wird ihm von Thetis eine herrliche 
Tochter geboren, Klymene. Helios, als nächſter Nachbar zu betrachten, 
entbreunt‘ für fie in Liebe; fie giebt nad, body unter ber Bebingung, 
daß er einem aus ihnen entfproffenen Sohn eine einzige Bitte nicht ver- 
jagen wolle. Indeſſen wird fie an Merops, den Herrfcher jener äuferften 
Erbe, getraut, und ver ältlihe Dann empfängt mit Freuden ven im ftillen 
ihm zugebrachten Sohn. 

Nachdem num Phasëthon herangewahlen, gebenkt ibn ver Bater, 
ſtandesgemãß, irgend einer Nymphe oder Halbgöttin zu verheirathen, ber 
Yüngling aber, muthig, ruhm- und berrfchfüchtig, erfährt, zur bedeutenden 
Zeit, daß Helios fein Vater fey, verlangt Beftätigung von der Mutter 
und will fich fogleich ſelbſt Überzeugen, 


Kiymene Phakëthon. 


Alymene. 
So bift du denn dem Chebett ganz abgeneigt ? 
Voethe, fammtl. Werke. XXVI. 22 


35. 


65. 
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"Dhaeıhon. 
Das bin ich nicht; doch einer Göttin foll ich nahn 
Als Gatte, dieß beffemmet mir das Herz allein. 
Der Freie macht zum Knechte fi) des Weibs, 
Berlaufend feinen Leib um Morgengift. 


Alymene. 

O Soßn, fol ich es fagen, dieſes fürchte nicht. 
Dhaeıhon. 

Was mich beglüdt zu fagen, warum zauberft du? 

. Alymene. 

. So wifje denn, auch du bift eines Gottes Sohn. 

Dhosthon. 

Und weſſen? 
Alymene. 


Bift ein Sohn des Nachbargottes Helios, 
Der. Morgens früh die Roſſe hergeftellt erregt, 
Gewedt von Eos, hochbeftimmten Weg ergreift; 
Auch mich ergriff. Du aber bift die Liebe Frucht. 
Dhastbon. 
Wie? Mutter, darf ich willig glauben was erfchredt? 
Ich bin erfchroden vor fo hohen Stammes Werth, 
Wenn dieß mir gleich den ewig innern Flammenruf 
Des Herzens deutet, der zum Allerhöchſten treibt. 
Alymene. 
Befrag' ihn felber! denn es hat der Sohn das Recht 


. Den Bater dringend anzugehn im Lebensbrang. 


Erinner’ ihn, daß umarmend er mir zugefagt, 

Dir Einen Wunſch zu gewähren, aber feinen mehr. 

Gewährt er ihn, dann glaube feft, daß Helios 

Gezeugt dich bat; wo nicht, fo log die Mutter dir. 
Phaëthon. 

Wie find’ ich mich zur heißen Wohnung Helios? 
Alymene. 

Er ſelbſt wird deinen Leib bewahren, der ihm lieb. 
Dhasthon. 

Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit ſprächſt. 
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Alymene. 
D glaub’ es feft! Du Überzeugft dich felbft bereinft. 
Dhadtheon. 
Genug! Ich traue deines Worts Wahrhaftigfeit. 
60. Doc eile jet von binnen! denn ans dem Palaft 
Nahn Schon die Dienerimen, die des ſchlummernden 
Erzengers Zimmer fäubern, der Gemäder Prunk 
Tagtäglich orbnen und mit vaterlänbifchen 
Gerüchen des Palaſts Eingang zu füllen gehn. 
65. Bern dann der greife Vater von dem Schlummer fidh 
Erhoben und der Hochzeit frohes Welt mit mir 
Im Freien bier beredet, eil' ich flugs hinweg, 
Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres ſprach. 
(Beive ab.) 


Hier ift zu bemerfen, daß das Stüd fehr früh angeht; man muß 
e8 vor Sonnenaufgang denken, und dem Dichter zugeben, daß er in 
einen kurzen Zeitraum ſehr viel zuſammenpreßt. Es ließen ſich hiervon 
ältere und neuere Beifpiele wohl anflihren, wo das Dargeftellte in einer 
gewiſſen Zeit unmöglich gefchehen kann und doch geſchieht. Auf viefer 
Fiction des Dichters und der Zuftunmung des Hörers und Schauers ruht 
die oft angefochtene und immer wieberfehrende dramatiſche Zeit- und 
Ortseinheit der Alten und Neuern. 

Das nun folgende Chor ſpricht von der Gegend und was barin 
vorgeht ganz morgendlich. Man hört noch die Nachtigall fingen, wobei 
es höchſt wichtig ift, daß ein Öodhzeitgefang mit der Klage einer Mutter 
um ihren Sohn begimt. 


Chor der Dienerinnen. 

Leife, leife, wedt mir den König nicht! 
70. Morgenſchlaf gönn’ ich jedem, 

Sreifem Haupt zu allererft. 

Kaum noch tagt es, 

Aber bereitet, vollendet das Wert! 

Noch weint im Hain Philomele 
75. Ihr fanft harmoniſches Lied; 

In frühem Jammer ertönt 
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„Itys, o Itys!“ ihr Nufen. 
Syrinx⸗Ton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Muſik: 

80. Es eilt ſchon fern auf die Trift 

Brauner Füllen muthige Schaar; 
Zum wildaufjagenden Waidwerlk 
Zieht ſchon der Jäger hinaus; 
Am Uferrande des Meers 

85. ZTönt des melodiſchen Schwans Lieb. 
Und es treibt in die Wogen 
Den Nachen hinaus 
Windwehen und raufchender Huberfchlag. 

-  UUufziehn fie Die Segel, 

90. Aufbläht fi bis zum mitteln Tau das Segel. 
So rüftet ſich jeder zum andern Geſchäft; 
Doch mid, treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 

* Des Gelieters fröhliches Hochzeitfeft 
Mit Gefang zu begehn: denn den Dienern 
9. Scwillt freudig der Muth bei der Herrichaft 
Sich fügenden Feften. 
Doc brütet das Schickſal Unglüd aus, 
Gleich trifft's auch ſchwer Die treuen Hausgenofien. 
Zum froben Hochzeitfeft ift diefer Tag beftimmt. 
100. Den betend ich fonft erfehnt, 
Daß mir am feftlihen Morgen der Herrichaft das Brautlied 
Zu fingen einft ſey vergännt. 
. ®ötter gewährten, Zeiten brachten 
Meinem Herm den ſchönen Tag. 
105. Drum tön’, o Weihlied, zum froben Brantfeft! 
Doch feht, aus der Pforte der König tritt 
Mit dem heiligen Herold und Phaëthon; 
Her ſchreiten die dreie verbunden! O ſchweig' 
Mein Mund in Ruh! 
110. Denn Großes bewegt ihm die Seel’ anjekt: 
Hin giebt er den Sohn in der Ehe Gefeß, 
‚In die Füßen bräutlichen Bande. 
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Der Herold. 
Ihr, des Okeanos Strand Anwohnende, 
Schweigt und höret! 
115. Tretet hinweg vom Bereich des Palaſtes! 
Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! 
Heil entſprieße 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Welchem ihre Nähe gilt, 
Des Vaters und des Sohns, die am Morgen heut 
120. Dieß Feſt zu weihen beginnen. Drum ſchweige jeder Mund! 

Leider iſt die nächſte Scene ſo gut wie ganz verloren; allein man 
fieht aus der Lage ſelbſt, daß fie von herrlichem Inhalt ſeyn könnte. 
Ein Vater, der ſeinem Sohne ein feierlich Hochzeitfeſt bereitet, dagegen 
ein Sohn', der ſeiner Mutter erklärt hat, daß er unter dieſen Anſtalten 
fih wegſchleichen und ein gefährliches Abenteuer unternehmen wolle, 
machen den wirffamften Gegenfag, und wir müßten uns jehr irren, wenn 
ihn Emipides nicht auch dialektiſch zur Sprache geführt hätte. 

Und ba wäre denn zu vermuthen, daß wenn der Veter zu Gunften 
bes Eheſtands geiprochen, der Sohn dagegen auch allenfall® argumentirt 
babe; die wenigen Worte, die bald auf den angeführten Chor folgen, 

Merops. 
— — — — — denn wenn ich Gutes ſprach — 
geben unſerer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun verläßt uns Licht 
und Lenchte. Setzen wir voraus, daß der Vater den Vortheil, das Leben 
am Geburtsorte fortzuſetzen, herausgehoben, ſo paßt die ablehnende Ant⸗ 
wort des Sohnes ganz gut: 
Phaethon. 
Auf Erden grimet überall ein Vaterland. 


Gewiß wird dagegen der wohlhäbige Greis den Beſitz, an dem er ſo 
reich iſt, hervorheben und wünfchen, daß der Sohn in feine Fußſtapfen 
trete; da Könnten wir denn biefem das Fragment in den Mund legen: 
Dhasıhon. 
Es ſey gefagt! den Reichen ift es eingezeugt, 
Feige zu feyn; was aber ift die Urſach' deß? 


125. Vielleicht daß Reichthum, weil er felber blind, 
Der Reichen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Wie es denn aber auch damit befchaffen mag geweſen ſeyn, auf dieſe 
Scene folgt nothwendig ein abermaliger Eintritt des Chor, Wir ver- 
muthen, baß die Menge fi) hier zum Feſtzuge angeftellt und georbnet, 
woraus fchönere Motive hervorgehen, als aus dem Zuge ſelbſt. Wahr: 
‚Scheinlich bat hier der Dichter nach feiner Art das Belannte, Verwandte, 
Herkömmliche in das Coſtüm feiner Fabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr des Zuſchauers freudig und feierlich be 
ſchäftigt find, fchleicht Phasthon weg, feinen göttlichen eigentlichen Bater 
aufzufuchen. Der Weg ift nicht weit, er darf nur die fleilen Selfen 
binabfleigen, an welchen die Sonnenpferbe täglich heraufftärmen; ganz 
nahe da unten ift ihre Ruheftätte; wir finden fein Hinderniß uns unmit- 
telbar vor den Marftall des Phöbus zu verfegen. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zufammenhang verlorene Scene 
war an fi) vom größten Intereſſe, und machte mit ber vorhergehenden 
einen Contraſt, welcher fchöner nicht gebacht werben kann. “Der irbifche 
Vater will den Sohn begründen wie ſich felbft; der himmlische muß ihn 
abhalten ſich ihm gleich zu ftellen. 

Sodann bemerken wir noch folgendes. Wir nehmen an, daß Phae- 
thon, binabgehend, mit ſich nicht einig gewefen, welches Zeichen feiner 
. Ablunft er fih vom Bater erbitten folle; nur als er die angefpannten 
Pferde bervorichnauben fieht, da regt fich fein kühner, bes Vaters wer- 
tber, göttlicher Muth und verlangt das Vebermäßige, feine Kräfte weit 
Ueberſteigende. 

Aus Fragmenten laßt ſich vielleicht folgendes ſchließen. Die Aner⸗ 
kennung iſt geſchehen; der Sohn hat den Wagen verlangt, der Vater 
abgejchlagen. 

Dhöbus. 
Den Thoren zugefell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Vater, der den Söhnen, ungebilveten, 
Den Bürgern audy des Reiches Zügel überläßt. 


Hieraus läßt fih muthmaßen, daß Euripides nach feiner Weife das Ge- 
Ipräch ins Politifche fpielt, da Ovid nur menfchliche, väterliche, wahrhaft 
rührende Argumente vorbringt. 
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Phaethon. 
130. Ein Anler rettet nicht das Schiff im Sturm, 
Drei aber wohl. Ein einziger Vorſtand ift der Stabt 
Zu ſchwach, ein zweiter auch ift Noth gemeinem Heil. 

Bir vermuthen, daß ber Widerftreit zwiſchen Ein- und Mehrherr⸗ 
ſchaft umftändlich ſey verbanbelt worden. Der Sohn ungebulbig zuletzt 
mag thätlich zu Werke gehen und dem Gefpann ſich nahen. 

.  Bhäbus. 
Derühre nicht die Bügel, 
Du Unerfehrner, o mein Sohn! ben Wagen nicht 
135. Beſteige, Lenkens unbelehrt! 

Es ſcheint, Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, auf kriegeriſche 
Heldenũbungen hingewieſen, wo jo viel zu thun iſt; ablehnend verſetzt 
ver Sohn: 

Phasthen. 
Den ſchlanken Bogen hafl’ ih, Spieß und Uebungeplatz. 
Der Bater mag ihn ſodann im Gegenfag anf ein idylliſches Leben hin⸗ 
weifen. 
| Dhöbus. 
Die fühlenven, 
Baumfchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 


Endlich bat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende geſchieht vor 
Sonnenaufgang, wie denn auch Opid gar ſchön durch das Vorrücken der 
Aurora den Entfchluß des Gottes befchleunigen läßt; der höchft beforgte 
Bater unterrichtet baftig den auf denn Wagen ftehenden Sohn. 

Phöbus. 
So fiehft du obenun ven Aether grängenlos, 
140. Die Erde bier im feuchten Arm des Dceans. 
Ferner: 
So fahre hin! Den Dunſtkreis Libyens meide doch! 
Nicht Feuchte hat er, ſengt die Räder dir herab. 
Die Abfahrt geſchieht, und wir werden glücklicherweiſe durch ein 


Bruchſtuck benachrichtigt, wie es dabei zugegangen; doch iſt zu bemerken, 
daß die folgende Stelle Erzählung ſey und alſo einem Boten angehöre. 
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Angelos. 

Nun fort! Zu den Plejaden richte deinen Lauf! 

Dergleichen hörend, rührte die Zügel Phaëthon, 
145. Und ſtachelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging's, ſie flogen zu des Aethers Höh'. 

Der Vater aber, ſchreitend nah dem Seitenroß, 

Verfolgte warnend; dahin alſo halte dich! 

So hin! den Wagen wende dieſerwärts! 


Wer nun ber Bote geweſen, läßt ſich fo leicht nicht beſtimmen; dem 
Local nad könnten gar wohl die früh ſchon ausziehenden Hirten der Ver⸗ 
handlung zwifchen Vater und Sohn von ihren Felſen zugefehen, ja fo- 
dann, als die Erfcheinung an ihnen vorbeiftürmt, zugehört haben. Wann 
aber und wo erzählt wird, ergiebt fich vielleicht am Ende. 

Der Chor tritt abermal® ein und zwar in der Orbnung, wie bie 
heilige Eheftanpsfeier nun vor ſich geben fol. Erſchreckt wirb aber bie 
Menge durch einen Donnerfhlag aus Haren Himmel, worauf jedoch 
nichts weiter zu erfolgen ſcheint. Sie erholen ſich, „obgleich von Ahnungen 
betroffen, welche zu köſtlichen lyriſchen Stellen Gelegenheit geben mußten. 

Die Kataſtrophe, daß Phnethon, von dem Blitze Zeus’ getroffen, 
nahe vor. feiner Mutter Haufe nieberftürzt, ohne daß bie Hodhzeitfeier 
dadurch ſonderlich geftört werde, deutet abermald auf einen enggehaltenen 
lakoniſchen Hergang und läßt feine Spur merken von jenem Wirrwarr, 
womit Ovid und Nonnus das Univerfum zerrütten. Wir denken uns 
das Phänomen, als wenn mit Donnergepolter ein Meteorftein herabftürzte, 
in die Erbe fchlüge und ſodann alles gleich wieder vorbei wäre. Nun 
aber eilen wir zum Schluß, ver uns glüdlicherweife meiſtens erhalten ift. 


Alymene. 
(Dienerinnen tragen den todten Pbaöthon.) 
150. Erinnys iſt's, die flammend hier um Leichen webt, 
Die Götterzorn traf; fichtbar fleigt der Dampf empor! 
Ich bin vernichtet! — tragt hinein den tobten Sohn! — 
O raſch! Ihr hört ja, wie der Hochzeit Feierfang 
Anftimmend mein Gemahl fi mit den Jungfrau'n naht. 
155. Fort, fort! Und fchnell gereinigt wo des Blutes Spur 
Vom Leihnam ſich vielleicht hinab zum Boden ftahl! 


160. 


165. 


170. 


175. 


180. 


185. 


190. 
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D eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemach 
Will ich ihn bergen, wo bes Gatten Gold fi häuft, 
Das zu verfchliegen mir alleinig angehört. 
D Helios, glanzleuchtender! Wie haft du mic 
Und dieſen bier vernichtet! In, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer ver Götter dunfle Namen weiß. 
Ehsr. 
Öymen, Hymen! 
Himmliſche Tochter des Zeus, dich fingen wir, ⸗ 
Aphrodite! Du der Liebe Königin, 
Bringft fühen Verein den Jungfrauen. 
Herrliche Kypris, allein dir, holde Göttin, 
Dank ich die heutige eier. 
Dank auch bring’ ich dem Knaben, 
Den du Hilft in ätherifchen Schleier, 
Daß er leife vereint. 
Ihr beide führt 
Unferer Stadt großmädtigen König, 
Ihr den Herrfcher, in dem. goldglanzſtrahlenden 
Palaft zu der Liebe Freuden. 
Seliger du, o gefegneter noch, als Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erbe 
Allein als der Ewigen Schwäher 
Hoch fi preifen hört! 
Merops. 
Du geh' voran uns! Führe dieſe Mädchenſchaar 
Ins Haus und heiß’ mein Weib den Hochzeitreihen jetzt 
Mit Feſtgeſang zu aller Götter Preis begehn. 
Zieht, Hymnen fingend, um das Haus und Heftia’s 
Altäre, welcher jedes frommen Werts Beginn 
Gewidutet ſeyn mu — — — — — — — 
— — — — — — — Aus meinem Haus 
Mag dann der Feſtchor zu der Göttin Tempel ziehn. 
Diener. 
D König! eilend want’ ich aus dem Hans hinweg 


195. 


205. 


210. 


215. 
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Den fchnellen Fuß; denn wo des Goldes Schäge vu 
Die herrlichen, beivahreft, dort — ein Feuerqualm 
Schwarz aus der Thlire Fugen mix entgegenbringt. 
Anleg’ ich raſch das Auge; doch nicht Flammen fieht's, 
Nur innen ganz gefchwärzt vom Dampfe das Gemadh. 
O eile felbft hinein, daß nicht Hephäftos’ Zorn 
Dir in das Haus bricht und in Flammen ber Palaft 
Aufloht am frohen Hochzeittage Phasthons! 
" Merops. 
Was ſagſt du? Sieh denn zu, ob nicht vom flammenden 
Weihrauch des Altars Dampf in die Gemächer drang! 
Diener. 
Hein ift der ganze Weg von bort und ohne Rauch. 
Merops. 
Weiß meine Gattin, oder weiß fie nichts davon? 
Diener. 
Ganz bingegeben ift fie nur dem Opfer jeßt. 
Merops. 
So geh’ ih; denn es fchafft aus unbebeutendem 
Urſprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 
Doch dur, des Feuers Herrin, o Perfephone, 
Und du, Hephäftos, ſchützt mein Haus mir gnabenreich ! 
Eher... 
D wehe, weh mir Armen! wohin eilt 
Mein beflügelter Fuß? Wohin? 
Zum Aether auf? Soll ich in dunkelem Schacht 
Der Erde mich bergen? 
O weh mir! Entvedt wird die Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
Ein Leichnam geheim. 
Nicht mehr verborgen bleibt Zeus’ Wetterftrahl, 
Nicht die Gluth mehr, mit Apollon die Verbindung nicht. 
O Gottgebeugte! Weld ein Jammer ftürzt auf Dich? 
Tochter Okeanos', 
Eile zum Vater hin! 
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220. Fafle fein Knie, | 
Und wende ben Todesſtreich von beinem Naden! 
Merops. 
D Wehe! Weh! 
Chor. 
D hört ihr ihn, des greifen Vaters Trauerton? 
j Meraps. 
O weh, mein Kind! 
Chor. 


225. Dem Sohne ruft er, ber fein Seufzen nicht vernimmt, 
Der feiner Augen Thränen nicht mehr fchauen Tann. 


Nach dieſen Wehklagen erholt man fi, bringt den Leichnan aus 
dem Palaft und begräbt ihn. Vielleicht daß der Bote dabei auftritt und 
nadherzählt, was noch zu wiſſen nöthig; wie denn vermuthlicdh die von 
Vers 143 —- 149 eingefchaltete Stelle hieher gehört. 

Alymene. 
— — — — — -- Doch der Liebfte mir 
Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 


Zum Phasthou des Euripides. 
1823. 


Die vom Herr Profeffor und Ritter Hermann im Jahre 1821 
freimblichft mitgetheilten Fragmente wirkten, wie alles, was von biefem 
edlen Geift- und Zeitvermanbten jemals zu mir gelangt, auf mein In- 
nerſtes kräftig und entichieben; ich glaubte bier eine ver herrlichften Pro⸗ 
ductionen bes großen Tragilers vor mir zu fehen; ohne mein Wiſſen und 
Wollen ſchien das Zerſtückte fih im innern Sinn zu reftamiren, ‘und als 
ich mich wirfli an die Arbeit zu wenben gebachte, waren bie Herren 
Brofefioren Göttling und Riemer, in Iena und Weimar, behülflich, 
durch Ueberfegen und Auffuchen ver noch fonft muthmaßlichen Fragmente 
dieſes unfhägkaren Werks. Die Vorarbeiten, an bie ich mich fogleich 
begab, Liegen nunmehr vor Augen; leiber warb ich von dieſem Unterneh: 
men, wie jo vielen andern, abgezogen, und ich entfchließe mich daher zu 
geben, was einmal zu Papier gebradyt war. 
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Die gewagte Reftauration befteht alſo aus einer Göttlirth’icyen Weber: 
fegung ber von Ritter Hermann mitgetheilten Fragmente, aus ben fon- 
ftigen Bruchftüden, die der Musgrave'ſchen Ausgabe, Leipzig 1779, und 
zwar beren zweitem Schell ©. 415 Hinzugefügt find, und aus eigenen 
eingefhalteten und verbindenden Zeilen. Dieſe drei verfchiebenen Elemente 
ließ ich ohne weitere Andeutung, wie ſolches wohl durch Zeichen hätte 
gefchehen können, geſammt abbruden; ber einfichtige Gelehrte unterſcheidet 
fie felbft, die Yreunde der Dichtung hingegen würden nur geftört; und 
da die Aufgabe war, etwas Zerſtücktes wenigftens einigermaßen als ein 
Ganzes erfcheinen zu laſſen, fo fand ich feinen Beruf, mir meine Arbeit 
ſelbſt zu zerftüden. 

Anfang und Ende find glüdlicherweife erhalten, und noch gebe ich 
nicht auf, bie Mitte, von der wir kaum Winke haben, nach meiner Weife 
berzuftellen. Indeſſen wieberhole ich die in der Arbeit felbft ſchon ange- 
beuteten Situationen zu nochmaliger Belebung der Einbildungskraft und 
des Gefühle. 

| Der Prolog 
macht und befannt mit Stabt und Land, mit ber topographifchen Lage 
berfelben im Oſten. Wir hören von einer dem Königshaufe fih nahenven 
Hochzeitfeier, und zwar des einzigen Sohnes, auf deſſen Herkunft jedoch 
einiger Verbacht geworfen wird. 
Alymene Phasthon. 

Dem Yünglinge widerſtrebt's, eine Göttin, wie fie ihn beſchieden 
ift, zu heirathen, weil er nicht untergeorbnet ſeyn will; die Mutter ent- 
beit ihm, daß auch er ber Sohn eines Gottes, des Sonnengottes, ſey; 
ber kühne Süngling will es fogleich erproben. 

Ehor ver Dienerinnen. 

Friſcheſte Morgenfrühe eines heitern Sommertags; Gewerbsbewegung 
über. Land und Meer; leiſe Ahnung irgend eines Unheils; Hausgeſchäf⸗ 
tigfeit. ' 

Heroin. 

Der bie Menge bei Seite weist. 

Merops und Dhakthon. 

Zartefte Situation, deren Ausführung fi kaum denken läßt. Der 
bejahrte Vater Tann dem Sohne alles irdiſche Glück an dieſem Tage 
überliefern,, der Sohn hat noch anderes im Sinne; das Intereſſe ift 
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verfehieben, ohne ſich gerade zu widerfprechen; der Sohn muß Vorficht 
brauchen, daß die Abficht, während ber Tyeierlichkeiten noch einen aben- 
tenerlichen Verſuch zu machen, nicht verrathen werbe. 

Chor ver Schleute 
fammelt und ordnet fih wie der Zug vorfchreiten fol; dieß gab bie 
Ihönfte Gelegenheit zu theatralifcher und charakteriftiicher Bewegung. 


Bon hieraus begeben wir uns gern zu dem Raſtorte des Helios. 
Helios. ‚Eos. 

Die unrubige fehlaflofe Göttin treibt den Helios aufzufahren; er ver- 
fagt fich nicht ihr die morgendlichen Abenteuer mit ſchönen Hirten und Jäger⸗ 
knaben vorzumerfen; wir werben erinnert an ben erften Gefang bes Chors. 

Helios. Phasıhon. 

Heftig ſchnelle Verhandlung zwiſchen Vater und Sohn; letzterer 

bemeiſtert ſich des Wagens und fährt hin. 





Wir wenden uns wieder vor den Palaſt des Merops. 
Chor der Feſtleute, 
mitten in dem Vorſchreiten ver Feſtlichkeit. Donnerſchlag aus heiterem 
Himmel; Bangigleit. 
Alymene. Näqchte Dienerinnen. 
Phasethons Leichnam wird gefunden und verſteckt. 
Chor der Vorigen. 
Hat ſich vom Schreck erholt und verfolgt die deierlichteit. 
Mlerops. 
Eben diefe Functionen förbernd. 
Diener. 
VBrandqualm im Haufe verkündend. 
Nächſte Dienerinnen. 
Jammer des Miwiſſens. 
Alymene. Jeichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
Ein Beate. 
Der Frühhirten einer, Zeuge des Borgangs, berichtet was zu wifjen 
nöthig. 
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Möge die Folgezeit noch einiges von dem höchſt Wünſchenswerthen 
entdecken und vie Lilden autbentifch ausfüllen! Ich wiünfche Süd denen 
bie e8 erleben und ihre Augen, auch hierdurch angeregt, nad) dem Alter- 
tbum wenden, wo ganz allein für die höhere Menfchheit und Menſchlich⸗ 
feit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten ift: 

Wie viel ließe fich nicht über bie Einfalt und Großheit auch dieſes 
Stüdes rühmen und fagen, ba es ohne labyrinthiſche Erpofition uns 
gleich zum Höchften und Wäürbigften führt, und mit bedeutenden Gegen- 
fägen auf bie naturgemäßefte Weife ergögt und belehrt. 


Enripided Phasthon. 
(3u oben ©. 344.) 
1826. 


Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen ift, fügt ſich mandes 
Lebendige daran. Dieß bemerken wir bei jener verfuchten Reftauration 
bes Euripidiſchen Phaëthon, worüber wir uns auf Anregung eines 
fenntnißreihen Mannes folgendermaßen vernehmen laffen, indem wir die 
Freunde bitten die fragliche Stelle gefällig vorher nachzuſehen. 

Als am Ende des vorlegten Acts, um nad unferer Theaterfpradye 
zu veven, Phastbon von feinem göttlichen Vater die Führung des Sonnen- 
wagens erbeten und ertrogt, folgt ihm unfere Einhilbungskraft auf feiner 
gefährlichen Bahn und zwar, wenn wir das Unternehmen recht ins Auge 
faffen, mit Furcht und Entfeßen. Im des irdiſchen Vaters Haufe jedoch 
gehen die Hochzeitsanftalten immer fort; fchon hören wir in ber Nähe 
feierlihde Hymnen erſchallen, wir erwarten das Auftreten des Chor. 
Nun erfolgt ein Donnerfchlag; der Sturz des Unglädfeligen aus der Höhe 
geichieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben angeführter Re— 
ftauration wagte man ſchon folgende Vermuthung. Wir denken uns das 
Phänomen als wenn mit Donnergepolter ein Meteorftein bei heiterem 
Himmel herabftürzte, in die Erde ſchlüge und ſodann alles wieber vorbei 
wäre: denn ſobald Klymene den tobten Sohn verftedt hat, ja ſogar in« 
zwilchen, fährt der Chor in feinem eftgefange fort. 

Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben bes Anara- 
goras, einige hierher gehörige Stellen. Bon diefem Bhilofophen wird 
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gemelvet, ev habe behauptet, die Sonne fey eine durchglühte Metallmafie, 
nöspog Sıdzupog, wahrſcheinlich, wie der aufmerkende und folgernde Phi- 
loſoph fie aus der Eſſe halbgeſchmolzen unter den ſchweren Hämmtern 
gefehen. Bald darauf heißt es, daß er auch den Fall des Steins bei 
Aigos Potamoi vorausgefagt, und zwar werbe derfelbe aus der Sonne 
herunter fallen. Daher habe auch Euripives, der fein Schüler geweſen, 
die Sonne in der Tragödie Phaëkthon emen Goldklumpen genannt, 
zovdtav Balor. 

Ob uns nun fon die Stelle des Tragiferd nicht vollftändig übrig 
geblieben, fo können wir doch, indem biefer Ausdruck fogleich auf bie 
Erwähnung des gefallenen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß 
nicht fowohl von der Sonne, fondern von dem aus ihr berabftürzenden 
brennenden Süngling die Rebe ey. 

Man Überzenge fih, daß Phasthon, den Sonnenwagen lenkend, für 
hırze Zeit als ein anderer Helios, identiſch mit der Sonne, gedacht 
werben müfle; daß ferner Zeus in ver Tragödie, bie unfelige Abirrung 
unmittelbar merfend, großes Unheil, wie e8 Ovid und Nonnus audge 
malt, zu verhäten, zugleich aber einen enggehaltenen lakoniſchen Hergang 
der Tragödie zu begünftigen, mit dem Blitz alſobald brein gefchlagen. Im 
der Berflehtung eines ſolchen Augenblids ift es gleichlautenn, ob bie 
Sonne felbft, oder, ſich abfondernd von ihr, ein feuriger Metallfiumpen, 
oder ber wagehalfige Führer als entzünbetes Meteor herunterftärze. Höchſt 
willlommen muß dem hochgebilveten Dichter dieſes Zweibeutige geweſen 
ſeyn, um feine Naturweisheit bier eingreifen zu laſſen. Diefes Creigniß 
war von großem theatraliſchem Kffect; und doch nicht abweichen von dem 
wie e8 in ber Welt herzugehen pflegt: denn wir wilrden uns noch heutiges 
Tags von einem einzelnen Donnerfchlag nicht irre machen laflen, wenn 
er fich bei irgend einer eier vernehmen ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, wie das Fragment von 
Marfland (Beds Ausgabe des Euripides Thl. I. S. 462) erflärt wird, 
indem er es für eine Bariante von zpvsig Balls Yloyi hielt und 
drüber von Porfon zu Eurip. Dreft 971 belobt wurde. Dieß kann 
durchaus der Yall nicht feyn, weil fi Diogenes ausprüdlich auf ben 
gleichen Ausdruck des Anaragoras beruft. Vergleichen wir nım dazu 
Plin. Histor. Nat. II. 58: Celebrant Graeci Anaxagoram — prae- 
dixisse, quibus diebus saxum casurum esset de sole. — Quod si 





quis praedictum credat, simul fateatur necesse est, majoris mira- 
culi divinitatem Anaxagorae fuisse, solvique rerum naturae intel- 
lectum et confundi omnia, si aut ipse sol lapis esse aut unquam 
jnpidem in eo fuisse credatur: decidere tamen ‘crebro non erit 
dubium. 

Ariftoteles in dem erften Buche über Meteorifches und zwar deffen 
achtem Capitel, ſpricht, bei Gelegenheit der Milchſtraße und deren Urſprung 
“und Verhältniß, folgendes aus: es hätten einige ver Pythagoräer fie ben 
Weg genannt, die Bahn folcher Geftirne, vergleichen bei dem Untergang 
Phasthons nievergefallen ſey. 

Hieraus ergiebt fih denn, daß die Alten das Niebergehen ver 
Meeteorfteine durchaus mit dem Sturze Phaëthons in Verknüpfung ge- 
dacht haben. 


Die Bachantinnen des Euripides. 
1826. 


Semele, Tochter des Thebaifchen Herrſchers Kadmus, in Hoffnung 
dem Bielvater Zeus einen Sohn zu bringen, warb verberbt und aufge. 
zehrt durch himmlifches euer, der Knabe Bacchus gerettet, im Berbor- 
genen aufgepflegt und erzogen, auch bes Olymps und eines göttlichen Da⸗ 
feyn® gewürdigt. Auf feinen Erbewanberungen und Zügen in bie Ge 
heimniſſe des Rhea⸗Dienſtes bald eingeweiht, ergiebt er fi ihnen und 
fördert fie aller Orten, insgeheim einſchmeichelnde Miyfterien, öffentlich 
einen grellen Dienft unter den Völlerſchaften ausbreitend. 

Und fo ift er im Beginn der Tragödie, von lydiſchen enthufinftifchen 
Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Baterftabt, will daſelbſt 
als Gott anerkannt ſeyn und Göttliches erregen. Sein Großvater Kadmus 
lebt noch, uralt; er und der Urgreis Tirefins find der heiligen Weihe 
gänftig und fließen fi an. Pentheus aber, auch ein Enkel des Kad⸗ 
mus, von Agave, jegt Oberhaupt von Xheben, widerſetzt fidh ven Reli» 
gionsneuerungen, und will fanımt ben Thebanern und Thebanerinnen einen 
göttlichen Urfprung des Bachus nicht anerlennen. Zwar giebt man zu, 
er jey ein Sohn der Semele, dieſe aber, eben deßwegen weil fie ſich 
fälſchlich als Geliebte Fupiterd angegeben, vom Blitz und Feuerſtrahl ge 
troffen worben. 
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Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus als Chor einge- 
führten lydiſchen rauen auf das ſchmählichſte; dieſer aber weiß ſich und 
die Seinigen zu retten und zu rächen, und dagegen Agaven mit ihren 
Schweftern und die andern ungläubigen Thebanerinnen zu verwirren, zu 
verblenden und von begeifterter Wuth angefacht, nad) dem omindjen Ge- 
birg Kithäron, wofelbft der verwandte Altäon umgelommen, binauszu- 
treiben. - Dort halten fie fi) für Jägerinnen, bie nicht allen bem frieb- 
lichen Hochwild, fondern auch Löwen und Panthern nachzujagen berufen 
find; Pentheus aber, auf eine abentenerliche Weiſe gleichfall8 verwirrt, 
von gleichem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer Spur, unb wird, fie be- 
lauſchend, von feiner Mutter und ihren Gefährten entbedt, aufgejagt als 
Löwe, erichlagen und zerriffen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als würdige Beute 
auf einen Thyrſus geftet, den Agave ergreift und bamit nach heben 
triumphirend bereinzieht. Ihrem Vater Cadmus, der eben des Sohnes 
Ölieder, Himmerlic aus den Gebirgsfchluchten gefammelt, hereinbringt, 
begegnet fie, rühmt fich ihrer Thaten, zeigt auf das Röwenhaupt, das fie 
zu tragen wähnt, und verlangt in ihrem Webermuth ein großes Gaftmahl 
angeftellt; der Vater aber jammervoll beginnt: 


Earmus. 
D Schmerzen! gränzenlofe, nicht dem Blick zu jhaun! 
Tobtichlag geübt, ein jammervolles Händewerk. 
Mag dieß den Göttern hochwillkommnes Opfer ſeyn; 
Zum Gaftmahl aber rufft du Theben, rufeft mid. 
D weh des Unheils, dir zuerft und mir ſodann! 
So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Maß, 
Obſchon Berwandte, zugeführt dem Untergang. 


Aganve. 

So pvüfter Luftlos wird das Alter jeglichen 
Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich ſeyn, nach mütterlichem Vorgeſchick, 
Wenn er, thebaiſch⸗jungem Volke zugeſellt, 

Auf Thiere ſtrebt. Mit Göttern aber liebt ex ſich 
Allein zu meilen. Vater, warnen wir ihn doch! 
Mit grübelhaftem Uebel nie befaſſ' er ſich. 

Goethe, fammel. Werke. XXVI. 23 
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Wo ift er denn? wer bringt ihn vor mein Auge ber? 
D ruft ihn, daß er ſchaue mich Glüdfelige! 

Cadmus. 
Weh! weh! Erfahrt ihr jemals, was ihr da gethan, 
Schmerz wird euch ſchmerzen, grimmig: bleibt ihr aber ſo 
Hinfort in dieſem Zuſtand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht glücklich, glaubt ihr euch nicht unbeglückt. 


Agase. 

Was aber iſt Unrechtes hier und Kränkendes? 
Cadmus. 

So wende mir zuerſt dein Auge ätherwärts. 
Agave. 

Wohl denn! Warum befiehlſt du mir hinaufzuſchaun? 
Cadmus. 

Iſt er, wie immer, ober fiehſt du Aenderung? 
Agave. 

Biel glänzender, denn ſonſt, und doppelt leuchtet er. 
Cadmus. 

So iſt ein Aufgeregtes in der Seele dir. 
Agave. 


Ich weiß nicht, was du ſagen willſt, doch wird es mir 
Als ein Beſinnen, anders aber als es war. 


Cadmus. 

Vernimmſt mich alſo deutlich und erwiederſt klug? 
Agave. 

Vergeſſen hab' ich, Vater, was zuvor ich ſprach. 

Cadmus. 

In welches Haus denn kamſt du bräutlich eingeführt ? 
Aganı. 

Dem Sohn des Dradenzahns ward ich, dem Echion. 
Cadmus. 

Und welchen Knaben gabſt dem Gatten du daheim? 
Agave. 

Pentheus entfprang aus unfer beiden Einigkeit. 
Earmus. S 


Und weſſen Antlig führft du auf ver Schulter hier ? 
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Aganı. 
Des Löwen, wie die Yägerinnen mir gereicht. 
Carmus. 
So blide grab’ auf! wenig Mühe koſtet es. 
Agave. 
Ach, was erblick ich? trage was hier in der Hand? 
Cadmus. 
Betracht’ es nur, und lerne deutlich, was es iſt! 
Agavı. 
Das größte Leiden ſeh' ich Unglückſelige. 
Cadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint dir dieß? 
Agape. 
Kein, nicht! von Pentheus trag’ ich jammervoll das Haupt. 
Cadmus. 
Bejammert lange, früher als du's anerkannt. 
Agave. 
Wer tödtet' ihn? wie kam er doch in meine Fauſt? 
Cadmus. 
Unſel'ge Wahrheit, wie erſcheinſt du nicht zur Zeit! 
Agave. 
Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls. 
Cadmus. 
Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweſtern würgten mit. 
Agave. 
Wo aber kam er um? zu Haufe? draußen? wo? 
Cadmus. 
Von ſeinen Hunden, wo Aktäon ward zerfleiſcht. 
Agave. 
Wie zum Kithäron aber kam der Unglüdsmann? 
Cadmus. 
Dem Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwärmenden. 
Agave. 
Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Eapmus. 


Ihr rastet, raste bacchifch doch die ganze Stadt. 
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Agapı. 
Dionyfos, er verbarb und: dieß begreif’ ich nun. 
Cadmus. 
Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 
Agupe. 
Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 


Somer noch einmal. 
18%. 


Es giebt unter den Menfchen gar vielerlei Winerftreit, welcher aus 
den verfchiedenen einander entgegengefetten, nicht auszugleichenden Denk⸗ 
und Sinnesweifen fi immer aufs neue entwidelt. Wenn eine Seite 
nun beſonders bervortritt, fi der Menge bemädhtigt, und in dem Grabe 
triumphirt, daß die entgegengefeßte fi in die Enge zurüdziehen und für 
den Augenblid im ftillen verbergen muß, jo nennt man jenes Ueberge⸗ 
wicht den Zeitgeift, der denn auch eine Zeit lang fein Weſen treibt. 

In den früheren Yahrhunderten läßt fich bemerken, daß eine folche 
befondere Weltanficht und ihre praltiſchen Folgen ſich jehr lange erhalten, 
auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu beftimmen und zu beftätigen 
wußte; neuerlich aber ergiebt fich eine größere BVerfatilität dieſer Exrjchei- 
nung, und es wird nach und nach möglich, daß zwei Gegenfäte zu gleicher 
Zeit bervortreten, und fich einander das Gleichgewicht halten fünnen, und 
wir achten bieß fiir bie wünſchenswertheſte Erfcheinung. 

So haben wir zum Beifpiel in Beurtheilung alter Schriftfteller uns 
im Sondern und Trennen kaum auf ben höchſten Grad der Meifterfchaft 
erhoben, als unmittelbar eine neue Generation auftritt, welche ſich das 
Vereinen, dad Bermitteln zu einer theuern Pflicht machend, uns, nad 
dem wir den Homer einige Zeit, und zwar nicht ganz mit Willen, als 
ein Zufammengefügtes, aus mehreren Elementen Angereihtes vorgeftellt 
haben, abermals freunblich nöthigt ihn als eine herrliche Einheit, und 
bie unter feinem Namen überlieferten Gedichte als einem einzigen höheren 
Dichterfinne entquollene Gotteögefchöpfe vorzuftellen. Und dieß gefchieht 
benn auch im Zeitgeifte, nicht verabredet, noch überliefert, fondern proprio 
motu, ber ſich mehrfältig unter verſchiedenen Himmelsſtrichen hervorthut. 


Stanzöfifhe SKiteratur. 











Den Alonze, ou ’Espagne. 
Histoire contemporaine par N. A. de Sarvanny. IV Tomes. Paris 1834. 
182%. 


Ein merkwürbiger, biftorifcher Roman! Diefe Art Schriften ftanben 
fonft nicht im beiten Auf, weil fie gewöhnlich die Gefchichte in Fabel 
vervanbelten,, und unfere biftorifhe, mühfam erworbene, reine Anfchauung 
durch eine irregeleitete Einbiltungstraft zu verwirren pflegten. Neuerer 
Zeit aber hat man ihnen eine andere Wendung gegeben: man fucht der 
Geſchichte nicht ſowohl durch Fictionen als durch die Kraft bichterifchen 
Vildens und Darftellens zu Hülfe zu fommen, und fie dadurch erft recht 
ms Leben einzuführen. Diefes ift nun mehr oder weniger zu er⸗ 
reichen, wenn man wirflide Hauptfiguren auftreten, fie durchaus rein 
hiſtoriſch porträtirt ihrem Charakter gemäß handeln läßt, die Geftalten 
der Umgebung fobann nicht fowohl erfindet, als zeitgemäß zu bilden ver- 
ſteht, fo daß bie fittlichen Eigenfchaften und Eigenheiten der gewählten 
Epochen durch Individuen fymbolifirt, dieſe aber durch allen Verlauf und 
Bechfel fo durchgehalten werden, daß eine große lebendige Mafle von 
Wirklichleiten fidh zu einem glaubwürdigen, überredenden Ganzen vereinigt 
und abrumdet. j 

Balter Scott gilt als Meifter in dieſem Fache; er benubte den 
Bortbeil, bebeutende, aber wenig belaumte Gegenden, halbverſchollene 
Begebenheiten, Sonberbarleiten in Sitten, Gebräuden und Gewohn⸗ 
beiten kunſtreich anfzuftellen und fo feinen Heinen halbwahren Welten 
Intereffe und Beifall zu verfchaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift ſchon kühner; er webt und wirkt in 
ben neueften Zeiten. Wenn er alfo nambafte PBerfonen porträtiert, fo 
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kann ihm die Tagsgeſchichte gleich nachlommen, und was bie erfundenen 
betrifft, fo laſſen fih diefe auch an der Gegenwart prüfen: denn wie 
unfere Zeitgenoffen überall denten und handeln, davon haben wir Empfin⸗ 
dung und auch wohl Begriff. 

Ein fo großes Wer! wie Alonzo feinem Gange nach zu entwideln, 
wäre eine fehr ſchwierige Arbeit, die unferes Amtes nicht ift; früher ober 
fpäter, im Original oder Ueberfegung, wird das Werk allgemein gelefen 
werden. Wie reich fein Inhalt ſeyn müſſe, ergiebt fih aus folgendem 
Verzeichniß der von vorn herein handelnden Perfonen, das um fo nöthiger 
ift, als im gebrängten Gange des Werks dieſe Geftalten öfter wieber- 
fommen und ſich bermaßen krenzen, daß nur ein aufmerffames, wieber- 
boltes Lefen uns eine deutliche Borftellung von ben wechfelfeitigen Ein- 
wirkungen verjchaffen kann. Daher wirb jeder Leer gern, wie ber Zu- 
ſchauer eines perſonenreichen Schaufpiel®, dieſen Anmelbezettel öfters zu 
Rathe ziehen. 


Alonz3o. 
HSiftorifher Roman. 


— — — 


Perſonen der einleitenden Erzählung. 


Der Autor, Franzoſe, Reiſender, tritt 1820 an der Weſtſeite über 
die ſpaniſche Gränze. 

Don Geronimo, Alcade von Urdar, zugleich Wirth einer geringen 
Herberge. 

Donna Uraca, deſſen Gattin. 

Don Juan de Dios, älterer Sohn, Studirender. 

Francisſco de Paula, jüngerer Sohn, zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt; einftweilen Hausknecht. 

Pajita, auch Francisca, nettes Mädchen, Nichte. 

Pater Procurator, ein Dominicaner. 

Antonio,, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 

Unbefannter, geheimnißvoll. 

Intendant eingezogener Güter, 
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Sonftitutioneller General, Bruder von Donna Uraca, Bater 


von Pajita. 
Madame Hiriart, Wirtbin zu Ainhoa. 


Berfonen des Manufcripts von Ainhoa, welches mit dem Tode Carls 111 
(1788) beginnt. 


Don Louis, entlaffener Officier. 

Donna Feonora, befien Gemahlin. 

Alonzo. | 

Maria de las Anguftias, nachher vermählte \ Kinder. 
Marquife von C. Pablo. ( 
Fray Iſidoro, Inquiſidor von Merico. 


** 


Carl IV, König von Spanien. 
Maria Louiſe, Königin von Spanien. 
Prinz von Afturien, Sohn und Thronfolger. 
Godoy, Herzog von Alcudia, Frievensfürft, Günftling, Beherr⸗ 
icher des Reiche. 

* 
Enriguez, fonft berühmt im Stiergefechte, jet Invalid. 
Antonio, Betturin, Gracioſo. Siehe oben in der Einleitung. 
Gray Aparicio, junger Pfaffe, deffen Bruder. 
Commiffarius zu Salamanca, Hauswirth des ſtudirenden Wlonzo. 
Donna Engrazia, Hauswirthin. 
Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. 
Mariana, Dienftmagd. 

* 
Sir Georges Wellesley, Engländer von Einfluß. 


* 


Don Juan, Herzog von L., vormals als Baron von R. Gou- 
verneur von Havanna. u 

Don Carlos, fein ältefter Sohn, Gardeofficier, Ritter der Puerta 
dei Sol. 

Don Jayme T., vornehmer Wüftling, Bruder des Don Carlos. 

Der Graf von D. 
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Donna Matea, feine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von Cabir. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ihr Kammermädchen. 

Don Dforio, Marquis von C., Schwager des Herzogs von 2. 

Der Graf von X, Günftling des Günſtlings Godoy. 

Sor Maria de los Dolores, Webtiffin, Wittwe des Bruders 
vom Marquis von ©. 

Conducteur eines Fuhrwerks. 

Hidalgo de Xativa, von Valencia gebürtig. In Erinnerung alter 
Zeiten für Oeſterreich gegen die Bourbons gefinnt. 

Don Xope, geheimnißvoller Dfficier, des Prinzen von Aſturien 
Yugendgenoffe, eingeengt mit ihm, nun durch eine reichliche Stelle im. 
Amerika belohnt. 

Der Prälat Ifidoro. Siehe oben. 


— — — — 


Hiemit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende des erſten 

Theils gelangt; indeſſen ſind die Hauptperſonen doch ſchon eingeleitet. 
Wir verlaffen unſern Helden in dem Augenblick, da er nach Amerika in 
eine ehrenvolle Verbannung gefendet wird. Auf dieſem Schauplat ber 
neuen Welt treten neue Perfonen auf, mit denen ſich der Theilmehmer 
ſchon leichter befannt machen wird. Kehrt er nach Europa zurück, fo findet 
er fih in bekannter Umgebung. 

Zu eigener Aushülfe übernahmen wir bie Bemlihung vorftehendes 
Berzeihniß auszuziehen, und die Schwierigkeiten, auf die man beim Lefen 
bes Werts geräth, überwinblicher zu machen; fie beftehen aber darin, daß 
vier Perfonen was ihnen begegnet ift, erzählen: der Reiſende, der Ber- 
fafler des Manuſcripts von Ainhoa, ein Einſiedler uud ein ritterlicher 
Soldat. Alle ſprechen in der erften Berfon, wodurch denn ber Verfaſſer 
freilich den großen Vortheil bat, fie als gegenwärtig bei allen Ereig⸗ 
niffen auftreten zu Laflen; wie wir benn vom Tode Carls II (1788) 
an bis auf den nächſt heutigen Tag, durch Augenzengen won ben merf- 
würbigen Fortſchritten ber großen Verwirrung eines Reichs belehrt werben. 

Diefe Erzählungen werben uns aber nicht etwa hinter einander, 
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ſondern über einander geſchoben vorgelegt, worein wir uns denn zu finden 
und uns deſto aufmerkſamer beim Leſen zu benehmen haben. 

Hat man ſich nun in das Geſchichtliche gefunden, ſo muß man den 
Vortrag des Verfaſſers bewundern, und zugleich feine freie Ueberſicht 
über die laufenden Welthändel mit Beifall begrüßen. Wir fehen, wie er 
als Dichter und Redner einen jeden für feine Partei und wider die Gegner 
ansfährlich, Mar und kräftig reden läßt, und mithin die Darftellung ber 
wild» widerfprechenden Geifter, woraus denn bie vielleicht nicht zu ſchlich⸗ 
tende Berwirrung entipringt, zulegt redlich vollendet. So wird zum 
Beilpiel anfangs von jedermann auf Napoleon gefcholten und das Aller- 
fhlimmfte über ihn ausgeſprochen: wie er aber perſönlich auftritt, eim 
Gefecht einleitet und durchführt, erfcheint er als Fürft und Heerführer 
zum gänftigften. 

Daß bei dem Hervortreten eines ſolchen Werkes die franzöfifchen 
Journale nicht fchweigen konnten, läßt ſich denken; der Conftitutionuel 
rähmt es unbebingt, das Journal des Debats ergreift eine ber mißwol⸗ 
lenden Kritik nicht fremde Manier den Autor herabzuwürdigen: benn es 
fordert von dem, ber eine folche Arbeit unternehmen wollte, unverträg- 
Ge, unmögliche Kigenfchaften, verfichert, dad Werk ſey fchlecht, weil 
es diefe Bedingungen nicht erfülle; im Einzelnen ſey es lobenswürdig, das 
Ganze aber müfle caſſirt und umgefchrieben werben. 

Nachdem aber nun der Recenfent eine ganze Strede vorwärts ge- 
fgritten, fo wird er zulegt wie Biliam feinen Fluch mit Segnungen 
abzuſchließen vom guten Geifte genöthigt; wir theilen die merkulrbige 
Stelle und zwar im Grunbterte mit, da, wie uns ein Berfuch belehrt 
bat, die forgfältigfte Ueberfegung ſich nicht der Klarheit und Entſchieden⸗ 
beit des Driginald bemächtigen künnte. 

Ce livre porte beaucoup & reflechir. Je n’en connais pas qui 
oflre une peinture plus vraie des moeurs de l’Espagne, qui donne 
une idee plus complöte de l'etat de ce pays, et des causes qui 
font tenu, peut-ätre saus espoir de retour, loin du mouvement 
de la civilisation de l’Europe. M. de Salvandy doit beaucoup & ses 
propres observations; il est facile aussi de voir qu’il a obtenu des 
renseignemens pr&cieux sur quelques parties des grands debats qui 
ont eu lieu dans la Pe£ninsule: il en a fait usage avec discerne- 
ment. S'il montre Tlexcös des forces de la jeunesse dans la 








364 
eomplication de. son sujet, dans la poınpe de son style, il laisse percer 
un esprit müri de bonne heure par les grandes questions qui 
agitent T’ordre social, et propre par consequent & les developper 
et à les juger. 


Ein ſolches Zeugniß, daß der Parteifchriftfteller einem von der Gegen- 
fette zu ertheilen genöthigt ift, finden wir freilich aller Ehren werth und 
acceptiren e8 aufs höflichſte; doch jagen wir zugleich: fo ſchön und bedeutend 
auch die zugeftandenen Eigenfchaften find, jo bat der Mann doch das 
Beſte vergefien, denjenigen Vorzug worauf die übrigen alle beruhen. Er 
überfieht nämlich 

| die Pietät ‚ 

die man freilich nicht in den Handlungen ber aufgeführten Perfonen, 
vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in bem Gemüth und Geifte des 
Verfaſſers zu fuchen bat. 

Pietät, ein im Deutfchen bis jet jungfräulich keuſches Wort, ba 
e3 unjere Reiniger abgelehnt, und als ein fremdes glücklicherweiſe bei 
Seite gebracht haben. Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, 
fagt ein edler Borfahr, und gefteht ihr zu, fte ſey fandamentum omnium 
virtutum. Hierüber uns biegmal herauszulaffen, verbeut uns Tag und 
Platz; deßhalb fagen wir fürzlid nur fo viel. 

Wenn gewiſſe Erfcheinungen an der menjchlihen Natur, betrachtet 
von Seiten der Sittlichleit, uns nöthigen ihr eine Art von radicaͤlem 
Böſen, eine Erbſünde zuzufchreiben, fo fordern andere Manifeltationen 
berjelben, ihr gleichfalls eine Erbtugend, eine angeborene Güte, 
Rechtlichleit und beſonders eine Neigung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. 
Diefen Quellpunkt, wenn er, im Menſchen cultivirt, zur Thätigkeit ins 
Leben, zur Oeffentlichkeit gelangt, nennen wir Bietät, wie bie Alten. 

Mächtig zeigt fie fih von Eltern zu Kindern, ſchwächer von Kindern 
zu Eltern; fie verbreitet ihre fegensvolle Einwirkung von Geſchwiſtern 
über Bluts-, Stammes- und Landeöverwandte, erweist ſich wirkſam 
gegen Fürften, Wohlthäter, Lehrer, Gönner, Freunde, Schliglinge, 
Diener, Knete, Thiere und fomit gegen Grund und Boden, Land uud 
Stadt, fie umfaßt alles und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr 
Letztes, Beftes dem Himmel zu; fie allein hält der Egoifterei das Gegen⸗ 
gewicht, fie würde, wenn fie durch ein Wunder augenblicklich in allen 
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Menſchen bervorträte, die Erbe von allen den Uebeln heilen, an benen 
fie gegenwärtig und vielleicht unheilbar Frank liegt. Schon fagten wie zu 
viel und würden bei ber größten Ausführlichkeit immer nur zu wenig 
fagen; bewegen zeuge der Verfaſſer mit kurzen Worten für fich felbft: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chöse. Ce senti- 
ment est le principe de toutes les actions vertueuses; il est le foyer 
d'une &mulation sainte qui aggrandit l’existence et qui l'eleve. 
Quiconque entre dans la vie sans payer un tribut de veneraltion, 
la traversera toute entiöre sans en avoir recu. 

Und wäre nicht dieſe heilige Gnade Gottes und ber Natur in 
unferm Fremde durchdringend lebendig, wie follte er als Yüngling zu 
dem höchften Refultate der Lebensweisheit gelangt ſeyn, das wir mit 
Bewunderung im Laufe des Werkes gewahr wurden und mit Erftaunen 
an einer einzelnen Stelle Mar ausgeſprochen fanden? Möge fie vielen 
deutlich werden und manches beunrubigte Gemiüth mit feinem Zuftande 
verjöhnen! 

Je crois qu’en eflet le premier devoir de ce monde est de 
mesurer la carriere que le hasard nous a fixde, d’y borner nos 
voeux, de chercher la, plus grande, la plus süre des jouissances 
dans le charme des difficultes vaincues et des chagrins domptés: 
peut-&tre la dignite, le succ#s, le bonheur intime lui-m&me ne 
sont-ils qu’a ce prix. Mais pour arriver & cette r6signation ver- 
tueuse, il faut de la force, une force immense. 


— — — — — — 


. Qeuvres dramatiques de Gocthe, 
traduites de V’Allemand: pr&c&dees d'une notice biographique et lilteraire. 
" Volumes. 8. 


1836. 


Im dem Yugenblid, da ver beutfchen Nation die Frage vorgelegt 
wird, in wiefern fie eine Sammlung von Goethe's vieljährigen literari- 
ſchen Arbeiten günftig aufnehmen wolle, muß es angenehm ſeyn zu 
erfahren, wie fich feine Bemühungen einer Nachbarnation darftellen, 
welche son jeber nur im allgemeinen an beutjchem Beftreben Theil ge 
nommen , weniges davon gelannt, das Wenigſte gebilligt bat. 


, 


3 . 

Nun dirfen wir uicht Täugnen, daß wir Dentfchen gerade wegen 
dieſes eigenfinnigen Ablehnens auch gegen fie eine entſchiedene Abneigung 
empfunden, daß wir und um ihr Urtheil wenig befümmert und fie gegen- 
feitig nicht zum günftigften beurtbeilt haben. Merkwürdig jedoch mußte 
es und in ber neueften Zeit werben, wenn baßjenige, was wir an uns 
ſelbſt ſchätzen, auch von ihnen anfing geichätt zu werben, und zwar 
wicht, wie bisher, von einzelnen beſonders gewogenen Perfonen, fondern 
in einem fich immer weiter ausbreitenben Freie. 

Woher diefe Wirkung fich fchreibe, verdient gelegentlich eine beſondere 
nähere Unterfuhung und Betrachtung. Hier werde nur ber bebeutenbe 
Umftand hervorgehoben, daß Franzoſen fich entfchieven überzeugten, bei 
dem Deutichen walte ein redlicher Ernſt ob, er gebe bei feinen Produc⸗ 
tionen mit dem beften Willen zu Werke; eine tlichtige und zugleich 
ausdauernde Energie könne man ihm nicht ableugnen; und nun nıufte freilich 
aus einer ſolchen Ueberſicht unmittelbar der reine richtige Begriff ent- 
fpringen, daß man eine jebe Nation, ſodann aber auch bie bebentenben 
Arbeiten eines jeden Individuums berfelben aus und am ihnen jelbft zu 
ertennen, auch wa8'noch mehr ift, nach ihnen felbft zu beurtheilen babe. 
Und fo darf und denn im weltbürgerlicden Sinme wohl freuen, daß ein 
durch fo viel Prüfungs= und Läuterungs- Epochen durcchgegangenes WBoft 
ſich nach frifchen Quellen umfteht um fich zu erquiden, zu ſtärken, herzu⸗ 
fielen, und ſich deßhalb mehr als jemald nad, außen, zwar nicht zu 
einem vollendeten, anerkannten, fonbern zu einem lebendigen, felbft noch 
im Streben und Streiten begriffenen Nachbarvolke binwenbet. 

Aber nicht allein auf ven Deutfchen richten fie ihre Aufmerkſamkeit, 
fondern auch auf den Engländer, den Italiäner; und wenn fie Schillers 
Cabale und Liebe in drei Nach⸗ und Umbildungen gfeichzeitig auf drei 
Theatern günftig aufnehmen, wenn fie Muſäus' Mährchen überſetzen, 
jo find Lord Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen gleichfall® ein- 
heimiſch, und fie willen die Verdienſte Manzoni's nach Gebühr zu würdigen. 
| Ja wenn man genau auf den Gang ven fie nehmen Acht giebt, 
fo möchte die Zeit. berannahen, wo fie uns Dentiche an gründlich frei- 
finniger Kritil zu übertreffen auf den Weg gelangen. Möge fi dieß ein 
jeber, den e8 angeht, gefagt jeyn laffen. Wir wenigftens beobachten 
genau, was fie auf ihrem hohen, nicht Längft erreichten Stanbpunfte 
Günftiged oder Ungunſtiges über uns und andere Rachbarnationen 








ausſprechen. Dieß ſey hinreichend, um eine Recenflon der obengenannten 
Ueberſetzung anzulünbigen, die wir in ablürzendem Auszug hiermit ein- 
führen wollen. Zu lefen ift fie Globe 1826. No. 55-64. 

Der Referent fängt damit an, baß er bie frühern und fpätern 
Birkungen Werthers in Frankreich charakteriftifch bezeichnet, ſodann aber 
die Urfachen bemerft und ausipricht, warum feit fo vielen Jahren von 
meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß bortbin gefommen. 

ie ber Langſamkeit, mit welcher Goethes Ruf ſich bei uns ver- 
breitete, ift geäßtentheild Die vorzglichfte Eigenfchaft feines Geiftes fchuld, 
vie Originalität... Alles was höchſt original ift, d. h. ftark geftempelt von 
dem Charablter eines bejondern Mannes oder einer Nation, daran wird 
man ſchwerlich fogleih Geſchmack finden, und die Originalität ift das 
— Verdienſt dieſes Dichters; ja man kann ſagen, daß in 
ſeiner Unabbängigfeit er dieſe Eigenfchaft, ohne die es kein Genie giebt, 
bis zum Uebermaß treibe. Sodann bebarf e8 immer einer gewiſſen An⸗ 
firengung, um uns aus unfern Gewohuheiten herauszufinden und Das 
Schöne zu genieße, wenn es unter neuer Geftalt vor uns tritt. 
Aber bei Goethe ift es nicht mit einem Anlauf gethan, man muß es für 
ein jebes feiner Werke erneuern; denn alle find in einem verfchienenen 
Geiſte verfaßt. Wenn man von einem zum andern gebt, fo tritt man 
jedesmal in eine neue Welt ein. Sol eine fruchtbare Mannichfaltigkeit 
laun freilich fanle Imaginationen erfchreden, ausſchließenden Lehrweiſen 
ein-Wergerniß geben; aber biefe Mannichfaltigfeit des Talents ift ein 
Aanber für Geifter, die fi, genug erhoben, um es zu begreifen, kräftig 
genug find ihm zu folgen. 

„Es giebt Menfchen, deren ſtark ausgeſprochener Charakter uns an- 
fongs in Erſtaunen ſetzt, ja abftößt; bat man fi aber ihrer Art und 
Weiſe befreundet, fo fchließt man ihnen fi an, gerade um der Eigen⸗ 
haften willen, die uns erft entfernten. So find die Werke unfere® 
Dichters ; fie gewinnen wenn man fie kennt, und um fie zu kennen, muß 
mon fi) die Mühe geben fie zu ſtudiren; benn oft verbirgt die Selt⸗ 
famfeit der Form ben tiefen Sinn der Idee. Genug, alle andern Dichter 
haben einen einförmigen Gang, leicht zu erkennen und zu befolgen: aber 
er ift immer fo unterſchieden von ben andern und von ſich ſelbſt; man 
erräth oft fo wenig wo er hinaus will; er verrüdt bergeftalt den gewöhn- 
fihen Gang der Kritik, ja foger der Bewunderung, daß man, um ihn 
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ganz zu genießen, eben jo wenig literarifche Borurtheile haben muß als 
er felbft; und vielleicht fände man eben fo fchwer einen Lefer, ber davon 
völlig frei wäre, al8 einen Poeten, der, wie er, fle alle unter die Füße 
getreten hätte.“ 

„Dan darf fich alfo nicht verwundern, daß er nod nicht populär in 
Srankreih ift, wo man die Mühe flicchtet und das Stubium, wo jeder 
fi) beeilt über das zu fpotten, was er nicht begreift, aus Furcht ein 
anderer möge vor ihm darüber fpotten, in einem Publicum, wo man nur 
bewundert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Aber envlich fällt es 
uns doch einmal gelegentlich ein, daß es leichter ift ein Werk zu ver- 
bannen, weil es nicht für un® gemacht war, als einzufehen, warum es 
andere ſchön finden. Man begreift, daß vielleicht mehr Geift nöthig ift, 
um den Werth einer fremden Literatur zu ſchätzen, als zu bemerken, daß 
fie fremd ift, und das für fehler zu halten, was fie von der unfrigen 
unterfcheidet. Man fieht ein, daß man fich felbft verkürzt, wenn man 
neue Genüſſe der Einbildungslraft verihmäht, um des traurigen Ber: 
gnügend der Mittelmäßigkeit willen, der Unfähigffit zu genießen, ver 
Eitelkeit nicht zu verftehen, des Stolzes nicht genießen zu wollen. 

„Als Goethe feine Laufbahn antrat, war die Literatur in Deutſch⸗ 
fand in einem Zuſtande, wie umgefähr jest in Frankreich. Man wer ' 
müde deſſen was man hatte, und wußte nicht was an befien Stelle zu 
feten wäre; man ahmte wechſelsweiſe die Franzoſen, bie Engländer, bie 
Alten nah; man machte Theorien auf Theorien, in Erwartung von 
Meifterftüden. Die Verfaſſer diefer Lehrgebäude rühmten die Finftigen 
Refultate ihrer Säge und beftritten die Hoffnungen entgegenftehender 
Doctrinen, mit einer Xebhaftigfeit, welche an ben Zorn ber. beiden 
- Brüder in Taufend und Einer Nacht erinnert, die ſich eines Tage 
im Geſpräch über ihre Kinder verfeindeten, die noch geboren werben 
follten. 

„Goethe, welchen diefer Streit der Meinungen einen Augenblid von 
der Poeſie abgewenbet hatte, warb bald durch einen herriſchen Beruf 
wieder zurüdgeführt; und ſogleich beichlog er den Stoff feiner Probuc- 
tionen in fich felbft zu fuchen, in dem was ihm Gefühl oder Nachdenken 
darreichte; er wollte nichts malen, als was er gefehen ober gefühlt hatte, 
und fo fing für ihn die Gewöhnung an, woran er fein ganzes Leben 
hielt, als Bild oder Drama dasjenige zu renlificen, was ihn erfreut, 
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geichmerzt, beichäftigt hatte. Und fo gedachte er feiner Art, die äußern 
Gegenftände zu betrachten, eine Beſtimmtheit zu geben und feine inner- 
lihen Bewegungen zu befchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns felbft, und 
jein ganzes Titerarifches Leben ift in jenen merkwürdigen Zeilen zufammen- 
gefaßt. Liest man ihn, fo muß man von dem Gedanken ausgehen, daß 
ein jedes feiner Werke auf einen gewilfen Zuſtand feiner Seele oder feines 
Geiftes Bezug habe; man muß darin die Geſchichte der Gefühle fuchen, 
wie der Ereigniffe, vie fein Dafeyn ausfüllten. Alfo betrachtet, geben 
fie ein doppeltes Intereſſe, und dasjenige was man für den Dichter 
empfindet ift nicht das geringfte. Und wirklich, was follte man interej- 
fanter finden, als einen Menjchen zu fehen, begabt mit reiner Empfin- 
dungsfähigkeit, einer mächtigen Einbildungskraft, einem tiefen Nachdenken, 
ber fich mit voller Freiheit diefer hoben Eigenjchaften bedient, unabhängig 
von allen Formen, durch das Uebergewicht feines Geiſtes bie eine nad) 
der andern brauchend, um ihnen ven Stempel feiner Seele aufzuprägen! 
Welch ein Schaufpiel, einen kühnen Geift zu fehen, nur auf fich ſelbſt 
geſtützt, nur feinen eigenen Eingebungen gehorchend! Giebt es wohl 
etwas Belehrenderes, als fein Beftreben, feine Yortjchritte, feine Ver⸗ 
wrungen? Aus diefem Gefichtspunft verdient unfer Dichter betrachtet zu 
werben, und fo werben wir ihn in diefen Blättern befchauen, bedauernd, 
daß ihr Zweck unfere Studien über ihn nur auf feine Theaterſtücke be» 
Ihräntt hat, umd daß bie Gränzen eines Journals uns nöthigen fein 
Leben nur oberflächlich zu ffizziren.” - 

Hier betrachtet nun der wohlmollende Necenfent das Förperliche und 
fittliche Mißgeſchick und die daraus entftandene Hypochondrie eines jungen 
Mannes, die ſich hart und niebrig in ven Mitfehuldigen, ebler und 
freier im Werther, tiefer aber, beveutenver und meitausgreifenber im 
Fauſt manifeftirt. 

„Die Unbilden, welche der erften Liebe des Dichters folgten, hatten 
ihn in büftere Niedergefchlagenheit geworfen, welche noch durch eine epi- 
demiſche Melancholie vermehrt ward, damals unter der beutfchen Jugend 
durch Verbreitung Shakſpeare's veranlaft. Eine ſchwere Krankheit trat 
noch zu dieſer verdrießlichen Sinnesart hinzu, woraus fie vielleiht ent- 
fanden war. Der Jüngling verbrachte mehrere Jahre in ſolchen Leiben, 
wie die erften Fehlrechnungen des Lebens, die Schwanfungen einer Seele 
die fich felbft ſucht, gar oft einer glühenden Einbildungskraft zu fühlen 
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geben, che fie für ihre Thätigkeit ben Zwed gefunden hat, der ihr gemäß 
it. Bald aufgeregt, bald entmuthigt, vom Myſticismus ſich zum Zweifel 
wendend, wandelbar in feinen Studien, feine Neigungen ſelbſt zerſtörend, 
gereizt durch die Geſellſchaft, ervrüdt durch die Einſamleit, weder Energie 
fühlend zu leben noch zu fterben: fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit 
gefallen, einen ſchmerzlichen Zuftand, aus tem er fi, erft durch die Dar- 
ftiellung des Werther befreite, und ber ihm ten erften Gebanfen an 
Fanſt eingab. 

„Aber indeffen das wirkliche Yeben, wie es bie gegenwärtige Societät 
beſtimmt und geordnet hat, ihn durch fein ganzes Gewicht erdrückte, freute 
fih feine Einbildungskraft in jene Zeiten freier Thätigkeit zu flüchten, 
we der Zwed des Dajeyns Mar vorlag, das Leben ſtark und einfach. 
Es fchien dem melancholiſchen entmuthigten Yüngling, daß er bequemer 
unter dem Harnifch des Kriegemannes gelebt hätte, beſſer in ver feften 
Burg des Ritters; er träumte fi) Das alte Deutfchland mit feinen eifernen 
Männern und rohen freifinnigen abentenerliden Sittn. Der Anblid 
gothiſcher Gebäude, beſonders des Doms zu Straßburg, belebte nun 
völlig für ihn jenes Zeitalter, das er vermißte. Die Gefchichte, welche 
der Herr von Berlichingen mit eigener Hand fchrieb, bot ihm das Muſter, 
das er fuchte, und gewährte ihm ven Grund feiner Dichtung. Und fo 
entfland in feinem Kopfe das Werk, das Deutſchland mit Entzüden auf- 
nahm nnd für ein Yamilienbild erfannte. 

„Götz von Berlidingen ift ein Gemälde oder vielmehr eine 
weitgreifende Skizze des jechzehnten Jahrhunderts: denn der Dichter, 
welcher erft die Abficht hatte e8 auszubilden und in Berfe zu bringen, 
entſchied ſich foldhes in dem Zuſtand wie wir es befigen, herauszugeben. 
Aber jeder Zug ift fo richtig und feſt, alles ift mit fo großer Sicherh:it 
und Kühnheit angebentet, daß man glaubt einen der Entwürfe des 
Michel Angelo zu fehen, wo einige Meißelhiebe dem Künſtler zureichten, 
um jeinen ganzen Gedanken anuszubrüden. Denn wer genau hinfehen 
will, findet daß im Götz fein Wort ſey, das nicht treffe; alles geht auf 
die Hauptwirkung los, alles trägt dazu bei, die große Geftalt bes hin⸗ 
fterbenden Mittelalter8 zu zeigen. Denn man kann fagen, das Mittel- 
alter ſey eigentlich) der Held dieſes wunderlichen Dramas; man ficht es 
leben und handeln, und dafür intereffirt man fih. Das Mittelalter 
athmet ganz und gar in dieſem Gög mit der eifernen Hand: bier 
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iſt die Kraft, die Rechtlichkeit, die Unabhängigkeit dieſer Epoche; fie 
fpricht durch den Mund biefes Individuums, vertheidigt ſich durch feinen 
Arm, unterliegt und ftirbt mit ihm.“ 

Nachdem der Recenfent den Clavigo befeitigt, und mit möglichfter 
Artigfeit das Schlimmfte von Stella gefagt bat, gelangt er zu ber 
Epoche, wo der Dichter in die Welt, ins Geſchäft eintretend, eine Zeit 
lang von aller Production abgehalten, in einem gewifien mittlern Ueber: 
gangszuftend verweilt, im gefelligen Umgang die büftere Rauheit feiner 
Yugend verliert, und fi unbewußt zu einer zweiten Darftellungsweife 
vorbereitet, welche der wohlmollende Referent mit eben fo viel Ausfähr- 
lichkeit als Geneigtheit in folgendem behandelt. _ . 

„Eine Reife nad Italien konnte fein gleichgültiges Ereigniß in ben 
Leben des Dichters Sleiben. Ans einer Atmofphäre, die fehwer und trüb 
gewiffermaßen auf ihm laftete, wie fie einen Heinen beutfchen Cirkel um⸗ 
wölfen mag, nnter den glüdlichen Himmel von Rom, Neapel, Balermo 
verfeßt, empfand er bie ganze poetifche Energie feiner erften Jahre. Den 
Stärmen entronnen, die feine Seele verwirrten, entwichen bem Kreis, 
der fie zum verengen ſtrebte, fühlte er fich zum erftenmal im Beſitz aller 
feiner Kräfte, und hatte feitven an Ausvehnung und Heiterkeit nichts 
mehr zn gewinnen. Bon dem Augenblick au ift er nicht bloß entwerfend, 
und wollte man auch feine Conceptionen nicht alle in gleichem Grabe 
gfüdfich nennen, fo wird doch die Ausführung, wonach man vielleicht in 
der Boefie wie in ver Malerei den Künftler am ficherften mißt, ſtets für 
volllommen zu halten fenn. 

„Rah dem Belenntniß aller Deutfchen findet fi) dieſes Verdienſt 
im höchften Grade in zwei Stüden, welche fih unmittelbar auf biefe 
Epoche feiner Laufbahn beziehen, in Taſſo nämlich und Iphigenien. 
Dieſe beiden Stüde find das Refnltat einer Bereinigung des Gefühle 
der äußern Schönheit, wie man fie in der mittägigen Natur und ben 
Dentmalen des Alterthums findet, von einer Seite, und von der andern 
des Zarteften und Allerfeinften, was in dem Geifte bed deutſchen Didy- 
ters fich entwideln mochte. So wird im Taffo ein geiftreicher Dialog 
angewendet, in Schattirungen, wie Plato und Euripides pflegen, eine 
Reihe von Neen und Gefühlen auszudräden, die vielleicht unferm Dichter 
allein angehören. Die Charaktere der Perſonen, ihre ideelle Beziehung, 
ver Typus, den eine jede barftellt, man fühlt, daß er dieß nicht allein 
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in der Gefchichte von Ferrara gefunden hat; man erfennt die Erinnerungen, 
die er von Haufe mitbracdhte, um fie in den poetifchen Zeiten des Mit- 
telalter8 und unter bem fanften Himmel von Italien zu verfchönern. 
Mir ſcheint die Rolle des Taffo gänzlicdy beftimmt zu einer bewunberns- 
würbigen Nachbildung der Verwirrungen einer Einbildungsfraft, bie, ſich 
jelbft zum Haube gegeben, an einem Worte fi entflammt, entmuthigt, 

verzweifelt, an einer Erinnerung fefthält, fi für einen Traum entzückt, 
eine Begebenheit aus jever Aufregung macht, eine Marter aus jeber Un- 
ruhe; genug, welche leidet, genießt, lebt in einer fremden, unwirklichen 
Welt, die aber auch ihre Stürme hat, ihre Freuden und ZTraurigfeiten. 
Eben fo zeigt fih Sean Jacques in feinen Reverien, und fo hatte der 
Dichter fich lange gefunden, und mir feheint, er felbft fpricht aus dem 
Munde des Taſſo, und durch diefe harmonische Poeſie hört man ven 
Werther durch. 

„Iphigenie iſt die Schweſter des Taſſo; dieſe beiden haben eine 
Familienähnlichkeit, die ſich leicht erklärt, wenn man weiß, daß ſie beide 
zu gleicher Zeit geſchrieben ſind, und zwar unter dem Einfluß des italiä⸗ 
niſchen Himmels. Da er aber in Iphigenien, ſtatt der Stürme eines 
Heinen Hofes, die majeftätifchen Erinnerungen der Familie des Tantalus 
zu ſchildern Hatte und, anftatt der Qualen des Wahnfinnd und der Ein- 
bildungskraft, das Schidfal und die Furien, hat er ſich zu einer größern 
poetiihen Höhe erhoben. In diefem Wert, weldes die Deutfchen und 
‚der Autor jelbft für das vollendetfte feiner dramatiſchen Compofitionen 
halten, verbällen fid) ohne Wiverrete die Gefühle einer völlig chriftlichen 
Bartheit und einer ganz modernen Fortbildung unter Formen, dem Alter- 
thum entnommen; aber e8 wäre unmöglich dieſe verfchtenenen Elemente 
harmonifcher zu verbinden. Es find nicht nur die äußern Formen 
ber griechiſchen Tragödie mit Kunft nachgeahmt; der Geift der an- 
tilen Bildkunſt, in durchaus gleichem Leben, befeelt und begleitet mit 
ruhiger Schönheit die Vorftellungen des Dichters. Diefe Eonceptionen 
gehören ihm und nicht dem Sophofles , das befenne ich; aber ich könnte 
ibn nicht ernfthaft darüber tabeln, daß er fich treu geblieben. Und was 
haben denn Fenelon und Racine getban? Wohl ift der Charakter bes 
Alterthums ihren Werken genugfam eingebrüdt; aber bat auch ber eine 
bort die Eiferfucht der Phädra gefunden, der andere die evangelifche 
Moral, welde durch den ganzen Telemach durchgeht? Unfer Dichter 
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nun bat wie fie gehandelt: es war keineswegs in feiner Art, fi völlig 
in der Nachahmung eines Modells zu vergeflen, er bat von ber antiken 
Muſe ſich eindringliche Accente zugeeignet; aber um den Grunbfinn feiner 
Sefänge ihm einzuflößen, waren zwei lebendige Mufen unentbehrlich : 
feine Seele und feine Zeit. 

„Egmont fcheint mir der Gipfel der thentralifchen Laufbahn unferes 
Dichters; es ift nicht mehr das hiftorifche Drama wie Götz, es ift 
nicht mehr die antike Tragödie wie Iphigenie: es ift die wahrhaft 
neuere Tragödie, ein Gemälde der Lebenefcenen, das mit der Wahrheit 
des erftern das einfach Grandiofe der zweiten verbindet. In dieſem Werke, 
gefchrieben in ver Kraft ber Yahre und ber Fülle des Talents, hat er 
vielleicht mehr als irgendwo das Ideal des menſchlichen Lebens dargeſtellt, 
wie ihm folches aufzufalfen gefallen hat. Egmont, glüdlid), heiter, ver- 
liebt ohne entfchievene Leidenſchaft, ver Süßigleit des Daſeyns edel ge 
nießend, mit Lebensluſt dem Tode entgegengehend: dieß ift Egmont, ber 
Held des Dichters, 

„Run giebt e8 aber ein Werk unferes Dichters, nicht nur feinem 
ionft vorhandenen vergleichbar, fondern auch abgefondert von feinen eigenen 
zu betrachten. Es ift der Fauſt, die feltfame tiefe Schöpfung, das 
wunderliche Drama, in welchem vie Weſen jedes Ranges vortreten: vom 
Gott des Himmels bis zu den Geiftern der Finfterniß, von dem Men- 
ſchen bi® zum XThiere und tiefer bis zu jenen ungeftalteten Gejchöpfen, 
welche, wie Shalſpeare's Caliban, nur der Einbildungskraft des Dichters 
ihr ſcheußliches Dafeyn verbanfen konnten. Weber dieſes fonderbare Werk 
wäre gar fehr viel zu fagen; man findet ver Reihe nach Mufterftüde 
jeder Schreibart, von dem derbſten Poffenfpiel bis zur erhabenften lyri⸗ 
ſchen Dichtung; man findet die Schilverungen aller menfchlichen Gefühle, 
‚von ben wiberwärtigften bis zu den zärtlichften, von ben bäfterften bie 
zu ben allerfüßeften. Indem ich mich aber von dem hiſtoriſchen Stand- 
punkt, auf welchen ich mich befchränfe, nicht entfernen darf, und nur bie 
Perfon des Dichters in feinen Werken fuchen mag, fo begnüge ich mid) 
ven Fauſt als den volllommenften Ausdruck anzufehen, welden ber 
Dichter von fich felbft gegeben hat. Ja, diefer Fauſt, den er in feiner 
Jugend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Borftellung er mit 
ſich Durch alle die Aufregungen ſeines Lebens trug, wie Samoand jein 
Gedicht durch die Wogen mit fich führte, diefer Fauſt enthält ihn ganz. 
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Die Leidenſchaft des Willens und die Marter bed Zweifeld, hatten fie 
nicht feine jungen Jahre geängftigt? Woher kam ihm ver Gedanke, fich 
in ein übernatlirliches Reich zu flüchten, an unfichtbare Mächte fih zu 
berufen, die ihn eine Zeit lang in die Träume der Illuminaten ftürzten 
und die ihn fogar eine Religion erfinden machten? Dieſe Ironie bes 
Mephiftopheles, der mit der Schwäche und den Begierden des Meunſchen 
ein fo freveles Spiel treibt, ift dieß nicht die verachtende, ſpottende Seite 
des Dichtergeiftes, ein Hang zum Berbrießlichfeyn, ver ſich bis in bie 
früheften Jahre feines Lebens auffplren läßt, ein herber Sauerteig, für 
immer in eine ftarle Seele durch frübzeitigen Ueberpruß geworfen? ‘Die 
Perſon des Fauft befonbers, des Mannes, deſſen brennendes nnermüdetes 
Herz weber des Glücks ermangeln noch foldyes genießen kaun, ber ſich 
unbebingt hingiebt und fi) mit Mißtrauen beobachtet, ver den Enthu- 
ſiasmus der Leidenſchaft und die Muthlofigkeit der Verzweiflung verbindet, 
ift dieß nicht eine beredte Offenbarung des geheimften und erregteften 
Theiled der Seele des Dichters? Und nun, das Bild feines innern 
Lebens zu vollenden, bat er bie allerliebfte Figur Margaretens hinzuge- 
felt, ein erhöhtes Andenken eines jungen Mäbchens, von ber er mit 
vierzehn Jahren geliebt zu ſeyn glaubte, deren Bild ihn immer umfchwebte 
und jeder feiner Helbinnen einige Züge mitgetheilt hat. Dieß himmlische 
Hingeben eines naiven, frommen und zärtlichen Herzens contraftirt be» 
wundernswürdig mit der finnlichen und büftern Auffpannung des Lieb- 
habers, beu in ber Mitte feiner Liebeöträume die Phantome feiner Ein- 
bilbungsfxaft und ber Ueberdruß feiner Gebanfen verfolgen, mit biefen 
Leiden einer Seele, die zerknirſcht aber nicht ausgelöſcht wirb, bie ges 
peinigt iſt von dem unbezwinglichen Bedürfniß des Glüds und dem bittern 
Gefühl, wie ſchwer es fey zu empfangen und zu verleihen. 

„Da der Dichter niemald etwas ſchrieb, ohne daß man gewifjermaßen 
den Anlaß dazu in irgend einem Kapitel feines Lebens finden Könnte, fo 
treffen wir überall auf Spuren der Einwirkung gleichzeitiger Begebenheiten, 
oder auch Erinnerungen berjelben. Zu Palermo ergreift ihn das geheim: 
nißvolle Schidjal des Eaglioftro, und feine Einbilvungskraft, von lebhafter 
Neugierde getrieben, kann dieſen wunderbaren Mann nicht loßlaflen, bis 
er ihu dramatiſch geſtaltet, um ſich ſelbſt gleichſam ein Schauſpiel zu 
geben. So entſtand der Groß⸗Cophta, welchem das berüchtigte 
Abenteuer des Halsbandes zu Grunde liegt. Beim Lefen dieſer übrigens 
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ſehr unterhaltenden Komödie erinnert man fi, daß der Dichter einige 
Zeit zu ähnlichem Wahn binneigte, wie ber ift ben er entwidelt; wir 
ſehen einen enttäufchten Adepten, ver die gläubige Eraltation der Schüler, 
fo wie die gefchidte Marktichreierei des Meiſters darftellt, und zwar wie 
ein Maun, der bie eine getheilt und die andere nahe gejehen bat. Dan 
muß geglaubt haben, um fo treffend über das zu fpotten, woran man 
nicht mehr glaubt. 

„su den Meinen Komöbvien bei Gelegenheit der franzöftichen Revo⸗ 
Intion wird man feine überfichtliche Würdigung dieſes großen Ereigniffes 
erivorten, vielmehr nur einen Beleg, wie fi) bie augenblidfichen Einflüffe 
beffelben in des Dichters Geſichtskreis lächerlich und widerwärtig darſtellten. 
Diefen Einprud hat er auf eine fehr heitere Weife im Bürgergeneral 
feftgehalten. 

„Jery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpenlandſchaft, ift 
als eine Erinnerung einer Schweizerwanderung anzufehen. Nun aber 
betradhten wir ven Triumph der Empfinpfamteit, ein Poffenfpiel 
in Ariſtophaniſcher Manier, ald einen Ausfall des Dichters gegen eine 
Dichtart, die er felbft in Gang gebracht hatte. Dieſes Stüd ift eins 
von benen, weldye zu der, nach meiner Denkweiſe wenigftens, fehr über- 
triebenen Meinung der Frau von Sta&l Anlaß gegeben. Diefer treffe 
lichen Fran, welche fonft Über unfeen Dichter einige bewundernswürdig 
geiſtreiche Seiten gefchrieben hat, und die ihn zuerft in Frankreich durch 
einige freie Ueberfegungen voll Leben und Bewegung belannt machte, 
Frau von Stael fieht in ihm einen Zauberer, dem es Vergnügen macht 
feine eigenen Gaufeleien zu zerflören, genug, einen muftificirenden Dichter, 
der irgend einmal ein Syſtem feflfeßt, und nachdem er es geltend ge- 
macht, auf einmal aufgiebt, um die Bewunderung bed Publicums tere 
za machen und die Gefälligfeit deſſelben auf die Probe zu ftellen. Ich 
aber glaube nicht, daß mit einem fo Teichtfinnig hinterhaltigen Gedanken 
folhe Werke wären hervorzubringen geweſen. “Dergleichen Grillen können 
höchſtens Geiſtesſpiele und Skizzen des Talents veranlaffen, mehr oder 
weniger auffallend; aber ich wiirde fehr verwundert ſeyn, wenn aus einer 
folhen Duelle etwas ſtark Erfaßtes oder tief Gefühltes hervorginge. 
Solche Eulenfpiegeleien geziemen dem Genie nicht. Im Gegentheil glaube 
ich gezeigt zu haben, daß der Dichter in allem, was er hervorbrachte, 
feiner innern Regung gefolgt fey, wie in allem was er malte er das 
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nachbilvete, was er gefehen oder empfunden hatte. Mit jehr verfchiedenen 
Fähigkeiten begabt, mußte er in einem langen Leben durch die entgegen- - 
gejegteiten Zuftände hindurchgehen und fie natürlich in ſehr von einander 
unterfchiebenen Werfen ausbrüden. 

„Auch will ih, wenn man es verlangt, wohl zugeben, daß, indem 
er den Triumph ver Empfindſamkeit nach dem Werther, die Iphigenie 
nach dem Göß fchrieb, er wohl lächeln konnte, wenn er an diefe Ber- 
legung ausſchließlicher Theorien dachte, an bie Beſtürzung, in welche er 
jene Dienfchen werfen wilde, die in Deutichland gewöhnlicher find als 
anderwärts, und immer eine Theorie fertig haben, um fie an ein Meifter- 
werk anzuheften. Aber ich wieberhole, ein ſolches Bergnügen kann wohl 
feine Werke, begleitet, aber nicht veranlaft haben; die Duelle war in ihm, 
die Verſchiedenheit gehörte den Umftänden und ber Zeit. 

„Um nun die dramatifche Laufbahn unferes Dichters zu bejchließen, 
baben wir von Eugenien, der natürliden Tochter, zu reden, wovon 
bie erfte Abtheilung allein erfchienen ift. Hier gehören die Perfonen feinem 
Land an, feiner Zeit, fie heißen König, Herzog, Tochter, Hofmeifterin. 
Die Sprache übertrifft alles, was der Dichter Vollkommenes in dieſer 
Art geleiftet bat. Aber es fcheint, wenn man bie natürliche Tochter liest, 
daß der Dichter Fein Bedürfniß mehr empfinde fich mitzutheilen, und im 
Gefühl, daß er alles gefagt habe, nunmehr aufgiebt feine Gefühle zu 
nalen, um fih in Erbacdhtem zu ergehen. Dan möchte jagen, daß er, 
müde das menſchliche Leben ferner zu betrachten, nun in einer imaginären 
Welt leben möchte, wo feine Wirklichkeit ihn befchränfte und die er nach 
Belieben zurecht rüden könnte. 

„Alfo zurüdichauend finden wir, daß der Dichter feine dramatiſche 
Laufbahn mit Nahahmung des Wirklihen im Götz von Berlichingen 
anfängt, durch eine faljche Dichtart, ohne fich viel aufzuhalten, durch⸗ 
geht —- wir meinen ba® bürgerlidde Drama, wo das Herkömmliche 
ohne Hochſinn dargeftellt wird; num erhebt er fi in Iphigenien und 
Egmont zu einer Tragödie, welde, ideeller als feine erften Berfuche, 
noch auf der Erbe fußt, die er endlich aus den Augen verliert und fich 
in das Reich der Phantafien begiebt. Es ift wunderbar, dieſer Einbil- 
dungskraft zuzuſehen, die fich erit jo lebhaft mit dem Schaufpiel der Welt 
abgiebt, ſodann ſich nad und nach davon entfernt. Es ſcheint, daß bie 
Freude an der Kunſt mit der Zeit felbft über das Gefühl dichterifcher 
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Nachahmung geflegt habe, daß der Dichter zulett fi mehr in ver Boll- 
fommenbeit der Yorm gefiel, al8 in dem Reichthum einer lebendigen 
Darftellung. Und genau bejehen ift die Form im Göß noch nicht ent⸗ 
widelt, fie berricht fchon in Iphigenien, und in der natürlichen Tochter 
ift fie alles. 

„Dieß ift die Geſchichte des Theaters unſeres Dichters, und flubirte 
man feinen Geift in andern Dichtarten, die er verjucht hat, wilrde man 
leicht auf den verfchiedenen Linien die Punkte finden, welche denen, bie _ 
wir anf ber unfern angebeutet haben, entipredhen; man würde Werther 
Göß gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite von Iphigenien finden, 
und die Wahlverwanbtichaften würden fehr gut als Gegenftüd zur natür- 
lichen Tochter gelten. 

„Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe's literariſchen Lebens⸗ 
gang als Reflex feines innern füttlichen Lebens, fo wird man einfehen, 
daß zu deſſen Verſtändniß nicht eine Ueberfegung einzelner Stüde erfor- 
derlich geweſen, ſondern das Ganze. feiner theatralifchen Arbeiten; man 
wird fühlen, welches Licht dadurch über diefen Theil feiner Bemühungen 
und feiner übrigen Werke fallen müſſe. Dieß ift der Zweck, ben Herr 
Stapfer auf eine merkwürdige Weife erreicht; er bat in einer geiftreichen 
und ausführlichen Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüglichften Ereigniffe 
des Lebens unferes Dichters gefammelt und zufammengereiht, in Frag⸗ 
menten aus feinen Memoiren und in einer Anzahl Ueberſetzungen feiner 
feinen Gedichte; dieſe Mittel erhellen und vervollftäudigen ſich wech 
felsweife. Ihm ift man in dieſer Sammlung bie Weberfegung des 
Götz, Egmont und Fauft ſchuldig, drei Stüde des Dichters, weldhe am 
ſchwerſten in unfere Sprache zu übertragen find; Herr Stapfer hat ſich 
jedoch talentvoll in dieſem Falle bewiefen: denn indem er zwijchen bie 
Nothwendigkeit etwas fremd zu fcheinen und die Gefahr ineract zu ſeyn, 
fich geftellt fand, fo hat er muthig das erfte vorgezogen; aber biefer 
Fehler, wenn e8 einer ift, fichert uns bie Genauigkeit, welche alle bie 
beruhigen muß, die vor allen Dingen vom Ueberſetzer forbern vie Phy⸗ 
fiognomie und Charakter des Autord überliefert zu ſehen. Die übrigen 
Theile der Ueberfeßung find nach denſelben Brincipien durchgeführt, und 
ver Plap in unfern Bibliotheken ift dieſem Werke angewieſen zwiſchen 
dem Shalfpenre des Herrn Guizot und dem Schiller des Herrn Barante.” 





Notice sur Ia vie et les ouvrages de Goethe 
par 
ALBERT STAPFER. 
1826. 


Die dem erſten Theile jener Ueberſetzung meiner dramatiſchen Werke 

vorgefegte Notiz, meine Lebensereigniffe und fchriftftellerifche Laufbahn be- 
treffend, burfte ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht außer Acht laſſen. 
Hier gab e8 mandherlei zu denken und zu bebenfen, und zwar im allge 
meinften,, über Menjchenwefen und Geſchick. Das Gewebe unfere® Kebens 
und Wirkens bildet ſich aus gar verſchiedenen Fäden, indem ſich Noth- 
wenbdiges und Zufälliges, Willfürliches und Reingewolltes , jedes von 
der verfchiedenften Art und oft nicht zu unterfcheiden, durch einander 
ſchränkt. 
Die eigenthümliche Weiſe, wie der Einzelne ſein vergangenes Leben 
betrachtet, kann daher niemand mit ihm theilen; wie uns der Augenblick 
ſonſt nicht genügte, jo genügen uns nun bie Jahre nicht, und ba der 
Abſchluß am Ende mit unfern Wünfchen meiftens nicht übereinftimmt, fo 
fcheint uns der ganze Inhalt der Rechnung von keinem fonverlichen Werth, 
wie denn gerade dadurch die weiſeſten Menjchen verleitet wurden auszu⸗ 
ſprechen, daß alles eitel ſey. 

Der Biograph an feiner Stelle ift, als dritter, gegen den Mann, 
dem er feine Aufmerkſamkeit widmete, entfchieven im Bortheil: er bäft 
fih an das Reſultat, wie es im Ganzen erfdheint, geht von ba zuräd 
auf das folgerechte und folgelofe Handeln, forſcht nad) den angewandten 
Mitteln, dem benutten Bermögen, ben verborgenen Kräften, und wenn 
ihm auch manches Beſondere unentbedt bleibt, fo leitet ihn doch ein reiner 
Blick auf das Allgemeine. 

Für alles, was fittlich genannt wird, giebt ed eben fo fichere Deute- 
zeichen, als für das, was wir durch finnliche Gegenwart erfennen; in 
beiden Fällen aber ungetrübt zu ſchauen, tlchtig zu ergreifen, Mar zu 
fondern und gerecht zu beurtheilen, dazu gehört angeborener Tact und 
unausgefegte, leidenjchaftlich durchgeführte Hebung. 

Ich wünſche, daß meine Freunde obgebadhte Notiz leſen mögen. 
Hie und da wiffen fie e8 anders, hie und da denken fie anders, aber fie 
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werben mit mir dankbar bewundern, wie der Biograph mit Wohlmollen 
das Offenbare ſich zuzueignen und das Berborgene zu entziffern gewußt 
bat. Ferner ift merkwürdig, wie er auf dieſem Wege zu gewiffen An- 
fihten über feinen Gegenftand gelangte, vie denjenigen in Berwunberung 
ſetzen, der ſie vor allen andern hätte gewinnen ſollen, und dem ſie doch 
entgangen ſind, eben weil ſie zu nahe lagen. 

Jene Recenſion, deren Auszug wir oben mitgetheilt, ſind wir, wie 
es ſich ergiebt, eben dieſen Bemühungen ſchuldig. Recenſion und Notiz 
find übereinſtimmend, nicht gleichlautend, und für mich gerade in dem 
Augenblid höchſt beventend, da es mir zur Pflicht geworben, mich mit 
mir felbft, meinem ©eleifteten und Bollbradyten, wie dem VBerfehlten und 
rem Berfänmten zu befchäftigen. 


— —— — — — 


Zu einer Zeit, wo die Eilboten aller Art aus allen Weltgegenden 
ber inmerfort ſich kreuzen, iſt einem jeden Strebſamen höchſt nöthig, 
ſeine Stellung gegen die eigene Nation und gegen die übrigen kennen zu 
lernen. Deßhalb findet ein denkender Literator alle Urſache, jede Klein⸗ 
främerei aufzugeben und ſich in ber großen Welt des Handelns umzuſehen. 
Der deutſche Schriftfteller darf e8 mit Behagen; benn ber allgemeine 
literarifche Conflict, der jeßt im Denken und Dichten alle Nationen hin⸗ 
reißt, war doch zuerft von uns angeregt, angefadht, burchgelämpft, bis 
er fi ringsumber Über die Gränzen verbreitete. 

Yande ih Raum zu einer Fortfegung, fo würde ich deſſen erwähnen, 
was die Herren Stapfer, Fauriel, Guizot mir und meinen Werfen zu 
Kiebe gethan; auch wilde ich Gelegenheit nehmen den Blick nach Italien 
zu leiten und bemerkbar zu machen, wie ber nun ſchon breißig Jahre 
dauernde Conflict zwiſchen Claſſikern und Romantifern fich -immer in 
neuen Kämpfen wieder hervorthut. Der Ritter Vincenzo Monti gab ein 
hurzgefaßtes Gedicht heraus: Sulla Mitologia, Sermone, Milano 1825. 
Er führt und zu den heiteren Gruppen der Götter und Halbgötter, wie 
fie ven Haren Aether, ven glanzreichen Boden Griechenlands und Ita- 
liens bewöfferten, und weist ſodann auf unfer am Hocgeriht, um bes 
Rades Spindel, bei Mondenlicht tanzendes Iuftiges Geſindel hin, wobei 
er fih freilich fehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte ſich Carlo Tedaldi⸗Fores. Er ſchrieb Meditazioni 
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Poetiche, Cremona 1825, ein Gedicht von größerem Umfang, deſſen 
Inhalt jedoch nicht leicht ins Enge zu bringen ift. Der Berfaffer behan- 
delt nicht unglücklich die moderne Anſicht von Umfaſſung eines weitern 
Kreifes menschlicher Denk- und Dichtart; auch er will den innern Sinn 
mehr al8 den äußern befriedigt willen, umb vermag bie Argumente ber 
Partei, zu der er fich befennt, obwohl etwas büfter, doch treu und Fraft- 
voll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der griechiſchen Mythologie und alſo jener 
Dichtkunſt, welche dahin ſtrebt, daß der Einbildungskraft Gehalt, Geſtalt 
und Form dargebracht werde, fo daß fie ſich daran, als an einem Wirk⸗ 
lichen, beichäftigen und erbauen könne. Alles beruht hier auf allgemeiner 
geſunder Menſchheit, welche ſich in verſchiedenen abgejonderten Charal- 
teren neben einander als die Totalität einer Welt darftellen fol. 

Tedaldi⸗Fores dagegen kämpft für ein freies Walten der Einbil- 
dungskraft, welche mit beftimmten und unbeftinnnten Geftalten aller Art 
nach freiem Willen gebaren, fowohl ein gebildetes, als ein ungebilbetes 
Geſchlecht befriedigen, befonder8 aber dem, was der Deutihe Gemüth 
nennt, dem innern Gefühl, worin alle gutartigen Menfchen übereinkom- 
men, d. b. alſo der Humanität ganz eigentlich zufagen folle. 

Genau betrachtet diirfte hier Fein Streit jeyn: denn die Alten haben 
ja auch unter beftimmten Formen das eigentlich Menfchliche vargebracht, 
welches immer zulegt, wenn auch im hödften Sinne, das Gemüthliche 
bleibt. Nur kommt es darauf an, daß man das Geftalten ber dichteri⸗ 
ſchen Figuren vermannichfaltige und fi) alfo dadurch der gerühmten Vor⸗ 
theile beviene, welche ein burch ein paar taufend Jahre erweiterter Ge⸗ 
ſichtskreis darbieten mag. 

Hier wäre nun Raum zu wünfchen für eine umftänblichere Ausführung, 
um beiden Parteien ihre Bortheile nachzuweiſen, endlich aber zu zeigen, 
wie eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar die Elaflifer, daß bie 
Stier zur Phrafe werben, bie Romantifer, daß ihre Productionen zuletzt 

charalterlos erjcheinen; wodurch fie fih denn beide im Nichtigen begegnen. 








Aus dem Franzöſiſchen des Globe. 
1826. 


„Mythologie, Sererei, Feerei, was ift denn für ein Unterfchieb 
zwiſchen dieſen drei Worten? Stellen fte nicht diefelbe Sache, nur unter 
verichiedenen Geftalten, vor? und warum follte man bie eine verwerfen, 
wenn man bie andere gelten läßt? In ihrer Stinpheit haben alle Völker 
das Wunderbare geliebt, und in reiferen Jahren bebienten fie ſich noch 
immer gern dieſes Mittel zu rühren und zu gefallen, ob fie gleich Lange 
nicht mehr daran glaubten. So haben die Griechen ihre Hölle gehabt, 
ihren Olymp, ihre Eumeniden und die Berwandlungen ihrer Götter; die 
Ortentalen hatten ihre Genien und Talismane, die Deutfchen ihre Be- 
zanberungen und Serenmeifter. Hat nun Branfreih, weniger als bie 
andern Böller mit originalen Bollsüberlieferungen verfehen, durch zahl- 
"reiches Borgen und Aneignen die Allgemeinheit dieſes Bedürfniſſes anerkannt, 
und biefen empfundenen Mangel durch blaue Mährchen zu erfegen ge- 
trachtet, Die ganz gerüftet aus den Gehirn ihrer Autoren hervortraten, 
iſt man dadurch berechtigt diejenigen zu verachten, welche, reich an eige- 
nem Bermögen, damit zu: wuchern befchäftigt find? Und Magie gegen 
Magie, fo fcheint uns, daß Fictionen, gegründet auf alten nationalen 
Aberglauben,, wohl foldyer Mährchen werth find, welche nur zur Unter 
haltung von Kindern und Ammen gefchaffen waren. Aber Dame Schlen- 
driane entfcheivet ganz andere, Einer wird die brei verwünfchten Kugeln 
mit dem Gewicht feiner Verachtung nieberbrüden, fiir den die Sieben⸗ 
meilenftiefeln des Feinen Däumerlings nichts Anftößiges haben. Und id) 
wieberbole , diefe Hererei, die man bei uns fo lächerlich finden will, mas 
ift fie denn, als die Mythologie des Mittelalters; und im Grunde, bat 
man benn Urſache die eine mehr als die andere lächerlich zu finden? 

„Aber, wendet man ein, an Mythologie find wir gewöhnt, und 
Zauberei ift uns faft unbelannt. Sey e8, und es wäre nichts baranf 
ju antworten, wenn Gewöhnimg bie einzige Regel unferer Urtheile feyn 
bürfte. Freilich war e8 alfo, als die Nationen bei ſich fo zu fagen ein- 
gepfercht waren; da ließe fi) begreifen, alles was ein Bolt damals 
von feinen Begriffen, feinem Glauben entfernte, mußte regellos erjchei- 
nen. Ein jedes hatte nur Ein Wahres, Ein Gutes, Ein Schönes, das 
ihm eigen gehörte; und bie unbebentenpften Dinge, einmal unter diele 
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Freilich muß es dem Dichter erlaubt ſeyn auch aus einem ſolchen 
Element Stoff zu fernen Schöpfungen zu nehmen, welches Recht er fich auf 
feine Weife wird verfümmern laſſen. Und fo haben auch jene freifinnigen 
Männer, uns zum Bortheil und Vergnügen, folden Talenten die Bahn 
eröffnet; welche man fonft völlig zurüdgebrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

Daher fügt fih denn, daß die Stapfer’sche Ueberſetzung meines Fauft 
neu abgebrudt und von litographirten Blättern begleitet nächftens erfcheinen 
wird. Mit diefer Arbeit ift Herr Delacroir beichäftigt, ein Künftler 
dem man ein entfchievenes Talent nicht abläugnet, deſſen wilde Art jedoch, 
womit er davon Gebrauch macht, das Ungeftüm feiner Conceptienen, 
das Getummel feiner Compofitionen, die Gewaltfamfeit der Stellungen und 
bie Rohheit des Colorits ich keineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er 
eben der Mann, fi) in den Fauſt zu verjenken und wahrſcheinlich Bilder 
hervorzubringen, an die niemand hätte venfen können. Zwei Probedrücke 
liegen vor uns, bie auf das weitere begierig machen. Der eine davon ftellt 
bie auf Zauberpferden in ber Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden Gefellen 
dar, wo, bei aller der entjeglichen Eile, Fauſts ungeftünte neugierige Trage 
und eine ruhig abweifende Antwort bes Böen gar wohl ausgebrüdt find; 
ber andere, wo ber in Auerbachs Keller auf den Boden ſtrömende Höllen- 
wein flammend auffchlägt und eine jehr charakteriftifch bewegte Gefellichaft 
von unten mit ängftlichen Lichtern und Wiederſcheinen fichtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh behandelt, 
aber voll Geift, Ausprud und auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrfcheinlid 
gelingen dem Künftler die übrigen wilden, ahnungsvollen und feltfamen 
Situationen gleihfalls, und wenn er ſich dem Zärtern auf irgend eine 
Weiſe zu fügen verfteht, jo haben wir ein wunderfames, in jenes para- 
bore Gedicht harmonifdh eingreifendes Kunſtwerk nächftens zu erwarten. 


La Guzia, poesies Hllyriques. 
Paris, 1827. 
1828. 
Eine beim erften Anblid auffallende, bei näherer Betrachtung pro- 
blematiſche Erfcheinung. 
Es iſt noch nicht fange her, daß die Franzofen mit Lebhaftigkeit und 
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Neigung die Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte 
innerhalb des äfthetifchen Kreiſes zugeftanden haben. &8 ift gleichfalls 
erft kurze Zeit, daß fie ſich in ihren Probuctionen auch ausländiſcher 
Formen zu bedienen geneigt werben. Aber das Allerneuefte und Wunder: 
famfte möchte denn doch feyn, daß fie fogar unter der Maske fremder 
Kationen auftreten und und in geiftreihem Scherz durch untergefchobene 
Werke auf. die angenehmfte Weile zum Beften haben, indem wir ein 
problematifches Werk erft als ein fremdes Original ergößlich und bewun⸗ 
dernswürdig finden, ſodann aber, nady ber Entvedung, uns abermals 
und aufs neue an bem gewanbten Talent erfreuen, das zu folchen erniten 
Scherzen fich geneigt erwies. Denn gewiß, man kann feinen Antheil an 
einer ansländifchen Dicht- und Sinnesart nicht beffer ausbrüden, als 
‚ wenn man fid) verfelben durch Lieberfegen und Nachbilden anzunähern fudht. 

Wir wurden aufmerlfam, daß in bem Worte Guzla ber Name 
Gazul verborgen liegt, und jene verlappte ſpaniſche fchaufpieleriiche Zi⸗ 
geunerin kam uns in die Gedanken, bie und vor einiger Zeit fo liebens⸗ 
würdig zum Beften hatte. Auch blieben deßhalb angeftellte Nachforfchungen 
micht unbelohnt. Diefe Gedichte follten dalmatiſchen Völkerſchaften ab- 
gehorcht, beſonders aber einem dortigen Hyacinthe Maglanowitf ange 
börig ſeyn. 

Es bat von jeher in der Kunft diefer fromme Betrug gegolten, daß, 
wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durch Yortfegungen, zweite 
Theile oder fonftig Angeichloffenes Aufſehen erregen, Zuſtimmung ge 
winnen wollte und dadurch ein erſt getäufchtes Publicum zu einem höhern 
Grad von Kennerſchaft erhob. d 

Welcher Freund alter Munzkunde macht fidy nicht bie Freude, bie 
Savineifchen Arbeiten zu fammeln, um an der täufchennen Nachbildung 
fein Gefühl für die Originale immer mehr zu ſchärfen? 

Herr Merimse wird es uns aljo nicht verargen, wenn wir ihn 
als den Berfafler des Theaterd ver Clara Gazul mb der Guzla 
hiermit erflären und fogar erfuchen, uns mit bergleichen eingejchwärzten 
Kindern, wenn es ihm irgenb beliebt, aufs neue zu ergögen. 

Auch er gehört zu den jungen franzöſiſchen Inbepenventen, welche 
fich eigene Pfade fuchen, wovon die feinen wohl mit zu ben anmuthigften 
zu zählen find, weil er nichts feftfeßen, fondern ein ſchönes heiteres Talent 
an Gegenftänden und Tonweiſen mancher Art: üben und ausbilden will. 

Goethe, fammtl. Werte. XXVI. 25 
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Bei dieſer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zurückhalten. 
Der Dichter vermeidet im heitern unb Heldenſtyl mit feinen Borgängern 
zu wetteifern; ftatt jene derbe, mitunter graufcme, ja granfenhafte Thä⸗ 
tigfeit gewaltig barzuftellen, ruft er, als ein wahrer Romantifer, das 
GSefpenfterhaftefte hervor; ſchon feine Localitäten wirken zum Schauern: 
nächtliche Kirchen, Kirchhöfe, Kreuzwege, Einfieblerhütten, Felſen und 
Felsklüfte umfangen ven Hörer ahnungsvoll, und mm erfcheinen häufig 
Kurzverftorbene drohend und erſchreckend, Vorgeſichte beängfligend, als 
Geſtalten, als Flämmchen anziehend und winlend; ber gräßliche Vanmpy⸗ 
rismus mit allem feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eines bös⸗ 
artigen Auges, wovon bie gränlichften, mit doppeltem Augenſtern, höchlich 
gefürchtet werben; genug, die allerwiderwärtigſten Gegenſtände. Doch 
möüffen wir bei allem dem unferm Berfafler Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er keine Mühe gefpart in dieſem Kreiſe einheimifch zu werben, 
daß er bei feiner Arbeit fih gehörig und umfichtig benahm und die ob- 
waltenden Motive zu erichöpfen trachtete. 


Le Tasse, 


drame historique en cing actes, 
par M. ALzxanpae Dovat. 
1821. 


Ein auf dem Theätre Frangais, der erften und eine entfchievene 
Oberherrſchaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mit Beifall erwiedertes 
neues Stüd erregt die Anfmerkfamleit der ganzen Nation, und die ſäͤmmt⸗ 
lihen Journaliſten verfehlen nicht, jeder in feiner Art, davon Rechen: 
haft zu geben. Dean gefteht, daß diefe Probuction eine Nachbildung des 
Soetheihen Tafſo fey; nur Über ven Werth und das Verhältniß biefer 
beiden Bearbeitungen ift man nicht ganz einig. Das Journal du Com- 
merce brüdt fich darüber folgendermaßen aus: 

„Das deutſche Stüd ift kalt und ohne Intereſſe; es enthält eime 
Folge geiftreicher Geſpräche, in welchen die romanhafteſten Geftunungen 
entwidelt und mit Kunft entfaltet find, deren Eintönigfeit uns aber ganz 








unerträglich ſcheint. Es ift eine fittlich weinerliche Salbaderei (du mari- 
vaudage en larmes), doch bemerkt man fehr gut gezeichnete Charaktere, 
wenn man den bed Taſſo ansnimmt, den ber Verfaſſer als eine Art 
Beſeſſenen (maniaque) vorgeftellt hat. Die Scene, in welder Taſſo 
einen mißgünftigen Hofmann berausforbert, ift fehr fchön, obgleich ein 
wenig zu lang. Die Liebeserklärung ift gleichfalls merkwurdig durch bie 
Wärme der Empfindungen und ben poetiſchen Ausdruck. Aber wir wie⸗ 
derholen, Taſſo, als Held dieſes Dramas, ift völlig entftellt; wir fehen 
nicht mehr ben begeifterten Dichter, deſſen Einbildungskraft vie heroiſchen 
Geſtalten Tancreds und Rinaldo's erfchuf, ihn, der durch feinen Muth 
und bie Schönheit feined Genies gleich bekannt war. Hier ift es ein ver- 
drießlicher kranker Geift, ver überall nur Feinde fieht, unfähig fich zu 
betragen, das Spielwerk eines Hofmanns, der ihn zugleich um bie Gunft 
des Fürften und die Theilnahme Eleonorens zu bringen weiß, umb den 
er doch zulegt um Schutz und Freundfchaft anruft. Freilich erniebrigt 
fich Taſſo auf diefe Weife nur in augenblidlihem Wahnſinn, aber mit 
biefem Zug endigt ber Deutiche fein Schaufpiel. Kurz es ift uns, wir 
befennen, unmöglich geweſen feinen Gedanken zu begreifen, noch weniger 
bier eine Entwidelung zu finden. 

„Herr Duval ift viel beſſer begeiftert, und befonders viel Tühner. 
Taſſo wird von Eleonoren geliebt er hat zwei Rivale, einen Herzog von 
Mantua, der nicht erfcheint, welchem aber die Brinzeflin verlobt ift, und 
einen Prinzen Belmonte, boppelt eiferfüchtig als Liebhaber und Hofmann; 
er überraſcht den Taſſo im Augenblid als dieſer, nach einer ber belebteften 
Scenen, die Hand ber Prinzeſſin küßt. Sogleich ift der Herzog von ber 
Berwegenheit des Dichters unterrichtet; dieſer glaubt jich verloren, aber 
Eleonore wendet das Ungemwitter ab. Die beiden Rivale begegnen fid 
bald. Zaffo, von Belnonte beleidigt, zieht ven Degen um ſich zu rächen, 
als der Gouverneur des Palaftes eintritt und ihn entwaffnen will. Taſſo 
verweigert’S, befeunt feinen Fehler, in dem Schloßbezirt den Degen ge 
zogen zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn einhänbigen. 

„Men führt ihn ins Gefängniß; ver Fehler, ven er beging, ift nicht 
ſchwer, aber eine Unflugheit wird zunächft größere Schuld auf ihn häufen. 
Eleonore dringt ind Gefängnig und da, von ihrer Leidenfchaft mißge⸗ 
leitet, verfpricht fie ihrem Geliebten, mit ihm zu fliehen; fie empfängt 
feinen Ring ale Zeichen ver Treue. Belmonte überrafcht fie noch einmal; 
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und wüthend, wie man e8 denken Tann, ſchwört er den Dichter fir bie 
üßrige Lebenszeit einzujperren, wenn Eleonore nicht verfpricht ihn zu 
vergeffen und den Herzog von Mantua zu heirathen. Unter biefem legten 
Unglüd unterliegt Taſſo's Vernunft, von gewaltſamem Wahnfinn ergriffen 
iert er im Palafte umher, indeß man alles zur Verlobung der Pringeffin 
vorbereitet. Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald wähnt er, biefe 
Anftalten gelten feiner eigenen Berheirathung, und er überläßt fich einer 
gränzenlofen Freude. In biefem Augenblid meldet man, daß der Papft 
ihm die Ehre des Triumphs der ‘Dichterfrönung auf dem Capitol zuge- 
theilt habe. So viel verfchiedenen Aufregungen jedoch kann der Unglüd- 
liche nicht wiberftehen: er verfcheivet, den Namen Eleonore auf ben 
Lippen. . 
„Dieſes Drama, in weldem einige glüdlihe Nachahmungen bes 
deutſchen Stüdes bemerklich find, hat fich eines glänzenden Beifalls er- 
freut u. f. m.“ j 

Im Globe behandelt der Referent dieſes Stüd jehr ausführlich, 
und indem er bie in dem Gegenſtand Liegenden Motive umſtändlich vor- 
führt, behauptet er, der Autor hätte, da er body einmal fein Stüd ein 
biftorifches nenne, den vierten Act nad) Salerno, den fünften nad Rom 
verfegen follen. Nachdem er fih auf diefe Weife als Gegner zweier un⸗ 
nügen Einheiten befannt, fährt er folgendermaßen fort. 

„Aber zugegeben, daß unfer Parterre vie Thenterverwandlungen ungern 
vermehrt fehen würde, zugegeben, daß es die Geſchichte eines ganzen Le⸗ 
bens nicht verfolgen mag, daß es, wie Buonaparte fagt, nur Eine 
Krife haben will, gut! fo verfteht denn auch eine ſolche Krife zu wählen, 
zu entwideln, zu malen wie fie vorgegangen, verfteht befonders euch in 
ihrer Gränze zu halten, und fo werbet ihr in den Motiven, bie fie euch 
anbietet, genugfame Mittel finden, ohne Fabeln drein zu milden; und 
- wenn ihr zum Beifpiel Taſſo's Liebe zu Eleonoren und feinen Aufent- 
balt in Ferrara fchildern wolltet, fo beſchränkt euch in biefen Rahmen. 
Die Aufgabe ift noch weit genug, noch reich genug an Situationen umd 
Beripetien. Das Scheiden und die Abreiſe nah Rom find eine fchon 
hinlängliche dramatiſche Kataſtrophe. 

„Dieß hat der deutſche Dichter empfunden und, ob er ſich gleich 
nicht aller Vortheile bedient hat, von denen wir einen Begriff zu geben 
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verfuchten, ob er fich gleihfam willkürlich alle Schilderung äußerer Sitten 
unterfagt bat, alle beiläufigen Scenen, fo bat ihm body die Entiwidelung 
des fchwerfinnigen Mißtrauens, der einzige Contraft ber dichterifchen 
Einbildungskraft und des Hofgeiftes zu fünf Acten bingereicht, fünf Acte 
freilich, weldhe nur für den Philofophen ober einen ausgeindhten Hörſaal 
genugfame Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes Stu⸗ 
dium, das vielleicht der Menge nicht bemerflidh wäre, das aber unfer 
frangöfifcher Dichter gar leicht mit glänzenden und volksmäßigen Stide- 
reien hätte ausfchmüden Können, ohne der Gejchichte die mindeſte Gewalt 
anzuthun. 

„Dielleicht hat man nicht genug zu jchäßen gewußt, was an Boefle 
und Wahrheit in Goethe's Drama fi findet; durch das Ganze athmet 
Taſſo's Geift, und von Zeit zu Zeit entwideln fit) Wohlgerüche Italiens, 
welche entzüden. Die erfte Scene, wo bie PBrinzeffin und ihre Freundin 
fih in den’ Gärten von Belriguarbo unterhalten, ift von einer Melan- 
cholie durchgofien, wie von Balfambauh der Blumen bei ber .erften 
Frühlingsfonne. Diefe Haine, dieſe Kränze, für Birgil und Arioft ge- 
flochten, die Vertraulichkeit zweier jungen Frauen über Studien, Geſchmack 
und Neigungen, bie poetijche Erhebung beim Anblid der Natur, Taffo’s 
Name und Andenken, vie fich überall einmifchen, bie nengierigen aber 
zarten Forſchungen, die eine jede in bem Herzen ihrer Freundin verfucht: 
ift dieß nicht eine Scene aus der Natur, und wie jchön bereitet fie was 
folgt, wie führt fie uns zugleich in bie Ideenwelt, in welcher der mun- 
berbare Mann lebt, welcher die Hauptperfon des Dramas werden foll!“ 


Die Mittheilungen, die ich aus franzöflichen Zeitblättern gebe, haben 
nicht etwa allein zur Abfiht, an mid und meine Arbeiten zu erinnern; 
ich bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeuten will. Ueberall 
hört und liest man von dem Borjchreiten des Menfchengefchlehts, von 
den weiteren Ausfichten ver Welt- und Menſchenverhältniſſe. Wie es 
auch im Ganzen hiermit befchaffen feyn mag, welches zu uhterfuchen und 
näher zu beflimmen nicht meines Amts iſt, will ich doch von meiner 
Seite meine Freunde aufmerkfam machen, daß ich überzeugt ſey, es bilve 
fi) eine allgemeine Weltliteratur, worin und Deutfchen eine ehren» 
volle Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen ſchauen fih nach uns um, fie 
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(oben, fe tabeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen nad) und entftellen, 
verftehen ober mißverftehen uns, eröffnen ober verfchließen ihre Herzen: 
bieß alles müſſen wir gleichmüthig aufnehmen, indem uns das Ganze 
von großem Werth ift. 

Erfahren wir ja das gleihe von unfern eigenen Landslenten ; und 
warum follten die Nationen unter ſich einig feyn, wenn bie Mitbürger 
nicht mit einander übereinzukommen verftehen? Wir haben im Literarifchen 
Sinne fehr viel vor andern Nationen voraus, fie werben ums immer 
mehr fchägen lernen, und wäre e8 aud) nur, daß fie von uns borgten 
ohne Dank, und und benußten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militäriſch⸗phyſiſche Kraft einer Nation aus ihrer 
innern Einheit ſich entwidelt, jo muß auch, die fittlich-Äfthetifche aus 
einer ühnlichen UWebereinftimmung nad; und nach hervorgehen. Dieſes 
kann aber nur burdy die Zeit bewirkt werben. Ich fehe fo viel Jahre 
als ein Mitarbeitender zurüd und beobachte, wie fih, wo nicht aus 
widerftreitenden doch heterogenen Elementen, eine beutfche Literatur zu- 
fammenftellt, die eigentlich nur dadurch eins wirb, daß fie in einer Sprache 
verfaßt ift, welche aus ganz verichievenen Anlagen und Talenten, Sinnen 
und Thun, Urtbeilen und Beginnen nad) und nad) das Innere des Volks 
zu Tage fürbert. 


— — — 


Bezüge nach außen. 
‚ NEM. 

Mein hoffnungsreiches Wort, daß bei der gegenwärtigen höchſt 
bewegten Epoche und durchaus erleichterter Communication eine Welt⸗ 
literatur balbigft zu hoffen fen, haben unjere weftlichen Nachbarn, welche 
allerding® hierzu Großes wirken dürften, beifällig aufgenommen und fldy 
folgendermaßen darüber geäußert. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 


„Fürwahr, eine jeve Nation, wenn die Reihe an fie fonımt, fühlt 
jened Anziehen, welches, wie die Anziehungskraft ber phyſiſchen Körper, 
eine gegen bie andere hinreißt und in ber Folge alle die Gefchlechter aus 
welchen die Menſchheit befteht, in einer allgemeinen Harmonie vereinigen 
wird, Freilich ift das Beftreben der Gelehrten, ſich einander zu verftehen 
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und ihre Arbeiten an einander zu reihen, keineswegs neu, und bie Iatei- 
niſche Sprache diente vormald auf eine bewundernswurdige Weile zu 
diefem Zwecke. Aber wie fie fi auch bemühten, fo bewirkten bie 
Schranken, wodurch die Bölfer getrennt wurben, auch eine Trennung 
unter ihnen, und ſchadeten ihrem geifligen Verkehr. Selbft das Wert. 
zeng deſſen fie fich bebienten, Tonnte nur einer gewiſſen Ideenfolge genügen, 
fo daß fie ſich gleihfem nur durch die Intelligenz berührten, anftatt 
gegenwärtig burch das Herz und die Poeſie. Die Reifen, das Stubium 
der Sprachen, die periobijche Literatur haben die Stelle jener allgemeinen 
Sprache eingenommen und beftätigen übereinftimmenp viel innigere Ver- 
bältniffe, als jene niemals bereiten konnte. Sogar die Nationen, bie 
ſich vorzüglich mit Gewerb und Handel abgeben, befchäftigen fih am 
meiften mit. biefem Ideenwechſel. England, deſſen innere Bewegung fo 
groß, deſſen Leben jo thätig ift, daß es fcheint, es könne nichts anderes 
ſtudiren als fich felbft, zeigt in biefem Augenblick ein Symptom biefes 
Bedürfniſſes, fi nah außen zu verbreiten unb feinen Horizont zu 
erweitern; feinen Um⸗ und Ueberſichten (Reviews), an die man bisher 
gewöhnt war, find ihnen nicht genug, zwei nene Beitjchriften, beſonders 
fremden Literaturen gewidmet, follen zuſammenwirkend regelmäßig aus⸗ 
gegeben werben.” 

Bon der erften, The Foreign Quarterly Review, find zwei 
Bände in unfern Händen; ben dritten erwarten wir zunächſt und werben 
im Laufe diefer Blätter öfters auf die Anfichten der bedeutenden Männer 
zurücklehren, die ihre Theilnahme an fremden Literaturen fo einfichtig 
als thätig beweilen. 

Zuvörberft aber müſſen wir geftehen, daß e8 uns ein heiteres Lächeln 
abgewann, als wir, gerade am Ende des alten Jahres, fchon bie mehr 
als dreißig deutſchen Tafchenblicher in einem englifchen Journal angezeigt 
fanden, zwar nicht vecenfirt, aber doch mit einigen eigenthümlichen Be⸗ 
merkungen. 

Es ift erfreulih, daß unfere Exbibitionen der Art auch brüben 
Beifall und Abfag finden, indem wir ſchon genöthigt find auch bie 
dortigen gleichmäßigen Productionen für gutes Geld anzufchaffen, es wird 
fh nach und nad bemerken lafien, ob bie Bilanz dieſes Verkehrs für 
uns gänftig ausichlage. 


—ñ — re 
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Rubriken geordnet, betrachteten fie al8 unwandelbar entſchieden. Freilich 
war dieſes die natürliche Folge jenes Zuſtandes, und niemand fiel 
ein, ſich deßhalb zu beſchweren; aber heut zu Tage, wo durch eine frei- 
willig einſtimmende Bewegung bie Völker alle Hinderniſſe befeitigen, und 
fi wechfeleweife zu nähern fuchen, heut zu Tage, wo die Nationen 
geneigt find eine durch die andere fich beftimmen zu laſſen, eine Art 
von Gemeinde von gleichen Intereffen, gleichen Gewohnheiten, ja fogar 
gleichen Literaturen unter fich zu bilden: ba müffen fie, anftatt ewige Spöt- 
tereien unter einander zu wechfeln, fi) einander aus einem höheren Ge- 
ſichtspunkte anfehen und deßhalb aus dem Fleinen reis, in welchem 
fie fih jo lange berumbrehten, berauszufchreiten den Entſchluß fafien. 

„Es giebt Engländer, die nur aufs fefte Laub kommen um alles 
zu tabeln, was nicht buchſtäblich wie bei ihnen geſchieht. Kaum begreifen 
fie, daß nicht auch die ganze Welt volllommen denkt wie fie. Am Frei- 
tage ſich mit Yaftenfpeifen begnügen, ſcheint ihnen widerwärtiger Aber: 
glaube; am Sonntage zu tanzen ein abſcheulich Scanbal. Sie ftolziren 
über ihre Borfünfte und enträften ſich von Stiergefechten zu hören. Ohne 
Gabeln englifcher Façcon ſchmeckte kein Gericht ihrer Zunge, ihrem Gau- 
men kein Trank aus andern Saravinen, als fie in London gewohnt find. 
Iſt das nicht, meine Freunde, völlig die Gefchichte der Claſſiker? 

„Dieſe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernſthaft ſcheinen für den 
Gegenſtand worauf fie ſich beziehen, und gewiß, wenn nur von Opern, 
wie der Freiſchutz, die Rede wäre, fo hätten wir dergleichen lange Ent- 
widelungen nicht unternommen; aber das Borurtheil, das wir beftreiten, 
umfaßt viel bebeutenvere Werke und ein Erzengniß des menfchlichen 
Geiftes, wie Goethes Fauſt, kann ihm nicht entgehen. Giebt es nicht 
viele Menjchen, welche bei dem Gebanten eines Bünbniffes mit dem 
Teufel gefühllos werden für die Schönheiten diefer erhabenen Probuction? 
Sie begreifen nicht wie man über eine ſolche Unwahrfcheinlichkeit hinaus- 
fommen könne. Und doch find es biefelbigen, welche feit ihrer Jugend 
den Agamemnon feine Tochter opfern gefehen, um Fahrwind zu erlangen; 
auch Mebeen, wie fie auf geflügeltem Wagen nad den allerfchredlichften 
Beſchwörungen davonfliegt. Glauben fie denn mehr an das eine als an 
da8 andere? oder könnte die Gewöhnung, dieſe zmeite Natur der Ge 
meinheit völlig über ihre Bernunft fiegen? Und fo würde denn Das 
Mädchen von Orleans, begeiftert, wirffich oder im Wahn, von jener 
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Seite ein veräcdhtliches Lächeln hervorrufen und, indeſſen fie Caſſandra's 
abnungsvollen Brophezeiungen aufmerkſam zubörten, würde die Iungfran, 
die Retterin von Frankreich, fie empören, wenn man fie mit den Farben 
derftellte, womit die gleichzeitige Geſchichte fie geſchmückt hat. 

„Slüdlicherweife jedoch werben dieſe Gefinuungen nicht durchgehen, 
umd wie bequem es auch feyn mag bem betretenen Pfade zu folgen, ohne 
rechts und links zu fehen, fo finden wir und doch in einem Jahrhundert, 
wo der Blid umfichtig und Far genug werben muß, um über bie Gränze 
dringen, welche von der Gewöhnung gezogen worden. Ja dann werben 
wir des Guten uns bemächtigen, wo wir es finden nnd unter welcher 
Geftalt es ſich darftellt.“ 


— —— — — — 


Bemerkung des Ueberſetzers. 


Wenn uns Deutſche in jedem Fall intereſſiren muß, zu ſehen wie 
ein geiſtreicher Franzoſe gelegentlich in unſere Literatur hineinblickt, ſo 
dürfen wir doch nicht allzu ſtolz werden über das Lob, das man uns 
dorther von Zeit zu Zeit ertheilen mag. Die Freiheit, ja Unbändigkeit 
unferer Literatur iſt jenen lebhaft thätigen Männern eben willkommen, 
welche gegen den Claſſicismus noch im Streit liegen, ba wir nnd ſchon 
jo ziemlich in dem Stande der Ausgleichung befinden. und meiftens willen, 
was wir von allen Dichtarten aller Zeiten und Bölfer zu halten haben. 
Bewahren wir bie längft errungenen Bortheile meislih im Auge, fo 
dürfen wir und an der Leibenfchaftlichleit unferer Nachbarn, melde mehr 
fordern und zugeſtehen als wir felbit, gar mohl ergößen, erbauen und 
unferer unbeftrittenen Vorzüge genießen. Laſſen wir uns ferner von den 
Eingelnheiten in obengenannter Zeitſchrift nicht hinreißen, fo ift es höchſt 
intereſſant eine Geſellſchaft gebilveter, erfahrener, Huger, geſchmackreicher 
Männer zu bemerken, denen man nicht in allen Capiteln beizuftimmen 
braucht, um von ihren Einfichten Vortheil zu ziehen: wie fi denn gegen 
die mitgetheilte Stelle immer noch anführen ließe, daß bie griechiiche 
Mythologie ale höchft geftaltet, als Berkörperung der tüchtigften veinften 
Menfchheit, mehr empfohlen zu werben verbiene ald das häßliche Teufeld- 
und Hexenweſen, das nur in büftern ängftlichen Zeitläuften aus ver- 
worrener Einbildungskraft fich entwideln und in ver Hefe menjchlicher 
Ratur feine Nahrung finden Tonnte. 
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Freilich muß es dem Dichter erlaubt ſeyn auch aus einem ſolchen 
Element Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, weldyes Recht er ſich auf 
feine Weife wirb verfümmern laflen. Und fo haben auch jene freifinnigen 
Männer, und zum Vortheil und Vergnügen, foldyen Talenten die Bahn 
eröffnet; weldye man fonft völlig zurückgedrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

Daber fügt fi) denn, daß die Stapfer’iche Ueberſetzung meines Kauft 
neu abgebrudt und von litographirten Blättern begleitet nächſtens erfcheinen 
wird. Mit diefer Arbeit ift Herr Delacroir beſchäftigt, ein Künftler 
dem man ein entfchiebenes Talent nicht abläugnet, beffen wilde Art jebodh, 
womit er davon Gebraudh macht, das Ungeftüm feiner Conceptienen, 
das Getümmel feiner Kompofitionen, die Gewaltfamfeit ver Stellungen und 
bie Rohheit des Colorits ich Feineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er 
eben der Mann, fih in den Fauft zu verjenten und wahrjcheinlich Bilber 
bervorzubringen, an bie niemand hätte benfen fünnen. Zwei Probebrüde 
liegen vor und, bie anf das weitere begierig machen. ‘Der eine davon ftellt 
bie auf Zauberpferden in der Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden Gefellen 
dar, wo, bei aller ber entjeglichen Eile, Fauſts ungeftäne neugierige Frage 
und eine ruhig abweiſende Antwort des Böen gar wohl ausgebrüdt find; 
ber andere, wo ber in Auerbach Keller auf den Boden ſtrömende Höllen- 
wein flammend auffchlägt und eine ſehr dharakteriftifch bewegte Geſellſchaft 
von unten mit ängftlichen Lichtern und Wieverfcheinen fichtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh behandelt, 
aber voll Geift, Ausbrud und auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrjcheinlid 
gelingen dem FKünftler die übrigen wilden, ahnungsvollen und feltfamen 
Situationen gleichfalls, und wenn er fi) dem Zärtern auf irgend eine 
Weile zu fügen verfteht, fo haben wir ein wunderfames, in jenes para- 
bore Gedicht harmonifch eingreifendes Kunſtwerk nächftens zu erwarten. 


— — — — — 


La Guzlia, poeries Hllyriques. 
Paris, 1827. 
1828. 
Eine beim erften Anblid auffallende, bei näherer Betrachtung pro: 
blematifche Erfcheinung. 
Es ift noch nicht lange ber, daß die Franzoſen mit Lebhaftigkeit und 


Neigung die Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte 
innerhalb des äfthetifchen Kreiſes zugeftanden haben. Es iſt gleichfalls 
erft kurze Zeit, daß fie fi in ihren Probuctionen andy ausländifcher 
Formen zu bebienen geneigt werden. Über das Allerneuefte und Wunder⸗ 
famfte möchte denn doch ſeyn, daß fie fogar unter der Maske fremder 
Nationen auftreten und uns in geiftreihem Scherz durch untergefchobene 
Werke auf die angenehmfte Weile zum Beften haben, indem wir ein 
problematifches Werk erft als ein fremdes Driginal ergöglich unb bewun- 
dernswürdig finden, ſodann aber, nach der Entbedung, uns abermals 
und aufs neue an dem gewanbten Talent erfreuen, das zu ſolchen ernften 
Scherzen ſich geneigt erwies. Denn gewiß, man kann feinen Antheil an 
einer ausländischen Dicht- und Sinnesart nicht befjer ausprüden, als 
‚ wenn man fich derfelben durch Ueberjegen und Nachbilden anzunäbern fucht. 

Bir wurden aufmerffam, daß in dem Worte Guzla der Name 
Gazul verborgen liegt, und jene verfappte ſpaniſche fchaufpielerifche Zi- 
geunerin kam uns in die Gedanken, bie uns vor einiger Zeit fo Tiebens- 
würdig zum Beften hatte. Auch blieben deßhalb angeftellte Nachforfchungen 
micht unbelohnt. Diefe Gedichte follten dalmatiſchen Völkerſchaften ab- 
gehorcht, beſonders aber einem dortigen Hyacinthe Maglanowitſch ange- 
börig ſeyn. 

Es hat von jeher in ver Kunft viefer fromme Betrug gegolten, daß, 
wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durch Fortfegungen, zweite 
Theile oder fonftig Ungefchloffenes Aufſehen erregen, Zuftimmung ge 
winnen wollte und dadurch ein erſt getäufchtes Publicum zu einem böhern 
Grab von Kennerſchaft erhob. , 

Welcher Yreund alter Münzkunde macht fich nicht die Freude, bie 
Cavineifchen Arbeiten zu fammeln, um an ber täufchenden Nachbildung 
fein Gefühl für die Originale immer mehr zu ſchärfen? 

Herr Merimese wird es uns alfo nicht verargen, wenn wir ihn 
als den Berfafler des Theaterd der Clara Gazul und der Guzla 
hiermit erflären nnd fogar erfuchen, uns mit vergleichen eingeſchwärzten 
Kindern, wenn es ihm irgend beliebt, aufs neue zu ergögen. 

Auch er gehört zu den jungen franzöſiſchen Independenten, welche 
fih eigene Pfade fuchen, wovon bie feinen wohl mit zu den anmutbigften 
zu zählen find, weil er nichts feftfegen, ſondern ein ſchönes heiteres Talent 
an Gegenftänden und Tonweifen mancher Art: üben und ausbilden will. 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 25 
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Bei diefer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zurüdhalten. 
Der Dichter vermeidet im beitern und Heldenſtyl mit feinen Vorgängern 
zu wetteifern; flatt jene verbe, mitunter grauſame, ja graufenhafte Thä⸗ 
tigfeit gewaltig barzuftellen, ruft er, als ein wahrer Romantifer, das 
Gefpenfterhaftefte hervor; ſchon feine Localitäten wirken zum Schauern: 
nächtliche Kirchen, Kirchhöfe, Kreuzwege, Einfieblerhätten, Felſen und 
Felsklüfte umfangen ven Hörer abnungevoll, und mın erfcheinen häufig 
Rurzverftorbene drohend und erſchreckend, Vorgeſichte beängftigend, «als 
Geftalten, als Flämmchen anziehend und winfend; ber gräßliche Vampy⸗ 
rismus mit allem feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eines bB8- 
artigen Auges, wovon bie gränlichften, mit boppeltem Wugenftern, höchlich 
gefürchtet werben; genug, bie allerwiberwärtigften Gegenſtände. Doch 
müſſen wir bei allem dem unſerm Berfafler Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er Feine Mühe gefpart in biefem Kreiſe einheimifch zu werben, 
daß er bei feiner Arbeit fich gehörig und nmfichtig benahm und bie ob- 
waltenden Motive zu erfchöpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en cing actes, 
par M. ALRXANDRE Dovat. 
1821. 


Ein auf den Theätre Francais, der erſten und eine entſchiedene 
Oberherrfchaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mit Beifall erwiedertes 
neues Stüd erregt die Aufmerkfamfeit der ganzen Nation, und die fänmt- 
lichen Zournaliften verfehlen nicht, jeder in feiner Art, davon Rechen: 
Schaft zu geben. Man gefteht, daß biefe Propuction eine Nachbildung des 
Soetheihen Taſſo fey; nur Über ven Werth und das Verhältniß biefer 
beiden Bearbeitungen ift man nicht ganz einig. Das Journal du Com- 
merce brüdt ſich darüber folgendermaßen aus: 

„Das deutſche Stüd ift Kalt und ohne Interefle; es enthält eime 
Folge geiftreicher Gefpräche, in welchen die romanhafteften Gefimungen 
entwidelt und mit Kunft entfaltet find, deren Eintönigfeit und aber ganz 
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unerträglich fcheint. Es ift eine fittlich weinerliche Salbaberei (du mari- 
vaudage en larmes), doch bemerkt man ſehr gut gezeichnete Charaktere, 
wenn man ben bes Taſſo ausnimmt, den ber Berfaffer als eine Art 
Befeflenen [maniaque) vorgeftellt bat. Die Scene, in welder Taſſo 
einen mißgünftigen Hofmann berausforbert, ift fehr fchön, obgleich ein 
wenig zu lang. Die Liebeserflärung ift gleichfalls merkwürdig burch bie 
Wärme der Empfindungen und ben poetiichen Ausbrud. Aber wir wie- 
verbolen, Taſſo, als Held dieſes Dramas, ift völlig entftellt; wir fehen 
nicht mehr den begeifterten Dichter, deſſen Einbildungsfraft vie heroifchen 
Geſtalten Tancreds und Rinaldo's erfchuf, ihn, der durch feinen Muth 
und die Schönheit feines Genies gleich befannt war. Hier ift es ein ver- 
brieglicher kranker Geift, ver Überall nur Feinde fieht, unfähig fich zu 
betragen, das Spielwerk eines Hofmanns, der ihn zugleich um die Gunft 
des Fürften und die Xheilnahme Eleonorend zu bringen weiß, unb ben 
er doch zulegt um Schu und Freundſchaft amuft. Freilich erniebrigt 
fih Taffo auf diefe Weife nur in augenblidlihem Wahnfinn, aber mit 
biefem Zug enbigt ver Deutiche fein Schaufpiel. Kurz es ift uns, wir 
bekennen, unmöglich gewefen feinen Gedanken zu begreifen, noch weniger 
bier eine Entwidelung zu finden. 

„Herr Duval ift viel beſſer begeiftert, und beſonders viel kühner. 
Taſſo wird von Eleonoren geliebt er hat zwei Rivale, einen Herzog von. 
Mantua, der nicht erfcheint, welchen aber die Prinzeffin verlobt ift, und 
einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferflichtig als Liebhaber und Hofmann; 
er überrafcht den Taffo im Augenblid als diefer, nach einer der belebteften 
Scenen, die Hand ber Prinzeffin küßt. Sogleich ift der Herzog von ber 
Berwegenheit bes Dichters unterrichtet; diefer glaubt fich verloren, aber 
Eleonore wendet das Tingewitter ab. Die beiden Rivale begegnen fich 
bald. Taſſo, von Belnonte beleivigt, zieht den Degen um ſich zu rächen, 
al® der Gouverne des Palaftes eintritt und ihn entwaffnen will. Taflo 
verweigert’8, befennt feinen Fehler, in dem Schloßbezirk den Degen ge- 
zogen zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn einhändigen. 

„Man führt ihn ins Gefängniß; ver Fehler, den er beging, ift nicht 
ſchwer, aber eine Unklugheit wird zunächft größere Schuld auf ihn häufen. 
Eleonore dringt ind Gefängniß und da, von ihrer Leivenfchaft mißge⸗ 
leitet, verfpricht fie ihrem Geliebten, mit ihm zu fliehen; fie empfängt 
feinen Ring al® Zeichen der Treue, Belmonte überrafcht fie noch einmal; 
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und wüthend, wie man es benfen Kann, ſchwört er den Dichter für bie 
übrige Lebenszeit einzufperren, wenn &leonore nicht verfpricht ihn zu 
vergeffen und den Herzog von Mantua zu heirathen. Unter biefem letzten 
Unglüd unterliegt Taſſo's Vernunft; von gewaltfamem Wahnfinn ergriffen 
iert er im Palafte umber, indeß man alles zur Berlobung der Prinzeſſin 
vorbereitet. Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald mähnt er, biefe 
Anftalten gelten feiner eigenen Verheirathung, und er überläßt ſich einer 
gränzenlofen Freude. In diefem Augenblid meldet man, daß der Papſt 
ihm bie Ehre des Triumphs der Dichterfrönung auf dem Capitol zuge- 
theilt habe. So viel verfchiebenen Aufregungen jedoch kann der Unglüd- 
liche nicht widerftehen: er verjcheivet, den Namen Eleonore auf ben 
Lippen. . 
„Dieſes Drama, in weldem einige glückliche Nachahmungen bes 
deutſchen Stückes bemerklich find, hat ſich eines glänzenden Beifall er- 
freut u. f. w.“ 

Im Globe behandelt der Referent biefes Stüd fehr ausführlich, 
und indem er bie in bem Gegenftand liegenden Motive umftänblic vor: 
führt, behauptet er, der Autor hätte, da er boch einmal fein Stüd ein 
biftorifche® nenne, den vierten Act nach Salerno, den fünften nah Rom 
verfegen follen. Nachdem er ſich auf dieſe Weife als Gegner zweier un- 
nügen Einheiten befannt, fährt er folgendermaßen fort. 

„Aber zugegeben, daß unfer Barterre die Theaterverwanbfungen ungern 
vermehrt fehen würbe, zugegeben, daß es bie Gefchichte eines ganzen Le⸗ 
bens nicht verfolgen mag, daß es, wie Buonaparte fagt, nur Eine 
Rrife haben will, gut! fo verfteht denn auch eine foldhe Krife zu wählen, 
zu entwideln, zu malen wie fle vorgegangen, verfteht beſonders euch in 
ihrer Gränze zu halten, und fo werbet ihr in den Motiven, vie fle euch 
anbietet, genugfame Mittel finden, ohne Fabeln drein zu miſchen; un 
wenn ihr zum Beiſpiel Tafſo's Liebe zu Eleonoren und feinen Aufent- 
halt in Ferrara ſchildern wolltet, fo beſchränkt eu in dieſen Rahmen. 
Die Aufgabe ift noch weit genug, noch reich genug an Situationen und 
Peripetien. Das Scheiden und bie Wbreife nah Rom find eine ſchon 
binlängliche dramatifche Kataftrophe. 

„Dieß hat der deutfche Dichter empfunden und, ob er fich gleich 
nicht aller Vortheile bevient hat, von denen wir einen Begriff zu geben 
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verfuchten, ob er ſich gleichfam willfürlich alle Schilderung äußerer Sitten 
unterfagt bat, alle beiläufigen Scenen, fo bat ihm body die Entwidelung 
des fchwerfinnigen Mißtrauens, der einzige Contraft der bichterifchen 
Einbildungsfraft und des Hofgeiftes zu fünf Acten hingereicht, fünf Acte 
freilich, welche nur für den Philofophen oder einen ausgeſuchten Hörſaal 
genugfame Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes Stu- 
bium, das vielleicht der Menge nicht bemerflih wäre, das aber unfer 
franzöflicher Dichter gar leicht mit glänzenden und vollsmäßigen Stide- 
reien hätte ausfchmüden können, ohne ber Geſchichte die mindefte Gewalt 
anzuthun. 

„Dielleicht hat man nicht genug zu jchägen gewußt, was an Poeſie 
und Wahrheit in Goethes Drama fich findet; durch das Ganze athmet 
Taſſo's Geift, und von Zeit zu Zeit entwideln ſich Wohlgerüche Raliens, 


weelche entzüden. Die erfte Scene, wo die Prinzeflin und ihre Freundin 


fih in den’ Gärten von Belriguarbo unterhalten, ift von einer Melan- 
holie durchgoſſen, wie vom Balſamhauch der Blumen bei ber .erften 
Frühlingsſonne. Dieſe Haine, dieſe Kränze, für Virgil und Arioſt ge- 
flochten,, die Vertraulichkeit zweier jungen Frauen über Stubien, Geſchmack 
und Neigungen, die poetiſche Erhebung beim Unblid der Natur, Taſſo's 
Name und Andenken, die fi Überall einmijchen, die neugierigen aber 
zarten Forſchungen, die eine jede in dem Herzen ihrer Freundin verfucht: 
ift dieß nicht eine Scene aus der Natur, und wie fchön bereitet fie mas 
folgt, wie führt fie uns zugleich im bie oeenwelt, in weldyer der wun⸗ 
derbare Mann lebt, welder die Sauptperfon des Dramas werben fol!“ 


Die Mittheilungen, bie ich aus franzöflichen Zeitblättern gebe, haben 
nicht etwa allein zur Abſicht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern; 
ich bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeuten will. Ueberall 
hört und liest man von dem Borjchreiten des Menjchengejchlehts, von 
ben weiteren Ausfichten ver Welt- und Menfchenverhältniffe. Wie es 
auch im Ganzen hiermit befchaffen feyn mag, welches zu uhterfuchen und 
näher zu beftimmen nicht meines Amts iſt, will ich Doch von meiner 
Seite meine Freunde aufmerkſam machen, daß ich überzeugt ſey, es bilve 
ſich eine allgemeine Weltliteratur, worin und Deutfchen eine ehren⸗ 
volle Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen fchauen fi nach uns um, fie 
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loben, ſie tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen nach und entftellen, 
verſtehen oder mißverſtehen uns, eröffnen oder verſchließen ihre Herzen: 
dieß alles müſſen wir gleichmüthig aufnehmen, indem uns das Ganze 
von großem Werth ift. 

Erfahren wir ja das gleiche von unfern eigenen Landsleuten; und 
warum follten die Nationen ımter fi einig feyn, wenn bie Mitblirger 
nicht mit einander übereinzulommen verftehen? Wir haben im literarifchen 
Sinme fehr viel vor andern Nationen voraus, fie werden und immer 
mehr jchägen lernen, unb wäre e8 auch nur, daß fle von uns borgten 
ohne Dank, und und benugten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militäriſch-phyſiſche Kraft einer Nation aus ihrer 
innern Einheit ſich entwidelt, jo muß auch bie fittlich-äfthetifche aus 
einer ähnlichen Webereinftimmung nah und nach hervorgehen. Diefes 
kann aber nur durch die Zeit bewirkt werben. Ich fehe jo viel Jahre 
als ein Mitarbeiterver zurüd und beobachte, wie fl, wo nicht aus 
wiberftreitenden doch heterogenen Elementen, eine beutfche Literatur zu⸗ 
ſammenſtellt, die eigentlich nur dadurch eins wird, daß fie in einer Sprache 
verfaßt ift, welche aus ganz verfchiedenen Anlagen und Talenten, Sinnen 
und Thun, Urtbeilen und Beginnen nad und nach das Innere des VBolfe 
zu Tage fördert. 


— — 


Bezüge nach außen. 
‚ 188. 

Dein hoffnungsreihe® Wort, daß bei der gegenwärtigen höchſt 
bewegten Epoche und durchaus erleichterter Communication eine Welt- 
Itteratur baldigft zu hoffen ſey, haben unfere weftlidhen Nachbarn, welche 
allerdings hierzu Großes wirken bürften, beifällig aufgenommen und ſich 
folgendermaßen barliber geäußert. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 


„Bürwahr, eine jede Nation, wenn bie Reihe an fie fonımt, fühlt 
jenes Anziehen, welches, wie bie Anziehungskraft der phyſiſchen Körper, 
eine gegen bie andere hinreißt und in ber Folge alle die Gefchlechter aus 
welchen die Menfchheit befteht, in einer allgemeinen Harmonie vereinigen 
wird. Freilich ift das Beſtreben ber Gelehrten, ſich einander zu verftehen 
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und ihre Arbeiten an einander zu reihen, leineswegs neu, und bie latei⸗ 
niſche Sprache diente vormald auf eine beiuundernswärbige Weife zu 
dieſem Zwecke. Uber wie fie fih auch bemühten, fo bewirkten bie 
Schranken, wodurch die Völker getrennt wurden, auch eine Trennung 
unter ihnen, und fchabeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbſt das Wert. 
zeug deſſen fie fich bebienten, Tonnte nur einer gewiſſen Ideenfolge genügen, 
fo daß fle fih gleihfam nur durch bie Intelligenz berührten, anftatt 
gegenwärtig burch das Herz und die Poefle. Die Reifen, das Studium 
der Sprachen, bie periobilche Literatur haben die Stelle jener allgemeinen 
Sprache eingenommen und beftätigen übereinftummenb viel innigere Ber- 
hältniffe, als jene niemald bereiten konnte. Sogar die Nationen, bie 
fih vorzüglihd mit Gewerb und Handel abgeben, befchäftigen fih am 
meiften mit biefem Meenwechſel. England, deſſen innere Bewegung fo 
groß, deſſen Leben jo thätig iſt, daß es fcheint, es könne nichts anderes 
ſtudiren als ſich felbft, zeigt in biefem Augenblid ein Symptom biefes 
Verürfniffes, fih nah außen zu verbreiten und feinen Horizont zu 
erweitern; feinen Um⸗ und Leberfihten (Reviews), an bie man bisher 
gewöhnt war, find ihnen nicht genug, zwei neue Zeitſchriften, beſonders 
fremden Literaturen gewibmet, follen zuſammenwirkend regelmäßig aus- 
gegeben werben.“ 

Bon der erften, The Foreign (uarterly Review, find zwei 
Bände in nnfern Händen; ben dritten erwarten wir zunächſt unb werben 
im Lanfe biefer Blätter öfterd auf die Anfichten der bedeutenden Männer 
zurückkehren, vie ihre Theilnahme an fremden Literaturen jo einfichtig 
als thätig beweiſen. 

Zuvörderſt aber müſſen wir geftehen, daß es uns ein heiteres Lächeln 
abgewann, als wir, gerade am Ende des alten Jahres, ſchon bie mehr 
als dreißig deutſchen Taſchenbücher in einem engliſchen Journal angezeigt 
fanden, zwar nicht recenſirt, aber doch mit einigen eigenthlimlichen Be⸗ 
nerkungen. 

Es if erfreulich, daß unfere Exhibitionen der Art auch brüben 
Beifall und Abſatz finden, indem wir fchon genöthigt find auch bie 
dortigen gleichmäßigen Probuctionen für gutes Geld anzuſchaffen; es wird 
fi nach und nach bemerken laſſen, ob die Bilanz dieſes Berlehrs für 
uns günftig ausfchlage. 


— — u 
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Die ernfthaftefte Betrachtung mußte doch an jene erften augenfällig 
beitern fich ungefänmt anfchliegen. Eine jede Literatur ennupirt ſich zu- 
feßt in ſich felbft, wenn fle nicht durch fremte Theilnahme wieder auf- 
gefrifcht wird. Welcher Naturforjcher erfreut fich nicht der Wunderbinge, 
bie er durch Spiegelung hervorgebracht fieht? Und was eine Spiegelung 
im Sittlichen heißen wolle, bat ein jeder ſchon, wenn auch unbewußt, 
an fich felbft erfahren und wird, fobald er erft aufmerkt, faffen und 
begreifen wie viel er ihr im Leben zu feiner Bildung fchulbig geworben. 


Cin Gleidhnif. 


Züngft pflüct ich einen Wiefenftrauf, 
Trug ihn gebanfenvoll nad Haus; 

Da hatten von der warmen Band 

Die Kronen ſich alle zur Erbe gewandt. 
Ich fette fie in frifches Glas; 

Und weld) ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben fi empor, 

Die Blätterftängel im grünen Flor; 
Und alle zufammen fo gefund, 

Als ſtünden fie noch auf Muttergrund. 


So war mir's als ich wunberjam 
Mein Lied in fremder Sprade vernahm. 


Englifhes Schaufpiel iu Paris. 
1838. 

Wir guten Deutjchen, worunter ich mich wohl auch zu zählen habe, 
können feit fünfzig Jahren ven unbezwinglichen Shakſpeare nicht loswer⸗ 
den. Nach unferer gründlichen Berfahrungsweife fuchen wir in feine 
Weſenheit einzubringen; wir geftehen gerne dem Stoff, den Gegenftänden 
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feiner Dichtung allen Werth und Gehalt zu; wir teachten feine Behand- 
Iungsart zu entwideln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere zu ent- 
bällen und fcheinen mit aller Bemühung doch nicht zum Ziele zu gelangen. 
Neulich ſogar hatte fi zugetragen, daß wir und zu einer entfchieven 
retrograden Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Macbeth als 
eine liebevolle Gattin zu conflituiren unternahmen. Sollte aber eben 
hieraus nicht deutlich hervorgehen, daß wir den Kreis fchon durchlaufen 
haben, indem und die Wahrheit anwidert, der Irrthum aber willlommen 
eriheint? - 

Unfere weftliden Nachbarn Dagegen, lebendig praftifchen Sinmes, 
verfahren hierin ganz anders; fie genießen gegenwärtig des Glücks, bie 
verzüglichften engliihen Schaufpieler in den berlihmteften beliebteften 
Städen nad) und nad vor fi zu fehen, und zwar auf eigenem Grund 
und Boden, woburd fie gegen das Fremde in den wichtigen Bortheil 
gefeßt find, daß ihnen ver heimifhe Maßſtab zur Hand bleibt, der, 
wenn fie ihn, alte verrottete Vorurtheile befeitigend, mit Geiftesfreiheit 
an das Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft überfchauenden Urtheil 
die fiherfte Gelegenheit giebt. 

Um die Weſenheit des Dichters und feiner Dichtung, welche doch 
niemand ergründen wird, kümmern fie fich nicht; fie achten auf die Wir- 
hg, worauf denn doch eigentlich alles ankommt, und indem fie die Ab⸗ 
fiht haben foldye zu begünftigen, fpredjen fie aus, theilen fie mit, was 
iever Zufchauer empfindet, empfinden follte, wenn er fich auch beffen nicht 
genugfam bewußt mürbe. 


Le Globe. Tom. V. Wr. 71. 


„Hamlet iſt endlich auf ver franzöſiſchen Bühne in feiner ganzen 
Bahrheit erfchienen, und mit allgemeinem Beifall aufgenommen worben. 
Selbft diejenigen, denen die Schwierigkeiten der Sprache eine Menge 
Schönheiten nicht mitempfinden ließen, welche ber Ausdruck barbietet, 
hielten fih an bie Handlung und empfanden fo Vergnügen als Rührung 
von biefem originalen Drama. Hamlet erregt unfere Theilnahme wie 
er auftritt; kaum ift er angefiinbigt, fo verlangt man nad) ihm; kaum 
bat ex fich gezeigt, fo ift man taufenpfältig an ihn geknüpft, man möchte 
ihn nicht wieber loslaſſen. Es ift eine außerorbentlihe Seele, beren 
Seltfamteit allein uns ſchon auffallen würde. Wer wünfchte nicht zu 








394 


—— —— —— u 


wiſſen, was alles für wunderliche Gedanken und uworgeſehene Hand⸗ 
lungen ſich daraus entwickeln werben; wer wäre nicht nengierig die Ge⸗ 
heimniſſe derſelben zu erforſchen und ihren Bewegungen zu folgen, denn 
da iſt etwas zu ſehen, das man nicht überall antrifft. Hier iſt die 
Menſchheit zu ſtudiren in dieſem ſo wunderlichen und doch ſo wahren 
Herzen. 

Aber dieſe Seele iſt zugleich von dem rechtmäßigſten und größten 
Schmerz erfüllt, vom abſcheulichen Ahnungen und Vermuthungen; fie iſt 
zärtlih, traurig, großmüthig und kraftthätig. Alles das rührt und er- 
regt ein lebendiges Mitgefühl. Sein Glaube an bie Schattenerfcheinung 
feines Baters, feiner Nahe Bebikrfnig, das Mittel, das er ausdenkt 
fie zu ftilen, die Rolle des Thoren, die er mit Überlegtefter Feinheit, 
Geift, Schmerz und Haß durchführt — nichts ift Daran, was einen er- 
mübet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle die Zuſtände, die er durch⸗ 
wandert: fein verſchiedenes Begegnen mit Polonius, worin fi fo viel 
ſcheinbar Komifches auf einem Untergrunde von fo viel Traurigem und 
Bitterem hervorthut; die Scene bes Schaufpiel®, worin, er bie wunder⸗ 
famfte Kunft beweist, in wahrhafter Feinheit und verftelltem Wahnfinn, 
von innigfter Würde und angenommenem Frapenhaften; dieſe ftrenge 
furchtbare Unterfuhung, die er mit unverföhnlicher Aufmerkſamkeit, unter 
äußerlichen Spielen und Kindereien eines Wahnfinnigen durchführt; bie 
offenbarfte Verlegung umferes Theatervecorum® — da wäre benn doch 
wohl für unfer Bublicum genugfamer Anlaß gewefen Anftoß zu nehmen, 
hätte es nicht gefühlt, allen diefen Formen, allen diefen Ereigniffen liegt 
bie Entwidelung eines im böchften Sinne dramatiſchen Charakters zu 
Grunde.“ 


Franuzöſiſches Schauſpiel in Berlin. 
1828. 


Wenn wir oben eugliihe Schaufpieler in Paris fanden, und gegen- 
wärtig franzöfifche in Berlin antreffen, fo bemerfen wir in beiven Fällen 
doch einigen Unterfchied. In der Parifer Königsſtadt treten bie vor- 
zügfichften Schaufpieler Englands in beveutenden Gaftftäden nur für 
eine kurze Zeit auf; in der Berliner ift einer beftimmten Gefellichaft em 
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unbeftimmter längerer Aufenthalt gegönnt. Wenn jene ſich auf alle Weife 
hervorzuthun gebrängt fahen, fo haben biefe ben Vortheil, in einer Folge 
ihre Fähigkeiten zu entwideln; und e8 mag ihnen auf jeden Fall bis auf 
emen gewiſſen Grad gelingen, ba die franzöſiſchen Kinſtler, durch 
berfömmliche Ueberlieferung begünſtigt, durch eine gewiſſe geſchmackvolle 
Einheit gefördert, ganz eigenthümlicher Vortheile ſich zu,erfreuen haben. 
Doch davon kann hier nicht die Rede ſeyn; dieß bleibt dem Berliner 
Publicum, den dortigen Genießenden und Urtheilenden anheim gegeben. 
Was uns aber außerdem bemerklich ſcheint, iſt, daß, wie die Engländer 
in Frankreich, ſo die Franzoſen in Deutſchland, ſich einiger Oppoſition 
zu befahren hatten, und letztere daher ſich einen Sachwalter mitgebracht, 
oder ihn an Ort und Stelle ſogeich gefunden haben. Nicht mißbilligen 
innen wir nun, wenn dieſer das Unbill bemerkt und rügt, womit man 
vor einigen Dahren in Deutſchland Molidre verlegte. Mögen fi) doc 
die franden Nationen bei diefer Gelegenheit jagen, baf der Deutiche, jo 
rechtlich und gutmüthig er andy fonft ſey, noch manchmal Iaunifche An⸗ 
wandlungen von Ungerechtigkeit habe, die er dann ganz unbemwunben, ale 
müfle das fo jeyn, an Fremden wie an Landsleuten ausübt. Dergleichen. 
geht jedoch meift gang ohne Widerſpruch Hin; das Falſche kaun ſogar eine 
Zeit lang curſiren, bis fich endlich das Wahre herftellt, man weiß nicht wie. 

Möge das alfo künftig wie bisher geſchehen. Wir ergreifen biefe 
Selegenheit, um unfere Herzens⸗ und Glaubensmeinung auszuſprechen, 
Daß, wenn eimnal Komödie ſeyn fol, unter benen, welde fi barin 
übten und bervorthaten, Moliere in die erſte Klafle und an einen vor⸗ 
züglihen Drt zu jeßen ſey. Denn was kann man mehr von einem 
Künftler jagen, als daß vorzügliches Naturell, forgfältige Ausbildung und 
gewandte Ausführung bei ihm zur volllommenften Harmonie gelangten! 
Dieß Zeugniß geben ihm jchon Über ein Jahrhundert feine Stüde, bie 
ja no, obſchon feiner perfönlicden Darftellung entbehrend, die talent 
vollften , geiftreichften Künftler aufregen, ihnen durch frifche Lebenbigung 
genng zu thun. 
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Histoire 
de la vie et des ouvrages de MoLıkae, par J. Tascneaxau. Paris 1828. 


Genanntes Wert verdient von allen wahren Literaturfreunden auf- 
merkfam gelefen zu werben, indem es uns näher an bie Eigenfchaften und 
Eigenheiten eines vorzüglichen Mannes heranführt. Seinen entſchiedenen 
Freunden wird es auch willlommen feyn, ob fie gleich deſſelben, um ibn 
body zu ſchätzen, kaum bebürften, va er ſich bem aufmerkfamen Beobachter 
in ſeinen Werken genugſam offenbart. 

Ernſtlich beſchaue man den Miſanthropen und frage ſich, ob 
jemals ein Dichter fein Inneres vollkommener und liebenswürdiger dar⸗ 
geftellt habe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüds 
tragifch nennen; einen folchen Eindruck bat es wenigftens jeberzeit bei 
und zurüdgelafien, weil dasjenige vor Blid und Geift gebracht wird, was 
und oft felbft zur Verzweiflung bringt, und mie ihn aus ver Welt jagen 
möchte. . 
Hier ftellt fich der reine Menjch dar, welcher bei geiwonnener großer - 
Bildung doch natürlich geblieben ift, und wie mit fi, fo auch mit au- 
bern, nur gar zu gern wahr und grünblich feyn möchte; wir fehen ihn 
aber im Conflict mit der focialen Welt, in der man ohne Berftellung 
und Flachheit nicht umhergehen Tann. 

Segen einen folhen ift Zimon ein bloß komiſches Sujet, und id 
wünſchte wohl, daß ein geiftreicher Dichter einen ſolchen Phantaften dar⸗ 
ſtellte, der fih immerfort an der Welt betrügt, und es ihr höchlich Übel 
nimmt, al8 ob fie ihn betrogen hätte. 


— — — — 


Richelleu, ou la journee des Dupes, 
come&die historique par LEMERCIER. 
1828, 

Genanntes Stüd war ſchon 1804 bei dem erften franzöfifchen Theater 
angenommen, feine Ericheinung aber bis gegenwärtig verhindert, da es 
denn im Druck bervortritt, nnd gar wohl verdient, daß wir uns mit ihm 
beichäftigen. 
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Es ift wohl feine Frage, daß uns bei vemfelben ver Tartuffe 
einfallen mäffe, der fi aber zu Richelieu verhält wie die Wurzel zum 
Cubus. Legterer ift ein potenzüirter Tartuffe; bloß in dieſem Sinne darf 
man eine Bergleihung wagen, und wir unternehmen es, wäre es auch 
nur einiges Nützliche beiläufig zu fagen. 

Der Tartuffe des Molidre erregt Haß; es ift ein verbrecherifcher 
Menſch, ver Frömmigkeit und Sitte heuchelt, um eine bürgerliche Yamilie 
in jevem Sinn zu Grunde zu richten; deßhalb und denn auch ber poligei- 
fiche Ausgang willkommen erfcheint. Bemerke man, wie und warum in 
den neueiten Zeiten eben dieſes Stüd hervorgerufen und hervorgehoben 
ward. Es geihah, weil man es zum Nachtheil einer Kaffe Menfchen 
deuten Tonnte, bie, im ftillen wirkſam, dem Staatshaushalt ſchädlich zu 
werben drohte. Sehe man genau hin, fo wird man finden, daß feines- 
wegs dad genial=-äfthetiche Verdienſt aufgefaßt und beifällig aufgenommen 
wurde; es war eine gehäffige Gegenwirkung, Parteien regten fich gegen 
einander, bie eine wollte ſchaden, bie andere ſich deden; es war. der immer 
lebendige Stoff, der, durch künſtleriſch Mnge Behandlung wirffam, ganz 
eigentlich vorwaltete. 

Ganz anders mit Richelieu. Diefer bat Feine böfen Abfichten, 
bie feine ift vielmehr höchſt löblich; er regiert, er will am Regiment 
bleiben, weil er einfieht, daß unter allen Mitlebenden niemand es zu 
führen im Stande fey. Durd ihn wird niemand befchäbigt, der König 
findet ſich gefichert gegen. äußere und innere Feinde; freilich ift beibes 
nicht immer mit gelinden, allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die aus⸗ 
wärtigen Bezüge werben lakoniſch, doch hinreichend angedeutet; die innern 
Samilienverhältnifle find es, die, auf einer fo hohen Region, mit Heiter- 
keit behandelt, uns in einem fortwährenden genugjamen Lächeln erhalten, 
welches vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen entfchievenen 
Beifall ausbriht. Der König bedarf eines folhen Rathgebers, er fühlt 
es, er folgt ihm, nur daß er durch bie fortflürmenben ſchwankenden 
Bogen ber Leidenfchaften, Belleitäten und Intriguen feiner Umgebungen 
augenblidlich irre gemacht, unficher und verlegen wird. 

Die wider ven Cardinal Berfchworenen find durchaus von ber Art, 
daß der Lejer kein Zutrauen zu ihnen faht; er würde auf keine Weife 
ihre Partei ergreifen, wie ex doch fonft wohl in Schanfpielen diefer Art 
auf der Seite ber Unzufrievenen zu ſeyn beliebt; vielmehr pflichtet er 
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immer dem Cardinal bei, an dem er ſich nicht geirrt hat: denn das Stück 
endigt völlig befriedigend; die Zügel des Regiments bleiben in den Hän⸗ 
den, die ſie bisher glücklich geführt; der König iſt ſeiner hohen Würde 
ſicher, und ſelbſt die übrigen, die man hier als lächerlich hintergangene 
Aprilsnarren (Dupes) bezeichnet, könnten ſehr zufrieden ſeyn, wenn fie 
einzuſehen verftänden, daß, wäre ihr Plan gelungen, fie ſich in dem 
Augenblick unter einander entzweit, und durch unbezwingliche Leidenfchaft, 
Ungnlänglichleit, Selbſtſucht und Leichtfinn fi und zugleich das König⸗ 
thum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo ſteht zu erwarten, jeder Gebilvete, ven bie Literatur über- 
baupt und bejonber® bie frangdfifche interefftrt, werde fi an ben Cha⸗ 
rakteren und dem Wechlelwirken verjelden, an dem nufterhaften Gange 
des Stüds, an dem burchwaltenden Intereſſe, felbft in den Auftritten 
bie zur Einleitung bienen, uub enblid an ben ans dem Ganzen ſich her⸗ 
vorbebenden Haupticenen wahrhaft ergögen. Zu bedauern möchte mır 
feyn, daß dieſes Stüd nicht leicht auf das Theater gelangen kann. An 
Orten, wo man e8 verfteht, wird es verfänglich ericheinen, und wo man 
es nicht verfteht, wird das eigentliche, wahre, gründliche Intereſſe er- 
mangeln. 


— — — — — 


Franzsöſiſches Haupttheater. 
1828. 

Es mar löbli und der Sache angemeflen, daß man in Paris, wo 
fo viele Theater neben einander beſtanden, aud eins ber ganz reinen, 
regelmäßigen, fogenannten clafjifchen Art zu erhalten trachtete. Wäre 
der Gedanke nicht richtig, der Borjag nicht lobenswürdig gewefen, wie 
hätte die Ausübung fo lange lebendigen Beifall gefunden ? 

Defjen ungeachtet fühlte man, obgleich erft nad, anderthalb Jahr⸗ 
hunderten, daß man, einen engen Krei® immer mehr verengend, Auf« 
mertjamfeit und Antheil nicht fernerhin erhalten konnte, beſonders wenn 
ein entfchievenes Talent Welt und Bühne verließ, das bisher eigentlich 
jene herkömmlich gepriefenen Stüde erſt zu beleben und gewiflermaßen 
immer neu zu erfchaffen wußte. So war denn zulegt Talma ganz eigent- 
li) der Kloben, woran das erfte Theater Frankreichs ımb der Welt im 
Schweben gehalten wurde. 
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Talma gehört mm ganz eigentlich der neueften Welt an; fein Be- 
fireben war, das Innerlichſte des Menſchen vorzuftellen. Mit welchem 
leidenſchaftlichen Drang war er nicht bemüht jenes hypochondriſche Stüd 
auszubilden, das in der arabifhen Wäfte fpielt, um Gefühle und Gr 
finnungen auszubrüden, die einer folchen Dede gemäß wären. 

Wir felbft waren Zeuge, mit welchem Glück er fi in eine Tyrannen⸗ 
feele einzugeiften trachtete; eine bösartige heuchleriſche Gewaltthätigkeit 
auszudrũcken gelang ihm zum beſten. Doch war es ihm zuletzt am Nero 
nicht genug; man leſe, wie er ſich mit einem Tiber des Chenier zu iden⸗ 
tificiren ſuchte, und man wird ganz das Peinliche des Romanticismus darin 
finden. Weil aber hierdurch das eigentlich Heroiſche, das ſich in republi⸗ 
caniſchen Conflict, wie bei Corneille; als Bedrängniß in höheren Stän- 
den, wie bei Racine; ober in großen Weltbegebenheiten, wie fie Voltaire 
behandelt, am Fräftigften hervorthut, nad) und nach verloren ging und eine 
gewiſſe jentimentale Innerlichleit dagegen fich einfchmeichelte, fo folgte daraus, 
dag man fich nach einer freiern Thätigkeit umſah und ein wirklich gegenftänd- 
liches geſchichtliches Intereffe wieder auf das Theater zu bringen trachtete. 


Aclteres Gerkommen. 


Der Franzoſe will nur „eine Kriſe.“ Diefes einfichtige Wort Na- 
poleon® deutet dahin, daß bie Nation an eine gewille einfache, abge- 
ſchloſſene, Leicht faßliche Darftellung auf dem Theater gewöhnt war; man 
fonnte es eine Etikette nennen, von ber man ſich nicht entfernen wollte, 
weil man fie zwar beengend, aber doch in einem gewiflen Sinne bequem 
fand. Der lebhafte, durch und durch ſelbſtliebige Franzoſe Tann feine 
Neigung für eine gewiſſe Ariſtokratie nicht aufgeben. Und in biefem 
Sinne hing er an ber alten Anftalt, erhielt venfelbigen Reſpect vor 
ſeinem Achill und Agamenmon wie vor dem edlen Familiennamen, bie 
ihm feine Geſchichte rühmlich vor die Ohren brachte Es war eine Art 
von Cultus im Theater zu ſitzen, als mentaler Soufflem die bekannten 
Städe zwifchen ven Zähnen zu murmeln umb bei biefer frommen Hand⸗ 
Iung zu vergefien, daß man fi von Herzen ennwire. 


Ücbergang. 


Der Drang etwas Bedeutenderes, größere Weltcharaltere, Univer- 
falereigniffe auf ven Brettern zu fehen mußte jedoch in ber neuern Zeit 
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vege werben. Ber bie Revolution überlebt hat, fühlt fi in Die Gejchichte 
hineingetrieben; er fleht im Gegenwärtigen das Vergangene mit frifchem, 
bie fernften Gegenftände heranziehenden Blid. Indeß wir Deutfchen noch 
immer ben Conflict zwifchen Patriciern und Zunftmännern nicht los 
werden, ob er gleih in unfern conftitutionellen Staaten, wo jeber an 
feinem Plage fi) wohlfinnig und tüchtig beweifen kann, längſt befchwich- 
tigt und aufgehoben ift, gehen jene in ihre ältere, freilich durch Menſchen 
und Begehenheiten höchſt beveutende Geſchichte zurüd, und fuchen bie 
abgefchievenen Geftalten aufs Theater hernorzuzaubern. 


Neuere Verſuche. 


Diefes geht aber fo ımmittelbar nicht an, fondern man bramatifirt 
erft die Gefchichte nach Bequemlichkeit, und zwar Fühn genug, von ber 
älteften bis zur neueften Zeit, und es darf Fein Beftrebjamer biejes 
Faches vergleichen Bearbeitungen ignoriren. Hiervon bezeichnen wir: La 
journee des barricadas, les &tats de Blois, welchen ver Tod Heinrichs III 
folgen fol. Auch dürfen wir in gleichem Sinne les soirées de Neuilly 
und Scönes contemporaines gar wohl empfehlen. Wer fidh mit dieſen 
Werken befannt macht, wird unfern obigen Aeußerungen wahrſcheinlich 
beitreten. 


Fernere Schritte. 


Weil nun bei foldhen literariichen Beftrebungen, wie bei politifchen 
Revolutionen, man erft vor⸗, fobann aber rückwärts geht, und befien 
ungeachtet immer um einige Schritte weiter kommt, jo läßt fi ein 
gleiches auch hier bemerken. Bictor Hugo, and einer von den unab- 
hängigen jungen Leuten, die, inbocil wie fie find, ſich doch am Ende 
durch eigenes Thun und Erfahrung milffen belehren laſſen, bat fein 
ſchönes Talent auf ein großes unaufführbares hiftorifches Stüd, Cro m⸗ 
well, verwendet und ſich babei ſehr ſchätzenswerth bewiefen. 

Hier aber kommt manches zur Sprache, worliber man fich erft ſpäter 
vereinigen wird. Jene oben genannten, bramatifirten hiftorifchen Ereigniffe 
find in Profa gefchrieben, und das ift auch eigentlich was eine poetifche 
Annäherung an das wirkliche Leben begünftigt; Erommell hingegen tft 
in Ulexandrinern. 

Nun ift wohl anzunehmen, daß der Alerandriner durchaus ſich auf 
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dem franzöfifchen Theater erhalten wird und muß. Daher würbe ich 
einem ſolchen Schriftfteller rathen: dieſes Versmaß für die eblen Stellen 
und wichtigften Momente beizubehalten, fobann aber nach Beichaffenheit 
der Situationen, Charaktere, Geſinnungen und Gefühle mit dem Sylben- 
maße zu wechſeln, wie Shalfpenre mit dem Jambus und der Profa thut. 

Wenn man fi von alten Borurtheilen losmachen will, ohne das zu 
zerflören was in ihnen als gründlich gut umb naturgemäß anerlannt 
werben barf, fo thut man wohl, in frühere Zeiten zurüdzugehen und zn 
unterfudhen, wie es vormals ausſah, wo das nunmehr Erftarrte noch 
lebendig und biegfam war. Man fehe ven Eid des Corneille, wo nad 
Anlaß des fpanifchen Borbildes, obgleich mit beſcheidener Mäßigung, das 
Sylbenmaß wechjelt, der Sache angemefjen unb von guter Wirkung. 

Iſt man denn doch ſchon an Quinaults Opern abwechſelnde Rhyth⸗ 
men gewohnt; hat nicht auch Molidre bei Feſt⸗ und Gelegenheitöftilden 
fi) freierer Sylbenmaße bevient; hat nicht fogar Voltaire feinen Tancred 
in bie und ba verfchränkten Reimen, mit großem Glüd des Ausdrucks 
keineswegs willlürlich, fondern wenn man es genau betrachtet, jehr kunſt⸗ 
reich gefchrieben. Dieß alles ift Schon vorhanden; nur käme e8 auf eim 
entſchiedenes Talent an, wie Victor Hugo befigt, ob es fi in biefen 
verfchiebenen Armaturen nnd Masten frei, bequem und geiftreich zu Er⸗ 
gögung feines Publicums bewegen könne. 


Faust, 
Tragedie de Mr. DE GoRTHE, 


traduite en Francais par Mr. Starrzr, ornee de XVII dessins par 
Mr. Deracnoıx. 


1828. 


Wenn ich die franzöſiſche Ueberfegung meines Fauſt in einer Pracht⸗ 
ausgabe vor mir liegen fehe, fo werde ich erinnert an jeme Zeit, wo 
diefes Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz eigenen Gefühlen niederge⸗ 
Ihrieben worden. Den Beifall, den es nah und fern gefunden, und ber 
fih nunmehr auch in typographiſcher Vollendung ausweist, mag ed wohl 

Goethe, fämmtil. Werke. XXVI. 26 
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ber feltenen Eigenſchaft ſchuldig ſeyn, daß es für immer bie Entiwide 
lungsperiode eines Menjchengeiftes feithält, der von allem was bie 
Menfchheit peinigt auch gequält, von allem was fie beunruhigt auch er- 
griffen, in dem was ſie verabfchent gleichfalls befangen, und buch das 
was fie wilnfcht auch befeligt worben. Sehr entfernt find ſolche Zuflände 
gegenwärtig von dem Dichter; auch bie Welt bat gewiſſermaßen ganz 
andere Kämpfe zu beftehen; indeſſen bleibt body meiftens ber Menſchen⸗ 
zuftand in Freud’ und Leid fich gleich, und der Letztgeborne wirb immer 
no Urſache finden, fi) nad) demjenigen umzufehen, was vor ihm ge- 
nofien und gelitten worben, um ſich einigermaßen in das zu ſchicken was 
auch ihm bereitet wird. 

Iſt nun jenes Gebicht feiner Natur nad in einem büftern Element 
empfangen, fpielt e8 auf einem zwar mannichfaltigen, jeboch bänglichen 
Schauplag, fo nimmt es ſich in ber franzöſiſchen, alles erheiternden, ber 
Betrachtung, dem Berftande entgegenlommenven Sprache ſchon um vieles 
klarer und abfichtlicher aus. Seh’ ih nun gar ein Folioformat, Papier, 
Lettern, Drud, Einband, alles ohne Ausnahme bis zum Bolllommenen 
gefteigert, fo verſchwindet mir beinahe der Eindruck, den das Werk fonft 
auch alsdann noch auf mich ausübte, wenn ich es nach geraumer Seit 
wieber einmal vor mid nahm, um mich von deſſen Dafeyn und Eigen- 
fchaften zu vergeiwiffern. . 

Dabei ift aber Eins beſonders merhvärbig, daß ein bildender Künftler 
fih mit dieſer Probuction in ihrem erften Sinne bergeftalt befreundet, 
baß er alles urſprünglich Düftere in ihr eben fo aufgefaßt, und einen 
unruhig ftrebenden Helden mit gleicher Unruhe des Griffel begleitet hat. 

Herr Delacroir, ein Maler von unläugbarem Talent, ver jedoch, 
wie e8 und Uelteren von Jüngeren öfters zu gefchehen pflegt, den Barifer 
Kunftfreunden und Kennern viel zu fchaffen macht, weil fie weber feine 
Berbienfte läugnen, noch einer gewiſſen wilden Behanblungsart mit Bei- 
fall begegnen können, Herr Delacroix ſcheint bier in einem wunberlichen 
Erzeugniß zwiſchen Himmel und Erbe, Möglihem und Unmöglichem, 
Roheftem und Zarteftem, und zwiſchen welchen Gegenfähen noch weiter 
die Phantafte ihr vertvegened Spiel treiben mag, fi) heimathlich gefühlt, 
und wie in bem Seinigen ergangen zu haben. Dadurch wirb denn jener 
Prachtglanz wieder gebämpft, ber Geift vom Maren Buchſtaben in eine 
büftere Welt geführt und bie uralte Empfindung einer mährchenhaften 
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Erzählung wieder aufgeregt. Ein weiteres getrauen wir und nicht zu fagen, 
einem jeben Beichauer dieſes bebeutenden Werks mehr ober weniger den 
unferigen analoge Empfindungen zutrauend und gleiche Befriebigung 
wũnſchend. | 


Acuferungen eines Aunffreundes. 


Die lithographiſchen Blätter, womit Herr Delacroix die franzöſiſche 
Ueberſetzung des Fauſt ausgeſtattet, find zwar nicht fo zart und glatt 
vollendet, als man von den beſſern nenern Erzeugniſſen der Art zu er 
warten pflegt, ſondern Entwürfe eines kunſtfertigen Malers mit ficherer 
Hand und breiter Kreide hingezeichnet. Wenn bei mehreren ſtrenge Rich⸗ 
tigfeit der Umriffe vermißt wird, fo darf man mit dem Künftler darüber 
nicht rechten, eben weil fich feine Blätter nur als Entwürfe barftellen; 
hingegen läßt ſich allen ohne Ausnahme nahrühmen, daß fie Fräftig und 
mit Geift behandelt find. Manche verdienen auch der glüdlichen Erfin- 
bung wegen Beifall. So ift zum Beifpiel das Blatt, wo Fauſt finnend 
in feinem Stubirzimmer fteht, in reicher Umgebung von allerlei Geräth, 
einen vor ihm auf dem Tiſch liegenden Schädel betradhtend, an und für 
fih, auch ohne weitere Beziehimg auf das Gedicht, ein finnvolles, gut 
mb malerifch angeorbnetes Bild. Ein anderes Blatt, Yauft und Wagner 
darſtellend, wie fie bei ſinkender Abendſonne heimkehren, der ſchwarze 
Budel hinter ihnen herſchweift, dünkt uns ſehr glücklich aufgefaßt, und 
Könnte, wohl ausgeführt, ein Bild von ganz vortrefflicher Wirkung werben. 
Die Scene in Auerbachs Keller, wo ber auf die Erde verjchüttete Wein 
zur Flamme wird, ift ganz fo phantaftifh, fo bewegt bargeftellt, als 
dieſer Gegenftand es verlangt, und eignete ſich deßhalb zu einem Ge⸗ 
mälde vom frappanteften Effect. Marthe und Margarete, freudig und 
verwundert ben Schmuck betrachtend, und Mephiſtopheles, der tiefe Re⸗ 
verenzen ziehend zu ihnen bereintritt, würbe, gehörig auegeführt, gewiß 
ein fehr niedliches Bild geben. Vorzüglich geiftreih endlich, wiewohl 
weniger Bilb als die genannten, feheint das Blatt gerathen, wo Mephi⸗ 
ſtopheles und Fauſt auf Zauberpferven am Hochgericht vorliberfaufen. 
Das feuer, der Geift, der Ausdruck, womit der Künftler dieſe wilde 
Scene dargeftellt, wird zuverläffig den Beifall der Kenner und Kunft- 
richter erhalten. 

Bil man diefe Blätter mit den Verſuchen deutſcher Künftler, Scenen 
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aus Fauft zu bearbeiten, vergleichen, jo koͤnnen fie mit Ehren neben ein- 
ander fiehen. Ein Deutfcher jedoch Hat alles durchgängig ernfter ge 
nommen, die Figuren mit mehr Sorgfalt und wiffenfchaftlicher gezeichnet; 
einen: andern, ver mehr auf cykliſche Folge der Bilder geachtet, mag es 
gelungen feyn die Charaktere mit mehrerer Stätigfeit durch bie ganze 
Neihe durchzuführen. 


Elisabeth de Franee, 
Tragedie par ALEXANDRE SOUMET. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 58.) 

1838. 


Bei Gelegenheit dieſes dem Schillerihen Don Carlos nachgebil⸗ 
beten Stüdes fprechen ſich die Berfaffer des Globe folgendermaßen zu 
Gunften der Werke unſeres verewigten Freundes unbewunden aus. 

„Diefer große Dichter ivealifirt mehr als ein anderer feinen Gegen- 
ftand. Ganz reflectirendes Genie, Iyrifchem Träumen bingegeben, erfaßt 
er irgend eine Idee liebevoll; lange betet er fie an in ber Abftraction, 
und bildet fie langfam nad) und nad als ſymboliſche Perfon aus; dann 
auf einmal mit entflammter Einbilbungsfraft bemächtigt er fi) der Ge 
fhichte und wirft den Typus hinein, den er erfonnen hat. Eine Epoche, 
eine Ereigniß, ein Menſch wird wie durch Zauberei der Ausdruck feines 
geliebten Gebanfens; wirkliche geſchichtsmäßige Thaten, Charaktere, Ge- 
fühle, Leidenſchaften und Vorurtheile jener Zeiten, alles mobelt ſich nad) 
dem Bilde, das er im Grund feines Herzens trägt, alles bilvet ſich um, 
indem es von da zurädtrahlt.” 

Der Raum unferer Blätter mahnt uns abzubrechen. Jede Zeitfchrift, 
die hier fortfährt das ſchöne Zeugniß, das ein Ausländer dem würbigen 
Freunde giebt, durch Ueberfegung unferer Nation mitzutheilen, verbient 
fih gewiß den reinften Dank. 
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Perkins Warheck, 
Drame historique, par M. Fontan. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 87.) 
1828. 


Auch hier wird unſeres Schiller, feines projectirten Warbed, feines 
begonnenen Demetrius in allen Ehren gedacht und bei Vergleichung 
ihm durchaus der Borrang gegeben. Die Deutfchen, welche ſich fo Lange 
beflagten, man nehme feine Notiz von ihnen, werben ſich auch allmäh- 
fig bequemen ven Weftländern geneigter zu fehn. 

Diefelbige Zeitichrift (Tome VI. Nr. 58.), nad Erwähnung einiger 
Veberfegungen und Nachahmungen von unferm Wilhelm Zell, ſchließt 
mit folgenden Worten: Viennent maintenant les autres imitateurs: il y 
a encore, dans la piöce de Schiller, matiere à plusieurs succ®s. 


(4 
Idees 


sur 


la philosophie de !'histoire de l’'humanite par Hsrper, 
traduit par Quiner. Paris 1828. 
1838. 


Die Einleitung, welche ver Ueberſetzer feiner Arbeit vorausgehen 
läßt, empfehlen wir gleichfall8 denjenigen, die Tag für Tag das Publi- 
cum mit Fremdem und Einheimifchem bekannt zu machen verpflichtet find; 
uns bat fie fowohl als die Ueberfegung felbft zu ſchönen Betrachtungen 
Anlaß gegeben. Wir fagen nur fo viel. Ein vor funfzig Jahren in 
Deutfchland entfprungene® Werk, welches unglaublih auf die Bildung 
ber Nation eingewirft hat und nun, da es feine Schulbigfeit gethan, 
fo gut wie vergeflen ift, wird jet würdig geachtet auch auf eine in ges 
wiſſem Sinn ſchon fo hoch gebilvete Nation gleichfalls zu wirken, und in 
ihrer nach höherer Kenntniß ftrebenden Maffe den menſchlichſten Einfluß 
auszuüben. 


— — — — — — — 
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Einzeluheiten. 


Wenn ich Über die neuefte franzöfliche Literatur meine Gedanken 
ſammle, fo werbe ih immer auf Bernarbin de St. Pierre zurüd- 
geführt, welcher im Jahre 1789 Baul und Birginie herausgab. SDiefer 
idylliſche Roman that große Wirkung und man wirb ihn immer gern 
lefen, ob man gleich nad fo langer und durchaus veränderter Zeit fich 
faum Nechenfchaft geben kamn, was er eigentlich bringt und was ihm fehlt. 

Kurz vor ber Revolution gejchrieben, rubt das Intereſſe feiner Ver: 
widelung auf ben fchmerzlichen Mißverhältniffen, bie in ben neueften 
Staaten zwifhen Natur und Geſetz, Gefühl und Herkommen, Beftreben 
und Borurtheilen jo bang und fo beängftigend find, und es mehr noch 
waren. 

Zwei bebrängte Mütter retten fi mit Sohn und Tochter ind ferne 
Land und führen dort ein idylliſches anmuthiges Leben; dieß wird geftört, 
zulegt vernichtet. Inzwiſchen, unter manchem Wechſel von Hurt und 
Hoffnung, Rettung und Untergang, weiß der Verfaſſer didaltiſch und, 
wenn man will, leidlich genug alles dasjenige zur Sprache zu bringen, 
was die Menſchen damals in Frankreich bebrängen mochte; es ift das⸗ 
felbe was die Notabeln zufammenberief, die Generalftanten nöthig machte, 
und zulegt die völlige Umwälzung des Reichs bewirkte. Das Werk ift 
um beften wohlmollenden Sinne gejchrieben, und. dieſer Sinn hat noch 
lange während ver Revolution in. Fraukreich durchgedauert. 

Bernarbin de St. Pierre war den Brübern des erften Conſuls lieb 
und werth, ja von ihm felbft wohl behandelt. Dos Verhältnig zu biefen 
merkwürdigen Menfchen, wie er es felbft varflellt, giebt uns ein über⸗ 
raſchendes Bild, wie in jener Familie eine gewiſſe fittlich-äfthetifche Ten⸗ 
benz vorwaltete, und ungeachtet bes gleichſam übermenfchlichen politifchen 
Treibens fich doch immerfort erhielt. Das große epiſche Gedicht des gran- 
biofen Lucian und alles, was die Feder bes grundeblen Louis mitge- 
theilt hat, giebt und davon auffallende Zeugniffe. 


Nächſt Bernarbin de St. Pierre tritt uns Chateaubriand ent: 
gegen. 
Ein rhetoriſch⸗ poetiſches Talent, mit Leidenfchaft Stoff in der äußern 


407 


— 


Welt fuchend, fich zu religiöfen Gefühlen fteigernd, eine durchaus große 
phyſiſch⸗ moraliſche Kraft, und auch fo in ber politifchen Welt erſcheinend. 


Werthers Leiden wurden fehr bald ins Franzöfifche überſetzt; 
ber Effect war groß wie überall; denn das allgemein Menſchliche drang 
dur. Alle meine übrigen Probuctionen dagegen ftanven fehr weit von 
der franzöfiichen Art und Weife ab, und ich war mir deſſen wohl bewußt. 
Eine Ueberfegung von Hermann und Dorothea dur Bitaube that 
nur im ftillen ibye Wirkung. 

Schwierigkeit in Frankreich überhaupt für den Tag aufzutauchen. 

Im ftillen finden ſich jedoch hartnädige Anhänger ans Deutiche. 

Ueberfegung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Beranlaffung dazu. 

Siehe Le Globe. Tom. HI. No. 55. 1826. 

Offenbar find es bie Anticlafjifer, denen meine äfthetifchen Marimen 
und bie danach gearbeiteten Werke als Beifpiel jehr gelegen fommen. Sie 
gehen daher ſehr verftändig zu Werke, und behanbeln glimpflih was 
ihnen nicht munden will. 

Wenn wir im Deutihen Gelegenheitsgedicht fagen, fo pflegen 
fi) die Sranzofen mit Poßsies de circonstance auszudräden. Dieß ver- 
anlaft une wirklich, einen Unterjchieb zwiſchen beiden anzuerkennen. ‘Das 
erfte wäre, wenn ber Dichter eine vorübergehende Gelegenheit ergreift 
und fie glüdlich behanbelt; das zweite, wenn er einen Umſtand glüdlich 
zu benubten weiß. 

Dem Anfchein nach follte man das erfte vorziehen, weil etwas Flüch⸗ 
tige8, Lebendiges der Dichtung höchſt willlommen ſeyn muß. Da ſich 
aber die Boefle nichts worfchreiben läßt, jo hängt e8 nur von ihr ab, 
auch etwas Beftändiges zu Ehren zu bringen. Vielleicht ift niemanden dieſes 
beffer gelungen als Heren Beranger. 


Die Herren Globiften fchreiden keine Zeile, bie nicht politifch wäre, 
d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzumirken trachtete. Sie find eine 
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gute, aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber 
man fühlt, daß man auf feiner Hut feyn muß. Sie fünnen und wollen 
ihre Abficht nicht verläugnen, ben abjoluten Liberaliemus allgemein zu 
verbreiten. Deßhalb verwerfen fie alles Gefegliche, Folgerechte ala ſta⸗ 
tionär und ſchlendrianiſch; doch müſſen fie beides gelegentlich in subsidium 
wieder herbeiholen. “Das giebt ein Beben im Innern, ein Schwanken im 
Aeußern, das fehr unbebaglich empfunden wird, indem man fidh zuletzt 
vor lauter Freiheit erft recht befangen fühlt. 

Bolllommene Redner find es, und wenn man fie als ſolche gelten 
läßt, ohne fih von ihnen rühren zu laſſen, fo gewägßren fie viel Ver⸗ 
gnügen und wichtige Belehrung. 


Im Globe vom Jahre 1825 Seite 525 findet ſich eine höchſt merf- 
würbige Darftellung ver geiftigen Cultur der Normandie, fo wie ein 
Blid über das Ganze ber Alademien unb literariſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Societäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten alademiſchen Corporationen ſprechen, 
wollen wir nicht ſagen, daß der gegenwärtige Zuſtand der wiſſenſchaftlichen 
Welt durchaus alle Verſammlung dieſer Art ablehnt; wir glauben dagegen, 
daß ſie immer noch große Dienſte leiſten können, ſobald ſie nämlich dem 
Geiſte unſeres Jahrhunderts gemäß organiſirt ſind, eineü poſitiven und 
beſondern Zweck bekennen, und was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft, 
vollkommen unabhängig von den Regierungen da ſtehen; hauptſächlich aber, 
daß ſie eine große Thätigkeit beweiſen; denn da, wie überall, bewirken 
Thätigkeit und Bewegung das Leben. Auch wollen wir ſie gern als 
Bienenſtöcke gelten laſſen, nur nicht als anmaßliche Tribunale. Ja, wir 
kennen ſogar kein mächtigeres Mittel den Unterſuchungen eine glückliche 
Richtung zu geben, es ſey nun auf einen Theil der menſchlichen Kennt⸗ 
nifje ober auf eine tiefgreifende Unterfuhung irgend einer Gegend. Auch 
fennen wir feine Anftalt, welche bem forſchenden und mittheilenden Geifte 
ber Zeit gemäßer wäre. 

„Sorporationen hingegen, welche ſich bloß mit Literatur befchäftigen, 
laffen uns bedenken, daß, wenn es jemals eine Epoche gab wo fie große 
Dienfte thaten, diefe Epoche ganz gewiß" vorbei ſey. Man möchte freilich 
wohl behaupten können, daß zu einer Zeit, wo bie Nation zu weit von 
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unfern großen Dichtern ftaud, oder diefe vielleicht durch ihre Schulb von 
der Nation fi) gefondert fanden, es vielleicht möglich gewejen feyn möchte 
Männer von gebildetem Geift zu vereinigen und ihre Verfammlungen mit 
großer Solennität zu umgeben, und das Verbienft der beurtheilten Werke 
durch das Unfehen bes Gerichtöhofes zu erhöhen. Aber wir bemerken 
leider, wa8 bie franzöfifche Alademie gegen den Cid gethan hat, und wir 
ſehen nicht, daß fie etwas zu Gunften ber Athalie gewirkt hätte. Gefteht 
man denn auch, daß die ſämmtlichen Filiale, die untergeorbneten Socie⸗ 
täten, einigen Dienft diefer Art geleiftet,. fo kann man bagegen ben be- 
dauerlichen und leider nicht zu läugnenben Einfluß anführen, ven fie auf 
ımjere Literatur gelibt haben, indem fie mit aller Macht den profaifchen 
Sinn über den poetifchen geltend machten, und zwar ganz natürlich von 
neun bis zehn gegen einen, ein Verhältniß worin ſich damals die Poeten 
zu den Brofaiften und Reimern befanden. 

„Aber ohne dieſe wichtigen ragen gegenwärtig zur Sprade zu 
bringen, lafle man uns bemerken‘, daß wenn dieſe Gerichtähöfe der Fite- 
ratur jemals zu etwas genußt haben, dieß gegenwärtig nicht mehr ber 
Fall ſey. Die Reform, bie feit dreißig Jahren in unfere Criminaljuftiz 
eingetreten ift, dringt nım endlich auch in unfere literarifche Geſetzgebung. 
Griesgrämliche Richter mit vertrodnetem Herzen und mit durch Gewöhnung 
an frembe Typen gefälfchtem Geifte find nicht mehr an ber Zeit, ſondern 
es werben Gejchworne feyn aus allen gebilveten Klaſſen der Societät, 
die über Leben und Tod der Dichter zu urtheilen haben.“ 


Le Livre des Cont-et-un. 
Tome I. Paris, Ladvocat 1834. 


Die VBeranlaffung diefes Werkes ift, wie fein Gehalt, jeder Aufmerk⸗ 
ſamleit werth. Der ebengenannte wohldenkende Buchhändler, durchaus 
ein rechtliher Mann, fördert feit geraumer Zeit manches aufftrebenve 
Zalent, deren einige nunmehr zu Ruf und Ruhm gelangt find. Durch 
Unglüdsfälle wird er in den Zuſtand verjegt, wo er augenblidlich unter: 
zugehen befürchten muß, und nun vereinigen fich dankbar, für fi, für 
andere, fir das Ganze, eine bebeutende Anzahl vorzglicher Schriftfteller, 
buch ein folgereiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 
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Diefem Werke gedachte man zuerft einen anbern Titel zu geben; es 
warb angeliindigt als: Le Diable boſteux & Paris, und follte, wie es 
jeßt durchgeführt wird, eine Sittenfchilverung ber Barifer Zuftänbe, 
Eigenheiten, Berborgenheiten und Deffentlichkeiten enthalten. Bei näherm 
Ueberfchauen und Würbern bes fit) anhäufenden Gehaltes faıd man 
jedoch, daß man ſich Unrecht thue an ein früheres Werk zu erinnern, 
welches zu einer Zeit, die der gegenwärtigen an Intereſſe nicht gleich 
komme, erſchienen ſey, fo viel Verbienftliches auch folches enthalten möge. 
Hiervon giebt und ber Verleger in der Borrebe auf eine höchſt einfache 
Weiſe, ein Mitarbeiter in dem erften Aufſatze höchſt geiftreiche Kenntniß. 


1. 
Asmode6e 


macht anfchaulich den Unterſchied von jenem Dachabbeder, und von gegen- 
wärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen Stoffes. Asmodee ift 
bier der durch alle Jahrhunderte ſich durchziehende Geift fcharfer Beobach⸗ 
tung, Tieblo8 ober theilnehmend, vom Ariftophanes herein durch alle 
Zeiten feine Masle nad) den yorberungen ber jevesmaligen Böller und 
Inbividualitäten, die ſich allein verhüllen, abändernd und einrichtend. 
In dem jegigen Paris wäre wenig geleiftet, wenn man nur bie 
Dächer abheben und in die obern Schlaflammern hineinbliden wollte. 
Unfern Ditarbeitern find die Yeftfäle der Großen zugänglich wie Die 
Iammergewölbe ber Gefängniffee Der zurüdgezogenfte Miethmann ift 
ihnen fo werth als der begünftigte Dichter, der in einem erleuchteten 
Saal vor einer glänzenden Gefellfchaft ſelbſt in feinem höchften Glanze 
zu erfcheinen gebentt. Sie führen uns an Orte bie wir kennen, über 
deren audführlichere Kenntniß wir uns nun erfreuen; fle laffen un® ge- 
alterte Berfonen fehen, die wir vor fo viel Jahren in glänzender wirf- 
famer Ingend gefannt. Die mannichfaltigften Denkweifen und Gefühlarten 
mittheilenb gewinnen, fie und für Intereſſen, welche nicht die unfrigen find. 
Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit den franzöſiſchen 
und bejonbers mit ben PBarifer Angelegenheiten bekannt ift, man befto 
größern Antheil an biefem Werke nehmen wird. Deutjche Lefer werben 
manches zurüdweifen, obenhin behandeln und fi, für bie bedeutenden, 
allgemein wichtigen, in bie höchſten Bewegungen des Tages eingreifenden 
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Auffäge erflären und dadurch für manches andere, welches ihnen nur 
Langeweile gemacht, fich entſchädigt halten. 

Ganz weislih find bie verfchiebenten Beiträge, wie man Karten 
miſcht, durch einander gejchoben; in jevem Sinne geziemt ed und aber 
die Verjchievenheiten zu ſondern, jedes Einzelne zu ſchätzen und bei dem 
erften Theil eine Ueberficht über bie neun folgenden vorzubereiten. Nur 
weniges baher aus den 18 Artikeln, aus denen ber erfte Band zuſammen⸗ 
geſtellt ıft. 

1l. 
Une maison du Marais. 

Das fünmerlichfte Dafeyn meift älterer, anftänbiger, zurückgezogener 
Berfonen, ganz nah am Sammer und doch eine Art von Welt, eine ge 
wiffe geregelte Genügſamkeit, bei grilligem Weſen der Einzelnen; ein Be⸗ 
barren am Alten, häuslich Herlömmlichen; bei bringenden Vorfällen Rad: 
giebigkeit oder Ausweichen: 3. B. die Hauswirthin Überwirft fich mit ber 
Milchlieferantin; das Mißverhältniß ift nicht berzuftellen, fie darf nicht 
mehr herein. Ein alter penfionixter Ranzleiverwanbter, der von ber alten 
Milchfrau nicht laffen will, geht alle Morgen für fi) und feine betagte 
Stodnachbarin, die Mil zum Kaffee die Straße entlang in ziemlicher 
Entfernung bei ver herkömmlichen Milchfrau perfönlich zu holen. 


III. 


Le Bourgeois de Paris. 

Hier ſchöpft man ſchon freiern Athem. Ein rechtlicher tüchtiger Mann 
füllt ein behagliches honnettes Daſeyn volllommen aus, indem er ſich in 
täglicher gewohnter Beſchränkung froh findet, ja fogar unter forbernben 
Umftänden fi nicht unfchielich erhebt und benimmt. 


IV. 
Une Föte aux Environs de Paris. 

Auch ein PBarifer Bürger, weniger ſolid als der vorige, nöthigt Yrau, 
drennde nnd Familie in ein fremdes ländliches Element. Aus völliger 
Untenntniß auswärtiger Zuftände kommt ex in mancherlei Berlogenheiten, 
nichts aber macht ihn irre; planlos, übereilt, eigenfinnig, wirb alles 
mißlich und ungenießbar vor ihm ber, aber es Tümmert ihm nicht, wenn 
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gehoffte Freuden verfehlt werben. Bon drohenden Gefahren bat er feinen 
Begriff: daher geht er kühn drauf los, compromittixt feine Geſellſchaft 
aufs fchlimmfte; aber, fogar zulegt tlichtig durchgeprügelt, bleibt er immer 
der behagliche Bilrger. 


V. 
La Conciergerie. 


Wir kehren in bie engfte Stadt zurück. Ein Süngling von fechzehn 
Jahren wird zufällig in einem Haufe ergriffen, wo die Polizei eine Ber- 
ſchwörung ahnt. Höchſt merkwürdig ift es, wie auf dem Cingeführten 
fogleich die eigenthilmlichen Charaktere der obern, mittlern und untern 
Angeftellten gewaltſam Laften. Gräulich ift der Zuftand; deſto erwlnfchter 
ein Funke Menfchlichleit, der wie ein Stern dieſe büftern Gewölbe, 
wenn auch mm ſchwach und ſchwankend, erleuchtet. 


VI. 
La Morgue. 


So werden die Gewölbe genannt, wo unter einem uralten Gebäude 
die unerkannten, im Waſſer oder ſonſt gefundenen Todten zur Schau 
niedergelegt werden. Wie oft hat uns die Beſchreibung und Erzählung 
von dieſer traurigen Stätte getrübt und geängſtigt; hier aber werden wir 
auf das anmuthigſte wieder ins Leben geführt. Zwei zu dieſer Anſtalt 
verpflichtete Männer leben unter demſelben Dache über dieſen ſich täglich 
erneuernden Gräuelfcenen; wir werden in ihre Familien eingeführt und 
finden recht hübfche, wohleingerichtete anftändige Leute, beicheivene aber 
wohlgearbeitete Deobilien, Ordnung und Zucht, ein Piano unb bei dem 
einen Bewohner vier hübſche wohlerzogene heitere Töchter. Haben vie 
mit Tagesfarben gemalten Zimmer uns erheitert, fo begeghu wir unten 
gleich wieder dem größten Sammer. Eine Amme, auf der Poſt fahren, 
ſchläft ein und läßt das ihr anvertraute Sind, das fle aufs Land bringen 
will, von ihrem Schooße unter die Füße ber Mitreifenden fchlüpfen und 
zieht e8 tobt hervor. Das Betragen, fo wie die Worte biefer Frau find 
trefflich mitgetheilt; ihre Verzweiflung fcheint fi zu mildern, indem fie 
ſich entfernt, allein fie wird Abends todt neben das Kind gelegt. 


AB 


vn. 
Le Jardin des Plantes. 


Gerichte von zwei verblindeten Boeten, einen freundlichen Beſuch an 
diefem dem Leben und ber Wiſſenſchaft gewibmeten Orte gar wohl aue- 
ſprechend. 


VIII. 
Le Palais Royal 


mag als Gegenſatz gegen jenen Naturfrieden hier ſeine Wirkung thun; 
zu Tauſenden und Abertauſenden iſt dieſes einzige Gebäude durchwandert, 
beſprochen und beſchrieben worden, und immer bleibt doch dieſe gegen- 
wärtige Darſtellung für den Kenner früherer Zuſtände höchſt intereſſant. 
Er findet ſich befriedigt zu erfahren, wie es in diefen Ausdehnungen 
gegenwärtig ausfieht, in dem Augenblid, als der Beſitzer dieſe Königlichen 
Raäume verläßt, um in Föniglicheren feine Reſidenz aufzufchlagen. 


IX. 
Une Maison de la Rue de l’Ecole des Medicine. 


Aus jenem Getümmel werden wir in eine unbebentende Wohnung, 
worauf die größten Erinnerungen haften, geführt... Wenn auch nicht oft, 
fo geſchieht e8 doch zuweilen, daß junge, eble, lebhafte Männer, bie, 
wern man fo jagen darf, für eine glühende Neigung im Augenblid feinen 
Gegenftand finden, fih zurück auf die Weltgefchichte, auf Biographien, 
Romane werfen, und ſich dort, ihre Leidenſchaft nährend, dergeſtalt ver- 
weilen, daß, da die Entſchwundene nicht mehr zu ergreifen ift, fie ſich 
aufs emfigfte nach der Localität, wo fie gelebt, gewirkt, gehandelt, um- 
than, nad) einer fo heilig gehaltenen Stelle mallfahrten und, wenn ſie 
es vermöchten, gern über das engfte Gemäuer "einen Tempel ber Bereh- 
rung aufrichteten. 

Hier ſehen wir einen trefflichen jungen Mann, der fidh der Erinne- 
rang an Charlotle Corday Hingiebt, Marats Wohnung auffucht, fie zu⸗ 
legt auswittert, bie büftere Treppe hinauf den Schritten der Heroine 
folgt, dann da8 enge Borzimmer, wo fie gewartet bat, betritt und nicht 
ruht, bis ihm das Cabinet eröffnet wird, wo die Badewanne geftanden 
und wo ber Todesſtreich gelingt. Weniges, verfihert man ihm, ſey feit 
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jener Zeit verändert; wo denn auf⸗- und abſteigende Geiſter jener ver⸗ 
bündeten Tyrannen ihn umdrängen und ihm beim Scheiden die ohnehin 
ſchmale Treppe verengen. 
Durch dieſe Localität, ſo wie durch manche andere triviale Umſtände, 
wird jene That wirklich größer und gräßlicher in unſerer Einbildungskraft 
unſerm Gefühl wieder hervorgerufen. 


X. 
Le Bibliomane. 

Wir gelangen in einen etwas mehr heitern, aber doch am Ende 
bänglihen Zuſtand. Das Seltene und eft Einzige alter Ausgaben ſtei⸗ 
gert fich bergeftalt in einem Liebhaber foldher Euriofitäten, daß es zulekt 
in Wahnſinn übergeht und er über eine verfäumte Auction in völlige 
Verirrung verfällt, von welcher ihn nur der Tod befreit. Es ift nicht 
zu läugnen, daß vergleichen Liebhabereien, wenn fie nicht bie Organe 
eines böhern Intereſſes find, immer in eine Art von Berrüdtheit aus- 
arten. Einem unferer ehrwürbigen alten Bekannten machte man die Be- 
merfung, daß er ein Buch, das er in einer vorfeyenden Auction im 
Katalog angeftrichen, fehon breimal befige. „Ein gutes Bud kann man 
nicht zu oft haben!“ verfegte er, und es warb zum viertenmal ange- 
ſchafft. Bei Kupferftichen, beſonders eigenhändigen Radirungen ver 
Meifter, kommt genau befehen etwas ähnliches vor. Doc, liegt die Ent- 
ſchnldigung bier näher, weil zwiſchen Exemplaren meift ein großer Unter- 
ſchied ftattfindet. 

xl. 
Les Bibliothèques publiques. 

Es ift höchſt wichtig in folche Zuftände hineinzufehen. Die Blicher 
werben maflenweile verborgt, die Rückgabe nicht betrieben. Möge doch 
jeder Bibliothelar feine Hand and Herz legen und ſich freuen, wenn es 
in feinen Schalanımern anders ausfieht. 


’ xu. 


Une premiere repre&sentation. 


Das Herannahen des unfeligen Geſchickes eines Stüde, welches 
zuletzt außgepfiffen wird, ift recht heiter und ausführlich vorgetragen. 
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Dan kann diefen und andere Auffäte, deren Gegenftand uns fchon 
früher befannt war, doch immer als Mufterbilder anfehen, bie ſolche 
Gegenftände in ihrer allgemeinen Charakteriftif barftellen. Höchſt inter- 
eſſant aber ift 


XIII. 
Les Soirées d'Artistes. 


Man ſieht in ein geſelliges, lebhaftes Kunſtleben hinein, wo ſich 
talentvolle junge Männer auf geiſtreiche Weiſe gemeinſam unterhalten. 
Auch hier läßt ſich das anarchiſche Princip einigermaßen bemerken: jeder 
ſcheint als Künſtler nach ſeiner eigenen Weiſe zu verfahren; eine heitere 
Geſelligkeit verbindet fie; von keinem Meiſter iſt die Rede von dem man 
etwas zu lernen dächte, auf deſſen Urtheil ſich irgend ein Unternehmen 
bezöge. David ift längſt abweſend und tobt, und das Talent des Baron 
Gerard fcheint außer biefem Kreife zu liegen. So angenehm es aber 
auch feyn muß viele Namen vorzüglich anerfannter Talente, begleitet 
von einiger Charakteriftit, Tennen zu lernen, jo bat doch 


XIV. 
Abbaye aux Bois 


ein allgemeineres Intereſſe. Wer erwartete in biefen ehemals verjumpften 
und böfteren Klofterräumen, welche zwar immer vorzüglihe Menſchen 
beherbergten, gegenwärtig mehr als Einen literariichen Salon eröffnet zu 
jeben? Mehr oder weniger bejahrte rauen, durch den Wechſel der Zu- 
fände ihrer früheren glänzenden Zuſtände beraubt, wohnten bort zur 
Miethe, in anftändigen Zimmern. Madame Recamier verfammelt noch 
immer achtenswerthe, fie hochachtende Perjonen. 

Nun aber aus diefem von allem Geräufch entfernten ftillen Bleiben 
werben wir 


XV. 
Zu einem Feſte im Palais Royal 


aufgerufen. Hier wird Carl X zum lettenmal von feinen Verwandten 
gefeiert, vom Volle mit einem Lebehoch begrüßt. Der König von Neapel 
bewundert jelbft das Feſt, womit man feine Gegenwart honorirt; aber 
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eine Ahnung ſchwebt durch die erleuchteten Prachtgemächer, und man er- 
laubt fich zu geftehen, daß man auf einem Bulcan juble. 

Diefer, wir dürfen es wohl gefteben, welthiſtoriſche Aufſatz über- 
leuchtet die Übrigen; das von ihm ausgehende mächtige Licht verblenvet 
die Leſer dergeftalt, daß fie den Übrigen vorgemelveten Auffägen nicht 
Gerechtigkeit, kaum eine billige Aufmerkſamkeit ſchenken mögen. Dieß ift 
aber nicht unfer Fall, wie man bisher geſehen bat, und wir gebenfen 
baber noch mit Freundlichkeit 


XVI. 
Eines Liedes von Béranger an Chateaubriand. 


XVII. 
Einer Antwort dieſes Letztern und 


XVIII. 
L’ingratitude politique. 

Diefe drei legten Beiträge haben einigermaßen das Gepräge einer 
individuellen Politik; wie e8 denn auch in der Folge nicht anders ſeyn 
ann, daß zwifchen den Hımbert und Einem ſich bifferente Gefinnungen 
bervortfun. Genug, daß, indem fie gegen einanber überftehen, fie fich 
nicht aus dieſer Gefellfchaft vertreiben und ausſchließen. 

Wenn uns mın ber erfte Theil ſchon zu fo manchen Betrachtungen 
Gelegenheit gegeben, was werben uns nicht die nächſt zu erwartenden neum 
übrigen Bände zu fchaffen machen? 


Die Athenerinnen. 
Große Oper. 
Poeſie von Jouy. Muſik von Spontini. 
1832. 

Der Gegenftand ift aus ver heroifchen Griechenzeit glüdlich gewählt; 
benn bie Bortheile folder Sujets find jehr groß, indem fie bebeutenbe 
AZuftände darbieten, edle, große Bildung noch nah an der-Natur, jo wie 
eine gränzenlofe Mythologie zu bichterifcher Ausbildung. 
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Die Fabel ift uns befannt, jeboch hier in etwas verändert, mit allem 
Schmuck der neuern Zeitgefinnungen und tbeatraliihen Erforberniffe 
begleitet unb ausgeführt, und doch immer auf einem hohen poetifchen 
Standpunkte gehalten. Die Ueberlieferung ift trefflid, genutzt und ihr 
durch Mannichfaltigkeit menſchlicher Leivenfchaften, fo wie durch herrliche 
Localitäten, pomphafte Umzüge, beivegte Vorkommenheiten alle theatra- 
liſche Herrlichkeit auf das einfichtigfte verliehen. 


Erper Act. 


Bor der Stabt Athen; zugleich Über den Mauern anftoßende Tempel und 
Vrachtgebãude, im fernern Hintergrunde Andentungen einer großen Stabt. 

Kampfipiele in Gegenwart des Königs, zu welcher Würde wir fchon 
Theſens erhoben finden. | 

Der Kämpfer fuccefiives Gewinnen; Belohnungen durch die Hand 
einer fchönen Bürgerin. 

In dieſe frieblichen Verhandlungen ſtürmt Rivalität zweier Sünglinge 
herein: die Hauptichöne Apamis wird von Alpheus und Polydor verlangt 
und gefordert. Dieß giebt Anlaß zu lebhaften Conteftationen. Endlich, 
nachdem der Jungfrau bie Wahl überlaffen worden, reicht fie ihre Hand 
dem Athenienfer Alpheus, dagegen tritt Polydor, ein Kretenfer, leiden⸗ 
Ihaftlih drohend zurüd. 

Hier bemerken wir, baß nicht die Athener allein, ſondern fänmtliche 
Griechen und Griechengenoffen an diefem Feſtkampf Theil nehmen; deß⸗ 
wegen wünfchte ich, daß Theſeus felbft den Ueberwundenen Muth ein- 
fpräde und auf Gelegenheit zu großen Thaten hindeutete. Dieß wärbe 
nun, da Thejeus erklärt, er ſey im Begriff eine geheime Expebition vor⸗ 
zunehmen, wieber anfgefaßt und in Bewegung gebradit. 

Alles entfernt fi, und in Erwartımg ber Bermählungsfeier bleiben 
die Yungfrauen allein zurüd. Hier eröffnet ſich ein höchft liebenswürdiges 
Freundſchaftsverhältniß zwilhen Apamis und Theano, einer durch das 
Gelübde ihrer ſterbenden Mutter gottgeweihten Jungfrau. 

Dieſe Stelle beſonders verſpricht höchſt erfreulich zu ſeyn, indem aus 
dem bisherigen Tumult eine ſanfte Situation ſich Losldst, und uns im 
einen idylliſchen Zuſtand verjegt, welchen der Dichter fo glüdlih behan- 
delt bat, daß foger eine Romanze, bie in einer neuen Oper nicht 
fehlen darf, als Duett und Chor bier anf das anmutbigfte vorgetragen 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 27 
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wird. Alsdann gefellt fi) Alpheus hinzu, und das Glück ver Liebe wird 
in einem vom Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf die rauen fich 
entfernen. 

Nun ftärzt Polydor auf den zurüdgebliebenen Alpheus wüthend heran, 
und bie beiben Rivale entfernen fich fechtend. 

Ein kretenſiſches Schiff, durch fernen Gefang ſchon früher angekün⸗ 
digt, rüdt näher und landet; Alceflas, eine Art Hoherpriefter und Ge 
fandter des Minos, tritt mit feinem geiftlichen Gefolge auf, und indem 
er den Menfchentribut der Athener zu fordern kommt, findet er feinen 
Sohn Polydor verwundet, an Kräften abnehmend und muß ihn zulekt 
fterben ſehen. Alcefias, als Bater fchmerzlich verlegt und ergrimmt, als 
Pfaffe mißwollend und tüdifch, ſchwört den Tod feines Sohnes zu rächen. 
Hier tritt alfo ein ſehr Leivenfchaftliches Finale für vie erfte Abtheilung 
bes erften Acts glüdlich ein: denn aus einem nahegelegenen Tempel hört 
man feierlich Hymenãäen erfchallen; Die Kretenfer, ſchmerzhaft theilnehmend, 
befeßen das Theater, und Alcefine kann ſich ganz ſeiner theatraliſchen 
Wuth überlaſſen. 


Veränderung der Scene. 


Das Innere eines großen Tempels feſtlich geſchmückt. Die Bermäh- 
Iungsfeierlichleiten haben inveffen ihren Gang genommen; mannichfaltige 
berrliche Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer Spige, werben eine glän« 
zende Erfcheinung feyn. Die fombolifchen Feierlichkeiten werden mit Prunk 
burchgeführt, als, gerade beim Abjchluß, unter Donner und Blig das, 
innere Heiligthum fich aufthut und Alceſias, als Pontifer Marimus, bei- 
nahe als Oberherr der fänmtlichen griechifchen Geiftlichkeit anzuſehen, 
bervortritt, den bräutlichen Altar verflucht, die alte Strafe, d. b. nad 
dem Berlauf von fieben Jahren wieder den Tribut von fieben Knaben 
und fieben Mäbchen, forbert. 

Man Tann denen, daß in biefem Conflict alle Leivenfchaften fich 
regen und, von einem fortbauernden Gewitter begleitet, ſich kräftig er⸗ 
weifen werben. 

Um nun, was ich bei dem erften Acte wänfchen möchte, deutlich zu 
machen, ift es nöthig die ältere überlieferte Fabel mit der neuen, wie 
fie die Oper uns bringt, zufammenzuhalten. 
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Aeltere Fabel. 


Unter der Regierung des Königs Aegeus zu Athen wird ein Sohn 
des Minos, Königs von Kreta, in Athen als Gaſt erſchlagen. Der Vater, 
dem es nicht gelingt, Rache zu nehmen, wendet ſich an die Götter; eine 
Peſt verheert Athen und, um dieſe los zu werden, muß man ſich die 
Bedingung gefallen laſſen: alle ſieben Jahre ſieben Knaben und ſieben 
Mädchen als Sühnopfer nad Kreta zu ſchicken, dem Ungeheuer Mino- 
taurus zu gräßlichem Futter. 

Aegeus, um dem Zabel feines Volls zu entgehen, fenvet mit den 
übrigen Opfern feinen Sohn Theſeus fort, welchem Ariadne, von Liebe 
entzindet, einen Faden verehrt, an dem er fi) aus dem Labyrinth, dem 
Aufenthalte jenes Unthiers, wenn er ſolches erlegt, wieder herausfinben fol. 

Dieß gelingt, Minotaurus wird erichlagen, Ariadne entführt. Leider 
fommt, durch einen Irrthum im Gefolg des vorhergefagten, Aegeus ber 
König ums Leben. 


Neuere Fabel, 
wie man fich ſolche aus dem Wedichte zu entwideln hat. 


Bir finden Theſeus fchon al® König, aber genau bejehen in einer 
bebenflihen Lage: denn jenes politifche, geiftliche Uebergewicht zu Gunften 
Kreta’8 beftebt noch; fieben Yahre find abgelaufen und man zaubert bie 
ſchuldigen Opfer abzuliefern; im Gegentheil hat Thefeus Kampffpiele an- 
geftellt, wir vermuthen, um bie Tapferften der Nation kennen zu lernen; 
denn alle Griechen und Griechengenoffen find eingelaben. Er bat im Sim 
aufs neue Kreta zu befriegen, um entweder die Abfendung der Opfer 
verweigern zu können ober die abzufendenden in Freiheit zu feßen. “Diele 
Intention, die fi) nur errathen läßt, wünſchte ich deutlicher ausgefprochen, 
damit man fich beruhige, wenn in fo bevenklicher Zeit Feftfpiele angeftellt 
und Bermählungsceremonten umftändlich burchgeführt werben. Die fchönfte 
Gelegenheit bietet fich Seite 10, wo Thefens, ver bier nur als Liebhaber 
ericheint, auch als Held und König auftreten möge. 

Da ferner jener Tribut in Gefolge einer Strafe von den Göttern 
erfolgte, fo ift die Fiction, daß ein Oberpriefter von Kreta kommt, 
um die verzögerten Schlachtopfer abzuholen, fehr zuläffig, ja glücklich. 
Nur wönfchte ich, daß dieſes Verhältniß etwas Harer angedeutet wäre. 
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Alcefind, aus dem Schiffe fteigend, würde fi nicht etwa nur pan- 
tomimifh, fonbern ausdrücklich erflären und den Grund feiner Autorität, 
deren er ſich in ber Folge bevient, kräftig ausfprehen. Das Chor der 
kretenſiſchen Schiffe dürfte freilich nicht fo freumblich behandelt werben: 
denn fie willen doch wohl, zu weldy einer feinbfeligen Abſendung fie den 
Auftrag haben. Die Scene wo fie zum erftenmal ans der Ferne ver- 
nommen werben, würde alsdann auch einen andern Eindrud machen. Wie 
id) denn fogar vorfchlagen möchte, daß das Fretenfiihe Schiff mit 
ſchwarzen Segeln, allenfalls dur feuerrothe Flammen noch furchtbarer 
beranfäme. Dieß würbe zu der leivenfhaftlihen Scene wo Alceflas 
feinen Sohn fterbend findet, einen mächtigen Hintergrund geben. 

Was den Schluß der achten Scene betrifft, fo würde ih, wenn der 
Hohepriefter aus dem Heiligthume tritt, ihn gleichfalls mit einem gemwalt- 
famen Chor begleiten, aber den Donner nicht zugleich eingreifen laſſen. 
Der Zufchauer ftußt, denfelbigen Dann, ven er als einen höchſt leiden⸗ 
fchaftlich- feinpfeligen Tennen lernte und fünftighin als einen Liftigen Pfaffen 
gewahr werben muß, von ben Göttern gleihfam eingeführt und feine 
Handlungen fanctionirt zu fehen. Später möchten Wolfen, Donner und 
Blitz fi einfinden, wo man fie aud wohl als Naturzufälligleiten be- 
trachten Tann. 

Durch viefe Vorſchläge wird an ber ganzen Sache nichts verrückt, 
unb nur ein und der andere bebeutende Moment berausgehoben. 

Uebrigens betheure id) noch hierbei, daß ich e8 keineswegs unangenehm 
empfinden werbe, wenn man von meinen Vorſchlägen feinen Gebrauch 
madt. Ich weiß recht gut, daß man in Thenterftüden, befonbers in 
Opern, nicht alles zu motiviren braucht, ja daß man, um bes Contraftes 
willen, manches unverfehens einführen darf; mir aber verzeihe man die 
Eigenheit, daß ich den Zufchauer immer gerne verftändigt wünfche, auch 
da wo man feiner Einbildungskraft und feinen Gefühlen mandyes 
Wunderbare zumuthet. 


Bweiter Act. 


"An diefem wäre fobann nichts weiter zu erinmern. Thefens ift ab- 
gefahren, hat und aber die Ausficht auf einen gewiffen Sieg binterlaffen, 
ſo Daß wir ganz gerubig, obgleich gerührt, zufehen wenn ber Fretenfifche 





421 





Pfaffe nunmehr gewiffermaßen bie Obergewalt in Athen ausübt, bie er, 
verbunden mit Lift und Züde, gar wohl zu benugen weiß. 

Die Scene des Looſens wird von großer Wirkung ſeyn; bie Be- 
freiung des Alpheus und beffen gelingenve Abfahrt beftärkt unfere Hoffnung, 
er werde mit Theſeus verbunden, den Minotaurus erlegen und die 
bedrohten Opfer befreien, fo daß ber zweite Act an fich nicht das minbefte 
zu wäünfchen übrig läßt. 


Dritter Act. 


Er ift gleichfalls untadelig, die erfte Hälfte fehr glüclich erfunden. 
Ariabne, die Föniglihe Tochter, hat bei früheren, wenn auch nicht ganz 
entfcheivenben Expeditionen der Athener die Vorzüge des Theſeus lennen 
gelernt. Sie ift ihm, wenn audy nicht auf die regelmäßigfte Weife, ange- 
traut; fie hofft auf eine mit ihm verabrevete Rückkehr, und zwirut 
indeſſen den magifchen Faden, der ihn durchs Labyrinth geleiten foll. 

Der Priefter Alceſias ift indeflen mit den beftimmten Opfern ange: 
langt, bat Kenntniß von der Ankunft des Theſeus und bebient fidy einer 
böfen Lift, indem er Ariabnen zu verftehen giebt, Theſeus komme, um 
unter ben zu opfernden Mäbchen eine Geliebte, Apamis, zu befreien. 
Hieraus entipringt ein eiferfücdhtiged Mißverſtändniß, welches dem ‘Dichter 
wie dem Componiften Gelegenheit zu den ſchönſten Erhibitionen giebt. 

Dur die Ankunft des Alpheus jedoch, wodurch ſich augenblicklich 
offenbart, daß er und nicht Theſeus Liebhaber der Apamis und Bräutigam 
ſey, löst ſich der Knoten ſchnell und glücklich. Man dürfte wohl ſagen, 
daß dieſer Anfang des dritten Acts eben ſowohl für ein eigenes gutes 
Städ gelten könnte, als es bier einen höchſt erwünſchten Theil eines 
großen Ganzen ausmadit. 

Eine zweite Decoration und Function, bie man technifch nennen 
könnte, weil fe die Einrichtung bes Theaters für das folgende möglich 
macht, geben bier ein intereffantes einleitendes Zwifchenfpiel. 

Die Schluß-Decoration, das Innere eines architektoniſchen Labyrinths 
vorftellend, wird den Meiftern tbheatralifcher Architectur die befte Gelegen- 
heit geben, ihr hohes Talent zu erproben und zu entwidels. 

Bei dieſem büftern, ja finftern Local ift es ein fehr glüdlicher und 
unſchãtzbarer Gebanfe, den Ariapneifchen Faden mit magiſch phosphores 
cirenden Kräften zu begaben, und zwar bergeftalt baß er nicht nur ben 
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Weg der Helden leuchtend bezeichne, fordern auch feine Spur an Pfeilern, 
Wänden und Säulen, wo fie vorübergegangen, zurücklaſſe. Dieſer 
Gebanfe, mit Genie und Geſchmack durchgeführt, muß die graufigen 
Hallen mit der anmuthigften Illumination verzieren. 

Alles Übrige: durch die Gewölbe fchleichende Nebel, verſchiedenfarbig 
glühende Dünfte, Gebrüll, Flammen und Getobe, was beim Lefen bie 
Einbildungsfraft verwirrt und Über alle Möglichkeit der Ausführung 
binauszugehen fcheint, nicht weniger zuletzt das Zufammenftlirzen des 
wunberfamften Aufgebäudes zeigen ben hoben Grab, auf melden bie 
Mafchiniften, verbunden mit den mamichfaltigften Kunft- und Handwerks⸗ 
genoſſen fich erheben konnten. 

Endlich, nachdem wir genugfam mit unterirbifchen, bunten, wanbelnden 
Glammenfäulen, ja durch vulcanifhe gräuliche Explofionen geängftigt 
worden, find wir auf einmal in die Klarheit des Dceans verfegt, auf 
welchen fich ſelige Inſeln entwideln und vie glücklich Geretteten einher- 
tragen. Selbft die über das ganze Stüd waltenden Götter, Pallas und . 
Neptun erfcheinen perfünlich, jo daß enblic der Olymp nicht verfchmähen 
darf ſich zu eröffnen ‚und durch feine Gegenwart den Beifall zu ſanctio⸗ 
niren, den wir ber Vorftellung eines jo reichlich ansgeftatteten Theater: 
ftüdes enthuflaftiich zu ſpenden alle Urfache haben werben. 


——— im — - — 


Englifhe SFiteratur. 





Byround Don Yuan. 
1820. 


Mir fehlt ein He! „Ein Held, er follte fehlen? 
Da Jahr und Monat neu vom nenften fpricht.“ 
Ein Zeitungsfchreiber mag ſich fchmeichelnp quälen, 
So fagt die Zeit, es fey der rechte nicht. 

Bon folhen mag ich wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ich mir Freund Iuan ins Geſicht; 

Bir haben in der Oper ihn gefehen, 

Früher als billig war, zum Teufel gehen. 


Bernon, der Metzger Eumberland und Wolf fo mit, 
Auch Hawke, Brinz Ferdinand, Burgoyne aufs beite, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Feſte 

Wie Wellesley jest. Der Könige Schattenfchritt 
Bom Stamme Banco’d — Raben aus Einem Nefte! — . 
Der Ruhm, die Luft zu berrichen reißt fie mit. 
Dumouriez's, Bonaparte's Kampfgewinnften, 
Die Zeitung ſteht den Herren gleich zu Dienſten. 


Barnave kennt und Briſſot die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Poͤtion auch; 
Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbſt Lafayette, er ging beinah in Rauch. 
Dann Joubert, Hoche, vom Militärverpflichte, 
Lannes, Deſaix, Moreau! Es war der Brauch 
Zu ihrer Zeit an ihnen viel zu preiſen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 
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Nelfon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und ift es noch dem herzlichſten Bekenntniß; 

Doch von Traſalgar tönet kaum die Sage, 

Und fo iſt Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 

Denn bie Arne iſt populär zu Tage, 

Und mit dem Seevelf nicht im Einverftänbniß; 

Der Prinz ift für den Landdienſt, und indeffen 
Sind Duncan, Nelfon, Howe — fie find vergeffen. 


Bor Agamenmon lebten manche Braven, 

So wie naher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entſchlafen, 
Da fein Poet ihr Leben weiter fchafft. 

Bon unfern Helden möcht’ ich niemand ftrafen, 
Da jeder fih am Tag zufammentafft; 

Für mein Gedicht wüßt' ich mir aber feinen, 
Und nenne fo Don Yuan mein, den Meinen. 


Wenn wir früherhin eine Stelle aus dem vielleicht überſetzbaren 
Graf Sarmagnola einzurlden Bedenken trugen, und gegenwärtig mit 
Kühnem Verſuch den unüberfeglihen Don Juan ergreifen und behandeln, 
fo möchte dieß wohl als Widerfpruch angefehen werden; deßhalb wir denn 
auf den Unterſchied hinzudeuten nicht ermangeln. Herr Manzoni ift bei 
und noch wenig befannt, daher fol man feine Vorzüge erft in ihrer 
ganzen Fülle, wie nur das Original fie darbietet, kennen lernen; alddann 
wird eine Ueberfegung von einem unferer jüngern Freunde gar wohl am 
Plage ſeyn; in Lord Byrons Talent find wir aber genugfam eingeweiht 
und fönnen ihm durch Ueberfegung weder nugen noch ſchaden; bie Drigi- 
nale find in den Händen aller Gebilveten. 

Uns aber wird ein folder Verſuch, wäre auch das Ummögliche unter- 
nommen, immer einigen Nuben bringen: benn wenn uns eine falfche 
Spiegelung auch das Originalbild nicht richtig wieder giebt, fo macht fie 
uns doch aufmerffam auf die Spiegelfläche jelbft und auf deren mehr oder 
weniger bemerfliche mangelhafte Beichaffenheit. 

Don Juan ift ein gränzenlos geniales Werk, menſchenfeindlich bie 
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zue beröften Grauſamkeit, menfchenfreundlich in die Tiefen füßefter Nei- 
gung ſich verſenkend; und da wir ben Berfaffer nun einmal kennen und 
Ihägen, ihn auch nicht anders wollen als er ift, fo genießen wir dankbar 
was er und mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. 
Dem wunberlihen, wilden, fchonungslofen Inhalt ift auch die technifche 
Behandlung der Berfe ganz gemäß; der Dichter fchont die Sprache fo 
wenig als die Menſchen, und wie wir näher binzutreten, fo fehen wir 
freilich, daß die englifche Poeſie ſchon eine gebilvete komiſche Sprache hat, 
welcher wir Deutichen ganz ermangeln. 

Das Deutichlomifche liegt vorzüglich im Sinn, weniger in ber Be- 
handlung. Lichtenberg Reichthum wird bewundert; ihm ftanb eine ganze 
Belt von Wiffen und BVerhältniffen zu Gebote, um fie wie Karten zu 
miſchen und nach Belieben ſchalkhaft auszufpielen! Selbſt bei Blumauer, 
vefien Vers⸗ und Reimbildung den fomifchen Inhalt leicht dahinträgt, ift 
es eigentlich der ſchroffe Gegenfab vom Alten und Neuen, Edlen und 
Gemeinen, Exrhabenen und Nieberträcdtigen, was uns beluftigt. Sehen 
wir weiter umber, fo finden wir, daß der Deutſche, um drollig zu feyn, 
anige Jahrhunderte zuridfchreitet und nur in Rnittelreimen eigentlich naiv 
und anmuthig zu werden das Glück hat. 

Beim Ueberſetzen des Don Juan ließen ſich dem Engländer manche 
Voriheile ablernen; nur Einen Spaß können wir ihm nicht nachahmen, 
welcher öfters durch feltfame und zweifelbafte Ausſprache mancher auf dem 
Papier ganz verſchieden geftalteter Worte bewirkt wird, Der englifche 
Sprachlenner mag beurtheilen, in wiefern ber Dichter auch da muthwillig 
über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Ueberfegung ver bier mitgetheilten Strophen’ 
entſtehen, und wir laffen fie abbruden, nicht als Muſter, fonbern zur 
Anregung. Unſere fämmtlichen talentvollen Weberfeger follten ſich theil⸗ 
weile daran verfuchen; man müßte ſich Affonanzen, unreine Reime, und 
wer weiß was alles erlauben; babei wilrde eine gewiſſe Iafonifche Be⸗ 
banblung nöthig feyn, um Gehalt und Gewicht Diefes Frechen Muthwillens 
auszudrücken; erſt wenn etwas geleiftet ift, wird man ſich weiter darüber 
beiprechen koönnen. 

Solte man und vorwerfen, daß wir, durch Ueberfeßung eine ſolche 
Schrift in Deutſchland ausbreitenn, unverantwortlic handeln, indem wir 
eine treue, ruhige, wohlhäbige Nation mit dem Unfittlichften, was jemals 
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die Dichtkunſt vorgebracht, bekannt zu machen tradhten, jo antworten wir, 
daß, nad unferm Sinne, diefe Ueberfeßungsverfuche uicht gerade zum 
Drud beftimmt feyn müßten, fondern als Uebung guter talentvoller Köpfe 
gar wohl gelten dürften. Sie mögen alddann, was fie hierbei gewonnen, 
zu Luft und rende ihrer Sprachgenofien beſcheidentlich anwenden und 
ausbilben. Genau betrachtet, wäre jedoch von einem Abbrud foldyer Ge- 
bichte fein fonderlicher Schade für die Moralität mehr zu befürchten, indem 
Dichter und Schriftfteller fi wunderlich gebärben müßten, um fittenver- 
derberiſcher zu ſeyn als die Zeitungen des Tage. 


Manfred, 
a dramalic Poem by Lord Brron. London 1817. 


Eine wunderbare midy nahberührende Erſcheinung war mir das Trauer- 
fpil Manfred von Byron. Diefer feltiame geiftreihe Dichter bat 
meinen Fauſt in fi aufgenommen und, hypochondriſch, die feltfamfle 
Nahrung daraus gefogen. Er bat die feinen Zweden zufagenden Motive 
auf eigene Weiſe benugt, fo daß keins mehr baffelbige ift, und gerade 
deßhalb kann ich feinen Geiſt nicht genugfam bewundern. Diefe Umbil- 
bung ift fo ans dem Ganzen, daß man darüber und über die Aehnlichleit 
und Unähnlichkeit mit dem Vorbild höchſt interefiante Borlefungen halten 
fönnte, wobei ich freilich nicht läugne, daß uns bie büftere Oluth einer 
grängenlofen reichen Berzweiflung am Ende läftig wird. Doch ift der Verdruß, 
ben man empfindet, immer mit Bewunderung und Hochachtung verknüpft. 

Bir finden aljo in diefer Tragödie ganz eigentlich die Quinteſſenz 
der Gefinnungen und Leivenfchaften des wunderbarſten, zu eigener Dual 
geborenen Zalents. Die Lebend- und Dichtungsweije des Lord Byron 
erlaubt kaum gerechte und billige Beurtheilung. Er bat oft genug befannt, 
was ihn quält; ex bat es wiederholt bargeftellt, und kaum hat irgend 
jemand Mitleid mit feinem unerträglichen Schmerz, mit dem er ſich wie- 
verfäuend immer berumarbeitet. 

Eigentlich find es zwei Frauen, deren Gefpenfter ihn unabläffig 
verfolgen, welche auch in genanntem Stüd große Rollen fpielen, bie eine 
unter dem Namen Aftarte, die andere, ohne Geftalt und Gegenwart, 
bloß eine Stimme. 
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Von dem gräßlichen Abenteuer, das er mit der erſten erlebt, erzählt 
man folgendes. Als ein junger, kühner, höchſt anziehender Mann ge⸗ 
winnt er die Neigung einer florentiniſchen Dame; der Gemahl entdeckt 
es und ermordet ſeine Frau. Aber auch der Mörder wird in derſelben 
Nacht auf der Straße todt gefunden, ohne daß jedoch der Verdacht auf 
irgend jemand könnte geworfen werden. Lord Byron entfernt ſich von 
Florenz, und ſchleppt ſolche Geſpenſter ſein ganzes Leben hinter ſich drein. 

Dieſes mährcenhafte Ereigniß wird durch unzählige Anſpielungen 
in ſeinen Gedichten vollkommen wahrſcheinlich, wie er denn z. B. höchſt 


grauſam in ſeinen eigenen Eingeweiden wüthend, die unſelige Geſchichte 


jenes Königs von Sparta auf ſich anwendet. Sie iſt folgende. Pauſa⸗ 
nias, lacedämoniſcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg bei Platäa 
ruhmgekrönt, nachher aber durch Uebermuth, Starrſinn, rauhes hartes 
Betragen die Liebe der Griechen, wegen heimlichen Verſtändnifſſes mit 
bem Feinde das Bertrauen feiner Landélente verlierend — dieſer lädt 
eine ſchwere Blutſchuld auf fih, bie ihn bis an fein jchmähliches Ende 
verfolgt. Denn ald er im ſchwarzen leere bie Flotte der verbündeten 
Griechen befehligt, entbrennt ex in rafender Leidenſchaft gegen eine ſchöne 
byzantiniſche Yungfrau. Nach langem Wiperftreben gewinnt fie der Macht⸗ 
haber endlich ven Eltern ab; fie fol Nachts zu ihm geführt werben. 
Schambaft bittet fle die Diener die Lampen zu Löfchen; es geichieht, und 
fie, im Zimmer umbertaftend, ftößt die Lampenſäule um. Uns bem 
Schlaf erwacht Paufaniad; argwöhniſch vermuthet er Mörder, ergreift 
das Schwert und haut die Geliebte nieder. Der gräßliche Anblid biefer 
Scene verläßt ihn niemals, der Schatten verfolgt ihn unabläflig, jo daß 
er Gottheiten und geifterbannende Priefter vergebens anruft. 

Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, ber ſich eine 
folhe Begebenbeit aus der Borwelt herausſucht, fie ſich aneignet und 
fein tragiiches Ebenbild damit belaftet! Nachftehender von Unmuth und 
Lebensverbruß überladene Monolog wird nun durch dieſe Anmerkungen 
verftändlich; wir empfehlen ihn allen Freunden ber Declamation zur be- 
dentenden Uebung. Hamlets Monolog erfcheint hier gefteigert. Kunft ges 
hört dazu, befonders das Eingeſchaltete herauszuheben und den Zufammenhang 
des Ganzen rein und fließend zu erhalten. Uebrigens wird man leicht ge 
wahr werden, daß ein gewiffer heftiger, ja exrcentrifcher Ausdruck nöthig 
ft, um die Intention des Dichters barznftellen. 
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Manfred allein. 
Der Zeit, des Schredens Narren find wir! Tage, 
Beftehlend ftehlen fie fi weg. Wir leben 
In Lebensüberdruß, in Scheu des Todes. 
In all ven Tagen der verwünfchten Poſſe — 
Lebendige Laſt auf widerſtrebendem Herzen, 
In Sorgen ftodt e8, heftig ſchlägt's in Pein, 
Der Freud’ ein End’ ift Todesfampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, den vergangnen, künft'gen — 
Im Leben ift nichts Gegenwart — bu zählft 
Wie wenig! — weniger al® wenig, wo bie Seele 
Nicht nad dem Tod verlangt und doch zurüd 
Wie vor dem Winterſtrome fehredt. Das Fröfteln 
Wär nur ein Augenblid. — Ich hab’ ein Mittel 
Sm meiner Willenskraft: die Tobten ruf ich, 
Und frage fle: was tft denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernftefte ift doch das Grab. 
Und das ift nichts, antworten fie mir nicht. 
‚ Antwortete begrabner Priefter Gottes 
Dem Weib zu Endor! Sparta’ König zog 
Aus griech ſcher Jungfrau nie entfchlafnem Geift 
Antwort und Schidfal: das Geliebtefte 
Hatt’ er gemorbet, wußt' nidht, wen er traf; 
Starb ungefühnt. Wenn er au ſchon zu Hülfe 
Den Zeus von Phrurus rief, Phigaliens 
Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 
Vom aufgebradten Schatten fein Verzeihen, 
Auch eine Gränze nur des Rächens. “Die verfette 
Mit zweifelhaften Wortfinn; doch erfüllt ward's. 


Und hätt’ ich nie gelebt, das was ich liebe, 
Wäre noch lebendig! hätt’ ich nie gelicht, 
Das was ich liebe, wär’ noch immer ſchön 
Und glücklich, glüdverfpendennd. Und was aber, 
Was ift fie jetzt? Für meine Stinden büßt fie! — 
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Ein Wefen?-Denf’ es nicht! — Bielleicht ein Nichte. 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft; 

In diefer Stunde fürcht' ich wie ich troße. 

Bis diefe Stunde ſchreckte mich Fein Schauen 

Der Geifter, guter, böfer. Bitte ich num, 

Und fühl! am Herzen fremden kalten Thau? 

Doch kann ich thun, was mich im tiefften wibert; - 
Der Erde Schreden ruf ich auf. — Es nachtet! 


Cain, 
aMystery by Lord Byaron. 
- 1824. 


Nachdem ich Über genanntes Werk fat ein Jahr lang das Wunder- 
barfte mir hatte vorfagen laffen, nahm ich es endlich felbft zur Hand, 
dba es mich denn zum Erſtaunen und Bewundern aufregte — eine Wir- 
tung die alles Gute, Schöne und Große auf den rein empfänglichen 
Geift ausüben wird. Gern fprach ich darüber unter Freunden, und 
zugleich nahm ich mir vor, etwas Öffentlich davon zu fagen; allein je 
tiefer man in das Werk eines ſolchen Geiftes hineindringt, vdefto mehr . 
empfindet man wie ſchwer e8 fey, es in fich felbft, geſchweige für andere zu 
reproduciren, und vielleicht hätte ich, wie über fo viel anderes Treffliche, ge⸗ 
ſchwiegen, hätte mic) nicht eine Anregung von außen abermals herangeführt. 

Ein Franzoſe, Fabre dOlivet, überſetzt gedachtes Stüd in reimfreie 
Verſe, und glaubt es in einer Folge von philofophifch = Fritifchen Bemer⸗ 
hingen wiberlegt zu haben. Nun ift mir zwar diefe feine Arbeit nicht zu 
Sefiht gekommen, allein der Moniteur vom 23. October 1823 nimmt 
fi des Dichter an, und indem er über einzelne Theile und Stellen 
völlig in unferm Sinne ſich ausprüdt, jo weckt er unfere eigene Betrach⸗ 
tung wieder lebhaft auf, wie es zu gefchehen pflegt, wenn wir unter 
vielen gleichgältigen und verworrenen Stimmen enblid eine anſprechende 
vernehmen, da wir und denn gern zu beifälliger Erwieberung finden laſſen. 
Wir hören den Sachwalter felbft, indem er fi folgendermaßen ausfpricht. 

„dene Scene, welche fich bis zu Cains Verfluchung durch Eva hin- 
anffteigert, zeugt, unferes Bedünkens, von ber energiichen Tiefe ber 
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Byron'ſchen Ideen; fie läßt uns in Cain den wilrbigen Sohn einer 
folhen Mutter erkemen. 

„Der Ueberfeger fragt hier, woher wohl der Dichter fein Urbild 
genonmmen? Lord Byron könnte ihm antworten, aus der Natur und ihrer. 
Betrachtung, wie Corneille feine Eleopatra, wie die Alten ihre Meben 
darin fanden, wie uns bie Geſchichte fo viele Charaktere, beherricht von 
gränzenlofen Leidenfchaften, aufftellt. 

„Wer irgend das menſchliche Herz ſcharf beobachtet und erkannt hat, 
bis zu welchem Grabe feine mannichfachen Regungen fich verirren können, 
beſonders bei den Frauen, die im Guten wie im Böfen gleich ſchrankenlos 
erfcheinen, der wird gewiß dem Lorb Byron nicht vorwerfen, fi, wenn 
e8 gleich eine erſt entftandene Welt und bie allererfte Familie galt, an der 
Wahrheit verſündigt ober fie nach Belieben überboten zu haben. Er ſchildert 
uns eine verborbene Natur, wie Milton dagegen fle in ihrer Schönheit und 
urſprünglichen Reinheit mit hinreißender Farbenfriſche zu malen wußte. 

„Im Augenblid jener fürdjterlihen Berwünfchung, die man bem 
Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das Meifterftlid der Volllommen- 
beit und Unfchuld; ſchon hatte fie vom Verſucher jene vergifteten Säh- 
rımgöftoffe empfangen, durch welche bie herrlichen Anlagen und Gefühle, 
die der Urheber bes Lebens zu fo viel beſſerem Zwecke beftimmt hatte, 
für immer entadelt wurben; fchon war jene reine füße Selbftzufriebenheit 
in Eitelkeit übergegangen und eine vom Feinde des Menſchengeſchlechts 
aufgeregte Neugierde, zu unſeligem Ungehorſam hintreibend, betrog die 
Abſichten des Schöpfers und entſtellte das Meiſterſtück feiner Schöpfung. . 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren wüthenden Verwünſchungen 
gegen feinen Mörder Kain, erfcheint höchſt confequent mit fich felbft, fo 
wie fie nun einmal geworben. Der ſchwache, aber fchulblofe Abel, in 
welchem fich nur ein gefallener Adam darſtellt, muß feiner Mutter um 
fo Lieber werben, als er ihr minder ſchmerzlich das demüthigende Bild ihres 
Fehltritis zurückruft. Cain bagegen, ber weit mehr von ihrem eigenen 
Stolge geerbt und jene Stärke die Adam verloren, bewahrt hat, reizt 
alle Erinmerumgen, alle Einprüde der Eigenliebe auf einmal in ihr auf; 
töbtlich verwundet in dem Gegenftand ihrer mütterlichen Borliebe, fennt 
ihr Schmerz feine Gränzen mehr, obgleich der Mörber ihr eigener Sohn 
ift. Einem fo Fräftigen Genie, wie Lord Byron, kam e8 zu, dieß Bild in 
fürchterlicder Wahrheit auszumalen; fo mußte er e8 behandeln ober gar nicht.“ 
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Und fo können wir denn ganz ohne Bedenken diefe® Wort wieber 
aufnehmen und was vom Beſondern gejagt ift, vom Allgemeinen au&- 
fprehen: Wollte Byron einen Cain jchreiben, ſo mußte er ibn fo 
behandeln, fonft lieber gar nicht. 

Das Werk felbft ift nunmehr als Original und Ueberſetzung in 
vielen Händen; es bedarf aljo von unferer Seite feines Ankündigens, 
noch Anpreifens; einiges jedoch glauben wir bemerken zu müſſen.. 

Der über alle Begriffe das Vergangene ſowohl als das Gegenwärtige 
und, in Gefolg deſſen, auch das Zukünftige mit glühendem Geiftesblid 
durchbringende Dichter hat feinem unbegränzten Zalent neue Regionen 
erobert; was er aber in benfelben wirken werbe, iſt von feinem menſch⸗ 
lichen Weſen vorauszufehen. Sein Verfahren jedoch können wir ſchon 
einigermaßen näher bezeichnen. | 

Er hält fih an den Buchſtaben der biblifchen Ueberlieferung; indem 
er num das erfte Menſchenpaar feine urfprüngliche Reinheit und. Schuld- 
Lofigfeit gegen eine geheimmißvoll veranlaßte Schuld vertauſchen und bie 
dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen forterben läßt, jo legt er 
die ungeheure Laſt eines folchen Ereigniſſes auf die Schultern Cains, ale 
des Repräfentanten einer ohne eigenes Vergehen in tiefes Elend geftürzten, 
mißmuthigen Menfchheit. Diefem gebeugten, fchwer belafteten Urfohne 
macht nun beſonders der Tod, von dem er noch gar keine Anſchauung 
bat, viel zu fohaffen, und wenn er das Ende gegenwärtigen Mühjals 
wünfchen mag, jo fcheint es ihm noch widerwärtiger foldhes mit einem 
ganz unbefannten Zuftande zu vertauſchen. Schon hieraus fieht man, 
daß das volle Gewicht einer erffärenden, vermittelnden und immer mit 
ſich felbft ftreitenden Dogmatik, wie fie und noch immer beidhäftigt, dem 
erften unbehaglichen Menſchenſohne aufgebürbet worben. 

Diefe der menfchlihen Natur nicht fremden Widerwärtigfeiten wogen 
in feiner Seele auf und ab, und können durch die gottergebene Sanftmuth 
des Vaters und Bruders, durch Liebevoll erleichterndes Mitwirken der 
Schweitergattin nicht befchwichtigt werden. Um fie aber bis ins Uner- 
trägliche zu ſchärfen, tritt Satan heran, ein kräftig verführender Geift, 
der ihn erft fittlich beunruhigt, fobann aber wunderfam durch alle Welten 
führt, ihm das Vergangene übermäßig groß, das Gegenmwärtige Mein und 
nichtig, das Künftige ahnungsvoll und untröftlih ſchauen läßt. 

Sp kehrt er zu den Seinigen zurüd, aufgeregter, obgleich nicht 

BGocthe, ſammtl. Werte. XXVI. 28 
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ſchlimmer al8 er war, und da er im Familienweſen alled findet, wie ex’s 
verlaffen batte, jo wird ihm die Zubringlichleit Abel®, ber ihm zum 
Opfer nöthigen will, ganz unerträglihd. Mehr fagen wir nicht ala daß 
die Scene, in welder Abel umlommt, auf das köftlichfte motivirt ift; 
und fo ift auch das folgende glei groß und unſchätzbar. Da liegt nun 
Abel! Das ift nun der Tod, von dem fo viel die Rede war, und bas 
Menfchengefchlecht weiß eben fo wenig bavon als vorher. 

Bergefien aber bürfen wir nicht, daß durchs ganze Stüd eine Art 
non Ahnung auf einen Erlöfer vurchgeht, daß der Dichter alfo ſich auch 
in biefem Punkte, wie in allen übrigen, unfern Auslegebegriffen und 
Lehrweiſen anzunähern gewußt bat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulegt dem verſtummten 
Cain flucht, die unfer weftliher Nachbar fo trefflich günftig heraushebt, 
bleibt uns nichts zu fagen übrig; wie haben ung nım mit Bewunderung 
und Ehrfurcht dem Schluffe zu nähern. 

Hier äußerte nun eine geiftreiche, in Hochſchätzung Byrons mit uns 
verwandte Freundin, alles was religiös und fittlich in der Welt gejagt 
werben könne, ſey in den drei legten Worten des Stüdes enthalten. 


Rebeusverhältnuig zu Byron. 
1824. 


Der deutſche Dichter, bis ins hohe Alter bemüht die Berbienfte 
früherer und mitlebenver Männer forgfältig und rein anzuerkennen, indem 
er dieß als das ficherfte Mittel zu eigener Bildung von jeher betrachtete, 
mußte wohl auch auf das große Talent des Lords, bald nach veflen erftem 
Erſcheinen, auſmerkſam werben, wie er denn auch die Fortfchritte jener bedeu⸗ 
tenden Leiftungen und eines ununterbrocdhenen Wirkens unabläffig begleitete. 

Hierbei war benn leicht zu bemerken, daß die allgemeine Anerkennung 
des bichterifchen Berbienftes mit Vermehrung und Steigerung raſch auf 
einanber folgender Brobuctionen in gleihem Maße fortwuchs. Auch wäre 
bie diefjeitige frohe Theilnahme hieran höchft vollkommen gewejen, hätte 
nicht der geniale Dichter durch leidenfchaftliche Lebensweife und inneres 
Mißbehagen fich jelbft ein fo geiftreiches als gränzenlofes Hervorbringen 
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und feinen Freunden den reizenden Genuß an feinem hoben Daſeyn 
einigermaßen verlümmert. 

Der deutſche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht geirrt, folgte mit 
Aufmerkjamleit einem fo feltenen Leben und Dichten in aller feiner Ex⸗ 
centricität, die freilih um deſto auffalleuder feyn mußte, als ihres- 
gleichen in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdeden geweſen 
und und bie Elemente zur Berechnung einer ſolchen Bahn völlig abgingen. 

Indeſſen waren bie Bemühungen des Deutfchen dem Engländer nicht 
unbelaennt geblieben, ver davon in feinen Gedichten unzmweideutige Beweife 
darlegte, nicht weniger ſich durch Keifende mit manchem freundlichen Gruß 
vernehmen lief. 

Sodann aber folgte, überrafchend, gleichfalls durch Vermittlung, das 
Origmalblatt einer Dedication bed Trauerſpiels Sarbanapal, in ben 
ehrenreichiten Ausdrücken und mit der freunblichen Anfrage, ob ſolche ge- 
dachtem Stüd vorgebrudt werben könnte. 

Der deutſche, mit fich ſelbſt und feinen Leiftungen im hoben Alter 
wohlbelaunte Dichter durfte den Inhalt jener Widmung nur als Aeuße⸗ 
rung eines trefflichen, hochfühlenden, ſich felbft feine Gegenſtände fchaffen- 
ben, unerſchöpflichen Geiftes mit Dank und Beſcheidenheit betrachten ; 
and, fühlte er ſich nicht unzufrieden, als, bei mancherlei Verfpätung, 
Sardanapal ohne ein ſolches Vorwort gedruckt wurde, und fand ſich ſchon 
glücklich im Befig eines lithographirten Facfimile, zu höchft werthen Andenken. 

Doch gab der edle Lord feinen Borfag nicht auf, dem deutjchen Zeit- 
und Geiftgenofjen eine beveutende Freundlichkeit zu erweifen; wie denn das 
Trauerſpiel Werner ein höchſt ſchätzbares Denkmal an der Stirn führt. 

Hiernach wird man denn wohl dem deutſchen Dichtergreife zutrauen, 
dag er einen fo gründlich) guten Willen, welcder uns auf dieſer Erde 
felten begegnet, von einem jo body gefeierten Manne ganz unverhofft ers 
fahrend, ſich gleichfalls bereitete mit Klarheit und Kraft auszuſprechen, 
von welder Hochachtung er für jeinen unübertroffenen Zeitgenoſſen durch⸗ 
brumgen, von welchem theilnehmenden Gefühl für ihn er belebt jey. Aber 
die Aufgabe fand ſich jo groß und erſchien immter größer, je mehr man 
ige näher trat: denn was fol man von einem Erdgeborenen fagen, deſſen 
Bervienfte durch Betrachtung und Wort nicht zu erfchöpfen find? 

AS daher ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm von Perſon 
und rein von Sitten, im Frühjahr 1823 feinen Weg von Genun gerade 





nah Weimar nahm, und auf einem Heinen Blatte wenige eigenhändige 
Worte des verehrten Mannes als Empfehlung überbradhte, als nun bald 
darauf das Gerücht verlautete, der Lord werde feineh großen Sinn, feine man- 
nichfaltigen Kräfte an erhaben-gefährliche Thaten Über Meer verwenden, bu 
war nicht länger zu zaudern und eilig nachſtehendes Gedicht geſchrieben: 


Ein freundlih Wort kommt, eine® nad) dem andern, 
Bon Süden ber und bringt uns frohe Stunden; ' 
Es ruft und auf, zum Edelſten zu wandern; 

Nicht ift der Geift, doch ift der Fuß gebunden. 


Wie ſoll id) dem, ven ich fo lang’ begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne fagen, 
Ihm, der fich ſelbſt im Innerſten beftreitet, 
Stark angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen? 


Wohl ſey ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt ſich hochbeglückt zu nennen, 

Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet, 
Und wie ih ihn erkannt, mög’ er ſich kennen. 


E8 gelangte nady Genua, fand ihn aber nicht mehr daſelbſt; fhon 
war der treffliche Freund abgefegelt und ſchien einem jeden ſchon weit 
entfernt; burd Stürme jedoch zurückgehalten, Tanbete er in Livorno, wo 
ihn das herzlich Geſendete gerade noch traf, um es im Augenblide feiner 
Abfahrt, ven 24. Juli 1823, mit einem reinen ſchön gefühlten Blatt er⸗ 
wiedern zu koͤnnen, als werthefted Zeugniß eined würdigen Berhältniffes, 
unter den Foftbarften Documenten vom Befiger aufzubewahren. 

Se fehr und nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren unb zu ber 
ſchönſten Lebenshoffnung aufregen mußte, jo erhält e8 gegenwärtig durch 
das ungzeitige Ableben bes hohen Schreibenden den größten ſchmerzlichſten 
Werth, indem es die allgemeine Trauer der Sitten⸗ und Dichterwelt 
über feinen Verluſt für uns leider ganz insbefonbere fehärft, die wir nach 
vollbrachtem großen Bemühen hoffen durften ben vorzüglichften Geift, 
den glüdlic erworbenen freund und zugleich ben menfchlichften Sieger 
perfönlich zu begrüßen. 

Nun aber erhebt und die Ueberzeugung, daß feine Nation, aus dem 
theilweife gegen ihn aufbraufenven, tadelnden, fcheltenden Taumel plöglich 
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zur Nüchternheit erwachen und allgemein begreifen werde, daß alle Schalen 
und Schlacken der Zeit und des Individuums, durch welche ſich auch der 
Beſte hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur augenblicklich, vergänglich 
und hinfällig geweſen⸗ wogegen der ſtaunenswürdige Ruhm, zu dem er 
fein Vaterland für jetzt und fünftig erhebt, in feiner Herrlichkeit gränzen⸗ 
08 und in feinen Folgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieſe Nation, bie 
fih fo vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verflärt zu denjenigen 
fielen, durch die fie ſich immerfort ſelbſt zu ehren hat. 


Leben Napoleons. 
Bon Walter Scott. 


Der reichfte, gemwandtefte, berühmteſte Erzähler feines Jahrhunderts 
unternimmt die Gefchichte feiner Zeit zu fchreiben. 

Dabei entwidelt er nothwendig alle die Tugenden, die er bereits 
in feinen früheren Werken zu bethätigen wußte. " 

Er weiß den mannichfaltigen hiftorifchen Stoff deutlichſt aufzufaflen. 

Er dringt in die Bedeutung bed Gehaltes ein. 

Durch vieljährige literariſche Hebung gewinnt er fi) die höchſtmög⸗ 
liche Facılität der Behandlung und des Vortrags. 

Die Eigenihaft des Romans und die Form deſſelben begünftigt 
ihn, indem er durch fingirte Motive das hiſtoriſch Wahre näher an ein- 
ander rldt und zu einem Faßlichen vereinigt, während es fonft in ber 
Geſchichte weit auseinander ſteht, und ſich kaum dem Geiſt, am wenigſten 
aber dem Gemüth ergreiflich darſtellt. 

Er giebt ſich auf, die Geſchichte ſeiner Zeit dergeſtalt vorzutragen, 
daß er ſich die Eindrücke, welche ihm die jedesmaligen Ereigniſſe gemacht, 
wieder aufs genaueſte vergegenwärtigt; wobei er denn freilich nicht ver⸗ 
meiden kann, die Betrachtungen, zu welchen ihm die Folge Gelegenheit 
gegeben, als Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Walter Scott iſt 1771 geboren; alſo fällt ſeine Kindheit gerade in 
den lebhaftern Ausbruch des nordamerilkaniſchen Kriegs. 

Er war 17 bis 18 Jahre alt bei dem Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weiſe in ſolcher Zeit erleben? 
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Jetzt, da er ftark in den Funfzigen fteht, und durchaus nah genug 
von der Weltgefehichte berührt worden, tritt er mit obgemelbeten Eigen- 
haften auf, um öffentlich fiber das vergangene Wichtige ſich mit une 
zu unterhalten. - 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, wird berjenige leicht 
abnehmen, der ſich vergegenmwärtigt, daß ich, zwanzig Jahre älter als er, 
gerade im zwanzigften Jahre perfönlid vor Paoli ftand, und im 
fechzigften vor Napoleon. 

Diefe langen Jahre durch verfäumte ich nicht, ferner und näher mit 
den MWeltereigniffen in Berührung kommend, darüber zu denken und nad) 
einer indivibuellen Weife die Gegenftände mir zu orbnen und einen Zu- 
fammenhang auszubilden. 

Was konnte mir daher ermünfchter ſeyn, als mich in ruhigen 
Stunden nad) Bequemlichkeit und Belieben, mit einem ſolchen Manne 
zu unterhalten, der auf feine Mare, treue und Tunftfertige Weiſe mir 
basjenige vorzuführen verfpradh, worüber ich zeitleben® zu denken hatte, 
und durd die tagtäglichen Folgen jener großen Jahresreihe immer fort- 
znbenfen genöthigt bin. 

Diefes fchreibe vorläufig nieder, eben als ich das Leſen dieſes 
Werkes beginne und gedenke, was mir wichtig ſcheint in der Folge gleich⸗ 
falls nad) und nach niederzulegen. 

Alsdann möchte fich zeigen was mir neun war, theil® weil ich es 
nicht erfuhr, noch bemerkte, noch dafjelbe in feiner eigentlichen Bedeutung 
anerfannte; ferner, welche Gombinationen, Ein» und Ueberfidhten mir 
beſonders wichtig geworben. 

Hierbei wird an der Betrachtung das Meifte zu gewinnen fen, 
daß, wie jedes Individuum die Weltgeſchichte nur auf feine Weiſe ver- 
nimmt, die Zeitungen im eigenen Sinne liest; fo auch feine Partei, 
feine Nation hierin ganz rein zu verfahren fähig ift, fondern vielmehr 
immer erwartet und aufſucht, was ihren Begriffen zufagt und ihren 
Leidenſchaften jchmeichelt. 

Haben wir den Franzoſen, die jo mannidyjaltig auch von verfchie- 
denen Seiten über bie Revolution gefprochen, willig zugehört, halen wir 
und von Deutichen vielfach davon unterhalten und belehren laſſen: fo 
muß es höchſt intereffant ſeyn einen Engländer, und zwar einen höchſt 
namhaften zu vernehmen. 
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Wobei denn vorauszuſehen ift, daß er e8 den andern Völkerſchaften, 
fo wie manchem Individuum nicht zu Dante machen wird. 

Hierliber würde ih, wenn mir eine Bortfegung gelingen jollte, zu 
allererft meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringen fuchen, 
wer benn eigentlich fpricht und zu wem? 

Weimar, den 21. November 1827. 


The Life of Friedrich Schiller. 
Comprehending an examination of his works. London 1828. 


Bon diefer Biographie Schillers wäre nur das Beſte zu jagen; fie 
ift merfwärdig, indem fie ein genaues Stubium der Lebensvorfälle unferes 
Dichters beweist, fo wie denn auch das Studium der Dichtungen unfere® 
Freundes und einige innige Theilnahme an benfelben aus dieſem Werke 
hervorgeht. Bewundernswürdig ift es, mie ſich der Verfaſſer eine genügende 
Einfiht. in den Charakter und das hohe Verdienſt dieſes Mannes ver- 
ſchafft, fo Har und fo gehörig, als e8 kaum aus der Ferne zu erwarten 
geweien. 

Hier bewahrbeitet ſich jedoch ein altes Wort: der gute Wille hilft 
zu volllommener Kenntniß. Denn gerade daß der Schottländer den 
deutihen Mann mit Wohlwollen anerfennt, ihn verehrt und liebt, dadurch 
wird er deflen trefflihe Eigenfchaften am ficherften gewahr, und vermag 
fi) zu einer Klarheit über feinen Gegenftanb zu erheben, zu der fogar 
Landsleute des Trefflichen in frühern Tagen nicht gelangen konnten. Denn 
die Mitlebenven werben an vorzüglihen Menſchen gar leicht irre; das Be- 
fondere ber Perfon ftört fie, das laufende bewegliche Leben verrüdt ihre 
Standpunkte, hindert das Kennen und Anerkennen eines ſolchen Mannes, 
Dieſer aber war von fo aufßerorbentlicher Art, daß der Biograph bie 
Mee eines vorzüglichen Mannes vor Augen halten, und fie burdy indie 
vidnelle Schieffale und Leiftungen durchführen konnte und fein Tagewert 
dergeftalt vollbracht ſah. 
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Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Engliſchen von T. Carlyle. Frankfurt 1830. 
Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für ausländiſche ſchöne Literatur zu Berlin. 


Als gegen Ende des vergangenen Jahres ich die angenehme Nach— 
richt erhielt, daß eine mir freundlich bekannte Gefellichaft, welche bisher 
ihre Aufmerkſamkeit inlänbifcher Literatur gewidmet hatte, nunmehr die⸗ 
felbe auf die ausländifche zu wenden gebenfe, konnte ich“ in meiner 
damaligen Lage nicht ausführlich und gründlich genug darlegen, wie [ehr 
ih ein Unternehmen, bei weldhen man auch meiner .auf das geneigtefte 
gedacht hatte, zu fchägen wiſſe. 

Selbft mit gegenwärtigem öffentlichem Ausdruck meines banfbaren 
Antheild gefchieht nur fragmentarifh, was ich im beflern Zufammenhang 
zu überliefern gewünfcht hätte. Ich will aber auch das wie ed mir vor- 
liegt, nicht zurlidweifen, indem ich meinen Hauptzweck dadurch zu erreichen 
boffe, daß ich nämlich meine Freunde mit einem Manne in Berührung 
bringe, welchen ich unter diejenigen zähle, die in fpäteren Jahren fich an 
mich thätig angejchloffen, mic) durch eine mitjchreitende Theilnahme zum 
Handeln und Wirken aufgemuntert, unb durch ein edles, reines, wohl 
gerichtete® Beftreben wieder felbft verjüngt, mich, ver ich fie heranzog, 
mit ſich fortgezogen haben. Es ift der Verfaffer des hier überfegten 
Werkes, Herr Thomas Carlyle, ein Schotte, von. deſſen Thätigkeit 
und Borzügen, jo wie von deſſen näheren Zuftänden nachftehende Blätter 
ein mehrered eröffnen werben. 

Wie ich denjelben und meine Berliner Freunde zu kennen glaube, 
jo wird zwiſchen ihnen und ihm eine frohe wirffame Verbindung fich 
einleiten, unb beide Theile werden, wie ich hoffen darf, in einer Reihe 
von Jahren ſich dieſes Vermächtniſſes und feines fruchtbaren Erfolges 
zufammen erfreuen, jo daß ich ein fortpauerndes Andenken, um welches 
ich bier jchließlich bitten möchte, ſchon ald dauernd gegönnt, mit anmu⸗ 
thigen Empfindungen vorausgenießen kann. 

Weimar, April 1830. 


Dorwort. 


Es ift ſchon einige Zeit von einer allgemeinen Weltliteratur die 
Rede, und zwar nicht mit Unrecht: denn bie fämmtlichen Nationen, in 
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den fürdhterfichften Kriegen durch einander geſchüttelt, ſodann wieber auf 
fih felbft einzeln zurüdgeführt, hatten zu bemerken, daß fie manches 
Fremde gewahr worben, in fi aufgenemmen, bisher unbelannte geiftige 
Berürfniffe hie und da empfunden. Daraus entitand das Gefühl nad- 
barlicher Berbältniffe, und anftatt daß man ſich bisher zugefchloffen hatte, 
fam der Geiſt nad und nad zu dem Verlangen auch in ben mehr ober 
weniger freien geiftigen Handelsverkehr mit aufgenommen zu werben. 

Diefe Bewegung währt zwar erft eine kurze Weile, aber doch immer 
fang genug, um ſchon einige Betrachtungen darüber anzuftellen, und aus 
ihr balomöglihft, wie man e8 im Waarenhandel ja auch thun muß, 
Bortheil und Genuß zu gewinnen. 


Gegenmwärtiges, zum Anbenten Schillers gefchriebene Werk Tann, 
üiberfeßt, für uns kaum etwas Neues bringen; ber Berfafler nahm feine 
Kenntniffe aus Schriften, die uns längſt befannt find, fo wie denn aud) 
überhaupt die hier verhanbelten Angelegenheiten bei uns öfters burchge- 
fprodhen und burchgefochten worden. 

Was aber den Berehrern Schiller®, und alfo einem jeden Deutfchen, 
wie man kühnlich fagen darf, höchſt erfreulich jeyn muß, ift unmittelbar 
zu erfahren, wie ein zartfühlender, ftrebfamer, einfichtiger Mann über 
dem Meere, in feinen beften Jahren, durch Schillerd Productionen be 
rührt, bewegt, erregt und nun zum weitern Studium ber deutſchen Lite⸗ 
ratur angetrieben worden. 

Mir wenigften® war es rührend zu fehen, wie biefer rein und 
ruhig denkende Fremde felbft in jenen erften, oft harten, faft roben 
Broductionen unferes verewigten Yreundes immer ben edlen, wohldenken⸗ 
den, wohlmollenden Mann gewahr ward, und fid) ein Ideal des vortreff- 
lichſten Sterblihen an ihm auferbauen Fonnte. 

Ich halte deßhalb dafür, daß dieſes Werk, als von einem Juüngling 
gefchrieben, der deutſchen Jugend zu’ empfehlen feyn möchte: denn wenn 
ein munteres Lebensalter einen Wunſch haben darf und foll, fo ift es 
der, in allem Geleifteten das Löhliche, Gute, Bildſame, Hochſtrebende, 
genug das Soeelle, und felbft in dem nicht Mufterhaften das allgemeine 
Muſterbild der Dienfchheit zu erbliden. 
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Berner kam und dieſes Werk von Bedeutung feyn, wenn wir ernft- 
Ich betrachten, wie ein frember Dann die Schillerihen Werke, denen 
wir fo mannidhfaltige Cultur verdanken, auch als Duelle ver jeinigen 
Ihäßt, verehrt, und bieß ohne irgend eine Abſicht rein und rubig zu er- 
fennen giebt. 

Eine Bemerkung möchte fodann bier wohl am Plate feyn, daß 
fogar dasjenige, was unter uns beinahe ausgewirft hat, nun gerade in 
dem Augenblide, welcher auswärts der beutichen Literatur günftig ift, 
abermals feine kräftige Wirkung beginne und dadurch zeige, wie es auf 
einer gewiſſen Stufe der Literatur immer nützlich und wirkſam ſeyun werde. 

So find z. B. Herders Ideen bei uns dergeſtalt in die Kenntnifſe 
der ganzen Maſſe übergegangen, daß nur wenige, die ſie leſen, dadurch 
erſt belehrt werden, weil ſie, durch hundertfache Ableitungen, von dem⸗ 
jenigen, was damals von großer Bedeutung war, in anderem Zuſammen⸗ 
hange ſchon völlig unterrichtet worden. Dieſes Werk iſt vor kurzem ins 
Franzöſiſche überſetzt, wohl in feiner andern Ueberzeugung, als daß tau⸗ 
ſend gebildete Menſchen in Frankreich ſich immer noch an dieſen Ideen 
zu erbauen haben. 

In Bezug auf das dem Bande vorgeſetzte Bild ſey folgendes ge- 
meldet. Unſer Freund, ale wir mit ihm in Berhältnig traten, war da⸗ 
mals in Edinburg wohnhaft, wo er, in der Stille Iebend, fich im beften 
Sinne auszubilden fuchte und, wir dürfen e8 ohne Ruhmredigkeit jagen, 
in ber beutfchen Literatur hierzu die meifte Förderniß fand. 

Später, um fich jelbft und feinen reblichen literariſchen Stubien 
unabhängig zu leben, begab er fi), etwa zehn deutſche Meilen ſüdlicher, 
ein eigenes Beſitzthum zu bewohnen und zu benugen, in die Grafſchaft 
Dumfried. Hier, in einer gebirgigen Gegend, in welcher der Fluß Nithe 
dem nahen Meere zuftrömt, unfern der Stadt Dumfries, an einer Stelle 
welche Eraigenputtoch genannt wird, ſchlug er mit einer fchönen und höchft 
gebilveten Lebensgefährtin feine ländlich einfahe Wohnung auf, wovon 
treue Nachbildungen eigentlih die Beranlaffung zu gegenmärtigem Bor- 
worte gegeben haben. 


Gebildete Geifter, zartfühlende Gemüther, welche nach fernem Guten 
ſich beftreben, in die Ferne Gutes zu wirken geneigt find, erwehren ſich 








443 
faum des Wunfches von geehrten, geliebten, weitabgefonderten Berfonen 
das Berträt, ſodann die Abbildung ihrer Wohnung, fo wie ver nächften 
Zuſtände ſich vor Augen gebracht zu fehen. 

Wie oft wiederholt man noch heutiges Tags die Abbildung von Be: 
trarca’8 Aufenthalt in Vaucluſe, Tafſo's Wohnnng in Sorrento! Un 
{ft nicht immer die Bieler Injel, der Schugort Rouſſeau's, ein feinen 
Berehrern nie genugiam bargeftellte® Local? 

In eben diefem Sinne habe id mir die Umgebungen meiner ent- 
fernten Freunde im Bilde zu verfchaffen geſucht, und ich war um fo 
mehr auf die Wohnung bed Herrn Thomas Carlhle begierig, als er 
feinen Aufenthalt in einer faft rauhen Gebirgögegend unter dem 55. 
Grabe gewählt hatte. 

Ich glaube durch ſolch eine treue Nachbildung der neulich eingefen- 
deten Driginalgeichnungen gegenwärtige Buch zu zieren und dem jetsigen 
gefühlvollen Leſer, vielleicht noch mehr dem fünftigen, einen freundlichen 
Gefallen zu erweifen und dadurch, jo wie durch eingefchaltete Auszüge 
aus den Briefen des werthen Mannes, das Intereſſe an einer ebeln 
allgemeinen Länder⸗ und Weltannäherung zu vermehren. 


Chomas Karlyle an Goethe. 


Graigenputtodh, den 25. September 1828. 

„Sie forfhen mit fo warmer Neigung nad unferm gegenwärtigen 
Aufenthalt und Beſchäftigung, daß ich einige Worte hierüber jagen muß, 
da noch Raum dazu übrig bleibt. Dumfries ift eine artige Stadt, mit 
etwa 15,000 Einwohnern, und als Mittelpunft des Handels und ber 
Gerichtsbarkeit anzufehen eines bebeutenden Diſtricts in dem fchottifchen 
Geſchãftskreis. Unſer Wohnort ift nicht darin, fondern 15 Meilen — 
zwei Stunden zu reiten — norbmeftlid davon entfernt, zwifchen ben 
Granitgebirgen und dem ſchwarzen WMoorgefilde, welche ſich weftwärts 
durch Galloway meift bis an die iriiche See ziehen. In biefer Wülte 
von Heide und Felſen ftellt unfer Befigthum eine grüne Dafe vor, einen 
Ranm von gendertem, theilweiſe umzäunten und gefchmüdtem Boden, wo 
Korn reift und Bäume Schatten gewähren, obgleich ringsumber von See 
möven und hartwolligen Schafen umgeben. Hier, mit nicht geringer 


444 
Anftrengung, haben wir für und eine reine Dauerhafte Wohnung erbaut 
und eingerichtet; -hier wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr- over 
andern öffentlichen Stelle, um uns der Titeratur zu befleißigen, nad) 
eigenen Kräften uns bamit zu beichäftigen. Wir wünfchen, daß unfere 
Rofen- und Gartenbüfche fröhlich heranwachſen, hoffen Gefundheit und eine 
friedliche Gemüthsftimmung, um uns zu fördern. Die Rofen find frei- 
ch zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch ſchon in Hoffnung. 

„Zwei leichte Pferde, die uns überall hintragen, und bie Bergluft 
find die beften Aerzte für zarte Nerven. Diefe tägliche Bewegung, der 
ich fehr ergeben bin, ift meine einzige Zerftreuung; denn biefer Winkel 
ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meilen ven einer jeben Perſon 
entfernt, bie mich allenfall® befuchen möchte. Hier würde fih Rouſſeau 
ebenfo gut gefallen haben als auf feiner Inſel St. Pierre. 

„Fürwahr, meine ftädtifchen Freunde fchreiben mein Hierhergehen 
einer ähnlichen Geſinnung zu und weilfagen mir nichts Gutes; aber id 
zog bierher allein zu dem Zwed meine Lebensweife zu vereinfachen und 
eine Unabhängigkeit zu erwerben, damit ich mir felbft treu bleiben könne. 
Diefer Erdraum ift unfer; bier können wir leben, fchreiben und denen, 
wie es uns am beften bäucht, und wenn Zoilus felbft König ber Lite 
ratur werben follte. 

„Auch ift vie Einfamfeit nicht fo bedeutend; eine Lohnkutſche bringt 
uns leicht nad) Edinburg, das wir als unfer brittiih Weimar anfehen. 
Habe ich denn nicht auch gegenwärtig eine ganze Labung von franzöfilchen, 
beutfchen, amerilanifchen, englifchen Journalen und Zeitfchriften, von 
welchem Werth fie auch feyn mögen, auf den Zifchen meiner Heinen 
Bibliothek aufgehäuft! 

„Auch an alterthümlichen Studien. fehlt e8 nicht. Von einigen un 
ferer Höhen entdede ich, ungefähr eine Tagereiſe weitwärts, den Hügel, 
wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdließen; am Fuße befjelben 
war ich geboren, wo Vater und Mutter noch leben, um mid) zu lieben. 
Und fo muß man bie Zeit wirken laffen. Doc mo gerathe ich Hin! 
Laſſen Sie mid) noch geftehen, ich bin ungewiß Über meine künftige lite 
rarifche Thätigfeit, worüber ich gern Ihr Urtheil vernehmen möchte; gewiß 
fhreiben Sie mir wieder und bald, damit ich mich immer mit Ihnen 
vereint fühlen möge. 


Wir, nad allen Seiten hin wohlgefinnten, nach allgemeinfter Bil- 
dung ftrebenden ‘Deutichen, wir willen ſchon feit vielen Jahren die Ber- 
bienfte wilrbiger fchottifher Männer zu fchägen. Uns blieb nicht unbes 
kannt, was fie früher in den Naturwiſſenſchaften geleiftet, woraus denn 
nachher die Franzoſen ein jo großes Uebergewicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfehlten wir nicht den löblichen Einfluß an- 
zuerfennen, ven ihre Philofophie auf die Sinnesänderung der Franzoſen 
ausübte, um fie von dem ftarren Senjualismus zu einer gefchmeidigern 
Denkart auf dem Wege bed gemeinen Menfchenverftanves hinzuleiten. 
Bir verdankten ihnen gar mande gründliche Einficht in die wichtigften 
Fächer brittifcher Zuftände und Bemühungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit unfere ethiſch⸗äſthe⸗ 
tiichen Beftrebungen in ihren Zeitfchriften auf eine Weife behandelt fehen, 
wo es zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einfiht oder böfer Wille dabei 
obwaltete, ob eine oberflächliche, nicht genug durchdringende Anficht oder 
ein widerwilliges Vorurtheil im Spiele ſey. Diefes Ereignig haben wir 
jevoch gebulbig abgemwartet, da uns ja vergleichen im eignen Baterlande 
zu ertragen genugfam von jeher auferlegt worden. 

In den legten Jahren jedoch erfreuen und aus jenen Gegenden bie 
liebevollſten Blicke, welche zu erwiebern wir uns verpflichtet fühlen und 
worauf wir in gegenwärtigen Blättern unjere wohldenlenden Landsleute, 
in fofern e8 nöthig feyn follte, aufmerffam zu machen gedenken. 


— — — l 202... 


Herr Thomas Carlyle hatte ſchon den Wilhelm Meifter überſetzt, 
und gab ſodann vorliegendes Leben Schiller im Jahre 1825 heraus. 

Im Jahre 1827 erſchien German Romance in 4 Bänden, wo er 
aus den Erzählungen und Mährchen deutſcher Schriftfteller, als Muſäus, 
Ya Motte Fouqué, Tied, Hoffmann, Jean Paul und Goethe, herant- 
bob, was er feiner Nation am gemäßeften zu feyn glaubte. _ 

Die einer jeden Abtheilung vorausgefchidten Nachrichten von dem 
Leben, den Schriften, der Richtung des genannten Dichterd und Schrift« 
ftellers geben ein Zeugniß von der einfach wohlwollenden Weiſe, wie ber 
Freund fi) möglichft von der Perfönlichkeit und den Zuftänben eines jeven 
zu ımterrichten gefucht, und wie er dadurch auf den rechten Weg gelangt 
feine Kenntniffe immer mehr zu vervollftändigen. 
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In den Edinburger Zeitſchriften, vorzüglich in denen welche 
eigentlich fremder Literatur gewidmet find, finden ſich nun, außer ben 
Schon genannten deutſchen Autoren, aud Ernft Schulze, Klingemann, 
Franz Horn, Zacharias Werner, Graf Platen und mandye andere von 
verfchiedenen Referenten, am meiften aber von unferm Freunde beurtheilt 
und eingeführt. ‘ 

Höchft wichtig ift bei diefer Gelegenheit zu bemerken, daß fie eigentlich 
ein jeves Werl nur zum Text und Gelegenheit nehmen, um über das 
eigentliche Feld und Fach, fo wie alsdann über das befondere Individuelle, 
ihre Gedanken zu eröffuen und ihr Gutachten meifterhaft abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie ſeyen dem Innern und Allgemeinen 
oder den auswärtigen Literaturen beſonders gewidmet, haben Freunde 
der Wiffenfchaften aufmerkſam zu beachten: denn es ift höchſt merfwärbig, 
wie der gründlichfte Ernft mit der freieften Ueberficht, ein ftrenger Patrio⸗ 
tismus mit einem einfachen reinen Yreifinn in dieſen Vorträgen ſich ge 
paart findet. 


Genießen wir nun von dort in demjenigen, was uns bier fo nah 
angeht, eine reine einfache Theilnahme an unfern ethifch- äfthetifchen Be⸗ 
ftrebungen, welche fiir einen befonvern Charakterzug der Deutfchen gelten 
können, fo haben wir uns gleichfalls nach dem umzufehen, was ihnen 
bort von diefer Art eigentlid am Herzen liegt. Wir nennen bier gleich 
den Namen Burns, von melden ein Schreiben des Herrn Garlyle 
folgende Stelle enthält: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich feit meinem Hierfeyn 
ſchrieb, ift ein Verſuch über Burns. Vielleicht habt Ihr niemals von 
diefem Mann gehört, und doch war er einer der -entjchievenften Genies; 
aber in der tiefften Elaffe der Landleute geboren und durch die Berwides 
lungen fonderbarer Lagen zulett jammervoll zu Grunde gerichtet, fo daß, 
was er wirkte, verhältnißmäßig geringfügig ift; er farb in ver Mitte ver 
Mannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, bejonders wir Schottländer, lieben Burns mehr 
als irgend einen Dichter feit Jahrhunderten. Dft war ich von der Be 
merkung betroffen, er fey wenig Monate vor Schiller, in dem Jahre 
1759, geboren, und leiner dieſer beiden habe jemals des andern Namen 
vernommen. Sie glänzten ald Sterne in entgegengefegten Hemifphären, 
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oder, wenn man will, eine trübe Erdatmoſphäre fing ihr gegenjeitiges 
Licht auf.” ' 

Mehr jedoch, als unjer Freund vermuthen mochte, war und Robert 
Burns befannt. Das allerliebfte Gedicht John Barley-Corn war anonym 
zu und gelommen und, verbienter Weife geichägt, veranlaßte ſolches 
mandye Verſuche, unferer Sprache es anzueignen. Hans Gerftenlom, 
en waderer Mann, bat viele Feinde, die ihn unabläffig verfolgen und 
beſchädigen, ja zulegt gar zu vernichten drohen. Aus allen biefen Un- 
bilden geht er aber doch am Ende triumphirend hervor, beſonders zu Heil 
und Fröhlichfeit der leivenfchaftlichen Biertrinker. Gerade in diefem beitern 
genialifchen Anthropomorphismus zeigt fi Burns als wahrhaften Dichter. 

Auf weitere Nachforſchung fanden wir dieſes Gedicht in ber Aus- 
gabe feiner poetifchen Werke von 1822, welcher eine Skizze ſeines Lebens 
voranfteht, die und wenigftend von ben Aeuferlichleiten feiner Zuftände 
bi8 auf einen gewiffen Grad belehrte. Was wir von feinen Gedichten 
und zueignen konnten, überzeugte und von feinem außerorbentlichen Talent, 
und wir bebauerten, daß uns die fchottiiche Sprache gerade da hinderlich 
wer, wo er bes reinften natürlichften Ausdrucks fi gewiß bemächtigt 
hatte. Im Ganzen jedoch haben wir unfere Studien fo weit geführt, 
daß wir die nachitehende rühmliche Darftellung auch als unferer Ueber- 
zeugung gemäß unterjchreiben können. 

In wiefern übrigens unſer Burns auch in Deutichland befannt fen, 
mebr als dad Konverfationdlerifon von ihm überliefert, wüßte ich, als 
ber neuern literarifchen Bewegungen in Deutichland unkundig, nicht zu 
fagen; auf alle Fälle jedoch gedenke ich die Freunde ausmärtiger Literatur 
auf die fürzeften Wege zu meifen: The Life of Robert Burns. By 
J. G. Lockhart. Edinburgh 1828, recenfirt von unferm Freunde im 
Edinburgh Review, ‘December 1828. Nachfolgende Stellen, daraus 
überfegt, werben den Wunſch das Gange und den genannten Mann auf 
jede Weiſe zu keunen hoffentlich lebhaft erregen. 


„Burns war in einem höchſt profaifchen Zeitalter, dergleichen Britan- 
nien nur je erlebt hatte, geboren, in den allerungänftigften Berhältniffen, 
wo fein Geift, nach hoher Bildung ftrebend, ihr unter dem Druck täglich 
barter Förperlicher Arbeit nachzuringen hatte, ja unter Mangel und 


troftlofeften Ausfihten auf die Zukunft, ohne Förderniß, als die Begriffe, 
wie fie in eines armen Mannes Hütte wohnen, und allenfall® bie Reime 
von Fergufon und Ramfay, ald das Panier der Schönheit aufgeſteckt. 
Über unter diefen Laſten verſinkt er nicht; durch Nebel und Finfterniß 
einer fo düftern Region entdedt fein- Adlerauge bie richtigen Verhältniſſe 
der Welt und des Menſchenlebens; er wächst an geiftiger Kraft und 
drängt fih mit Gewalt zu verftändiger Erfahrung. Ungetrieben durch 
bie unwiderſtehliche Regſamkeit feines innern Geiftes ftrauchelt er vor- 
wärts und: zu allgemeinen Anfichten, und mit ftolzer Bejcheidenheit reicht 
er und die Frucht feiner Bemühungen, eine Gabe dar, welche nunmehr 
durch die Zeit als unvergänglic anerkannt worben. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann in deſſen Herzen die Anlage eines 
reinen Willens keimt, die Töne himmliſcher Melodien vorflingen, ift bie 
föftlichfte Gabe, die einem Zeitalter mag verliehen werden. Wir jehen 
in ihm eine freiere, reinere Entwidelung alles deſſen was in uns das 
Evelfte zu nennen ift; fein Leben ift und ein reicher Unterricht, und wir 
betrauern feinen Tod als eines Wohlthäters, der uns liebte fo wie belehrte. 

„Sol eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte und an Robert Burns 
gegönnt; aber mit allzu vornehmer Gleichgültigkeit warf fie ihn aus ber 
Hand als ein Weſen ohne Bedeutung. Es war entftellt und zerftört 
‚ehe wir es anerkannten: ein ungünftiger Stern "hatte dem Jüngling bie 
Gewalt gegeben das menjhliche Daſeyn ehrwürdiger zu machen, aber 
ihn: war eine weisliche Yührung feines eigenen nicht geworden. Das 
Geſchick — denn fo müſſen wir in unferer Beichränktheit reden — feine 
Gehler, die Fehler der andern lafteten zu ſchwer auf ihm, und dieſer 
Geift, der ſich erhoben hätte, wäre e8 ibm nur zu wandern geglüdt, 
fanf in den Staub, feine herrlichen Tähigfeiten wurben in der Blüthe 
mit Füßen getreten. Er ftarb, wir bürfen wohl jagen, chne jemals 
gelebt zu haben. Und fo eine freundlih warme Seele, jo voll von ein- 
gebornen Reichthümern, folder Liebe zu allen lebendigen und Leblofen 
Dingen! Das fpäte Tauſendſchönchen fällt nicht unbemerkt unter feine. 
Pflugichar, jo wenig als das mohlverjorgte Neft der furchtfamen Feld⸗ 
maus, das er hervorwühlt. ‘Der wilde Anblid des Winters ergögt ihn; 
mit einer trüben, oft wiederkehrenden Zärtlichkeit verweilt er in dieſen 
ernften Scenen der Berwüftung; aber die Stimme des Windes wirb ein 
Palm in feinem Ohr, wie gern mag er in den faufenden Wäldern 





dahin wandern: tenn er fühlt feine Gedanken erhoben zu dem, der auf 
ven Schwingen des Windes einherfchreitet. Eine wahre Poetenfeele! fie 
darf nur berührt werben und ibr Klang ift Muſik. 

„Welch ein warmes allumfaffendes Gleichheitögefühl! welche ver- 
trauensvolle, gränzenlofe Liebe! weld, ebelmüthiges Weberfchägen des 
geliebten Gegenftandes! Der Bauer, fein Freund, fein nußbraunes 
Mädchen ſind nicht länger gering und börfifch, Held vielmehr und Königin; 
er rühmt fi) als gleich würdig des Höchſten auf der Erbe. Die rauhen 
Scenen ſchottiſchen Lebens fieht er nicht um arlavifchen Lichte; aber in 
dem Rauche, in dem unebenen Tennenboden einer folden rohen Wirth- 
lichkeit findet er noch immer Liebenswürdiges genug. Armuth flirwahr 
ift fein Gefährte, aber auch Liebe und Muth zugleich; die einfachen 
Gefühle, der Werth, ver Edelſtun, welche unter dem Strohdache wohnen, 
find lieb und ehriwürbig feinem Herzen. Und fo über die niebrigften Regionen 
des menfchlichen Daſeyns ergießt er die Glorie feines eigenen Gemüths, und fie 
fteigen, durch Schatten und Sonnenſchein gefänftigt und verberrlicht, zu 
einer Schönheit, welche jonft die Menſchen kaum in dem Höchſten erbliden. 

„Hat er auch ein Selbſtbewußtſeyn, welches oft in Stolz außsartet, 
fo ift e8 ein ebler Stolz, um abzuwehren, nicht um anzugreifen; Tein 
kaltes mißlaunifches Gefühl, ein freie und gefelliged. Diefer poetifche 
Landmann beträgt ſich, möchten wir fagen, wie ein König in ber Ver⸗ 
banmıng: er ift unter die Niebrigften gedrängt und fühlt fich gleich ben 
Höchften; er verlangt feinen Rang, damit man ihm feinen ftreitig madhe. 
Den Zubringlien kann er abftoßen, den Stolzen bemüthigen; Vorurtheil 
auf Reichthum oder Altgefchlecht haben bei ihm feinen Werth. In diefem 
dunfeln „Auge ift ein Teuer, woran fih eine abwürbigende Herablaſſung 
nicht wagen darf; im feiner Ermniebrigung, in der äußerften Noth vergißt 
er nicht für einen Yugenblid die Majeftät der Poeſie und Mannheit. 
Und doch, fo body er ſich Über gewöhnliche Menſchen fühlt, fonvert er 
fih nicht von ihnen ab; mit Wärme nimmt er an ihrem Interefle Theil, 
ja ee wirft fi in ihre Arme, und wie fie auch ſeyen, bittet er um ihre 
Liebe. Es ift rührend zu fehen, wie in den düſterſten Zuſtänden dieſes 
ftolge Weſen in der Freundſchaft Hilfe fucht, und oft feinen Buſen 
dem Unwürdigen auffchließt, oft unter Thränen ‚an fein glühendes Herz 
ein Herz anbrüdt, das Freundfchaft nur ald Namen kennt. Doch war 
er ſcharf⸗ und fchnellfichtig, ein Mann vom durchdringendſten Blick, vor 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 29 
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welchem gemeine Berftellung fich nicht bergen Eonnte. Sein Berftand fah 
durch die Tiefen des volllonnnenften Betrüger, und zugleich war eine 
großmüthige Leichtgläubigfeit in feinem Herzen. So zeigte fich dieſer 
Sandmann unter und: eine Seele wie Weoldharfe, deren Seiten vom 
gemeinften Winde berührt, ihn zu geſetzlicher Melodie verwandelten. Und 
ein folder Mann war es für ben die Welt kein ſchicklicher Geſchäft zu 
finden wußte, als fi mit Schmugglern und Schenken herumzuzanken, 
Accife auf den Talg zu berechnen und VBierfäfler zu vifiren. In ſolchem 
Abmühen ward biefer mächtige Geift kummervoll vergenvet, und hundert 
Yahre mögen vorübergeben, ehe und ein gleicher gegeben wird, um vielleicht 
ihn abermal® zu vergeuben.“ 


Und wie wir ben Deutichen zu ihrem Schiller Glück wünfden, fo 
wollen wir in eben biefem Sinn aud die Schottländer fegnen. Haben 
biefe jedoch unferm Freunde fo viel Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
erwiefen, fo wäre es billig, daß wir auf gleiche Weife ihren Burns bei 
und einführten. “Ein junges Mitglied der hochachtbaren Gefellihaft, ber 
wir Gegenwärtiges im Ganzen empfohlen haben, wird Zeit und Mühe 
höchlich belohnt fehen, wenn er dieſen freundlichen Gegendienſt einer fo 
verehrungswürdigen Nation zu leiften ven Entfchluß fallen und das Ge⸗ 
ſchäft treulich durchführen wild. Auch wir rechnen ben belobten Robert 
Burns zu den erflen Dichtergeiftern, welche das vergangene Jahrhundert 
hervorgebracht hat. | 


— — — — 


Im Jahre 1829 kam uns ein ſehr ſauber und augeufällig gedrucktes 
Octavbãndchen zur Hand: Catalogue of German Publications, selected 
and systematically arranged. For W. H. Koller and Jul. Gahlmann. 
London. | 

Diefes Büchlein, mit bejonderer Kenntniß der deutſchen Literatur, 
in einer die Weberficht erleichternden Methode verfaßt, macht demjenigen 
ber es ausgearbeitet und ben Buchhändlern Ehre, welche eruftlih das 
bedeutende Gefchäft übernehmen eine fremde Literatur in ihr Vaterland 
einzuführen, und zwar fo, daß man in allen Fächern überjehen könne 
was dort geleiftet worden, um fowohl ben Gelehrten, den denkenden 
Lefer, als auch den fühlenden und Unterhaltung fnchenden anzuloden und 











451 


zu befriedigen. Neugierig wird jeder beutfche Schriftfteller und Literator, 
der fidh in irgend einem Fache hervorgethan, dieſen Katalog aufichlagen 
um zu forfchen, ob denn aud feiner darin gebacht, feine Werke, mit 
andern verwandten, freundlich aufgenommen worden. Allen deutfchen 
Buchhändlern wird e8 angelegen feyn zu erfahren, wie man ihren Verlag 
über dem Canal betrachte, welchen Preis man auf das Einzelne fee, 
und fie werben nichts verabfäumen, um mit jenen bie Ungelegenheit jo 
ernfthaft angreifenden Männern in Verhältnig zu fommen, und baffelbe 
immerfort lebendig zu erhalten. 


Wenn ich nun aber‘ das von unferm fchottifchen fyreunde vor fo viel . 
Jahren verfaßte Leben Schillers, auf das er mit einer ihm jo wohl an- 
ſtehenden Beſcheidenheit zurüdficht, hierdurch einleite und gegenwärtig an 
ven Tag förbere, fo erlaube er mir einige feiner neueften Aeußerungen 
hinzuzufügen, weldye die bisherigen gemeinfamen Fortſchritte am beften 
deutlich machen möchten, 


Chomas Carlyle an Ssethe. 


Den 22. December 1829. 

„Ih Habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweitenmal ven Brief- 
wechjel gelefen, und fenbe heute einen darauf gegründeten Aufſatz über 
Schiller ab für das Foreign Review. Es wird Ihnen angenchm feyn 
zu hören, daß die Kenntniß und Schägung der auswärtigen, beſonders 
der beutfchen Literatur ſich mit wachſender Schnelle verbreitet, fo weit bie 
engliſche Zunge herricht, jo daß bei den Antipoden, felbft in Neuholland, 
die Weilen Ihres Landes ihre Weisheit prebigen. Ich habe kürzlich ge- 
hört, daß fogar in Orforb und Cambridge, unfern beiden englifchen 
Univerfitäten, vie bis jet als die Haltpunfte der inſulariſchen eigenthüm⸗ 
lichen Beharrlichkeit find betrachtet worden, es fi in ſolchen Dingen zu 
regen anfängt. Ihr Niebubr Hat in Cambridge einen gefchidten Ueber⸗ 
feger gefunden, und in Orforb haben zwei bis drei Deutſche ſchon hin» 
länglidhe Beſchäftigung als Lehrer ihrer Sprache. Des nene Licht mag 
für gewiſſe Augen zu ſtark ſeyn; jedoch kann niemand an den guten 
Folgen zweifeln, die am Ende daraus hervorgehen werben. Laßt Nas 
tionen wie Individuen fih nur einander fernen, und der gegenfeitige 
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Haß wird ſich in gegenſeitige Hülfleiſtung verwandeln, und anſtatt na- 
türlicher Feinde, wie benachbarte Länder zuweilen genannt ſind, werden 
wir alle natürliche Freunde ſeyn.“ 


Wenn uns nach allem dieſem nun die Hoffnung ſchmeichelt, eine 
Uebereinſtimmung der Nationen, ein allgemeineres Wohlwollen werde ſich 
durch nähere Kenntniß der verſchiedenen Sprqachen und Denkweiſen nad 
und nach erzeugen, ſo wage ich von einem bedeutenden Einfluß der deut⸗ 
ſchen Literatur zn ſprechen, welcher ſich in einem beſondern Falle höchſt 
wirkſam erweiſen möchte. 

Es iſt nämlich bekannt genug, daß die Bewohner der drei brittiſchen 
Königreiche nicht gerade in dem beſten Einverſtändniſſe leben, ſondern daß 
vielmehr ein Nachbar an dem andern genugfam zu tabeln findet, um 
eine heimlihe Abneigung bei ſich zu rechtfertigen. Nun aber bin ich 
überzeugt, daß, wie die deutſche ethijch-äfthetifche Literatur durch das drei⸗ 
fache Britannien ſich verbreitet, zugleich auch eine ftille Gemeinfchaft von 
Philogermanen ſich bilden werbe, welche in der Neigung zu einer 
vierten, fo nahverwanbten Völkerſchaft auch unter einander als vereinigt 
und verſchmolzen ſich empfinden werben. - 


German Remanee. 
Volumes IV. Edinburgh 1827. 
1827. 


Um den Sinn diefes Titels im Deutfchen wieder zu geben, müßten 
wir allenfalls jagen: Muſterſtücke romantifcher, auch mährdhenhafter Art, 
ausgewählt aus ven Werken deutfcher Autoren, welche fich in biefem Fache 
hervorgethan haben; fie enthalten Bleinere und größere Erzählungen von 
Muſäus, Tied, Hoffmann, Jean Paul Richter und Goethe in freier 
anmutbhiger Spradhe. Merhvürbig find die einem jeden Autor vorgefegten 
Notizen, die man, fo wie die Schilleriche Biographie, gar wohl rühmen, 
auch unfern Tagsblättern und Heften zu Ueberfegung und Mittheilung, 
wenn es nicht etwa ſchon uns unbewußt gefchehen ift, empfehlen darf. 
Die Lebenszuſtände und Creigniffe find mit Sorgfalt dargeftellt und geben 
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von dem individuellen Charakter eines jeden, von der Einwirkung beffelben 
auf feine Schriften genugfame Vorkenntniß. Hier fowohl wie in ber 
Schiller ſchen Biographie beweist Herr Carlyle eine ruhige, Mare, innige 
Theilnahme an bem deutſchen poetifch=Literarifchen Beginnen; er giebt ſich 
bin an das eigenthümliche Beſtreben der Nation; er läßt ven Einzelnen 
gelten, jeden an feiner Stelle, und fchlichtet hierdurch gewiffermaßen ben 
Conflict, der innerhalb der Literatur irgend eines Volkes unvermeidlich 
ift: denn leben und wirken heißt eben fo viel als Partei machen und er- 
greifen. Niemand ift zu verbenfen, wenn er um Plag und Rang kämpft, 
ber ihm feine Exiftenz fihert, und einen Einfluß verfchafft, der auf eine 
glüdliche weitere Folge hindeutet. 

Trübt fih nun hierburd der Horizont einer innern fiteratur oft 
viele Jahre lang, der Fremde läßt Staub, Dunft und Nebel fich fegen, 
zerfirenen und verſchwinden, und fieht jene fernen Regionen vor fich auf- 
geflärt mit ihren lichten und befchatteten Stellen, mit einer Gemüths⸗ 
ruhe, wie wir in klarer Nacht den Mond zu betrachten gewohnt find. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit niederge⸗ 
fchrieben, eingeichaltet ftehen, follte man aud finden, daß ich mich wie 
derhole, wenn man nur zugleich gefteht, daß Wieberholung irgend zum 
Nutzen gereichen könne. 

Dffenbar ift das Beftreben ver beften ‘Dichter und äfthetifhen Schrift- 
fteller aller Nationen ſchon feit geraumer Zeit auf das allgemein Meufch- 
liche gerichtet. Im jedem Befonbern, e8 ſey nun hiftorifh, mythologiſch, 
fabelhaft, mehr oder weniger willfürlich erfonnen, wird man durch Na⸗ 
ttonalität und Perfönlichkeit hin jenes Allgemeine immer mehr durchleuchten 
und durchſcheinen fehen. 

Da nun auch im praktiſchen Lebensgange ein gleiches obwaltet, und 
durch alles irdiſch Rohe, Wilde, Grauſame, Falſche, Eigennützige, Lü— 
genhafte ſich durchſchlingt, und überall einige Milde zu verbreiten trachtet, 
ſo iſt zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner Friede dadurch ſich ein⸗ 
leite, aber doch daß der unvermeidliche Streit nach und nach läßlicher 
werde, der Krieg weniger grauſam, der Sieg weniger übermüthig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet und 
hinwirkt, dieß iſt es, was die übrigen ſich anzueignen haben. Die Be⸗ 
ſonderheiten einer jeden muß man kennen lernen, um ſie ihr zu laſſen, 
um gerade dadurch mit ihr zu verlkehren; denn die Eigenheiten einer 
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Nation find wie ihre Sprache und ihre Münzforten: fie erleichtern ven Ver⸗ 
kehr, ja fie machen ihn erft volllommen möglich. 

"Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ficherften erreicht, wenn 
man das Beſondere ber einzelnen Menſchen und Völlerſchaften auf ſich 
beruhen läßt, bei der Ueberzeugung jedoch feithält, daß das wahrhaft 
Berbienftliche fi) dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menſchheit an- 
gehört. Zu einer folchen Bermittelung und wechfelfeitigen Anerkennung 
tragen die Deutjchen feit langer Zeit ſchon bei. Wer die deutfche Sprache 
verfteht und ftubirt, befindet fi) auf dem Markte, wo alle Nationen ihre 
Waaren anbieten; er fpielt den Dolmetſcher, indem er fich felbft bereichert. 

Und fo ift jeder Ueberfeger anzufehen, daß er fi als Vermittler 
dieſes allgemein geiftigen Handels bemüht, und den Wechſeltauſch zu be 
fördern fi) zum Geſchäft madıt; denn was man aud von ber Unzuläng- 
lichfeit des Ueberſetzens fagen mag, fo ift und bleibt es body eines ber 
widhtigften -und würdigſten Gefchäfte in dem allgemeinen Weltverfehr. 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Bolle einen Propheten gegeben 
in feiner eigenen Sprache.” So ift jeber Ueberfeger ein Prophet in feinem 
Volke. Luthers Bibelüberfegung hat die größten Wirkungen hervorgebracht, 
wenn ſchon bie Kritif daran bis auf ben heutigen Tag immerfort bebingt 
und mäfelt. Und was ift denn das ganze ungeheure Gejchäft ver Bibel- 
gejelihaft anderes, als das Evangelium einem jeden Volle in feine 
Sprache und Art gebracht zu überliefern ? 


Weallenstein. 
From the German of Fa. ScuıLLen. Edinburgh 1827. 
1828. 


Wenn ih oben (©. 392) durch ein poetiſches Gleichniß auf das 
Gefühl Hindeutete, welches Weberfegungen unſerer dichterifchen Arbeiten 
jederzeit erregen müſſen, fo wird man mir gern zugeftehen, daß ich bei 
einer Ueberſetzung Wallenfteins eine beinahe noch Iebhaftere Empfin- 
bung in mir hervorgebracht fühle. 

Während ber Arbeit an biefer höchft bebeutenden Trilogie kam id) 
dem Berfafler nicht von ber Seite. Er hatte die Gabe über das was 
er vorhatte, ja jo eben arbeitete, ſich mit Freunden befprechen zu Können. 


Pd 
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Ein wunderbares Nachgeben und Berharren lag in ber Natur feines ewig 
reflectirenden Geiftes; es ftörte feine Production Teineswegs, fonvern 
regelte fie und gab ihr Geftalt, wie aus unferer durch zehn Jahre ge 
führten Correſpondenz nächſtens zu erſehen ſeyn wird. 

Brachte ih nun, nach feiner Vollendung, dieſes dreifache Werk ge⸗ 
meinſchaftlich mit meinem Freunde auf das Theater, erduldete ich die 
Unbilden aller Proben, vie Mühſeligkeiten der ganzen Technik, den Ver⸗ 
druß, daß denn doch zulegt nicht alles gehörig zur Erfcheinung gelangte; 
wohnte ich fo mancher Vorftellung in kritiſch birigirendem Sinne bei; 
fangen zulegt vie herrlichen Worte in des Schaufpielers inbivibuellem, 
nicht immer rein correfpondirendem Sprachton mir vor die Ohren; wußte 
ich das Gebiht auswendig, fo wird man mir verzeihen, wenn ich fage, 
daß es mir zulegt ganz trivial und beveutungslos ward, fo daß ich es 
in vielen Jahren weber wieberfehen noch leſen mochte. 

Nun aber trat e8 mir auf einmal in der Sprade Shakſpeare's 
entgegen; die große Analogie zweier vorzliglicher Dichterfeelen ging mir leb⸗ 
haft auf; ed war das erfte frifche wieder, daffelbe in einem andern, und 
fo neu, daß es mid wieder mit feiner völligen Kraft ergriff, und bie 
innerlichſte Rührung beroorbradytee Die Vorrede ift höchſt beveutend, 
mdem ein tiefe® Stubium der Schillerihen Werte daraus hervorgeht. 
Bon dem Lager, das er nicht zu üÜberfegen wagt, giebt er biftorifche 
Kenntniß, den Schlußgefang aber überfegt er, und wir vernehnten ihn 
aufs neue in fremder Sprache eben fo aufregend, wie er vor Jahren auf 
uns wirkte. 


Edinburgh Beview, Fereign- un Fereign Quarterly 
Beviews. 


1838. 


Des Edinburgh Review, ſodann ber dortigen Foreign- und Fo- 
reign (Quarterly Reviews, dürfen wir biegmal nur flüchtig erwähnen. 

Diefe Zeitichriften, wie fie fi nad und nach ein größeres Bublicum 
gewinnen, werben zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf das 
wirkſamſte beitragen; nur wieberholen wir, daß nicht die Rede feyn könne, 
die Nationen follen übereindenken, fonvern fie follen nur einander gewahr 
werden, fich begreifen, und wenn fie fich wechfelfeitig nicht lieben mögen, 
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fi) einander wenigſtens dulden lernen. Wenn nun dießmal mehrere Ge⸗ 
ſellſchaften, welche die brittiſchen Inſeln mit dem Ausland bekannt zu 
machen die Abſicht haben, in ſich ſelbſt wirklich übereinſtimmend erfunden 
werden, ſo erfahren wir Ausländer dadurch, wie man dort geſinnt iſt, 
wie man denkt und urtheilt. Im Ganzen geſtehen wir gern, daß ſie 
höchſt ernſt, aufmerkſam, mit Fleiß, umſichtig und allgemein wohlwollend 
zu Werke geben; und für uns wird das Reſultat ſeyn, daß wir über 
unfere eigene faum vergangene Literatur, die wir gewiſſermaßen ſchon be⸗ 
ſeitigt haben, wiederum zu denken und neue Betrachtungen anzuftellen 
genöthigt werben. Bemerkenswerth ift beſonders die bedeutende Art, irgend 
einen namhaften Autor zum Grunde zu legen und ba ganze Revier, 
worin berfelbige wirkt, bei dieſer Gelegenheit zu überjchauen. 

Bon Wilhelm Hoffmanns Werken ausgehend, fprechen fie von ber 
Zuläffigfeit des Uebernatürlichen in erfonnenen Dichtungen (on the 
Supernatural in fictitious Compositions). Bei ben poetifchen Leiftungen 
ven Ernft Schulze kommt die Einwirkung Wielands durch Beilpiele, bie 
Theilnahme Bouterwels durch freundſchaftlich belehrenden Umgang zur 
Sprade. Ahasverus, von Klingemann, giebt Gelegenheit das nenere 
beutfche Trauerfpiel, fein Beftreben und Unternehmen barzuftellen. 

Bictor Couſins philofophifche Fragmente geben Anlaß, ungünſtig 
von der deutſchen Philofophie überhaupt zu fprechen, und ſich zuletzt fir 
Iacobi’8 Gefühlslehre zu erflären. Briefe eines beutfchen Reiſenden ver- 
anlaffen ven Neferenten auf bie Seite berjenigen zu treten, welche 
Deutfchland gern als eine große Einheit fehen möchten und als Mittel» 

punkt derſelben und eine große Hauptſtadt wünfchen. Bei den Aſſ aſ⸗ 
ſinen des Herrn von Hammer, denen man alle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, wird bemerkt, daß er denn doch zu ſehr als Parteiſchriftſteller auf⸗ 
trete und den Widerwillen gegen die neueſten geheimen Geſellſchaften in 
jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Aufſatz, der von einigen Schriften, welche Franz Horn ange⸗ 
hören, ausgeht, beſchäftigt ſich, dieſe im Rücken laſſend, gleichfalls auf 
eine höchſt merkwürdige Weiſe, die Labyrinthe deutſcher Denfart und 
Kunſt zu durchwandern und darzuſtellen. Werners Leben und Schriften 
ſcheinen ſie mit dem billigſten Ernſt behandelt zu haben; aber wir ge⸗ 
ſtehen gern, daß und der Muth fehlte jenen Compler von Vorzügen, 
Berirrungen, Thorheiten, Zalenten, Mißgriffen und Ertravaganzen, 
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Frömmlichleiten und Berwegenheiten, an benen wir mehrere Jahre, bei 
redlich menſchlicher Theilnahme, bitterlich gelitten, nochmals hiſtoriſch⸗ 
kritiſch gelaſſenen Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handlungsweiſe jener Kunſtrichter fordert in vielfachem 
Sinne unſere Aufmerkſamkeit. Bei mannichfaltigem Abweichen denten 
doch die in den Hauptpunkten übereinſtimmenden Urtheile auf eine, wo 
nicht geſchloſſene Geſellſchaft, doch auf eine Anzahl in gleichem Sinn und 
auf gleiche Weiſe herangewachſener Zeitgenoſſen. Bewundernswürdig iſt 
ber redliche Fleiß, find die forgfältigen Bemühungen, die fie anwenden, 
fih in unfern verwidelten äſthetiſch⸗literariſchen Zuftänden umznfchauen, 
fie von einem höhern Standpunkte mit Gerectigfeit und Billigfeit zu 
überbliden, daher wir denn noch öfter8 darauf zurückzukehren hoffen dürfen. 


— — — — — 


The Foreign Quarterly Beview. 
Nr. 1. Juli 1827. 


Bor allen Dingen berührt und, wie in biefer Zeitſchrift die fittlich- 
äfthetifchen Bemühungen ber Deutichen aufgenommen und angefehen find. 
Der Referent viefes Faches ift ein merfwärbiger Mann, dem wir noch 
gar manche Aufklärung über uns felbft und andere verdanken werben. 

In dem erften Aufjat, überfchrieben: On the Supernatural in 
fietitious Compositions, welches wir überfegen möchten, das Weber- 
natürliche in fabelhaften Erzählungen, hat er von den Werken 
unferes Hoffmann den Anlaß genommen feine Gedanken auszufprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine kurze Geſchichte 
vor, wodurch das natürlich Wahre des Ahnungsvollen und Schauber- 
haften wor ben Geift gebracht wird; fobann zeigt er, wie von bier an 
die Einkildungskraft immer vorfchreite, bis fie endlih, wenn fie feine 
höhere bändigende Kunft anerkennt, ſich ganz und gar ins Falſche ver- 
liert, das Gräßliche, Schredliche ind Unnatürliche und Unmögliche flei- 
gert umd zulett ganz und gar Unerträglicyes hervorbringt. 

Der Berfaffer viefes Auffapes hat eine eigene Art von Kritil: es 
iſt dieſelbe welche das Tageslicht ausübt, indem es die Gegenftänbe 
aller Art mit einer heitern Gleichgültigkeit beleuchtet und fie eben dadurch 
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jedem Urtbeil offenbar vorlegt. Hoffmanns talentreiches Naturell weiß 
er anzuerfennen; er begleitet ihn durch alle krankhaften Verirrungen mit 
freundlichem Bedauern bis zu den frampfhaften Aeußerungen eine® vor- 
züglichen auf den Tod gefolterten Weſens, wo er zuletzt auszurufen ge= 
brungen ift: „Wir müflen uns von diefen Rafereien losſagen, wenn wir 
nicht felbft toll werden wollen.” 

Hören wir ihn ferner: „Es ift unmöglich Mährchen diefer Art irgend 
einer Kritik zu unterwerfen; es find nicht bie Gefichte eines poctijchen 
Geiftes, fie haben kaum fo viel ſcheinbaren Gehalt, als den Verrücktheiten 
eines Mondflichtigen allenfalls zugeftanden wilcde;, es find fieberhafte 
Träume eines leichtbeweglichen, Tranlen Gehirns, denen 'wir, wenn fle 
ung gleich durch ihr Wunderliches manchmal aufregen oder durch ihr Selt- 
ſames überraſchen, niemals mehr als eine augenblidliche Aufmerkſamkeit 
widmen können. Fürwahr, die Begeifterungen Hoffmanns gleichen oft den 
Einbilvungen, die ein unmäßiger Gebrauh des Opiums hervorbringt, 
und weldde mehr ben Beiftand des Arztes, als des Kritikers fordern 
möchten. Und wenn wir auch anerlennen, daß der Autor, wenn er 
feiner Einbildungskraft ernfter geboten hätte, ein Schriftfteller der erften 
Bedeutung geworben wäre, jo bürfte er doch, indem er dem kranken Zu- 
ftand feines zerrütteten Weſens nachhängt, jener gränzenloſen Lebhaftigkeit 
der Gedanken und Auffaffungen als anheim gegeben erfcheinen, welche ber 
berühmte Nicolai, nachdem er viel davon gelitten, body endlich zu befiegen 
das Süd hatte. Blutentleerungen und fonftige Reinigungen, verbunden 
mit gefunder Philofophie und Üüberlegter Beobachtung, würden unfern Hoff: 
mann, wie jenen bedeutenden Schriftteller, zu einem gefunden Geiftes- 
zuftand wieber zurückgebracht haben, und feine Einbilbungsfraft, in einem 
gleichen und ftetigen Flug ſich bewegend, hätte vielleicht das höchſte Ziel 
poetiſcher Kunft erreicht. Seine Were jedoch, wie fie gegenwärtig Tiegen, 
bürften nicht als Muſter ver Nachahmung aufzuftellen feyn, vielmehr als 
Warnungstafeln, die uns anſchaulich machen, wie die fruchtbarfte Ein- 
bildungskraft erfchöpft werben kann durch einen Leichtfinnigen Verſchwen. 
dungstrieb bes Beſitzers.“ 

Wir können den reichen Inhalt dieſes Artikels unſern Leſern nicht 
genugſam empfehlen: denn welcher treue, für Nationalbildung beſorgte 
Theilnehmer hat nicht mit Trauer geſehen, daß die krankhaften Werke 
jenes leidenden Mannes lange Jahre in Deutſchland wirkſam geweſen, 
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und folde Berirrungen als bebeutend fördernde Neuigkeiten gefunden Ge⸗ 
müthern eingeimpft wurben! 
Wir wollen nod einige gelegentliche Betrachtungen hinzufügen. 





Wenn man auch Feine Art der Production aus dem Reiche ber 
Literatur ausfchliegen kann und foll, fo befteht denn doch das immerfort 
fih) wieberholende Unheil darin, daß wenn irgend eine Art von wunber- 
licher Sompofition ſich hervorthut, der Berfaffer von dem einmal betretenen 
Pfade nicht weichen fan und mag; wobei das Schlimmite ift, daß er gar 
viele mit mehr ober weniger Talent begabte Zeitgenofjen nadı fich reißt. 

Würden vorzügliche Geifter fih auf mehr als Eine Weife verfuchen, 
fo wilden fie fi und andere überzeugen können, baß durch mannichfal- 
tige Uebung der Geiſt eben fo vieljeitig wirkfam werben Tann, als er 
durch vielfache Studien an Klarheit und Umficht gewinnt. 


Daß eine gewiſſe hHumoriftifhe Anmuth aus der Verbindung des 
Unmöglihen mit dem Gemeinen, des Unerhörten mit dem Gewöhnlichen 
entfpringen könne, davon hat ver VBerfafler der neuen Melnfine ein 
Zeugniß zu geben getrachtet; er hütete fich aber den Verſuch zu wieber- 
bolen, weil das Unternehmen fehwieriger ift als man bentt. 


In diefem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, finden wir eins 
der Grimm'ſchen Kindermährchen zu empfehlen, wo der naturfefte Baner- 
junge, der immer von Schaubern (Orufeln) hört und, höchſt neugierig 
was denn Das eigentlich für eine Empfindung fey, bie geipenfterhafteften 
Übentener mit realiftiicher Gemütheruhe befteht, und durch eine Reihe 
der fürchterlichſten Zuftände hindurch, bei welcher dem Lejer wirklich 
ſchaudert, feinen reinen Proſaismus bewährt, einen Tod⸗ und Teufels 
ſpuk als ganz etwas Gemeines behandelt, und im höchſten Glück ſich nicht 
beruhigen Tann, daß ihm eine folde Erfahrung nicht hat werben wollen, 
biß er endlich durch einen abſurden Weiberfpaß belehrt wird, was denn 
eigentlich Schaubern ſey. 

Der Gegenfag von Weußeren und Innerem, von Einbildungekraft 
und Derbheit, von unverwüſtlichem, geſundem Sinn und geſpenſtiſchem 
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Trug kann nicht beffer dargeftellt werben. Ya, daß er zulegt nur auf 
eine ganz venle Weife zu beruhigen ift, finden wir meifterhaft erfunden, 
und fo platt die Auflöfung jcheinen mag, getrauen wir und doch fie als 
höchſt geiftreich anzurlihmen. 


_ Whims and Oddities. 
1827. 

Dieß Werk, deſſen Titel vielleiht mit Grillen und Nullitäten 
zu überfegen wäre, läßt ſich ſchwer beurtheilen. Zuvörderſt wirb ber 
Lefer dadurch äuferft irre, daß bie eingefchalteten baroden Figuren nur 
zum Theil auf bie Gedichte und profaifchen Aufjäge, denen fie beigegeben 
find, wirklichen Bezug haben; man fucht im Zerte Uebereinftinmmung mit 
den Bildern, und findet feine; ein andermal gehören fie wieder ganz 
eigentlich zufammen, und e8 brauchte Zeit, bi8 man hierüber ganz im 
Neinen wäre. "Denn wer will mit einem Gumoriften rechten oder mit 
ihm völlig übereinfommen! 

Der Autor gefällt ſich nad) allen Seiten hinzubeuten, ſich in An- 
fpielungen zu ergehen, welche der continentale Leſer wohl ſchwerlich alle 
fih zurecht legen könnte. Mannichfaltige Stellen fo verftorbener als 
lebender Boeten und Schriftfteller aller Art, beſonders auch vollsmäßige 
Sprüdlein und Redensarten verflicht er in feinen Vortrag, weldye nicht 
auf und wirken; ba wir denn, wie immer in folhen Yällen, mur das 
Allgemeinere , weniger Bedeutende und aneignen können. 

Wie man aber nad und nach vorgemelvete Schwierigleiten über- 
windet, jo gefteht man dem Autor, wie dem Skizziften, Geift und Talent 
fehr gerne zu. Die profaifchen Auffäge find lebhaft humoriſtiſch, aber 
mäßig, nicht fragenhaft; der Klopffechter bleibt bei ber Klinge. Die Ge⸗ 
dichte zeugen zwar von feinem tiefen poetifchen Sinn, aber man freut ſich 
an einem klaren, freien Blick auf die vorliegende Welt. 

Vorzüglich brav ift er zur See. Ebb' und Fluth, Wogen und Sturm, 
Schaum und Gifcht weiß er recht gut zu malen und an Ort und Stelle 
gehörig zu brauchen; nur zieht er zulegt alles, felbft was ſich zum Er⸗ 
babenen hinneigt, ins Abfurd -Poffenhafte, welches denn beim erften Auf: 
ſchlagen fogleih einem jeden Lefer zum voraus angekündigt ift. 


— 





N. 


Italiänifhe Fiteratur. 





Don Eiceio. 
1815. 


Nachdem das Morgenblatt viefen, in ver geheimen italtänifchen 
Literatur ſehr berüchtigten Namen einmal auögefprocden, fo wird es nicht 
unmilllommen ſeyn das Nähere von ibm und feinem Gegner zu hören. 

Der wahre Name des zu feiner Schmad) vielbefungenen Mannes 
war Buonaventura Arrighini, gebürtig von Lucca; fein Widerfacher 
aber hieß Giovannı Francesco Lazzarelli, Edelmann von Gubbio, 
durch Schriften in Proſa und Verſen berühmt, Mitglied der vornehmften 
Geſellſchaften in Italien, befonders der Arcadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahre 1621, eilte glüdlich auf der Bahn der 
Studien fort, und ergab ſich der Mechtögelehrtheit, welche er in ber rö⸗ 
miſchen Qurie, als Aubitor des Cardinals Cardegna, praktiich ausübte. 
Allein feine Familie zu erhalten, kehrte er ind Vaterland zurüd, bekleidete 
manche Öffentliche Aemter, und zulegt das wichtigfte eines Gonfaloniere; 
doch begab er ſich aufs neue in auslänbifche Dienfte und trieb die Ger 
jhäfte eines Rechtsfrenndes zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bor 
logna; ſogar Genua und Qucca wollten fich fo vorzüglicher Talente be 
dimen. Zulegt erhob ihn der Herzog von Mirandola zu feinem Rath 
und Secretär und enblich zum Präfecten ber Nefivenz, wo er, ftets in 
gutem Verhältniß zu feinem Fürſten und ben berühmteften Literatoren, 
1693 ftarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernſten und fchönen Anblids, von 
hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. Kaftanienbraune Haare, ſchwarze 
Augen und eine weite Stirn zeichneten ibn aus. Er hatte anmuthige 
und gefällige Manieren, eine wunberfam kluge, gelehrte und erheiternbe 
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Unterhaltung; feine Lebensart, feine Religion, Nächftenliebe und Pflicht- 
befolgung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Macerata faß, war Arrighini fein vertrauter 
College; worüber fie fi aber bis auf den Grab bes feltfamften Haſſes 
entzweit, ift nicht befannt geworben; genug, in dem Werke: 


La Cicceide, 
legittima di Giov. Francesco Lazzarelli. 


Edizione accresciute. 


Amsterdam MDCCLXXX. 


finden fi) 330 Sonette, welche alle damit fchließen, daß Don Eiccio ein 
N. N. fey. Hierauf folgen 80 Gedichte, zum Theil gleihfalld Sonette, 
fämmtlic zum demfelben löblichen Zwed beftimmt; das vorleßte ift nach 
dem Tode bes Eiccio und das legte von dem Verfaffer aus dem Fegfeuer 
Datirt. Auch dieſ e Zugabe iſt von gleichem, unverwüſtlichem Humor und 
poetiſchem Werth. 

Nun glauben wir aber unfern Leſern eine Entwickelung ſchuldig zu 
feyn, wie es möglich geweien eine folhe Mafle von Schmähgevichten, 
wohlgezählt 410, auf einen einzigen Dann auszufhütten, ver fein ver- 
bienftlofer, fchlechter Menſch, aber wohl eine ungeſchickte, zubringliche, 
anmaßliche Perfon geweſen ſeyn mag. Hätte nun ver Dichter feinen Haß 
bloß verneinend ausgefprodhen, feinen Geguer nur gefcholten, ihm durch 
Berkleinerungen allen Werth und Würbe zu rauben gefucht, fo wäre es 
ihm ſchwerlich geglüdt den Lejer ‚anzuziehen und feftzuhalten. Da er 
aber glädlicherweife verfteht feinen Schalfheiten pofitiven Gehalt zu geben, 
fo bringt er und jedesmal Gewinn, beſticht und nöthigt und auf Un- 
toften feines Gegners zu lachen. Auf welchem Wege ihm jedoch dieſes 
gelingt, wirb nunmehr umſtändlicher auseinander zu ſetzen ſeyn. 

Lazzarelli hatte das Glück in die Epoche einer ſehr hoben, aber 
auch zugleich freien und Lofen Eultur zu fallen, wo es erlaubt ift bie 
würbigften Gegenftände ber nächftvergangenen Zeiten parobiftifch zu be 
nugen. Die Sonette fallen in die Jahre 1683, 84, unter die Regierung 
Innocenz XI., bie keineswegs bigott war. Ihn ſieht man ausgerlftet 
mit allem, was Alterthum und Geſchichte barbietet, was ein Tirchliches 
und politiiches Leben mittheilt, was Kuͤnſte fpielend überliefern, und 
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wovon die Wiſſenſchaft entweder ſchon vollftändige Kenntniß giebt ober 

doch die erften Blicke gewährt. Gelehrſamkeit, Weltfiugheit, Gründlichkeit 
und gefällige Aeußerungen, alles findet fich beifammen, und man würde 

nicht endigen, wenn man alle die Elemente hererzählen wollte, aus welchen 

ber Berfaffer feinen Muthwillen auferbaut; genug, nicht allein italiäniſche 

Kenner und Natınforicher, fondern auch franzöfiihe behaupten, daß 

Lucrez nicht würbiger von der Natur gejprochen, Homer fie nicht ſchöner 

beichrieben habe. 

Ohne in ein ſolches unbevingtes, vielleicht manchem übertrieben 
ſcheinendes Lob gerade einzuftimmen, will ich verfuchen ferner abzuleiten, 
wie unferm Autor dafjelbe zu Theil werben konnte. 

Außer jenen ſchon zugeftandenen großen Borzügen eines glüdlicyen 
Naturells und einer ausreichenden theoretifhen und praltifcyen Bildung 
genoß ber Verfaſſer des noch größern Nationalvorzugs, einer lebendigen 
Veltanfhauung. Der Italiäner, von Kindheit an öffentlich lebend, be 
merkt, erſt |pielend, bann heiter, dann ernft, alle die unendlichen Ab⸗ 
ftufungen, in weldyen die bürgerliche Geſellſchaft fi um ihn ber bemegt. 
Alles was dem Menſchen die Natur, was ihm Zuſtand und Ausbildung 
giebt, regt fih vor einem klaren Auge ganz offenbar. Bedenke man 
nun, baß die beiden höchften Zweige der Verfaffung, alle Functionen bes 
Religionscultus und der Gerichtöpflege, fi) am hellen Tage, in ber freien 
Luft, vor allen Augen das ganze Fahr über entfalten, jo begreift man, 
was da zu ſehen, zu berierfen und zu lernen if. Der Bettler wie ber 
Marcheſe, der Mönch wie der Cardinal, der Betturin wie der Krämer, 
der Handwerker wie der Küuftler, alle treiben ihr Wefen vor den auf- 
merfenden Augen einer immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation hat 
vielleicht einen jo fcharfen Blid zu bemerken, wenn einer etwas Unge⸗ 
ſchickktes zu feinem Schaden oder etwas Kluges zu feinem Nugen unter 
nimmt, wovon ber ficherfte Beweis iſt, daß der größte Theil ihrer 
Spüdmörter aus ſolchen ftrengen und unbarmberzigen Bemerkungen ent- 
ftanden. 

Jenes öffentliche Leben ver Italiäner, welches von allen Reiſenden 
gelaunt, von allen Reiſebeſchreibern bemerkt ift, bringt ein heiteres, glän- 
zendes Weſen in ihre Literatur; ja bie italiäniſchen Schriftfteller find 
ſchwerer zu beurtheilen als die anderer Nationen. Ihre Profaiften werben 
Boeten, ehe man ſich's verfieht, weil fie Dasjenige, was. mit dem Dichter 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 30 
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geberen wird, in ihren Kinberjahren gleich aus der zweiten Hand em- 
pfangen und mit einem bequemen Reichthum nad ihren Yähigfeiten gar 
leicht gebaren können. 

Hieraus läßt ſich einfehen, warum es bei dem Deutſchen gerade das 
Umgefebrte ift, und warum wahrhaft poetifhe Naturen unferer Nation 
zuletzt gewöhnlich ein trauriges proſaiſches Ende nehmen. 

Jenes Aufpaſſen der Italiäner auf ein geſchicktes oder ungeſchicktes 
Betragen giebt gerade unſerm Lazzarelli ſehr viel Waffen gegen ſeinen 
Gegner. Dieſer mag von der Mutter Natur an Geſtalt nicht begünſtigt, 
in ſeinem Betragen nicht angenehm gebildet, in ſeinen Unternehmungen 
ſchwankend und unſicher, im Handeln übereilt, mitunter durch Heftigkeit 
wiberwärtig, und mehr verworren als “ar geweſen ſeyn: dieſes alles 
weiß nun ſein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, ſo genau und 
beſtimmt zu zeichnen, daß man einen zwar nicht verdienſtloſen, aber doch 
dämiſchen Menſchen vor ſich zu ſehen glaubt, ja den Griffel anfafſen 
möchte, um die Caricatur auf der Tafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, theils über die vorliegenden Ge⸗ 
dichte zu ſprechen, theil® bei dieſer Gelegenheit vergleichungsweife zu be- 
rühren; doch erjparen wir Dieß auf andere Zeit, und bemerken nur noch 
folgendes. 

In der erften Luft, als der Verfaffer ein ganzes Iahr mit täglichen 
Invectiven auf feinen Widerfacher ausfüllte, mag er mit Abfchriften nicht 
farg geweſen ſeyn, wie denn mehrere Sonette an benaunte Berfonen ale 
Zeugen der Abſurdität des Don Liccio gerichtet find; hieraus mögen 
Sammlungen entftanden feyn, bis zulegt eine rohe Ausgabe hinter dem 
Rücken des Autors veranftaltet worden. Hierüber beffagt er fi, be- 
ſonders über fremden Einſchub, wahrſcheinlich um fi) gegen die verfäng- 
lichſten Stellen zu verwahren; [päterhin giebt er die Gedichte felbft heraus, 
jedoch mit falſchem Berlegernamen und Drudort: Baris, bei Claudius 
Kind. Beide Ausgaben find ung nicht zu Augen gekommen; die britte 
obgemelvete hingegen ſcheint forgfältig, jedoch nicht ohne Drudfehler, nad 
der zweiten abgebrudt, wahrfcheinlich auch in Italien. Diefe ift noch im 
Buchhandel zu finden, und feinen geiftreihen freund der italiänifchen 


Literatur wird es gereuen fie in feine Handbibliothek aufgenommen zu 
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Daute. 
18. 


Bei Anerkermung der großen Geiſtes- und Gemüthseigenſchaften 
Dante's werben wir in Würdigung feiner Werke fehr gefärbert, wenn wir 
im Auge behalten, daß gerade zu feiner Zeit, wo auch Giotto lebte, bie 
bildende Kunſt in ihrer natürlichen Kraft wieder hervortrat. Diefer 
ſinnlich⸗ bildlich bedeutend wirkende Genius beherrfchte auch ihn. Er faßte 
bie Gegenftände fo deutlich ind Auge feiner Einbildungsfraft, daß er fie 
ſcharf umriffen wiedergeben Tonnte; deßhalb wir denn das Abftrufefte und 
Seltfamfte gleihfam nach der Natur gezeichnet vor uns fehen. Wie ihn 
denn auch der tritte Reim niemals genirt, fondern auf eine oder andere 
Beife feinen Zwed ausführen und feine Geftalten umgränzen hilft. ‘Der 
Ueberfeger (Stredfuß) nun ift ihm bierin meift gefolgt, bat fi das 
Borgebildete vergegenwärtigt, und was zu deſſen Darftellung erforderlich 
war, in feiner Sprache und feinen Reimen zu leiften geſucht. Bleibt 
mir dabei etwas zu wänjchen übrig, fo ift e8 in biefem Betracht. 


Die ganze Anlage des Dante'ſchen Höllenlocals hat etwas Mikro: 
megifches und deßhalb Sinneverwirrendes. Bon oben herein bis in den 
tiefften Abgrund fol man ſich Kreis in Kreifen imaginiren; dieſes giebt 
aber gleich ven Begriff eines Amphitheaterd, das, ungeheuer wie es feyn 
möchte, uns immer als etwas Fünftleriich Beſchränktes vor die Einbil- 
dungskraft ſich Hinftellt, indem man ja von oben herein alles bis in bie 
Arena und viefe felbft überblidt. Man befchaue das Gemälde bes 
Orgagna umb man wird eine unıgelehrte Tafel des Cebes zu fehen glauben, 
flatt eines Kegels einen Trichter. Die Erfindung ift mehr rhetoriſch als 
poetifch; die Einbildungskraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 

Inden wir aber das Ganze nicht eben rühmen wollen, fo werben 
wir durch den feltjamften Reichthum der einzelnen Localitäten überrajcht, 
in Staunen gefeßt, verwirrt und zur Verehrung genöthigt. Hier, bei 
der firengften und deutlichften Ausführung der Scenerie, die uns Schritt 
für Schritt die Ausſicht benimmt, gilt das was ebenmäßig von allen 
finnlihen Bedingungen und Beziehungen, wie auch von ben Perfonen 
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felbft, deren Strafen und Martern zu rühmen if. Bir wählen ein 
Beifpiel, und zwar den zwölften Gefang: 


Rauhfelſig war's da wo wir nieberflommen, 
Das Steingehäuf den Angen übergroß; 

So wie ihr biefer Tage wahrgenommen 

Am Bergſturz vieffeits Trento, der den Schooß 
Der Etſch verengte, niemand konnte wifjen 
Dur Unterwühlung oder Exrvenftoß? 

Bon Felfenmaflen, dem Gebirg entriſſen, 
Unüberfehbar Iag der Hang bebedt, 

Fels über Feljen zadig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaubert’ ich erſchreckt. — 
So gingen wir, von Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern ſorglich, ſchwankend aber wanken 
Sie unter meinem Fuß, der neuen Lat. 

Er ſprach darauf: In püfterften Gedanken 
Beichaueft du den Yelfenjchutt, bewacht 

Bon toller Wuth; fie trieb ich in die Schranten. 
Allein vernimm! Als in der Hölle Nacht 

Zum erftenmal fo tief ich abgebrungen, 

War biefer Fels noch nicht herabgekracht; 

Doch kurz vorher eh der herabgeſchwungen 
Bom bödjften Himmel herkam, der dem Dis 
Des erſten Kreifes große Bent’ ‚entrungen, 
Erbebte fo die grauje Finfterniß, 

Daß ich die Meinung faßte, Liebe zücke 

Durchs Weltenall und ftürz’ in mächt'gen Riß 
Ins alte Chaos nen die Welt zurüde. 

Der Fels, der feit dem Anfang. feftgeruht, 
Ging damals Hier und anderwärts in Stüde. 


Zuvörderſt muß ich nun folgendes erklären. Obgleich in meiner 
Driginalausgabe des Dante (Venedig 1739) die Stelle e quel bis schivo 
auh auf den Minotaur gedeutet wird, fo bleibt fie mir doch bloß auf 
das Local bezüglich, . Der Ort war gebirgig, raubfeljig (alpestro), aber 
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das ift dem Dichter nicht genug gefagt; das Beſondere daran (per quel 
ch’ iv’ er’ anco) war fo fchredlih, daß es Augen und Sinn verwirrte. 
Daher um fih und andern nur einigermaßen gemug zu thun, erwähnt 
er, nicht ſowohl gleichnifgweife als zu einem finnlihen Beiſpiel, eines 
Bergfturzes, der wahrfcheinlich zu feiner Zeit ven Weg von Trento nach 
Verona verfperrt hatte. Dort mochten große Selfenplatten und Trümmer- 
feile des Urgebirgs noch ſcharf und frifch Über einander Liegen, nicht etwa 
verwwittert, durch Begetation verbunden und ausgeglichen, fonvern fo, 
daß bie einzelnen großen Stüde hebelartig aufruhend durch irgend einen 


Fußtritt leicht ins Schwanken zu bringen gewejen. Dieſes gefchieht denn . 


auch bier als Dante herabſteigt. Nun aber will der Dichter jenes 
Naturphänomen unendlich überbieten; er braucht Chrifti Höllenfahrt, um 
nicht allein diefen Sturz, foubern auch no manchem andern umber in 
dem Höllenreiche eine hinreichende Urſache zu finden. 


Die Wanderer nähern fih nunmehr vem Blutgraben, der bogenartig, 


von einem gleichrunden ebenen Strande umfangen ift, wo Tauſende von 
Eentauren umberfprengen und ihr wildes Wächterwefen treiben. Birgil 
ift auf der Fläche ſchon nah genug dem Chiron getreten, aber “Dante 
ſchwankt noch mit unficherem Schritt zwifchen den Felfen. Wir müſſen 
noch einmal dahin ſehen; denn der Centaur fpricht zu feinen Geſellen: 


Bemerkt! der hinten kommt, bewegt 
Was er berührt, wie ich es wohl gewahrte, 
Und wie's fein Todtenfuß zu machen pflegt. 


Man frage nun feine Einbildungsfraft, ob diefer ungeheure Berg- 
und Felfenfturz im Geifte nicht vollfommen gegenwärtig geworben feh? 

In den übrigen Gefängen lafjen fich, bei veränderter Scene, eben 
ein folches Fefthalten und Ausmalen durch Wiederkehr derfelben Bebin- 
gungen finden und vorweifen. Solche PBarallelftelen machen und mit dem 
eigentlichflen Dichtergeift Dante'8 auf den höchſten Grab vertraut. 


Der Unterfchied des lebendigen Dante und ber abgefchiedenen Tobten 


wird auch anderwärts auffallend, wie 3. B. die geiftigen Bewohner bes 
Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, weil er Schatten 
wirft, woran fie jeine Körperlichkeit erkennen. 
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Glaffiter uud Nomantiker in Italien, 
fi heftig bekämpfend. 
1818. 


Romantico! den Staliänern ein feltfames Wort, in Neapel und 
dem glüdlichen Kampanien noch unbelannt, in Rom unter deutſchen Künft- 
lern allenfalls üblih, macht in der Lombardei, befonders in Mailand, 
feit einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publicum theilt ſich im zwei 
Parteien, fie ftehen fchlagfertig gegen einander, und wenn wir ‘Deutfchen 
uns ganz geruhig des Adjectivums romantifch babei bedienen, fo werben 
dort durdy die Ausdrücke Romanticismus und Kriticismus zwei 
unverföhnliche Secten bezeichnet. Da bei uns ber Streit, wenn es irgend 
einer ift, mehr praktiſch als tbeoretifc geführt wird, ba unjere roman 
tiſchen Dichter und Schriftfteller die Mitwelt für fid) haben, und es ihnen 
weder an Berlegern noch Lefern fehlt, da wir über bie erften Schwan⸗ 
tungen bes Gegenſatzes längſt hinaus find, und beide Theile fich fchon zu 
verflänbigen anfangen, fo können wir mit Beruhigung zufehen, wenn bas 
Feuer, das wir entzündet, nun Über ven Alpen zu lobern anfängt. 

Mailand ift aber vorzüglid, geeignet ein Schauplag dieſes Kampfes 
zu werben, weil daſelbſt mehr Xiteratoren und Künftler al8 irgendwo in 
Stalien ſich beifammen finden, bie, bei ermangelnden politiichen Hänveln, 
nunmehr literarifchen Streitigkeiten ein Intereffe abgewinnen. Vorzüglich 
aber mußte in biefer wichtigen Stabt zuerft eine ſolche Bewegung ent: 
ftehen, da man fich dafelbft von beutfcher Sprache und Bildung, bei fo 
naher Nachbarſchaft und mannichfaltigen Hanbelsverhältniffen, einen Be⸗ 
griff zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Italien jene Cultur, die fih von ben alten Spradyen und 
ben darin -verfaßten unnachahmlichen Werfen herjchreibt, in großer Ber- 
ehrung ftehe, läßt fi gar wohl denken, ja, daß man auf diefem Grunde, 
worauf man fi erbaut, nun auch allein und außfchlieglich zu ruhen 
wunſcht, ift der Sache ganz gemäß; daß dieſe Anhänglichkeit zulegt in 
Starrfinn und Pedanterie auslaufe, möchte man als natürliche Folge 
gar wohl entfehuldigen. Haben doch die Staliäner in ihrer eigenen Sprache 
einen folden Streit, wo eine Partei an Dante und den früheren, von 
ber Crusca citirten Florentinern fefthält, neuere Worte und Wendungen 
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aber, wie fie Leben und Weltbewegung ben jüngeren Geiftern aufbringt, 
keineswegs gelten läßt. 

Nun mag einer ſolchen Geſinnung und Ueberzeugung ihr Grund 
und Werth nicht abgefprochen werden; allein wer bloß mit dem Vergan⸗ 
genen ſich befchäftigt, kommt zulegt in Gefahr das Entfchlafene, für 
uns Mumienhafte, vertrodnet an fein Herz zu fchließen. ben dieſes 
Feſthalten aber am Abgefchievenen bringt jederzeit einen revolutionären 
Uebergang hervor, wo das vorftrebende Neue nicht länger zurüdzubrängen, 
nicht zu bändigen ift, fo daß es ſich vom Alten losreißt, deſſen Vorzüge 
nicht anerkennen, deſſen Vortheile nicht mehr benuten will. freilich, 
mern das Genie, der gute Kopf fich beſtrebt das Alterthum wieder zu 
beleben, feine Zeitgenoffen in abgelegene Regionen zuridzuführen, ihnen 
das Entfernte durch gefällige Abſpiegelung näher zu rüden, ba finden 
fih große Schwierigkeiten; demjenigen Künftler dagegen wird es leicht, 
ber fi umthut, was tie Zeitgenofien ohnehin lieben, wonach fie ftreben, 
weiche Wahrheit ihnen behagt, welcher Irrthum ihnen am Herzen liegt? 
Und dann ift er ja felbft ein Moderner, in dieſe Zuftände von Jugend 
auf eingeweiht und barin befangen; feine Weberzeunung fchließt ih an 
bie Heberzengung des Jahrhunderts. Nun laffe er feinem Talente freien 
Lauf, und es ift fein Zweifel, daß er den größten Theil des Publicums 
mit fich hinreißen werbe. 

Bei und Deutfhen war die Wendung ind Romantiſche aus einer 
erft den Alten, dann den Franzofen abgewonnenen Bildung durch chriſtlich⸗ 
religiöfe Gefinnungen eingeleitet, durch trübe nordiſche Helvdenfagen be- 
günftigt und beftärkt; worauf fi denn dieſe Denkweiſe feftjegen und 
verbreiten konnte, jo daß jest faum ein Dichter, Maler, Bildhauer übrig 
geblieben, ver fich nicht religiöfen Gefühlen bingäbe und analogen Ge⸗ 
genſtänden mibmete. 

Einen folden Berlauf nimmt die Dicht- und Kunftgefhichte nun 
auch in Stalien. Als praktifche Romantiker werben gerühmt Johann 
Zorti und deſſen poetifche Darftellung der Leidensgeſchichte Chrifti; 
ferner feine Terzinen Über die Poeſie Alexander Manzoni fobann, 
Berfafler eines noch ungebrudten Trauerſpiels, Carmagnola, hat fi 
durch heilige Hymnen guten Auf erworben. Bon wen man fich aber 
theoretifch viel verfpricht, ift Hermes Bisconti, welcher einen “Dialog 
über die drei bramatifchen Einheiten, einen Aufſatz über bie Bedeutung 
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bes Worts poetifch und Ideen über ben Styl gefchrieben hat, Die noch 
nicht im Publicum verbreitet find. Man rühmt an biefem jungen Manne 
einen höchſt geiftreihen Scharffinn, vollkommene Klarheit des Gedankens, 
tiefes Stubium der Alten, fo wie der Neuern. Er bat verfchievene Fahre 
ber Kantiſchen Philofophie gewidmet, deutſch deßhalb gelernt und fidh 
ben Sprachgebraud des Königsberger Weijen zu eigen gemacht. Nicht 
weniger hat er andere deutſche Philofophen ſtudirt, fo wie unfere vor- 
züglichſten Dichter; von dieſem hofft man, baf er jenen Streit beilegen 
und die Mißverftänpniffe aufflären werbe, die fich täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaft ein merkwürdiger 
Ball. Monti, Berfaffer von Ariſtodem, und Cajus Grachus, 
Ueberfeger der Rlias, kämpft eifrig und kräftig auf ber claſſiſchen Seite. 
Seine Freunde und Berehrer ftehen dagegen fir die romantische Partei 
und verfichern, feine eigenen beften Werle feyen romantiſch, und bezeich- 
nen folche namentlich, worüber ber Eoftbare Mann, höchſt verbrielich 
und aufgebracht, das ihm zugedachte falfche Lob gar nicht anerfennen will. 

Und doch Tieße ſich dieſer Widerſtreit fehr Leicht heben, wenn man 
bedenken wollte, daß jeder, der von Jugend an feine Bildung ben Grie 
hen und Römern verbanft, nie ein gewilfes antikes Herkemmen verläng- 
nen, vielmehr jederzeit dankbar anerfennen wird, was er abgefchiebenen 
Lehrern ſchuldig ift, wenn er auch fein ausgebildete Talent der Ieben- 
digen Gegenwart unaufbaltfam widmet und, ohne es zu willen, modern 
enbigt, wenn er antik angefangen bat. 

Eben fo wenig Tönnen wir die Bildung verläugnen, die wir von ber 
Bibel hergenommen haben, einer Sammlung bebeutender Documente, 
welche bi8 auf die legten Tage einen lebendigen Einfluß bat, ob fie une 
gleih jo fern liegt und fo fremb tft, als irgend ein anderes Alterthum. 
Daß wir fie näher fühlen, kommt daher, weil fie auf Glauben unb 
höchſte Sittlichleit wirkt, da andere Kiteraturen nır auf Gelhmad und 
mittlere Menſchlichkeit hinleiten. ww 

In wiefern nun die italiänifchen Theoretifer fi in Güte vereinigen 
önuen, wird die Zeit lehren. Gegenwärtig ift noch Feine Ausficht dazu: 
denn weil, wie nicht zu läugnen ift, in bem romantifchen Wejen manches 
Abftrufe vorkommt, was nicht gleich einem jeden Far wird, vielleicht auch 
mancher Mißgriff obwaltet, den man eben nicht vertheibigen kann, fo ift 
die Menge gleich fertig, wenn fie alles, was dunkel, albern, verworren, 
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unverftändlich ift, romantifch nennt; bat man ja auch in Deutſchland den 
edelften Titel eines Naturphilofophen frecher Weile zum Spitz⸗ unb 
Schimpfnamen entwürbigt ! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf viele Creigniffe in 
Italien Acht haben, weil wir, wie in einem Spiegel, unfer vergangenes 
und gegenwärtige® Treiben leichter erfennen, als werm wir uns, nad 
wie vor, innerhalb- unferes eigenen Cirkels beurtheilen. Beobachten wollen 
wir daher, was in Mailand einige gebilbete, Tiebenswürbige Geifter noch 
unternehmen, bie, mit gefitteten und ſchicklichen Manieren, bie verfchie- 
denen Parteien einander anzunähern und auf ben wahren Standpunft 
zu leiten gedenken. Sie Hindigten ein Journal an, das der Bermitt- 
fer beißen follte, deilen Programm aber ſchon mit wiberwärtiger Belei- 
digung empfangen wurbe; inbeffen das Publicum, nad) feiner löblichen 
Art, über beide Meinumgen fpottet, und dadurch jeden wahren Antheil 
vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch müſſen die Romantiker auch dort in kurzem 
bie meiften Stimmen für fi haben, ba fie ind Leben eingreifen, einen 
jeven zum Zeitgenoffen feiner. ſelbſt machen, und ihn alfo in ein behag⸗ 
liches Element verfegen. Wobei ihnen denn ein Mißverſtändniß zu gute 
kommt, daß man nämlich alles, was vaterländiſch und einheimiſch ift, 
auch zum Romantifchen rechnet, und zwar befhalb, weil das Romantifche 
an Leben, Sitten und Religion berantritt, wo benn Mutterfprache, 
Landesgeſinnung als höchſt lebendig und religid® erjcheinen muß. Wenn 
man 3. B. anfängt Imfchriften, ftatt wie bisher in Inteinifcher Sprache, 
nunmehr in italiänifcher zu verfallen, allgemeiner Berftändlichkeit willen, 
fo glaubt man dieſes auch dem Romantifchen zu verdanken; woraus deutlich 
erhellt, daß unter diefem Namen alles begriffen ſey, was in ber Gegen- 
wart lebt und lebendig auf den Augenblid wirkt. Zugleich ift uns ein 
Beifpiel gegeben, daß ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegen- 
gefegten Sinn annehmen Tann, da das eigentlih Romantifche unferen 
Sitten nicht näher liegt als Griechifches und Römiſches. 


1819. 


Der fo eben mitgetheilte Auffa war fchon vor mehreren Monaten . 
aus Privatnachrichten entwidelt. Nun find aber zeither, außer dem 
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angeführten Conciliatore, auch bie übrigen bezeichneten Schriften uns zum 
Hand gelommen, die wir, im Hoffnung unfern Leſern Nützliches und 
Erfreuliches vorlegen zu können, treulich und fleißig betrachtet haben. Ob 
in der Zwiſchenzeit von andern etwas hierüber ins Publicum gebracht 
worden, ift uns -unbelannt geblieben; wir jedoch glauben unfere Pflicht 
deßhalb mit wenigen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jeve Theorie, fie fen von welcher Art fie wolle, fegt eine 
Unterlage voraus, irgend etwas in der Erfahrung Gegebenes, welches 
man fi) fo gut als möglich zurecht legen möchte. Bon Ariftoteles bis 
auf Kant muß man erft willen, was diefen außerordentlihen Menjchen 
zu ſchaffen machte, ehe man nur einigermaßen begreift, warum fte ſich fo 
viel Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailänbifchen Schriften alfo ‚mögen wir mit bem beften 
Willen, mit redlichſter Sorgfalt Iefen, fo können wir doch nicht Mar 
einfeben, warum und mozu fie gefchrieben find? was biefen Streit auf- 
regt, was ihm Intereſſe giebt und ihn lebendig erhält? Wenigftens müßten 
wir darüber nidyt mehr zu fagen, als was im Vorftehenven fchon geäußert 
worden, und man müßte eine geraume Zeit an Drt und Stelle zubringen, 
um davon ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große herrliche Stabt, die fih vor Kurzem noch als das Haupt 
Htaliend anfehen durfte, die ver großen Zeit noch mit einigem Gefallen 
gebenfen muß, begt in ihrem Bufen, ber köſtlichen Bild- und Bauwerke 
nicht zu gebenfen, jo mannicdhfaltig lebendige Kunfterzeugniffe, von denen 
wir guten Deutſchen uns feinen Begriff mahen. Um ihr Urtheil darüber 
zu begründen, ſondern fie, den Franzoſen ähnlich, doch Tiberaler, ihre 
Darftellungen in verfchiedene Rubriken. Trauerſpiel, Luftfpiel, Oper, 
Ballet, ja Decoration und Garderobe find abgefonverte, obgleich in ein⸗ 
ander greifende Kunftfächer, bveren jedem das Publicum und, infofern 
er zum Worte kommt, der ZTheorift innerhalb gewiſſer Begränzungen 
eigene, beſondere Rechte und Befugniffe zugefteht. Bier ſehen wir ver- 
boten was dort erlaubt, bier bevingt was dort frei gegeben if. Aber 
alle diefe Meinungen und Urtheile find auf unmittelbare Anfchauung 
gegründet, durch einzelne Fälle veraulaft, und fo ſprechen Aeltere und 
Süngere, mehr oder weniger Unterrichtete, frei ober befangen, leiben- 
fchaftlih Hin und wieder über allgemein befannte Mannichfaltigfeiten 
des Tages. Hieraus fieht man denn, daß nur der Gegenwärtige, 








475 
Mitgenießende allenfalls mitzuurtheilen hätte; und vielleicht nicht einmal der 
gegenwärtige Fremde, der in bie Fülle eines ihm unerflärlichen Zuſſandes 
bineinfpringt und feine Anfichten dem Augenblid, der auf dem Bergangenen 
ruht, wohl ſchwerlich gerecht und billig fügen könnte, 

Mit den heiligen Hymnen des Alexander Manzoni ift es ſchon 
ein etwas anderer Fall. Wenn fich Über mannichfaltige Vorlommenheiten 
der Zeit die Menſchen entzweien, fo vereinigt Religion und Poefle auf 
ihrem ernften, tiefern Grunde die fämmtliche Welt. Vorbenannte Gevichte 
waren und überrafchend, obgleich nicht frembartig. 

Wir geftehen Seren Manzoni wahres poetifches Talent mit Bergnügen 
zu: Stoff und Bezüge find uns befannt, aber wie er fie wieder aufnimmt 
und behandelt, erfcheint uns nen und individuell. 

Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr als brei- 
undbreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen georbnet: Die Aufer- 
ſtehung, das Grundergebniß der chriftlichen Religion, das eigentlichfte 
Evangelium. Der Name Maria, dur welden bie ältere Kirche 
jeve Ueberlieferung und Lehre höchſt anmuthig zu machen weiß. Die 
Geburt, als die Morgenröthe aller Hoffnungen des Menſchengeſchlechts. 
Die Paſſion, als Nacht und Finſterniß aller Erdenleiden, in weldye 
die wohlthätige Gottheit fich einen Augenblick zu unferm Heil verfenfen 
mochte. 

Diefe vier Hymnen find verſchiedenen Auspruds und Tons, in ver: 
Ihiedenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetiſch erfreulih und vergnüglic. 
Der naive Sinn beberrfcht fie alle; aber eine gewiſſe Kühnheit des Geiſtes, 
der Gleichniffe, der Uebergänge zeichnen fih vor andern aus, und loden 
uns, immer näher mit ihnen befannt zu werden. Der Verfafler ericheint 
als Chriſt ohne Schwärmerei, als römiſch-katholiſch ohne Bigotterie, als 
Eiferer ohne Härte. Doch ganz ohne Belehrungstrieb darf der Dichter 
jih nicht zeigen; biefer wenbet ihn aber auf eine anmuthige Weile, gegen 
bie Kinder Iſrael, denen er freundlich vorwirft, Maria fey doch aus ihrem 
Stamme geboren, und fie wollten allein einer ſolchen Königin die Hulbigung 
verfagen, die eine ganze Welt ihr zu Füßen legt. 

Diefe Gedichte geben das Zeugniß, daß ein Gegenſtand, fo oft er 
behandelt, eine Sprache, wie fie auch Jahrhunderte lang durdhgenrbeitet 
worden, immer wieder friſch und neu erjcheinen, ſobald ein friiher 
ingenblicher Geiſt fie ergreifen, fi ihrer bedienen mag. 


— | — 
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Il eonte di Carmagnola, 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. 


. 


1820. 


Diefes Trauerfpiel, welches wir fchon früher angekündigt, verdient 
auf jede Weife nunmehr eine nähere Betrachtung und Beherzigung. Gleich 
zu Anfang feiner Borrede wünfcht der Berfafler jeden fremden Mafftab 
befeitigt, worin wir mit ibm vollkommen übereinftunmen, indem ein ächtes 
Kunſtwerk, fo wie ein gefundes Naturpropuct, aus fich felbft beurtheilt 
werden fol. Ferner giebt er an, wie man bei einer ſolchen Schätzung 
verfahren müſſe. Zuerſt folle man unterfuchen und einjehen, was denn 
eigentlich der Dichter fich vorgefeßt; ſodann fcharf beurtheilen, ob biefes 
Bornehmen aud vernünftig und zu billigen fey, um endlich zu entfcheiben, 
ob er diefem Vorſatze denn auch wirklich nachgekommen? Golden For⸗ 
derungen gemäß haben wir uns den beutlichften Begriff von Herrn Mau- 
zoni's Abfichten zu verfchaffen gefucht; wir haben biefelben Löblich, natur⸗ 
und kunſtgemäß gefunden, und uns zulett, nach genauefter Prüfung, 
überzeugt, daß er fein Vorhaben meifterhaft ausgeführt. Nach diefer Er⸗ 
Hörung Könnten wir nun eigentlich abtreten, mit dem Wunfche, daß alle 
Freunde der italiänifchen Kiteratur ein ſolches Werk mit Sorgfalt leſen, 
und bafjelbe, wie wir gethan, frei und freumblich beurtheilen möchten. 

Allein diefe Dichtart findet Gegner in Italien und möchte auch nicht 
allen Deutfchen zufagen; weßhalb es denn Pflicht ſehn will unfer unbe» 
bingte® Lob zu motiviren und zu zeigen, wie wir e8, nad, des Berfaflers 
Wunſch und Willen, aus bem Werke felbft hervorgehoben. 

In gedachter Vorrede erklärt er ferner ohne Hehl, daß er fi von 
ben ſtrengen Bebingungen der Zeit und bes Ortes losſage, führt Auguft 
Wilhelm Schlegel® Yeußerungen hierüber als entſcheidend an, und zeigt 
die Nachtheile der bisherigen, ängftlich beichränkten Behandlung. Hier 
findet freilich der Deutfche nur das Belannte, ihm begegnet nichts, dem 
er wiberfprechen möchte; allein bie Bemerkungen des Herrn Manzoni 
find dennoch aller Aufmerkſamkeit auch bei und werth. Denn obgleich 
biefe Angelegenheit in Deutfchland lange genug durchgeſprochen und durch⸗ 
gefochten worden, fo findet doch ein geiftreiher Mann, ber eine gute 
Sache aufs neue, unter andern Umftänven, zu vertheidigen angeregt wird, 
immer wieder eine frifche Seite, von der fie zu betrachten und zu billigen 
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iſt, und ſucht die Argumente der Gegner mit neuen Gründen zu ent- 
kräften und zu widerlegen; wie denn der Verfaſſer einiges anbringt, 
welches den gemeinen Dienfchenverftand anlächelt, und felbft dem ſchon 
Ueberzeugten wohlgefällt. 

Sodann in einem befondern Aufſatz giebt er hiftoriiche Notigen, in⸗ 
fofern fie nöthig find, um jene Zeitläufte und bie in denſelben zeitgemäß 
handelnden Perſonen näher kennen zu lernen. 

Graf Carmagnola, ungefähr 1390 geboren, vom Hirtenleben zum 
abenteuerlichften Solvatenftand aufgerufen, ſchwingt fi nad und nad 
durch alle Grade, jo daß er zulett als oberfter Heerführer die Befigungen 
des Herzogs von Mailand, Johann Maria Bisconti, durch glückliche 
Feldzüge ausbreitend und fihernd, zu hoben Ehren gelangt und ihm 
ſogar eine Verwandte des Fürſten angetraut wird. Aber eben ber krie⸗ 
gerifche Charakter des Mannes, dieſe heftige, unmwiberftehliche Thätigkeit, 
bieß ungebuldige Vorbringen, entzweit ihn mit feinem Herrn und Gön- 
ner; ber Bruch wird unheilbar, und er widmet fich 1425 venetianifchen 
Dienften. 

In jener wildfriegerifchen Zeit, wo jeber, ber fich ſtark an Körper und 
Seele fühlte, zur Gewaltthätigkeit hinftrebend, bald für fich nicht weniger, 
bald im Dienfte eined andern, unter bem Schein irgend einer gerechten For⸗ 
derung feine Kriegsluſt befriebigte, war der Solvatenftand eine eigene Art 
von Handwerk. Diefe Leute vermietheten ſich bin und wieder nach Willkilr 
und Vortheil, ſchloſſen Accorde wie andere Handwerker, untergaben fi, in 
verfchiedenen Banden und Abftufungen, durch Uebereinkunft bemjenigen, 
ber fich durch Tapferkeit, Klugheit, Erfahrung und Vorurtbeil großes Zu⸗ 
trauen zu verjchaffen gewußt. Dieſer mit feinen Söldnern vermiethete ſich 
wieder an Fürſten, Städte und wer feiner beburfte. 

Alles beruhte nun auf Perfünlichkeit, und zwar auf jener kräftigen, 
gewaltfamen, weder Bedingung noch Hinderniß anerkennenden Perfönlich- 
feit; wer ſolche bejaß, wollte denn freilich im Geichäft, für fremde Rech⸗ 
nung unternommen, feine® eigenen Vortheils nicht vergeffen. Das Wun⸗ 
derlichfte, obgleich ganz Natürliche in dieſem Verhältnig war der Umftand, 
daß ſolche Krieger, vom oberften bis zum unterften, in zwei Heeren 
gegen einander ſtehend, eigentlich feine feindjeligen Gefinnungen fühlten: 
fie hatten Schon oft mit und gegen einander gedient und hofften Hinftig 
denfelben Schauplag noch mehrmals zu betreten; deßwegen kam es nicht 
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gleich zum Todtſchlagen; es fragte ſich, wer den andern zum Weichen 
brächte, in die Flucht jagte oder gefangen nähme? Hierdurch wurden 
gar manche Scheingefechte veranlaßt, deren unglücklichen Einfluß auf 
wichtige, anfänglich mit gutem Glück geführte Züge uns die Geſchichte 
mehrmals ausbrldlich überliefert. Bei einer folden läßlichen Behand⸗ 
lung eines bebentenden Geſchäfts erwuchſen große Mißbräuche, welche ber 
Hauptabficht widerftrebten. Man erwies ven Gefangenen große Milde; 
jever Hauptmann nahm ſich das Hecht die, welche ſich ihm ergaben, zu 
entlaſſen. Wahrfcheinlich begünftigte man anfangs nur alte Kriegskame⸗ 
raden, bie fich zufällig auf die Seite bes Feindes geftellt Hatten; bie 
aber warb nach und nad) ein unerläßlicher Gebraudy; und wie die Unter- 
georbneten ohne den Obergeneral zu fragen ihre Gefangenen entließen, 
fo entließ er feine Gefangenen ohne des Fürften Wiffen und Willen, 
wodurd denn, wie durch manche andere Infnborbingtionsfälle, das Hanpt- 
geichäft allzu fehr gefährvet wurde. 

Nun hatte Überdieg noch ein jeder Condottiere neben den Zweden 
feines Herrn auch bie feinigen vor Augen, um ſich nady und nad fo viel 
Güter und Gewalt, fo viel Anjehen und Zutrauen zu erwerben, damit 
ex fich vielleicht von einem wandelbaren Kriegsfürften zu einem beftätigten 
Friedens⸗ und Randesfürften erheben möchte, wie fo vielen vor und neben 
ihm gelungen; woraus venn Mißtrauen, Spaltung, Feindſchaft und Groll 
zwiichen Diener und Herrn nothwendig erfolgen mußte. 

Dente man fih nun den Grafen Carmagnola als einen ſolchen 
Miethheiden, ver feine hochfinnigen Plane wohl haben mochte, dem aber 
die in ſolchen Fällen höchſt nöthige Verſtellungskunſt, Tcheinbares Nach⸗ 
geben, zur rechten Zeit einnehmendes Betragen, und was ſonſt noch 
erfordert wird, völlig abging, der vielmehr keinen Augenblick ſeinen 
heftigen, ſtörriſchen, eigenwilligen Charakter verläugnete, ſo wird man 
gar bald den Widerſtreit vorahnen, der zwiſchen einer ſolchen Willkür 
und der höchſten Zweckmäßigkeit des venetianiſchen Senats entſtehen müſſe. 
Und bier wird nur der Einſichtige den vollkommen prägnanten, tragiſchen, 
unausgleihbaren Stoff anerkennen, deſſen Entwidelung und Ausbildung 
fi) in gegenwärtigem Stüde entfaltet. Zwei unvereinbare, einander 
wiberfprechende Maſſen glauben ſich vereinigen, Einen Zwecke widmen 
zu können. Zwei entgegengefeßte Denkweiſen, wie fie Harnifch und Toga 
gegiemen, ſehen wir in vielen Individuen mufterhaft mannichfaltig gegen- 
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übergeftellt, und zwar fo wie fie allein in der angenommenen Form 
barzuftellen gewefen, wodurch dieſer völlig legimitirt und vor jedem 
Widerſpruch völlig gefichert wird. Damit wir aber den weitern Verlauf 
orbnungsgemäß einleiten, fo folge hier ber Gang der Tragödie, Scene 
für Scene. 


— — [ne — 


Erſter Act. 


Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor; ſie iſt folgende. 
Die Florentiner haben die Republik um Allianz gegen den Herzog von 
Mailand angerufen, deſſen Geſandten noch in Venedig verweilen, um 
ein gutes Verhältniß zu unterhandeln. Carmagnola lebt als Privatmann 
daſelbſt, doch ſchon mit einiger Ausſicht Heerführer zu werden. 
Meuchelmörderiſch wird er angefallen und, wie es ſich ausweist, auf 
Anftiften der Mailänder, und fo fann man beide Theile gewiß von nun 
an auf ewig getrennt halten. 

Der vor den Eenat geforderte Graf entwidelt feinen Charakter und 
feine Geſinnung. 

Nachdem er abgetreten, legt der Doge bie Trage vor, ob man ihn 
zum Feldherrn der Kepublit aufnehmen folle. Senator Marino votirt 
gegen den Grafen mit großer Einfiht und Klugheit, Senator Marco 
für ihn mit Zutrauen und Neigung. Wie man fi zum Stimmen ans 
ſchickt, fchließt die Scene. 

In feinem Haufe finden wir den Grafen allein. Marco trat hinzu, 
verfündigt ihm die Kriegderflärung und feine Erwählung zum Feldherrn, 
erſucht ihn aber freundſchaftlich aufs dringendſte, ben heftigen, ftolzen, 
ftörrifchen Charakter zu bezähmen, ver fein gefährlichfter Feind ſey, da 
er ihm fo viel bebeutende Menſchen zu Yeinden mache. 

Nunmehr liegen alſo fämmtliche Verhältniffe Mar vor den Augen ber 
Zufchauer; die Exrpofition ift vollkonimen abgethan, und wir bürfen fie 
wohl mufterbaft nennen. 


Bweiter Akt. 


Wir verfegen uns in das herzoglich Mailändiſche Lager. Mehrere 
Sondottiere, unter Anführung eines Malatefti, ſehen wir verfommelt. 
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Hinter Süinpfen und Buſchwäldern ift ihre Stellung höchſt vortheilhaft; 
nur auf einen Damm könnte man zu ihnen gelangen. Carmagnola, ber 
fie _nicht angreifen kann, ſucht fle durch kleine Beſchädigungen und 
große Inſulte aus der Faſſung zu bringen; auch ſtimmen die jüngern, 
unbebachtern für ben Angriff. Nur Pergola, ein alter Kriegsmann, 
widerfegt fih; einige zweifeln; ber Heerführer ift feiner Stelle nicht 
. gewachfen. Ein aufgeregter Zwift unterrichtet und von der Lage ber 
Dinge; wir lernen bie Menſchen kennen und jehen zulegt ven weileften 
Rath durch leidenſchaftliche Unbefonnenheit überſtimmt. Eine treffliche 
und auf den Theater gewiß höchſt wirkſame Scene. 

Aus dieſem tumultuarifchen Vielgeſpräch begeben wir und in das 
Zelt des einjamen Grafen. Kaum haben wir feinen Zuſtand in einem 
funzen Monolog erfahren, jo wird gemelbet, daß die Feinde, ihn anzu⸗ 
greifen, jene vortheilhafte Stellung verlaffen. An die ſchnell gefammelten 
Untergeorbneten vertheilt er mit geflügelten Worten feine Befehle; alles 
horcht und gehorcht ohne Zaubern, freudig und feurig. 

Diefe kurze, thatenichwangere Scene macht einen trefflihen Contraft 
mit ber vorhergehenden langen, vielipältigen, und hier bat fi) der Ver⸗ 
faffer vorzüglich als geiftreichen ‘Dichter bewiefen. 

Ein Chor tritt ein, welder in fechzehn Stanzen eine herrliche 
Beſchreibung des Gefechtes vorträgt, ſich aber auch zulegt in Klagen 
und traurige Betrachtungen über das Kriegsunheil, beſonders im Innern 
der Nation ergieft. 


Dritter Act, 


Im Zelte des Grafen treffen wir ihn mit einem Commifjär ber 
Republik; diefer, den Sieger Glück wünſchend, verlangt nun fo große 
Bortheile auch verfolgt, genußt zu fehen, wozu der Graf feine Luft be- 
zeigt; durch die Zubringlichleit des Commiſſärs verftärkt fi nur ber 
eigenfinnige Widerſtand. 

Schon werden beide leidenſchaftlicher, al8 nun gar ein zweiter Mit- 
geordneter. eintritt und fich höchlich beflagt, daß jeder einzelne Conbottiere 
feine Gefangenen loslaſſe, welches der Graf ald Herkommen und Kriegs⸗ 
gebrauch nicht tadeln will, vielmehr, inden zur Sprache kommt, daß 
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feine Gefangenen noch nicht entlaffen ſeyen, fie vorfordert und fie, den 
Commiffarien ins Geficht trogend, entläßt. Noch nicht genug, den Sohn 
des alten Kriegshelven Pergola erkennt er unter dem ſcheidenden Haufen, 
begegnet ihm aufs freunblichfte und läßt es an gleichen Aufträgen au ven 
Bater nicht fehlen. Sollte das nicht Unwillen, Verdacht erregen? 

Die Commifjarien, zurüdbleibend, überdenken und beichließen; ihr 
Spiei ift ſich zu verftellen, alles was der Graf thut zu billigen, ehr- 
furchtsvoll zu loben, indefien im Stillen zu beobachten und heimlich zu 
berichten. 


—— — — — — 


dierter Act. 


Im Saal der Zehnherren zu Venedig finden wir Marco, den Freund 
des Grafen, vor Marino, dem Feinde deſſelben, als vor heimlichem 
Gericht; jenem wird die Freundſchaft zu Carmagnola als Verbrechen an⸗ 
gerechnet, das Benehmen des Feldherrn, politiſch kalt, als verbrecheriſch 
dargeſtellt, wogegen des Freundes ſittlich edle Vertheidigung nicht hin⸗ 
reicht. Marco erhält, als gnädige Halbſtrafe, den Auftrag ſogleich nach 
Theſſalonich gegen die Türken abzugehen; er vernimmt, des Grafen Unter⸗ 
gang ſey beſchloſſen, ohne daß menſchliche Gewalt noch Liſt ihn retten 
löinne Wollte Marco, heißt es, nur einen Hauch, nur einen Wink ver⸗ 
ſuchen, um ben Grafen zu warnen, jo wären beide augenblid8 unwieder⸗ 
bringlich verloren. 

Ein Monolog de8 Marco in diefer Verlegenheit ift von der veinften, 
gefühlvoll und glüdlicd, abgefponnenen Selbitqual. 

Der Graf im Zelte. Wechſelreden zwifchen ihm und Gonzaga ſchil⸗ 
dern feine Lage. Boll Vertrauen auf fih und feine Unentbehrlichkeit, 
ahnt er nichts von dem Mordanſchlag, lehnt des Freundes Bedenklich⸗ 
feiten ab und folgt einer fhriftlihen Einladung nad) Benedig. 


Sünfter Acı. 


Der Graf vor dem Dogen und den Zehnen. Man befragt ihn zum 
Schein über die Friedensbebingungen, die der Herzog vorfchlägt, bald 
aber zeigt fidh die Unzufriedenheit, der Verdacht des Senats. Die Maske 
fällt und der Graf wird gefangen genommen. 

Boctbe, fämmtl. Werte. XXVI. 31 
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Haus bed Grafen. Gemahlin und Tochter ihn erwartend. Gonzaga 
bringt ihnen die Trauernachricht. 

Im Gefängniß finden wir den Grafen, zu ihm Gemahlin und Tochter 
und Gonzaga. Nach kurzem Abſchied wird er zum Tode geführt. 


Ueber eine Verfahrungsart die Scenen auf dieſe Weiſe an einander 
zu reihen können die Stimmen getheilt ſeyn; uns gefällt ſie als eine 
eigene Weile gar wohl. Der Dichter kann hier in bündiger Kürze fort⸗ 
fchreiten, Mann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Ereigniß auf Ereigniß, 
ohne Vorbereitung und Verſchränkung. Der Einzelne wie die Maffe er- 
ponirt fich beim Auftreten gleih auf der Stelle, handelt und wirkt fe 
fort, bis der Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter hat auf diefem Weg, ohne weder in Behandlung noch 
Ausführung lakoniſch zu feyn, fich ſehr kurz gefaßt. Seinem fchönen 
Talent ift eine natürlich freie, bequeme Anficht der fittlichen Welt ge- 
geben, vie ſich dem Leſer und Zufchauer fogleich mittheilt. So ift au 
feine Sprache frei, edel, voll und reich, nicht fententids, aber durch 
große, edle, aus dem Zuſtand berfließende Gebanfen erheben und er- 
freuend; das Ganze hinterläßt einen wahrhaft meltgefchichtlichen Eindruck. 

Sind wir nun aber in wohlmeinender Entfalting des Stüds jo weit 
gegangen, wirb man wohl die Entwidelung der Charaktere gleichfalls er- 
warten. Da fieht man benn gleich bei der fummarifchen Aufzählung ber 
Berjonen, daß ber Verfaffer mit einem krittelnden Publicum zu thun bat, 
über das er ſich nach und nad) ganz erheben muß. Denn gewiß nicht ans 
eigenem Gefühl und Ueberzeugung bat er feine Berfonen in hiftorifche und 
ideelle getheilt. Da wir unfere unbebingte Zufriedenheit mit feiner Arbeit 
ausgefprochen, fo erlaube er uns bier ihn zu bitten, baß er jenen 
Unterſchied niemals wieder gelten laſſe. Für den Dichter ift Feine Perfon 
biftorifch; es beliebt ihm feine fittliche Welt darzuftellen, und er erweist 
zu diefem Zwed gewiffen Perfonen aus der Gefchichte die Ehre ihren 
Namen feinen Gefchöpfen zu leihen. Herrn Manzoni dürfen wir zum 
Ruhm nachfagen, daß feine Figuren alle aus Einem Guß find, eine fo 
iveell wie bie andere. Sie gehören alle zu einem gewiflen politifch fitt- 
lichen Kreife; fie haben zwar feine individuellen Züge, aber, was wir be 
wundern müſſen, ein jeder, ob er gleich einen beftimmten Begriff ausdrückt, 
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bat doch fo ein grümbliches, eigenes, von allen übrigen verſchiedenes 
Leben, daß, wenn auf dem Theater die Schanfpieler an Geftalt, Geift 
und Stimme zu biefen bichterifden Gebilden paſſend gefunden werben, 
man fie durchaus für Individuen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Bom Grafen felbft, den man ſchon 
genng fennt, bleibt wenig zu fagen. Die alte Forberung bes Theoriften, 
daß ein tragifcher Held nicht volllommen, nicht fehlerfrei ſehn müſſe, 
findet fi) auch bier befriedigt. Vom rohen kräftigen Natur» und Hirten- 
ftande, gewaltiam fämpfend, heraufgewachſen, gehorcht Sarmagnola feinem 
ungebänbigten, unbebingten Willen; feine Spur von fittlicher Bildung iſt 
zu bemerfen, andy die nicht einmal, deren der Menſch zur eigenem Bor« 
theil bedarf. An Kriegsliften mag's ihm nicht fehlen, wenn er aber auch 
politiiche Zwede hat, die man nicht gerade beutlich fieht, fo weiß er nicht 
diefelben durch ſcheinbare Nachgiebigleit zu erreichen und zu fihern; und 
wir müfjen auch bier den Dichter höchlich oben, der ben als Feldherrn 
umvergleichlihen Mann in politifchen Bezügen untergehen läßt, jo wie ber 
Mühnfte Schiffer, ver, Compaß und Sonde verachtend, fogar im Sturm 
die Segel nicht einziehen wollte, nothwendig ſcheitern müßte. 

Wie nım ein folder Mann fih in Rüftung und Gewand knapp 
erweist, fo bat ihm ber Dichter auch eine nahe, ſich feſt anſchließende 
Umgebung verliehen. 

Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite des Helven zu 
kämpfen gewohnt, gerabfinnig, des Freundes Heil bebentend, heran» 
brobende Gefahren bemerkend. Bortrefflich ift e8, wenn in ber britten 
Scene des vierten Actes Carmagnola, der fi als Heldenmann rüftig 
fühlt, fi auch klüger bünft als ver verftändige Freund. Und fo be - 
gleitet ihn Gonzaga anf dem erft gefährlichen, dann tödtlichen Schritt, 
md übernimmt zuleßt die Sorge fir Gemahlin und Tochter. Zwei dem 
Grafen ımtergebene Condottieri, Orfini und Tolentino, erflären 
lakoniſch ihre Thatkraft; mit wenigen Worten ift alles abgethan. 

Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wenden, fo finden wir 
gerabe das Gegentheil. Malatefti, ein unzulänglicher Obergeneral, erſt 
zweifelhaft, zufeßt von ber heftigen Partei, von Sforza nnd Forte 
braccio, bingeriffen, welche bie Ungeduld der Soldaten als Argument 
zum Kampfe lebhaft vorbringen. Pergola, ein alter erfahrener Kriegs⸗ 
mann, und Torello, von mittlerem Alter, aber einfichtig, werben 
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überfiimmt. Der Zwift belebt ſich bis zu Beleidigungen; eine helden⸗ 
müthige Berföhnung geht vor dem Kampfe voraus. Nachher unter ben 
Gefangenen finden wir einen Anführer; nur der in ver Menge entberite 
Sohn des Pergola giebt dem Grafen Gelegenheit im ebelften Sinne feine 
Hochachtung für einen alten Kriegshelden auszufpredhen. 

Nun werben wir in den venetianiichen Senat eingeführt. ‘Der 
Doge präfiirt. Er ftellt das oberfte, reine, ungzertheilte Staatsprincip 
vor, das Zünglein in der Wage, das ſich felbft und die Schalen heob- 
achtet; ein Halbgott, bevächtig ohne Sorgen, vorfichtig ohne Mißtrauen; 
wenn gehandelt werben fol, geneigt zu wohlwollendem Entſchluß. Marino, 
das der Welt unentbehrlihe, jcharfe, felbftifche Princip, welches bier 
untabelig erfcheint, ba es nicht zu perfünlichem Intereſſe, ſondern zu 
einem großen, unlberfehlichen Ganzen wirkt; wachſam, auf Gewalt eifer- 
füchtig, den beftehenden Zuftand als das Höchſte und Beſte betrachtend. 
Carmagnola ift ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeug zu Zweden ber 
Republik, welches, unnüg und gefährlich erfcheinend, fogleich zu verwerfen ift. 

Marco, das löbliche menfchliche Brincip; ein Sittlid- Gutes abend, 
fühlend, anerkennend, das QTüchtige, Große, Mächtige verehrenp, bie 
ſolchen Eigenſchaften zugefellten Fehler bedauernd, Beſſerung hoffend und 
glanbend, einem einzelnen wichtigen Manne zugethan, und deßhalb, ohne 
es zu ahnen, im Widerſtreit mit ſeinen Pflichten. 

Die zwei Commiffarien, vorzügliche Männer, ganz ihrer Sendung 
wertb. Sie treten auf, ihrer Stelle, ihres Amts, ihrer Pflicht fih ber 
wußt; fie wiffen von wem fie gefenbet find. Bald aber belehrt fie 
Carmagnola's Betragen über ihre angenblidlihe Ohnmacht. Die Charak⸗ 
- tere beider Abgeordneten find vortrefflich abgeſtuft. Der erſte ift heftiger, 
zum Widerſtand geneigter, überrafcht von der Verwegenheit des Grafen; 
erzürnt, weiß er ſich kaum zu faſſen. Im Augenblick daß beide allein 
find, zeigt ſich, daß der zweite das Unheil vorandgefehen. Diefer num 
weiß feine Meinung geltend zu machen, daß, da fie bie Gewalt nicht 
haben den Grafen abzufegen oder gefangen zu nehmen, fie fich verftellen 
und Zeit gewinnen müfjfen; worin beide zulegt übereinſtimmen, obgleich 
mit Widerwillen des erften. 

Hiermit wären denn die Hanptperfonen genugfam, in Bezug auf 
jene Scenenfolge, geſchildert. Nun haben wir noch von dem eingeführten 
Chor zu reden. 


— —— — — — 


Er iſt keineswegs theilnehmend an der Handlung, ſondern eine aparte 
Geſellſchaft für ſich, eine Art von lautwerdendem Publicum. Bei der 
Aufführung müßte man ihm einen beſondern Platz anweiſen, wodurch er 
ſich ankündigte, wie unſer Orcheſter, welches einſtimmt in das was auf 
der Bühne geſchieht, ja in der Oper, im Ballet einen integrirenden Theil 
macht, aber doch nicht zu jenen gehört, welche perfönlich erfcheinen, 
iprechen, fingen und handeln. 


—. - — — — 


So viel wir nun aber auch über dieſes lobenswürdige Trauerſpiel 
beifällig geſprochen, ſo bliebe doch noch manches zu ſagen und zu ent⸗ 
wickeln übrig. Wenn wir jedoch bedenken, daß ein ächtes Kunſtwerk ſich 
ſelbſt ſchon ankündigen, auslegen und vermitteln ſoll, welches keine ver⸗ 
ſtändige Proſa nachzuthun vermag, fo wünſchen wir nur noch dem Ver⸗ 
faſſer Glück, daß er, von alten Regeln ſich losſagend, auf ber neuen 
Bahn jo ernft und ruhig vorgefchritten, dermaßen daß man nach feinem 
Werke gar wohl wiever neue Regeln bilden kann. Wir geben ihm auch 
das Zeugniß, daß er im Einzelnen mit Geift, Wahl und Genauigkeit 
verfahren, indem wir, bei firenger Aufmerkſamkeit, infofern dieß einem 
Ausländer zu fagen erlaubt if, weder ein Wort zu viel gefunden, noch 
irgend eins vermißt haben. Männlicher Ernſt und Klarheit walten ftets 
zuſammen, und wir mögen baber feine Arbeit gern claffiich nennen. Er 
verdiene fi fortan das Glück, in einer fo ausgebilbeten, mwohlflingenden 
Spracde vor einem geiftreihen Volle zu fprechen und fprechen zu laflen; 
er verfchmähe fernerhin die gemeine Rührung, unb arbeite nur auf bie 
jenige bin, die uns beim Unfchauen des Erhabenen überrcicht. 

Das Versmaß ift der eilffylbige Jambus, weldyer durch abwechſelnde 
Eäfnren dem freien Recitativ ganz ähnlich wird, fo daß .eine gefühlvolle, 
geiftreiche Declamation aljobald mit Muſik zu begleiten wäre. 

Diefe Behandlung des befannten, der mobernen Tragödie, beſonders 
auch der deutſchen höchſt angemefienen Versmaßes wird noch durch ein 
eigene® Lebergreifen bes Sinnes (enjambement) vielbedeutend; die Zeile 
fchließt mit Nebenworten, der Gebanfe greift über, das Hauptwort fteht zu 
Anfang der folgenden Zeile, das regiexende Wort wird vom regierten ange» 
fünbigt, das Subject vom Prädicat; ein großer, mächtiger Gang bes Vortrags 
wird eingeleitet, unb jebe epigeammatifche Schärfe der Enpfälle vermieden. 
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Eine gewiffenhaft verfuchte Ueberſetzuug mehrerer Stellen ift uns 
nicht in dem Grade gelungen, daß man die Verdienfte bed Originals 
daran erfennen würde; deßhalb wir ben Dichter in ſeinem eigenen Idiom 
ſprechen laſſen. 


— — — —— 


Atto primo. Scena seconda. Il Conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all’'uom che mio Signor fu un tempo 
S'jo credessi che ad esso il pitı sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 

L’ombra onorata delle vostre insegne 

Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 

Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 
Passo ove trovi a maliguar l’intento 

Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg’io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza & pur dirlo — il brutto 
Nome d’ ingrato, I’ insoflribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & Il’ uso 
Valersi d’opra ch’ essi stiman rea, 

E profondere a quei che Il’ ha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 
Nato a questo; e il maggior premio ch’io bramo, 
ll solo, egli & la vostra stima, e quella 
D’ogui cortese; e — arditamente il dico — 
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Sento di meritarla. Attesto il vostro 
“ Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 
Dei beneficj che fra noi son corsi 
Pareggiar le ragioni, & noto al mondo 
Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 
Ma di ciò nulla: io fui fedele al Duca 
Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi’cacciö del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 
Al mio Signor lagnarmi. I m.iei nemici 
Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M’accorsi alfın che la mia vita anch’essa 
Stava in periglio: — a ciö non gli diei tempo. 
Ch? la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 
E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Ora a costui 
Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 
lo servirdö, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch’e certo 

' Che giusta cosa imprende. 


Herr Manzoni gab durch einen guten Gedanken in feiner Borrebe 
zum Grafen Carmagnola zu folgenden Betrachtungen Anlap. Der 
Hauptirrthum, woraus die eingebilvete Nothwenbigfeit der beiden, nun⸗ 
mehr befeitigten iChentereinheiten cntiprang, entwidelte fi) aus dem 
übrigens Löblichen lebhaften Antheil, den der Zuſchauer an der Bühne 
nimmt; nur verfiebt er es barin, daß er, der unten ganz ftill figt, ſich 
einbildet, ex babe auch oben zu ſchaffen; daher fih denn die da droben 
eben fo wenig vom Flecke rühren, und zu ihrem Thun und Handeln nicht 
mehr Zeit brauchen follen, als er zum Schauen- und Horchen. Diefen 


488 


Irrthum muß man ihm benehmen, wenn das Theater erfreulich und der 
peniblen Forderungen jener Einheiten entbunden werben fol. 

Bedenke doch der gute Zufchauer, daß die Leutchen dadroben mit⸗ 
unter Prügel austheilen, von denen er nichts fühlt, daß, wenn fle fich tobt 
geftochen haben, er ganz gelaffen zu Haufe fein Abendbrod verzehrt, und 
baß er ihnen aljo eben fo gut zugeftehen könnte fi) von Ort zu Ort 
zu bewegen, nicht weniger auch die Zeit mit Siebenmeilenftiefein zu über- 
fchreiten. Wenn er fi, indem ber Vorhang zum erftenmal aufgeht, 
ganz leicht und willig nad Rom verjegt, warum follte er nicht Gefällig- 
feit genug haben intereflante Perfonen zunächſt nad) Carthago zu be= 
gleiten? 


Mi cio che nmel 1819 si & fatto in Italia intorno alle letiere, alle scienze 
ed alle arti. 


1820. 


Dieſe Fahredanzeige kommt uns eben, als wir Vorſtehendes zum 
Drucke beſtimmen, vor Augen, und ob wir gleich das literariſche Ver⸗ 
dienſt des trefflichen Verfaſſers ſchon längſt zu ſchätzen gewußt, fo finden 
wir uns doch dießmal mit ihm in einigem Widerſpruch und entſchließen 
uns daher zu nachſtehender Ueberſetzung und Gegenrede. 

„Im vorigen Jahrhunderte ſtärkte ſich das italiäniſche Theater auf 
einen hohen Grab an den Werken Goldoni's und Alfieris. Durch fie 
warb es der Erniedrigung, worin e8 lag, entzogen, ein neues Leben er- 
ſchien auf demſelben. Unglüdlicherweife fand ber zweite dieſer Autoren 
mehr Nachfolger als der erſte, und wirklich fleigen auf unferer Halbinfel 
hie and ba fühne glähenbe Geifter auf, welche feine Spur betreten. Kein 
Jahr vergeht, daß man nicht and den Preifen zwanzig ober dreißig Tra⸗ 
döbien and Tageslicht hervortreten fähe, alle ungefähr von gleichem Werthe. 

„Au in diefem Jahr behandelte Graf Gambare Andrea Pon⸗ 
carale di Brescia, Mangili Leonida, Mardifio Mileto, zwei 
Autoren Quaquarelli und Gasparinetti, jeder einzeln Bibli, der Herzog 
- von Bentignano Tppolito ımb Ifigenia in Aulide, Rufe Tera- 
mene, Agave und die Beliden, Danzoni den Carmagnola.“ 


„Note. Der Graf Earmagnola, Trauerfpiel von A. Manzoni; 
dieſes Tranerſpiel, welchem große Fehler nicht abgeben, hat auch viele 
Schönheiten, unb verdient, daß wir bavon beſonders handeln. Bier aber 
wollen wir anf feine Art unjern Meinungen vorgreifen.)” 

„Wenige Städte giebt's, welche nicht einen oder mehrere Berfafler 
zählten von Tragoͤdien, die völlig unter jenem Schu und Schirm com⸗ 
pilirt worben. Aber finnige PBerfonen, eiferfühtig auf unfern Ruhm, 
finden wohl, daß fie fidy nicht auf die Berfiherungen der Autoren felbft 
verlafien können, ſondern überzeugen ſich, daß, wo die ganze Seele Al- 
fierie nicht zu finden ift, feine Formen fich gar fchledht zu einem Empfin- 
den ſchicken wollen, das nicht das eigene feinige ſey, dergeftalt, daß es 
mehr verbrieglih als zu verwundern ift, in ſolchen Werfen weder gute 
Auswahl des. Gegenſtandes, noch Regelmäßigkeit des Ganges, feine 
Wahrheit des Coſtüms, aber wohl die Sittenfprüde, die Wenbungen 
und oft die eigenften Berje Alſieris zu finden.” 

„(Rote Manzoni verdient den Zabel einer knechtiſchen Nachahmung 
keineswegs; er hat ſich davon völlig Loßgelöst.)" 


nn 


Inſofern es möglich iſt den ganz eigenen, ſchwer zu bezeichnenden 
Styl der italiänifchen Proja im Deutſchen wiederzugeben, trugen wir ben 
Landslenten vor, mas ein fehr tüchtiger, von uns höchlich anerlannter Mann 
über unfern Freund Manzoni gefprochen. Nach allem, was wir bereits über 
das Städ geäußert, birfen wir hierzu nicht fchweigen, und wenn fie es 
auch brüben über den Alpen nicht vernehmen follten. So viel ift gewiß, 
wir urtheilenben dentſchen Literatoren würden fo nicht zu Werke gehen. 
Denn erft heit es, Alſieri babe leiver mehr Nachfolger als Golboni, 
dann werben ein halb Dutzend Autoren als foldye unerfreuliche Machtreter 
mit ihren Werken genamtt, zuletzt Manzoni und fein Graf Eramagnofa. 
Gleich aber in der Mote werben dieſem Stüde, neben großen Fehlern, 
viele Schönheiten zugeftanden, allein fiir ven Augenblick jebem Urtbeil 
ausgewichen. Hierauf enthält der Tert durchgängige Mißbilligung folder 
Arbeiten; nur in einer Note wird Manzoni abermals ausgenommen. 

Diefe Art kritiſcher Behandlung fey uns Deutichen fremb! Wenn 
über den Alpen der vortreffliche Literator am Ende einer Reihe von Auto⸗ 
ren, die er nicht billigt, einen werthen Manzoni nachbringt, um ihn 
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etwas beffer zu behanbeln, jo würden wir bie zuerft genannten Dichter 
einzeln, ſummariſch charakterifirt, biefen aber, als den vorzüglichften, 
dem es am beften gelungen, außgezeichnet, unb nicht bem Text wiber- 
Iprechende Noten nacdhgebracht haben. Nun find wir äußerft neugierig, was 
denn dieſer ehrenwerthe Kritiler Herrn Manzoni ald Behler anrechnen 
will, da er ihm als Tugend zugeftanden, daß er fi von bem alten 
Weſen, welchen leiver Alfieri, zu feinem eigenen großen Schaben, zu- 
gethan blieb, völlig losgemacht. 

Wir dürfen auch über Alftert reden, denn wir haben und genugfam 
an ihm herumgequält; unfere Freunde haben ihn treu überſetzt, wir thaten 
bas Möglichfte, ihn auf unfer Theater zu bringen; aber ber Widerſpruch 
eines großen Charakters bei mächtigem Streben, eine gewiſſe Trodenheit 
der Einbildungskraft bei tiefem leivenfchaftlidem Sinn, der Laconismus 
in Anlage fowohl als Ausführung, das alles läßt den Zuſchauer nicht 
froh werben. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblichen Berbienfte zu 
fhmälern, aber verwandelt er nicht z. B. mehrere feiner Stüde dadurch 
in volllommene Wüfteneten, daß er fie auf fp wenig Perfonen zurückführt? 
Die Alten hatten den Chor zur Seite, da fie öffentlich lebten, bie 
Neuern ließen fih im Innern Bertraute gefallen; und wer lebt denn fo 
allein, daß ein geiftreicher Dichter aus nothwendiger und wahrfjcheinlicher 
Umgebung nicht einen Mitredenden bervorbilvden follte, um bie Helden 
ſowohl als die Zuhörer von den fchredlichen Monologen zu entbinden ? 

Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie jeder gleich einfehen wird, 
der unſerer Entwidelung gefolgt ift; wie viel Thenterfcenen haben wir 
denn, bie fidh ber erften bes zweiten Actes, im Zelte Malatefti’8, ver- 
gleichen könnten? 

Wäre es nod gegenwärtig mein Geſchäft der Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, jo follte Graf Sarmagnola bei uns wohl aufge 
nommen feyn, und wenn auch nicht als Liebling der Menge oft wieber- 
bolt, doc immer auf dem Kepertorium als ein wlrbiges Männerftüd in 
Ehren bleiben. Ya ich getraute mir zwei biß drei deutſche neuere Theater⸗ 
ftüde, welche ſich jet nur einen mäßigen Beſuch erbitten müſſen, 
ungeſäumt anzubeuten, welchen bie Autoren durch eine Behandlung nad) 
Manzoni’d Vorgang einen fihern und dauernden Beifall erwerben könnten. 


— — 
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Unfer italiäniſcher Kritiler, indem er von Stüden fpricht die der 
Spur Alfieris nachfolgen, fagt zwar, fie feyen ungefähr von gleichem 
‚Berte, wir müßten aber feine große Einficht und Confequenz nicht 
kennen, wenn wir nicht vermuthen follten, daß er fie nach einer gewifien 
Rangorbnung geftellt, bie geringern voran, bie beffern hintennach ge- 
nannt babe. | _ 

Hierzu bewegt und das Borurtheil für unfern Liebling, Herrn 
Manzoni, welder zulegt genannt wird; deßhalb wir denn feinen Bor- 
gänger, Herm Ruffa, auch für beveutend halten, fo daß wir, wenn 
jeine Stüde uns zu Gefichte kommen, nach unferer beutfchen Weiſe mit 
Billigfeit darüber fpredden werden. Denn wir müßten fehr irren, wem 
nicht manches berin zu finden feyn möchte, was man bei Alfieri vergebens 
ſucht, und was und Deutichen gar wohl zufagen dürfte. 

Was biefer Dichter von fich felbft befennt, wird uns folgendermaßen 
mitgetheilt. 

„Diefe Tragödien zu fchreiben, trieb mich eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Unter Salabrefen bin ich geboren, einem Volke zum Theil 
noch halb Waldmenſchen, muthvoll bis zur Wilpheit, in Borfägen hart⸗ 
nädig, in Leidenſchaften unbegränzt. Und fo fah ich von Kindheit auf 
nur Beifpiele von heroiſchen Handlungen und außerorbentlichen Verbrechen, 
gegemfeitiges Anprallen heftigen Wollen, Blut, Mord, glühenden Haß, 
fchredliche Rache, Brudermord, Bater- und Selbſtmord, Mißthaten aller 
Art; und im Gegentheil Beifpiele feften und fühnen, beim Anblick bes 
bärteften Todes fi) erhöhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen 
Uneigenmug und unglaubliche Beſtändigkeit, redliche Freundſchaft, groß- 
müthige Züge von Yeind zu Feind. Dergleichen alles traf meine jugend- 
liche Phantaſie. Unfere Ausgewanderten waren das allgemeine Geſpräch, 
und wir hatten in unſerer Kleinheit, nach Gleichniß griechifcher heroiſcher 
Zeiten, unſere Siniffe, Scironen und Procruften, wie im Gegenſatz auch 
unfere Aleiden und Thefeen. Der Bollsglaube an Zauberfchweftern und 
magiſches Bethun, an Geifter der Ermorbeten, die man fogar mit einem 
beſondern Namen Spirdi bezeichnete — das alles umhüllte mit einem 
fo wunberfamen und poetifchen Duft jede Erzählung und Ueberlieferung, 
daß felbft die Unglaubigften daran ſich erfreuten. Ich aber als Knabe 
ergögte mich beſonders auf bergleihen Dinge zu horchen, fie mir anzu⸗ 
eiguen und fie wieber zu erzählen, und Kinder meines Alters hörten mir 
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etwas befler zu behandeln, jo würden wir bie zuerft genannten Dichter 
einzeln, ſummariſch charakterifirt, dieſen aber, als ben vorzüglichkten, 
dem es am beften gelungen, ausgezeichnet, unb nicht dem Tert wider⸗ 
Iprechende Noten nachgebracht haben. Nun find wir äußerſt neugierig, was 
denn dieſer ehrenwerthe Kritiler Herrn Manzoni als Fehler anrechnen 
will, da er ihm als Tugend zugeftanden, daß er ſich von dem alten 
Weſen, welchem leider Alfleri, zu feinem eigenen großen Schaben, zu⸗ 
gethan blieb, völlig losgemacht. 

Wir dürfen auch Über Alfiert reden, benn wie haben und genugfam 
an ihm berumgequält; unfere Freunde haben ihn treu überfett, wir thaten 
bas Möglichfte, ihn auf unfer Theater zu bringen; aber ber Widerſpruch 
eines großen Charakters bei mächtigem Streben, eine gewiſſe Trockenheit 
der Einbildungskraft bei tiefem leidenfchaftlihem Sinn, der Laconismus 
in Anlage fowohl als Ausführung, das alles läßt den Zuſchauer nicht 
froh werben. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblichen Berdienfte zu 
ſchmälern, aber verwandelt er nicht z. B. mehrere feiner Stüde dadurch 
in volllommene Wüfteneien, daß er fie auf fp wenig Perſonen zurückführt? 
Die Alten batten den Chor zur Seite, da fie öffentlich lebten, bie 
Neuern ließen fih im Innern Vertraute gefallen; und wer lebt denn fo 
allein, daß ein geiftreicher Dichter aus nothwenbiger unb wahrjcheinlicher 
Umgebung nicht einen Mitredenden bervorbilden follte, um bie Helden 
fowohl als die Zuhörer von den fehredlichen Monologen zu entbinden? 

Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie jeder gleich einjehen wird, 
ber unferer Entwidelung gefolgt ift; wie viel Theaterfcenen haben wir 
denn, bie fich ber erften des zweiten Actes, im Zelte Malatefti’s, ver 
gleihen könnten? 

Wäre es noch gegenwärtig mein Gefchäft ver Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Sarmagnola bei und wohl aufge 
nommen ſeyn, und wenn aud nicht als Liebling der Menge oft wieber- 
bolt, doch immer auf dem Kepertorium als ein würbiges Männerftäd in 
Ehren bleiben. Ya ich getraute mir zwei bis drei beutfche neuere Theater 
ftüde, welche fih jet nur einen mäßigen Beſuch erbitten müſſen, 
ungeſäumt anzubeuten, welchen die Autoren durch eine Behandlung nad) 
Manzoni's Vorgang einen fihhern und dauernden Beifall erwerben könnten. 


— — 
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Unfer italiäniſcher Kritiler, indem er von Stiden fpricht bie ber 
Spur Alfieris nachfolgen, fagt zwar, fie feyen ungefähr von gleichem 
Werthe, wir müßten aber feine große Einſicht und Conſequenz nicht 
fennen, wenn wir nicht vermuthen follten, daß er fie nad) einer gewifien 
Rangordnung geftellt, bie geringern voran, bie beffern hintennach ge- 
nanut habe. 

Hierzu bewegt und das Borurtheil für unfern Liebling, Herrn 
Manzoni, weldyer zulett genannt wird; deßhalb wir denn feinen Vor⸗ 
gänger, Herrn Ruffa, auch für beveutend halten, jo daß wir, wenn 
feine Stüde uns zu Gefichte kommen, nad unferer deutſchen Weiſe mit 
Billigkeit darüber fpredhen werben. Denn wir müßten fehr irren, wenn 
nicht manches berin zu finden feyn möchte, was man bei Alfieri vergebens 
fuht, und was und Dentſchen gar wohl zufagen bürfte. 

Was biefer Dichter von fich felbft befennt, wird uns folgenbermaßen 
mitgetbeilt. 

„Diefe Tragödien zu fchreiben, trieb mich eine ummwiberftehliche 
Gewalt. Unter Ealabrefen bin ich geboren, einem Volke zum Theil 
noch Halb Walnmenfchen, muthvoll bis zur Wiloheit, in Vorſätzen hart⸗ 
nädig, in Leidenſchaften unbegränzt. Und fo fah ich von Kinpheit auf 
nur Beifpiele von heroifchen Handlungen und auferorbentlichen Verbrechen, 
gegenfeitiged Anprallen heftigen Wollens, Blut, Mord, glühenden Haß, 
ſchreckliche Rache, Brudermord, Bater- und Selbftmord, Mißthaten aller 
Art; und im Gegentbeil Beifpiele feften und kühnen, beim Anblid bes 
härteften Todes ſich erhöhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen 
Uneigenuug und unglaubliche Beftänbigfeit, rebliche Freundſchaft, groß- 
müthige Züge von Feind zu Feind. Dergleichen alles traf meine jugend- 
liche PBhantafie. Unſere Ausgemanberten waren dad allgemeine Geſpräch, 
und wir hatten in unjerer Kleinheit, nach Gleichniß griechifcher heroiſcher 
Zeiten, unfere Siuiffe, Scironen und Procruften, wie im Gegenfag aud) 
umfere Alciven und Thefeen. Der Bollsglaube an Zauberſchweſtern und 
magiſches Bethun, an Geifter der Ermorbeten, die man fogar mit einem 
beſondern Namen Spirdi bezeihnete — das alles umhüllte mit einem 
fo wunderfamen und poetifhen Duft jede Erzählung und Weberlieferung, 
daß ſelbſt bie Unglaubigften daran ſich erfreuten. Ich aber als Knabe 
ergögte mich befonders auf vergleichen Dinge zu horchen, fie mir anzu- 
eiguen und fie wieber zu erzählen, und Kinder meines Alters börten mir 
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gern zu. Freilich war meine melancholifche Anlage hierbei immer mit⸗ 
-wirtend,, denn mir erfchien und erfcheint ein Gegenftanb, fo heiter er 
auch fer, ohne fih mit bem Düftern zu überziehen, das in meinem 
Innern berrihend ift.“ 

Welchen Blid läßt uns ein ſolcher Dichter in jenes von uns himmel⸗ 
weit entfernte Bolt thun, wo gerade jest alle dieſe fürdhterlichen Elemente 
am bewegteften durch einander gehen. Wer zuerft Gelegenheit hat Ruffa’e 
Werke näher kennen zu lernen, der gebe unfern lieben Landsleuten davon 
auslangende Kenntniß. 


— nn un 


Straf Carmaguola 
noch einmal. 
1821. 


Wir fommen gern zu unferm Freund zurück, und hoffen mit Be- 
güuftigung unferer Lefer; denn man kann bei Einem Gedicht eben fo viel 
fagen als bei zehnen, und noch dazu in befferer Folge. Wie gut und 
beilfam unfere erfte Recenſion auf ben Autor gewirkt, bat er uns felbft 
eröffnet, und es gereicht zu großer Freude, mit einem fo liebwerthen 
Manne in nähere Verbindung getreten zu ſeyn; an feinen Aeußerungen 
erfennen wir beutlich, daß er im Fortſchreiten if. Mögen fo treue 
Bemühungen von feiner Nation und andern freundlich anerlannt werben. 

Im vorgehenven Auflag haben wir ihn ſchon gegen feinen Lanbe- 
mann vertheibigt; nun fehen wir uns in bem falle, ihn auch gegen einen 
Ausländer in Schug zu nehmen. 

Die englifchen Kritiker, wie wir fie aus ihren vielfachen Zeitfchriften 
fennen, find aller Achtung werth; höchſt erfreulich ift ihre Keuntniß auch 
fremder Literaturen; Ernſt und Ausführlichkeit, womit fie zu Werfe 
gehen, erregen unjere Bewunderung, und wir geftehen gern, baf viel von 
ihnen zu lernen ſey. Sodann macht es einen guten Eindruck, daß fie 
ſich felbft und ihr Publicum vefpectiren, welches freilich auf Wort und 
Schrift höchſt aufmerffam, ſchwer zu befriedigen, zu Wiberſpruch und 
Gegenfat immer aufgelegt ſeyn mag. 

Nun kann aber der Vortrag eined Sachwalters vor den Richtern, 
eines Redners vor landſtändiſcher Berfammlung noch fo grüudlich und 
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auslangend ſeyn, es thut ſich doc ein Widerſacher mit gewichtigen Grin« 
den gar bald hervor, die aufmerkenden erwägenden Zuhsrer find ſelbſt 
getheilt, und irgend eine bedeutende Sache wird oft mit ber mindeſten 
Majoritãt entſchieden. 

In ſolchem obgleich ſtillem Widerſtreite befinden wir uns gelegentlid 
gegen ausländiſche und inländiſche Kritiker, denen wir Sachlenntniß keines⸗ 
wegs abiprecdhen, oft ihre Prämiſſen zugeftehen und beunod andere Folge⸗ 
rungen daraus ziehen. 

Den Englänver aber bejonvers entichulbigen wir, wenn er fich hart 
und ungerecht gegen das Ausland erweist: denn wer Shalfpeare unter 
feinen Borfahren fieht, darf fih wohl vom Ahnenftolze hinreißen Laffen. 

Bor allen Dingen ſey aber mun die Originalftelle bier eingefchaltet, 
damit jedermann beurtheilen könne, gegen was wir uns auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVIl. Dec. 1820. p. 86. 


The author of the Conte di Carmagnola, Alessandro Manzoni, 
in his preface, boldiy declares war against the Unities. To our- 
selves, „chartered libertines,“ as we consider ourselves on the 
authority of Shakspeare’s example and Johnson’s argument, little 
confirmation will be gained from this proseivte to our tramontane 
notions of dramatic liberty: we fear, however, that the Italians 
will require a more splendid violation of their old established laws, 
before they are let to abandon them. Carmagnola wants poetry ; the 
parting scene between the unhappy Count and his family is in- 
deed affecting, but with this praise and that of occasional simple 
and manly eloquence the drama itself might be dismissed. We 
cannot, however, refrain from making known to our readers the 
most noble piece of Italian Iyric poetry which the present day 
has produced, and which ocurs as a chorus at the end of the 
second act of his drama; and we confess our hopes that the author 
will prefer, in future, gratifying us with splendid odes, rather 
than offending us by foeble !ragedy. 

Was uns beſonders bewog dad Original hier einguchden, wer, 
daß wir vorerft die Gedankenfolge jenes kritiſchen Vortrags ungeflört dem 
Leſer zur Beurtheilung vorlegen wollten, indem wir zu Gunften unferer 
Polemik die Ueberfegung zu zerftüden und umzuwenden räthlich finden, 


⸗ 


Pi 


„Der Berfaffer des Grafen Barmagnola erflärt in feiner Bor- 
rebe den angenommenen Theatereinheiten kühn ben Krieg; wir aber, 
privilegirte Freidenker, wofllr wir uns, und zwar auf Shalfpeare's 
Beiſpiel und Johnſons Gründe geftütt, ſelbſt erflären, wir werben durch 
biefen Neubelehrten für unfere norbifchen Begriffe von dramatiſcher Frei⸗ 
heit wenig Beftätigung gewinnen.“ 

Hierauf erwiedern wir. Ein Engländer, ber über zweihundert Jahre 
auf feiner Bühne die gränzenlofeften Freiheiten gewohnt ift, was erwartet 
er fie Betätigung von einem andwärtigen Dichter, der in ganz andern 
Regionen, in ganz anderem Sinne feinen Weg geht? 

„Jedoch fürchten wir, daß die Italiäner, ehe fie auf ihre alten 
herfönmlichen Geſetze Verzicht thun, eine bebeutenbere Uebertretung ber- 
felben verlangen werben.” 

Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, ber vor einem flrengen 
und, wie man am heftigen Widerſtreite fieht, theilweiſe unbiegſamen 
Bublicum handelt, wenn er als guter Kopf, Talent, Genie, durch 
fanftes Ausweichen verfucht eine Löbliche Freiheit zu erlangen. Hierbei 
fann der Autor feine eigene Nation nicht einmal zu Rathe ziehen, ge- 
ſchweige eine fremde; eben fo wenig barf er fragen, was Entfernte, An⸗ 
dersgebildete für Vortheil aus feiner Arbeit gewinnen mögen? j 

Nun aber wirb fi ausweifen, indem wir jenen fritifchen Vortrag 
fernerbin zerlegen und umſtellen, daß ber nicht fonberlich gewogene Kri⸗ 
tiler zu Ehren unſeres Dichters dennoch günftige Zeugniffe abzulegen ge- 
nöthigt iſt. 

„Der Dichter verbient das Lob einer ber Gelegenheit angemeffenen 
Beredſamleit.“ 

Kann man vom Dramatiker mehr fordern und ihm mehr zugeben ? 
Was Könnte denn Beredſamkeit ſeyn, wenn fie nicht gelegentlich wäre? 
Das englifhe Hebnertalent wird deßhalb von der Welt bewundert, weil 
fo viel exfahrene, unterrichtete Männer bei jeber eintretenden Gelegenheit 
gerabe das echte, Gehörige, Schidlihe, im Parteiſum Wirkfame aus⸗ 
zuſprechen verſtehen. Dieſes Bekenntniß alfo des Kritikers, mur in Eile 
hingeworfen, nehmen wir dienlich auf und geben ihm bie eigentliche Be⸗ 
bentung. 

„Die Scheivefcene bed unglüdlihen Grafen und feiner Gamilie iſt 
wahrhaft herzergreifend. 
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Alfo wahrhaft männliche Rebehmft uud herzergreifende, gefühlvolle 
Behandlung, beides zu rechter Zeit, am paflenben Ort, wirb zugeftanben. 
Bir verlangen nicht mehr, und ver Autor wird e8 dankbar aneriennen. Wie 
muß uns nun aber folgendes erfreuen! 

„Unterlaffen Können wir nicht unfere Leſer mit dem edelften Iyrifchen 
Stüde, welches die nenere italiänifche Dichtkunſt hervorgebracht, bekannt 
zu machen; es folgt als Chor dem zweiten Acte des Drama’s. (ine 
Ueberſetzung ift beigefügt." 

Alſo auch das höchſte lyriſche Verdienſt, zu dem rhetorifchen und 
elegiſchen geſellt, wird dem Dichter zugeſtanden! Und doch hatte der 
Kritiker beliebt ſeinen Bortrag mit den harten Worten anzufangen: 

„Sarmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Diefe fo värchin ausgejprochene Ungerechtigkeit wird durch jene Nach⸗ 
ſätze keineswegs bewährt und begründet, fie jagen vielmehr gerade das 
Gegentheil. Wie e8 uns denn auch feheint, daß ſich der Kritiker zuletzt 
keineswegs gut aus der Sache ziehe, wenn cr fagt: 

„Unb wir befennen unfere Hoffnung, daß ber Autor und Tünftig 
durch glänzende Open lieber befriedigen, als durch ſchwache Tragödien 
verlegen werde.” 


Ehe wir weiter geben, erlauben wir uns folgende Betrachtung. Es 
giebt eine zerſtörende Kritil und eine probuctive. Jene ift fehr leicht; 
denn man darf fih nur irgend einen Maßſtab, irgend ein Mufterbilb, 
fo bornirt fie aud jenen, in Gedanken aufftellen, ſodann aber Tühnlic, 
verfihern,, vorliegendes Kunſtwerk pafle nicht dazu, tauge deßwegen 
nichts, die Sache ſey abgethan, und man dürfe ohne weitere® feine For⸗ 
derung als unbefriebigt erflären; und fo befreit man fih von aller 
Dankbarkeit gegen ven Künftler. 

Die productive Kritik iſt um ein gutes Theil ſchwerer; fte fragt: 
Bas hat fich der Autor vorgefegt? ift dieſer Vorſatz vernünftig und ver- 
fländig? und in wiefern ift es gelungen ihn auszuführen? Werben biefe 
Fragen einfihtig und liebevoll beantwortet, fo helfen wir dem Berfafler 
nad, welcher bei jeinen erften Arbeiten gewiß ſchon Vorſchritte gethan 
und fich unferer Kritik entgegengehoben bat. 

Machen wir aufmerlfam auf noch einen Punkt, den man nicht genug 
beobachtet, daß man mehr um des Autors als des Publicums willen 
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urtheilen muͤſſe. Tagtäglich ſehen wir, daß ein Theaterſtück, ein Roman, 
ohue die mindeſte Ruckſicht auf Recenſionen, von Leſern und Lejerinnen 
nach individuell eigenſter Weiſe aufgenommen, gelobt, geſcholten, ans 
Herz geſchloſſen oder vom Herzen ausgeſchloſſen werde, je nachdem das 
Kunſtwerk mit irgend einer Perfönlichkeit zufällig zuſammentreffen/ mag. 
Kehren wir jedoch zu unferer Tragödie zurüd, und zwar zu ber 

Schlußſcene, zum Scheiben des Grafen von feiner Familie Wir thun 
bieß um fo lieber, als wir bei unferm bisherigen Vortrag davon ges 
fhwiegen. Der engliiche Kımftrichter nenut fie wahrhaft herzergreifend; 
und gilt fie au bafür, und ihr Gelingen ift um befto verdienſtlicher, 
als durch das ganze Stüd Teine zarte thränenhafte. Rührung vorbereitet 
ft. Nach des Herrn Manzoni rubig fortfchreitender,, ohne Berfchränfung, 
gerade vor ſich hinwandelnder Weife vernimmt man um Laufe des Stücks 
zwar, daß Graf Carmagnola Gemahlin und Tochter habe; fie erfcheinen 
aber nicht felbft, als ganz zulegt, wo fie das den Grafen befallene Un⸗ 
glück urplöglich vernehmen. Der Dichter hat fich Hier, wie in dem un⸗ 
mittelbar daranf folgenden Monolog des Grafen, nicht weniger in ber 
Scheideſcene felbft, mufterhaft bewielen, und wir triumphiren, baf er dem 
Engländer ein indeed aflecting abgewonnen hat. 

Zwar wiffen wir aus eigener Erfahrung, daß man, uach aufgezogenem 
Vorhang, mit wenig gefprochenen Zeilen ein großes Publicum gleichſam 
aus dem Stegreife rühren könne; näher betrachtet jedoch fieht man, daß 
immer etwas vorausgegangen feyn müffe: irgend ein vorbereitender An⸗ 
theil muß ſchon in der Menge walten, und wenn man biefen aufzufaflen, 
den Augenblid zu nutzen weiß, fo darf man feiner Wirkung gewiß feyn. 

Ehen fo wenn Herrn Manzoni geglädt ift durch einen Chor den 
Geiſt lyriſch zu erheben und anzufenern, fo vermochte er das nur im 
Gefolg der zwei erften Acte; gleichermaßen entfpringt aus ben brei legten 
Acten die Rührung der Endfcene. Wie nun der Dichter feine Rebelunft 
nicht hätte entwideln können, ohne vie ſchöne Gelegenheit, Doge, Sena⸗ 
toren, Generale, Commifjarien und Soldaten fprechen zu laſſen, eben fo 
wenig hätte er uns lyriſch begeiftert oder elegifch gerührt ohne bie eblen 
Prämiffen, auf die er vertrauen konnte. 

Eine Ode befteht nicht am und für fi: fie muß aus einem fchon 
bewegten Elemente hervorſteigen. Wodurch wirken vie Pindariſchen fo 
mädtig, als daß ihnen die Herrlichleiten großer Stäbte, ganzer Lander 
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und Geſchlechtsſolgen als Baſis dienen, worauf denn die eminente Per⸗ 
ſönlichleit eines Einzelnen emporgehoben wird. 

Man gebenke der unwiderſtehlichen Gewalt tragiſcher Chöre der 
Griechen. Wodurch ſteigern fie fi aber, als auf dem bazwifchen, won 
einem Act zum andern, fich fteigernden dramatiſchen Intereſſe? 

Herr Manzoni bat ſich als lyriſchen Dichter in feinen Heiligen 
Hymnen zu unferer freude früher bewiefen. Wo konnten aber biefe 
wachfen und gebeihen, al8 auf dem fruchtbaren Boden ber chriftlich=rö« 
miſch⸗ katholiſchen Religion; und doch läßt er aus biefem breiten Felde 
nme fünf Hymnen auffteigen. Dann finden wir ben myſteriös frommmen 
Gehalt durchaus einfach behandelt; Fein Wort, keine Wendung, bie nicht 
jedem Staliäner von Ingend auf befannt wären; ımb body find bie Ge. 
fänge originell, find neu und überrafhenn. Bon dem zarten Anklang 
des Namens Maria bis zum ernften Verſuch einer Zudenbekehrung alles 
lieblich, kräftig und zierlich. 

Nach diefen Betrachtungen bürften wir wohl unſern Dichter erfuchen 
das Theater und ſeine eigens gewählte Weiſe nicht zu verlaſſen, aber 
darauf zu ſehen, daß ber zu wählende Stoff an und für ſich rührend feg; 
denn genau betrachtet, liegt das Rührende mehr im Stoff als in ver 
Behandlung. 

Richt als Vorſchlag, fondern nur eines fchnellern Verſtändniſſes 
wegen, nennen wir die Räumung von Parga. Zwar möchte dieſes Sujet 
gegenwärtig zu behandeln einigermaßen gefährlich ſeyn, unfere Nach—⸗ 
fommen werben ſich's nicht entgehen laflen. Wenn e8 aber Herr Manzoni 
ergreifen dürfte und es nur in feiner ruhigen, Maren Art durchführte, 
fein überzeugendes Rebnertalent, feine Gabe elegifch zu rühren und lyriſch 
anfzuregen in Thätigfeit fegen wollte, fo würben von ber erften bis zur 
legten Scene Thränen genug fließen; fo daß der Engländer ſelbſt, wenn 
ee anch durch die bebenfliche Rolle, vie feine Randsleute dabei fpielen, 
ſich einigermaßen verlegt (offended) fühlte, das Stüd doch gewiß keine 
ſchwache (feeble) Tragödie nennen würde. 


Goethe, fammtl. Werke. XXVI 32 
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Mauzoni au Soethe. 


Per quanto screditati sieno i complimenti e i ringraziamenti 
‚letterarj, io spero ch’Ella non vorrà disgrad.re questa candida es- 
pressione d’un’animo riconoscente: se, quando io stava lavorando 
la tragedia del Carmagnola alcuno mi avesse predetto ch’ essa 
sarebbe letta da Goethe, mi avrebbe dato il piü grande incoraggia- 
mento, e promesso un premio non aspettato. Ella puö quindi 
immaginarsi ciö ch’io abbia sentito in vedere ch’Ella si & degnata 
di osservarla tanto amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico 
un cost benevolo giudizio. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualunque uomo un tal sufl- 
ragio, alcune circostanze particolari Phanno renduto per me singo- 
larmente prezioso: e mi permetto di brevemente esporgliele, per 
motivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il nıio lavoro con 
aperta derisione, quei critici stessi che lo giudicarono piü favore- 
volmente, in Italia e anche fuori, videro quasi ogni cosa in un’ 
aspetto diverso da quello in cui io l’aveva immaginata, vi lodarono 
quelle cose alle quali io aveva dato meno d'importanza, e ripresero, 
come inavvertenze e come dimenticanze delle condizioni piü note del 
poema drammatico, le parti che erano frutto della mia piü sincera 
e piü perseverante meditazione. Quel qualunque favore del Pubblico 
non fu motivato generalmente che sul Coro e sull’ Atto quinto: e 
non parve che alouno trovasse in quella tragedia ciö che io aveva 
avuto piü intenzione di mettervi. Di modo che io ho dovuto final- 
mente dubitare che, o le mie intenzioni stesse fossero illusioni, o 
ch’io non avessi saputo menomamente condurle ad efletto. Ne 
bastavano a rassicurarmi alcuni amici dei quali io apprezzo alta- 
mente il giudizio, perch& la communicazione giornaliera e la con- 
‚formitä di molte idee toglievano alle loro parole quella specie di 
autorita che porta seco un’estraneo, nuovo, non provocato, nè dis- 
cusso parere. In questa nojosa ed assiderante incertezza, qual cosa 
poteva piü sorprendermi e rincorarmi che ludire la voce del 
Maestro, rilevare ch’Egli non aveva credute le mie intenzioni ip- 
degne di essere penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure e 
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splendide parole la formola. primitiva dei miei concetti? Questa 
voce mi anima a proseguire lietamente in questi studj, conferman- 
domi nell’ idea che per compire il meno male un’ opera d’ingegno, 
il mezzo migliore & di fermarsi nella viva e tranquilla contempla- 
zione dell’ argomento che si tratta, senza tener conto delle norme 
convenzionali, e dei desiderj per lo piü temporanei della maggior 
parte dei lettori. Deggio perö confessarle che la distinzione dei 
personaggi in istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che ne 
füa cagione un attaccamento troppo scrupuloso all’ esattezza storica, 
che mi portö a separare gli uomini della realtä da quelle che io 
aveva immaginati per rappresentare una classe, un’ opinione, un’ 
interesse. In un’ altro lavoro recentemente incominciato io aveva 
gia ommessa questa distinzione, e mi compiaccio di aver cos) an- 
ticipatamente obbedito al suo avviso. 

Ad un’ uomo avvezzo all’ ammirazione d’Europa io non ripe- 
terö le lodi che da tanto tempo gli risuonaro all’orecchio, bens! 
approfitterö dell’oecasione che mi & data di. presentargli gli augurj' 
i più vivi e piü sinceri di ogni prosperitä. 

Piacciale di gradire l’attestato del profondo ossequio col quale 
ho l'onore di rassegnarmele. 

Milano 23. Gennajo 1821. 


Ücberfehung. 


So jehr das literarifche Verbeugen und Dankſagen aufer Erebit ge- 
kommen, fo hoffe ich doch, Sie werben biefen aufrichtigen Ausdruck eines 
dankbaren Gemüthes nicht verfchmähen: denn wenn während der Arbeit 
an der Tragödie des Grafen Carmagnola mir jemand vorausgeſagt hätte, 
daß Goethe fie leſen würde, jo wäre es mir die größte Aufmunterung 
geweien, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten Preifes dargeboten. 
Sie können fich daher denken, was ich fühlen mußte, zu fehen, daß Sie 
meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung würbigten, um berfelben nor 
dem Bublicum ein fo wohlmollendes Zeuguiß geben zu können. 

Aber außer dem Werth, welchen eine folche Beiftimmung für einen 
jeden hätte, machten einige beſondere Umftände fie für mich unſchätzbar. 
Und fo ſey mir vergönnt biefe vorzutragen, um zu zeigen wie meine 
Dankbarkeit Doppelt ſeyn müſſe. 


500 


— — — — — — 


Ohne von denjenigen zu ſprechen, welche meine Arbeit öffentlich mit 
Spott behandelten, ſo ſahen doch auch ſolche Kritiker, welche günſtiger 
davon urtheilten, beinahe alles und jedes von einer andern Seite an, 
als ich es gedacht hatte; ſie lobten Dinge, auf die ich weniger Werth 
legte, und tadelten mich, als hätte ich die bekannteſten Bedingungen einer 
dramatiſchen Dichtung überſehen oder vergeſſen, da ich doch eben in dieſem 
Punkte die Frucht meines reinſten und beharrlichſten Nachdenkens zu er⸗ 
blicken glaubte. So war denn auch die etwanige Gunft des Publicums 
nur dem Chor und dem fünften Act zugetheilt, und es wollte feheinen, 
als wenn niemand in biefer Tragödie dasjenige finden könne, was ich 
bineinzulegen beabfichtigte, fo daß ich zulegt zweifeln mußte, ob mein 
Borfag felbft nicht ein Wahn geweien, oder mindeſtens, ob ich ihn habe 
zur Wirkung führen können. Selbſt gelang e8 einigen Freunden nicht 
mich zu beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil höchlich zu ſchätzen babe: 
benn die tägliche Mittbeilung, bie Webereinftimmung vieler Ideen nahmen 
ihren Worten jene Art von Antorität, welche ein auswärtiged, neues, 
weder hervorgerufenes noch bucchgefprochenes Gutachten haben muß. 

In dieſer peinlichen und lähmenden Ungewißheit, was konnte mich 
mehr überrafhen und aufmuntern, als bie Stimme des Meifters zu 
hören, zu vernehmen, daß er meine Abficht nicht unwürbig von ihm 
durchſchaut zu werben geglaubt, unb in feinen reinen und lenchtenven 
Worten den urfprünglichen Sinn meiner Borfäge zu finden. Diefe Stimme 
belebt mich in folden Bemühungen freubig fortzufahren und mich in ver 
Ueberzeugung zu befeftigen, daß ein Geiſteswerk am ficherften durchzu⸗ 
führen das befte Mittel ſey feftzuhalten an ber lebhaften und ruhigen 
Betrachtung des Gegenftandes, den man behandelt, ohne fi um bie 
eonventionellen Regeln zu befümmern und um bie meift augenblidlichen 
Anforderungen des größten Theils der Lefer. 

Sodann muß ich aber bekennen, daß die Abtheilung der PBerfonen 
in gefchichtliche und ibeelle ganz mein Fehler fey, verurfacht durch eine 
allzu große Anhänglichleit an das genau Gefchichtliche, welche mich bewog 
bie realen Perfonen von denjenigen zu trennen, bie ich erſann, um eime 
Klaſſe, eine Meinung, ein Intereffe vorzuftellen. In einer neuern Arbeit 
hatte ich fchon biefen Unterfchied aufgegeben, und es freut mich dadurch 
Ihrer Anmahnung zuvorgelonmtn zu ſeyn. 

Mailand ven 23. Januar 1821. 


— —— —— — 
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Adelchi, 
Tragedia.. Milano 1822. 
1827. 


Diefe Tragödie, welche wir nun auch im Original dem deutſchen 
Bublicum vorlegen, wird fonady von den Freunden der italiänifchen Lite⸗ 
ratur näher gekannt und beurtheilt werden; wir unterlaffen deßhalb bie 
Entwidelung des Plans, welde wir vor Jahren bei Einführung bes 
Strafen Sarmagnola für nötbhig erachtet, und beziehen uns auf bie 
Analyfe dieſes Stüds, welde Herr Fauriel feiner franzöfifchen Ueber⸗ 
feßung beigefügt hat. Sie wird allen Freunden einer finnigen entwideln- 
den förbernden Kritik auf jede Weife willlommen ſeyn. Wir ergreifen 
jedoch die Gelegenheit auszufprechen, wie uns eben dieſe Tragödie bie 
früher von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr zu begrün- 
den und feine Verbienfte in weiterem Umfang zu überfehen den Anlaß 
gegeben bat. 

Alexander Manzoni bat ſich einen ehrenvollen Plag unter den Dich 
tern neuerer Zeit erworben; fein fchönes, wahrhaft poetifche® Talent be= 
rubt anf reinem humanem Sinn und Gefühl. Und wie er mın, was 
das Innere feiner dargeftellten Perfonen betrifft, volllommen wahr und 
mit ſich felbft in Uebereinftimmung bleibt, fo findet er auch unerläßlich, 
daß das hiftorifche Element, in welchem ex bichterifch wirft und banbelt, 
gleichfalls untadelhaft Wahres, durch Documente Beftätigtes, Unwider⸗ 
ſprechliches enthalte. Seine Bemühung muß alſo dahin gehen, das ſittlich⸗ 
äfthetifch Geforderte mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen völlig in 
Einflang zu bringen. 

Nach unjerer Anfiht hat er dieß nun volllommen geleiftet, indem 
wir ihm zugeben, was man anberwärtd wohl zu tabeln gefunden Bat, 
daß er nämlich Perſonen aus einer halbbarbarifchen Zeit mit folchen 
zarten Geſinnungen und Gefühlen außsgeftattet habe, welche nur die höhere 
religiöfe und fittliche Bildung unferer Zeit hervorzubringen fähig ift. 

Wir fprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht parabor ſchei⸗ 
nende Wort aus, daß alle Poeſie eigentlich in Anachronismen verlehre; 
alle Vergangenheit, die wir heraufrufen, um fie nad) unferer Weife den 
Mitlebenden vorzutragen, muß eine höhere Bildung, als es hatte, dem 
Altertblimlichen zugeftehen; der Poet mag hierüber mit feinem Gewifjen 
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übereinfommen, der Leſer aber muß gefällig durch die finger bliden. 
Die Ilias wie die Odyſfee, die fämmtlichen Tragifer und was uns 
von wahrer Poefie übrig geblieben ift, lebt und athmet nur in Anachro⸗ 
nismen. Allen Zuftänden borgt man das Neuere, um fie anfchaulich, 
ja nur erträglich zu machen, jo wie wir ja and in ver legten Zeit mit 
dem Mittelalter verfuhren, deſſen Maske wir viel zu fehr bis in Kunft 
und Leben herein als wirklich gelten ließen. 

Hätte fih Manzoni früher von dieſem unveräußerlichen Recht bes 
Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, die Geſchichte in 
Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, fo hätte er ſich die große 


‚Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dichtung unwiderſprechliche hiſto⸗ 


riſche Denkmale bis ins Einzelne unterzulegen getrachtet hat. 

Da er aber biefes zu thun durch feinen eigenen Geift und fein 
beſtimmtes Naturell geführt und genöthigt worden, fo entipringt daraus 
eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt werben kann; es entftehen 
Werke, die ihm niemand nachmachen wird. 

Denn durch die entfchievenen Stubien, die er jener Zeit wibmete, 
durch die Bemühungen, womit er die Zuftände des Papftes und feiner 
Lateiner, der Rongobarden und ihrer Könige, Carls des Großen und 
feiner Franken, ſodann das Gegeneinanderwirken dieſer ganz verfchiedenen, 
urſprünglich einander widerſprechenden, durch weltgeſchichtliche Ereigniſſe 
zuſammen und zwiſchen einander gewürfelten Elemente ſich zu verdeutlichen, 
vor feinem Urtheil zu vergewiſſern trachtete, gewann feine Einbildungskraft 
einen überreichen Stoff und durchaus ein fo feſtes Anhalten, daß man 
wohl fagen barf, feine Zeile ſey leer, kein Zug unbeftimmt , fein Schritt 
zufällig oder durch irgend eine ſecundäre Nothwendigkeit beftinmt. Genug, 
er bat in diefer Art etwas Willfommenes und Seltenes geleiftet; man 
muß ihm danken für alles, was er gebracht bat, auch wie ers gebracht 
bat, weil man dergleichen Gehalt und Form wohl niemals hätte fordern 
können. 

Bir könnten in ber Entwidelung des Vorgeſagten noch auf mannid- 
faltige Weife fortfahren, aber es fey genug den benfenven Lejer hierauf 
aufmerffam gemacht zu haben. Nur Eins bemerken wir, daß biefe 
genaue hiftoriiche VBergegenwärtigung ihm beſonders in den lyriſchen 
Stellen, feinem eigentlichen Exbtheil, vorzüglich zu Statten kommt. 

Die höchſte Lyrik ift entſchieden hiſtoriſch; man verſuche die mythologiſch 
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geichichtlichen Elemente von Pindars Oben abzufondern, und man wirb 
finden, daß man ihnen durchaus das innere Reben abjchneibet. 

Die mobernere Lyrik neigt fi immer zum Elegifchen hin; fie beklagt 
fi) über Mangel, damit man den Mangel nicht fpüre. Warum ver- 
zweifelt Horaz, den Pindar nachzuahmen? Naczuahmen ift er freilich 
nicht, aber ein wahrhafter Dichter, ber fo viel zu rlübmen und zu loben 
fände wie er, ber fich mit frober Gefinnung bei Stammbäumen aufhalten 
und ben Glanz fo vieler metteifernder Stäbte rühmen könnte, wlirbe 
ganz ohne Frage eben jo gute Gedichte herporzubringen vermögen. 

Wie im Grafen Carmagnola der Chor, indem er die vorgehenbe 
Schlacht ſchildert, in gränzenlofes ‘Detail vertieft, ſich doch nicht verwirrt, 
mitten im einer unausfprechlichen Unorbnung doch noch Worte und Aus: 
brüde findet, um Klarheit über das Getümmel zu verbreiten und das 
Wildeinherſtürmende faßlich zu machen, fo find bie beiven Chöre, die das 
Trauerſpiel Adelchi beleben, gleichfalls wirkſam, um das Unlberfehbare 
vergangener und augenblidlicher Zuftände dem Blick des Geiftes vorzu- 
führen. Der Beginn bes erften aber ift fo eigen Iyrifh, daß er anfangs 
faft abftrus erfcheint. Wir müffen und das longobardiſche Heer gejchlagen 
und zerftreut denken; eine Bewegung, ein Rumor verbreitet ſich in bie 
einfamften Gebirgögegenden, wo die vormals überwundenen Lateiner, 
Sklaven gleih, das Feld bauen und fonft mühſeliges Gewerb treiben. 
Sie ſehen ihre ftolzen Herren, die Glieder aller bisher Gewalt habenden 
Tamilien flüchtig, zweifeln aber ob fie ſich deßhalb freuen jollen; aud 
Spricht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: unter den neuen Herren 
werben fie fich Feines beflern Zuſtandes zu erfreuen haben. 

Sept aber, ehe wir und zu bem zweiten Chore wenben, erinnern 
wir an eine Betrachtung, die in den Noten und Abhandlungen zu beſ⸗ 
ferm Verſtändniß des weftöftliden Divand ©. 262 des vierten 
Bandes mit mwenigem angedeutet worden, daß nämlich das Geſchäft der 
Igrifchen Poefie von dem ber epiſchen und dbramatifchen völlig verfchieben 
fey. Denn dieſe machen fich zur Pflicht, entweder erzählen oder bar- 
ftellend, den Berlauf einer gewiflen bebeutenden Handlung dem Hörer 
und Schauer vorzuführen, jo daß er wenig ober gar nicht babei mitzu- 
wirfen, jondern fi nur lebhaft aufnehmenb zu verhalten habe; ber 
Igrifche Dichter dagegen foll irgend einen Gegenftand, einen Zuftand ober 
auch einen Hergang irgend eines bedeutenden Creigniffes vergeftalt 
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vortragen, daß der Hörer vollkommen Antbeil daran nehme und, verftridt 
durch einen ſolchen Bortrag, fi wie in einem Netze gefangen unmittelbar 
theilnehmend fühle Und in diefem Sinne dürfen wir wohl die Lyrik bie 
böchfte Rhetorik nennen, bie aber wegen der in Einem Dichter kaum fich 
zufammenfindenben Eigenjchaften höchſt felten in dem Gebiete der Aeſthetik 
bervortritt. Es ſchwebt uns fein Moderner vor, der diefe Eigenjchaften 
in fo hohem Grabe befeflen als Manzoni. Diefe Behanplungsweife iſt 
' feinem Naturell gemäß, eben jo wie er fi zugleich als Dramatiker 
und Hiftorifer ausgebildet hat. Diefe auch hier nur vorübergehend aus⸗ 
geſprochenen Gedanken würden freilich erft im Gefolge des zufanmen- 
hängenden Bortrags einer wahren Haupt- und Grunbfchule der Aefthetif 
in ihrem völligen Werth erfcheinen, welchen zu genligen uns vielleicht fo 

wenig als andern vergönnt feyn wird. 

Nachdem uns der Schlufchor des dritten Actes mit Gewalt in ben 
Untergang des Iongobarbijchen Reichs verwidelt bat, fehen wir zu Anfang 
des vierten ein trauriges weibliche Opfer jener politiſchen Schrednifle, 
das Abſcheiden Ermengarba’s, welche, Tochter, Schweiter, Gattin von 
Königen, die Mutter eines Königs nicht werben follte; fie jcheivet, um⸗ 
geben von Klofterfrauen, auf das fchmerzlichfte von einem hoffnungsleeren 
Leben. Der Chor tritt ein, und wir behalten, zu beſſerm Verſtändniß 
ernfter Leſer, die Zahl der Strophen bei: 

1) Anmuthige Schilderungen einer frommen Scheivenden; 2) bie 
Klage verklingt; unter Gebet werden die matten Augen liebevoll gejchlof- 
fen. 3) Lester Aufruf, die Erbe zu vergeffen und ſich in das Ende zu 
ergeben. 4) Der traurige Zuftand wirb gefchilvert, wo bie Unglüdliche 
zu vergeffen wünſchte, was ihr nicht geftattet war. 5) In fchlaflofen 
Hinfterniffen und Möfterliher Umgebung lehren ihre Gedanken zu glüd- 
lichen Tagen zurüd, 6) als fie noch liebwerth, unvorfehend in Frankreich 
eintrat, 7) und vom Iuftigen Hügel ihren herrlichen Gemahl auf weiter 
Fläche fprengend der Jagdluſt fich erfreuen ſah, 8) mit Gefelg und 
Getümmel dem wilden Eber begegnend, 9) der, vom Föniglichen Pfeil 
getroffen, blutend ftürzte, fie angenehm erfchredte. 10) Die Mans wird 
angefprocdhen, die warnen Bäder von Aachen, wo ber mächtige Krieger 
entwaffnet von edlen Thaten ſich erquidte. 11) 12) 13) geben ein fchön 
verfchlungenes Gleichniß. Wie vom erwünfchten Thau der verfengte Rafen, 
duch Freundeswort eine leivenjchaftlich gequälte Seele erguidt wirb, Die 
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zarten Stengel aber bald wieder von heißer Sonne vorborren, 14) fo 
warb in ihre Seele, nach kurzem Bergeffen, der alte Schmerz wieber 
vorgerufen. 15) Wieberholte Ermahnung ſich von der Erbe abzulöfen. 
16) Erwähnung anderer Unglüdlichen, die hingeſchieden. 17) Leifer 
Borwurf, daß fie aus einem gemwaltthätigen Gefchlecht herftamme, 18) und 
nun unterbräct mit Unterdrückten untergehe. Friede wird ihrer Aſche zu⸗ 
gefagt. 19) Beruhigung ihrer Gefichtözüge zu unbefangenem jungfräulichen 
Ausdruck, 20) wie die untergehbende Sonne durch zerriffene Wollen ben 
Berg bepinpurnd einen heitern Morgen weiflagt. 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch erhöht, daß er, 
ob fie gleich geichieven, noch als an eine Lebende, Horchende, Theil- 
nehmende fich richtet. 

Nach diefer Entwidelung fügen wir nod die günftigen Worte hinzu, 
womit Herr Fauriel feine Analyſe unſeres Trauerfpield abſchließt, und 
ungeachtet. ex den Chören nicht gleichen Werth zufchreibt, doch über die- 
felben fich folgendermaßen ausſpricht: „Sie, zufammen betrachtet, find alle 
brei unter ben MMeifterftüden der neuen lyriſchen Poefie höchſt bedeutende, 
felbft einzige Probuctionen zu nennen. Man weiß nicht, was man mehr 
daren bewundern foll, die Wahrheit, die Wärme der Empfindungen, bie 
Erhebung und Kraft der Ideen, ober einen fo belebten als freimüthigen 
Ausdruck, der zugleich eine Eingebung der Natur fcheint, und doch fo 
gefällig, fo harmoniſch, daß die Kunft nichts hinzufügen könnte.“ 

Wir winfden finnigen Lefern Glück zu dem Genuß diefer Chöre, 
wie der Übrigen Dichtung: denn bier tritt der feltene Fall ein, wo ſitt⸗ 
fihe und äfthetifche Bildung vereint in gleichem. Grade gefördert wird. 
Daß dieſes jchneller, mit größerer Leichtigfeit gejchehe, dazu wirb bie 
Ueberfegung des Herrn Stredfuß vorzüglid beitragen. Seine frühern 
Bemühungen biefer Art, jo wie die Mufterftüde ber gegenwärtigen Arbeit 
ſind und dafür die fiherften Bürgen. Die zum Anbenfen Napoleons ge- 
bichtete Dde Manzoni's, weldhe zu überjegen wir früher, nad unſerer 
Art, verfuht, möge er auch nicht außer Acht laſſen und nach feiner 
Weife im Deutfchen vortragen, als einen Beleg beflen, was wir oben 
von den Erforberniffen ver lyriſchen Dichtkunft auszufprechen magten. 

Und fo ftehe denn auch bier zum Schluß eine Stelle, die wir aus 
guter Neigung, und uns felbft zu belehren, gleich beim erften Lejen des 
Trauerſpiels Adelchi zu überfegen und vornahmen. Schon früher, bei näherer 
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Betrachtung des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen Carmagnola 
herrſcht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz wie ein Recitativ klinge; 
beſonders fand ſich, daß die Hauptworte immer zu Anfang der Zeile 
ſtehen, wodurch ein nnaufhaltſames Uebergreifen bewirkt wird, jener 
Declamationsart günſtig und einen energiſchen Vortrag durchaus belebend. 
Wollte nun damals nicht gelingen uns in eine ſolche Art zu fügen, da 
ein deutſches Ohr und Weſen jeder Anſpannung widerſagt, ſo konnte ich 
doch nicht unterlaſſen bei dem Studium des Trauerſpiels Adelchi einen 
ſolchen Verſuch zu wagen; hier möge denn das ganze Unternehmen, ſo 
wie das bisher zur Einleitung Geſagte, wohlwollenden Leſern beſtens 
empfohlen ſeyn. 


— — — — 


Borgängiges. 


Deſiderius und Adelchi, Bater und Sohn, zwei in Gemeinſchaft 
vegierende Könige der Longobarben, bebrängen den Papſt. Anf veffen 
flehentliches Anrufen richtet Carl der Große feinen Heereszug nad) Italien, 
wird aber in dem Engpafle der Etich duch Mauern und Thürme uner⸗ 
wartet zurüdgehalten. 

Longobarbifche Fürften, unterveg heimlich ihren Königen ungeneigt, 
finnen auf Abfall und auf Mittel dem herandrohenden Carl ihre Ab⸗ 
fihten zu entdeden, fich ihm heimlich zu ergeben, um dadurch Verzeihung 
und Gnade fi im voraus zu verfihern. Geheime Beredung deßhalb 
veranftalten fie in dem Haufe eines unfcheinbaren Kriegers, ven fle durch 
reiche Spende gewonnen zu haben glauben. Diefer, in Erwartung ihrer, 
tritt auf und entbedt feine Gefinnungen in einem Monolog. 


Swarto. 


Vom Franken ein Geſandter! Groß Ereigniß, 
Was es auch ſey, tritt ein. — Im Grund der Urne, 
Von tauſend Namen überdeckt, liegt tief 

Der meine; bleibt ſie ungeſchüttelt, immer 

Liegt er im Grunde. So in meiner 

Verduſtrung ſterb' ich, ohne daß nur jemand 

Erführe, welch Beſtreben mich durchglüht. — 

Nichts bin ich! Sammelt auch dieß niedre Dach 
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Die Großen bald, vie fi’ erlauben bürfen 
Dem König feind zu ſeyn; warb ihr Geheimniß 
Nur eben weil ich nichts bin mir vertrant. 
Wer denkt an Swarto? wen befünmert’8 wohl, 
Bas flr ein Fuß zu dieſer Schwelle tritt? 
Wer haft? wer fürchtet mih? D, wenn Erfühnen 
Den hoben Stand verlieh’, ven die Geburt 
Boreilig zutheilt, wenn nm Herrſchaft man 
Mit Schwertern mwürbe, fehen folltet ihr, 
Hochmüth'ge Fürften, wem's von uus gelänge! — 
Dem Klügften könnt’ e8 werden. Euch zufammen 
Leſ ich im Herzen; mein's verfchloß ich. Welches 
Entjegen wird’ euch faflen, wel Ergrimmen, 
Gewahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren 
Euch allen mich verbindet, Eine Hoffnung... . 
Mich eiuft euch gleich zu ftellen! — Yet mit Golbe 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringern binzumerfen, es geſchieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 


Fürſt Ildechi. 
Heil dir, Swarto! 


— — — — 


LBEeœo, 
Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. Milano. 
1828. 


Eine Zeitfchrift, mit diefem Jahre begonnen, empflehlt ſich fogleich 
durch ihr Aeußeres, welches einen Beweis giebt, wie hoch man jenfeits 
ber Alpen das Publicum zu ehren wife. 

Wir haben die erften 47 Blätter vor uns und können den Mit- 
arbeitern fowohl wie ben Redactoren das befte Zengnig geben. Gie 
offenbaren durchaus einen reinen geiftvoll heitern Freiſinn, binlängliche 
Ueberfiht fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Umſicht von 
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hohem Standpunkte, nirgends Zwang noch Zurüdhaltung im Einzelnen, 
aber bei ernftem Wollen Mäßigung im Ganzen. _ 

Sie find auf dem Alterthum und auf ihrer äffeften Literatur ge 
gründet; fobann aber vernimmt man, was bie Staliäner neuerlich unter 
fi verfehren, was fie dem Ausländer mittheilen möchten, was fie von 
uns, mit befonderer Gunft angejehenen Deutjchen, und wie fie es 
brauchen können, wie fie fich gegen bie Franzofen, die Engländer, die 
Spanier verhalten. Sie zeigen Klugheit genug dafür zu forgen, mas 
das Bublicum Tag für Tag wiffen möchte, zugleich aber auch Aufmerk⸗ 
famteit fiir das höhere Wiffenswerthe. Diefes Blatt, anf foldhe Weife 
fortgefegt, wird auch dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Sprache 
weiter zu fördern und ihren äfthetifchen Gefichtöfreiß zu ermeitern. 

Wer das Schwierige und Unerfreuliche der ältern italiäniſchen Profa 
kennt, wird Übrigens bier durch die leichte Heiterkeit des Vortrags ſich 
überrafcht finden und fich dabei erinnern, daß Mailand ſchon feit ge- 
raumer Zeit mit Florenz in ſprachthümlichem Conflict Liege. Daher ift 
uns der Gedanfe gefommen, viefe Blätter den Lehrern ber italiänifchen 
Sprade im ‚Auslande zur Benutzung beim Unterricht zu empfehlen. . 
Manches andere Gute, das ſich bei diefem Unternehmen ahnen und hoffen 
läßt, möge ſich in ver Folge bewähren! 











V. 


Orientaliſche Fiteratur. 











Tontinameb, 


überfetzt von Brofefior Iken, mit Anmerkungen und Zugaben von Profeffor 
Kofegarten. 


1822. 


- &8 wird mit Recht das Papageienbuch genannt; denn der Pa⸗ 
pagei fpielt die Hauptperfon, und zwar folgendermaßen. Eine fchöne 
junge Frau, in Abwefenheit ihres Gemahls, verliebt fi in einen von 
ungefähr erblidten Fremden. Durch eine Zwiſchenperſon wird ausgemacht, 
es ſey weniger gefährlich ihn zu fuchen, als ihm zu fich einzuladen. Nun 
putzt fie ſich auf das fhönfte, will aber doch den Schritt nicht ganz anf 
ihre Gefahr thun und fragt, bei einbrechender Nacht den dämonifch - weiſen 
Haus» Papageien um Rath, welcher die Lift erdenkt durch intereffante, 
aber weitläufig ausgejponnene Erzählungen die Liebesfranfe bis zum 
Morgen hinzuhalten. Dieß wiederholt ſich alle Nacht, und man erfemnt 
hieran die Yavoritform der Orientalen, wodurch fie ihre gränzenlofen 
Mährchen in eine Art von Zufammenhang zu bringen fuchten. 

Wir unterfcheiden nunmehr gleich ein Älteres Tontinameh, von 
einem Dichter Sijaleddin Nehfchebi, im Jahre Chrifli 1829 
vollendet, der darin ältere Erzählungen indiſchen Urfprungs bearbeitet 
hatte. Hiervon giebt und Profeffor Kofegarten im Anhange genngfane 
Kenntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, das von Herrn 
Iken überſetzte Wert, fällt wahrſcheinlich in den Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts. 

Höchſt intereſſant iſt es daher, dasjenige was uns aus dem Alten 
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mitgetheilt wirb, mit dem Neuen zu vergleichen; jenes hat große Fülle, 
ächt orientalifch=poetifche Vorftellungsarten; die Erzählung ift ausführlich 
bis zur Weitläufigkeit, die unerläßliche Wiederholung durchgängig abwech⸗ 
jelnd und vermannichfaltigt; wir finden bie ächten Eigenfchaften einer 
wohldurchdachten originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen, daß bie öftlichen Völker in zweihundert 
Jahren viel profaijcher geworden und ſich ſchon mit einem bloßen Aus- 
zug, mit dem nadten Stoff, dem mährdenhaften, von allem Schmuck 
entblößten Gerippe begnügen mochten. Indeſſen ift e8 wohl denkbar, 
daß diefe Behandlungsweife dem Weftlänver fürs erfte mehr zufage als 
bie ältere mit allen großen Vorzügen. 

Daher willen wir Herrn Sen vielen Dank, daß er biefes Wert 
vorläufig in die beutjche Literatur eingeführt, Intereffe dafür erregt und 
unfern jüngeren talentvollen Schriftftellern Gelegenheit gegeben, fih an 
manchen bisher unbelannten Gefchichten nad) eigener Weife hervorzuthun 
und einiges ganz Vortrefflihe auf deutſchen Grund und Boben zu ver- 
pflanzen, welches denn zunächſt den Almanachen und Taſchenbüchern fri- 
ſchen Succurs zuführen könnte. 

Nun aber enthalten wir uns zum Schluß kaum einer motivirtern 
Belobung des Altern Toutinameh, und bemerken, daß eben bie Fülle, 
Weitläufigleit, Umftänplichkeit zu der Anlage des Ganzen höchſt noth- 
wenbig fey: denn wer eine leidenſchaftlich Entzündete bei Einbruch der 
Nacht von dem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht 
allein wohl erfonnene, bebeutende, gehaltreihe Mährchen bereit halten, 
fondern er muß auch in ber Ausführung fo reich, eruberant, reizend und 
anregend ſeyn, daß die Einbildungskraft vor folder Kraft flaunend nicht 
wüßte wohin fie fi) wenden, wie fie alles faffen ſolle. Wie uns ja eine 
ſchöne Perfon herrlich geſchmückt noch ſchöner vorlommt, und wir zwi- 
ſchen Geftalt und Hülle ſchwankend hin und her gezogen werben. 

Und fo giebt da8 alte Werk, obgleih nur in Profa gefchrieben, 
vieleicht mehr als ein anderes ben vollen Begriff des orientalifchen Heich- 
thums. Mit jeber Zeile wird man über die ganze Welt geführt, durch 
GSleichniffe und Tropen, durch An- und Meberhäufung verwandter Gegen- 
fände. Das Meer, das zum Geburtstag eined Königsſohns geladen, 
mit allen feinen Schägen und Herrlichkeiten anlangt, überfüllt Die beweg- 
lichfte Einbildungstraft. 


‘ 
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Wie zierlich vermannichfaltigt der Autor jedesmal den Anfang einer 
Erzählung, wo er, um zu ſagen, daß es Nacht geworden ſey, die 
lieblichſten Gleichniſſe vorzutragen weiß; wir durchlaufen immer von neuem 
den ganzen Himmelsbogen, um hier die untergehende Sonne, dort den 
aufſteigenden Mond in friſcher Geſtalt zu begrüßen. Möge dieſes Buch 
als genußreiche Vorbereitung bald in jedermanns Händen ſeyn und Herr 
Profeſſor Koſegarten uns bald möglichſt die gebachte ältere Bearbeitung 
ganz Überjegt geben, wonach und die drei mitgetheilten Mährchen und 
Erzählungen große Begierde eingeflößt haben. 


Lieb ber Liebe, 
das Ältere und (dönfe aus dem Morgenlande. 


Nen überfetst und äſthetiſch erflärt durch Dr. Friedrich Wilhelm Carl 
Umbreit. 


Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1820. 


Im Divan wird der Berfuch in diefe Fragmente Zufammenhang 
zu bringen zwar wohlgemeint, aber unausführbar genannt. Mic dünkt 
aber, der Verſuch ift dießmal glädlich gelungen, und zwar weil er auf 
die im Divan angegebene Zerflüdelung gegründet if. Nämlich ale Ge⸗ 
genftand des Ganzen nimmt der Berfaflr an: Nur Wärme und 
Entzüäden im vollen Genuſſe ber finnliden Gegenwart. 
(S. 33.) 

Der beionbere Inhalt ift: Ein junges ſchönes Hirtenmäbchen, wäh- 
rend es von feinen Brüdern zur Hüterin eines Weinbergs geftellt war, 
wird in Salomond Frauengemach entführt. Der König liebt die fchöne 
Schäferin unausfprehlih, und beftimmt fie zu feiner erften Gemahlin. 
Aber das Mädchen hat ihre Liebe fchon einem jungen Hirten auf ven 
Fluren ber Heimath gewidmet. Bei ihm ift fie im Wachen und Träumen, 
und ber Geliebte fehnt fi nad ihr. Nichts hilft es, daß Salomo fie 
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zur erften Königin einweiht, fie mit aller Pracht und höchſten Lieblofungen 
umgiebt. Sie bleibt kalt und der König muß fie in ihre Thäler wieder 
ziehen laſſen. Die fi wieberfinbenden Liebenden befiegeln den Bund 
ewiger Treue ihrer Herzen unter dem Apfelbaum ihrer erften jüßen Zu- 
fammentunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch; alle Betheiligten äußern 
fih unmittelbar, jedes auf feinem Ort, feiner Lage, feinen Neigungen 
und Wünfchen gemäß. Und fo 1öst fi der epifche Unzufammenhang 
doch in einem Zufammenhange auf. 


Indiſche Dichtung. 
1821. 


Wir würden höchſt undankbar ſeyn, wenn wir nicht indiſcher Dich- 
tungen gebenten wollten, und zwar foldher die deßhalb bewundernswür⸗ 
big find, weil fie fih aus dem Conflict mit der abftrufeften Philofophie 
auf einer und mit der monfteofeften Religion auf ver andern Seite im 
glücklichſten Naturell purchhelfen, und von beiden nicht mehr annehmen 
al8 ihnen zur innern Tiefe und äußern Würbe frommen mag. 

Bor allen wird Sakontala von ung genannt, in deren Bewun- . 
derung wir uns Jahre lang verfenften. Weibliche Reinheit, ſchuldloſe 
Nachgiebigleit, Vergeßlichkeit des Mannes, mütterliche Abgefonbertheit, 
Bater und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatürlichften Zu- 
fände, bier aber in die Regionen der Wunder, die zwifchen Himmel nnd 
Erde wie fruchtbare Wolfen ſchweben, poetifch erhöht, und ein ganz ge= 
wöhnlihes Naturfchaufpiel durch Götter und Götterfinder aufgeführt. 
Mit Gita-Gopvinda ift es verfelbige Fall; auch hier kann das Aeußerſte 
nur bargeftellt werben, wenn Götter und Halbgötter die Hanblung bilden. 

Uns Weftländern konnte der würdige Ueberfeger nur die erfte Hälfte 
zutheilen, welche bie gränzenlofefte Eiferfucht einer Halbgöttin darftellt, 
bie von ihrem Liebhaber verlaffen ift oder ſich verlaffen glaubt... Die 
Ausführlichkeit dieſer Malerei bis ins Allerfleinfte fpricht uns durchgängig 
. an; wie müßte uns aber bei ber zweiten Hälfte zu Muthe werben, welche 
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den rüdfehrenden Gott, bie unmäßige Freude der Geliebten, ven grän- 
zenlofen Genuß der Liebenden barzuftellen beftimmt ift, nnd e8 wohl auf 
eine ſolche Weile thun mag, die jene erfte Üüberfchwengliche Entbehrung 
aufzuwiegen geeignet ſey. 

Der unvergleichliche Jones Tannte feine weftlihen Inſulaner gut 
genug, um fich aud in biefem Falle wie immer in den Gränzen euro⸗ 
päifcher Schidlichleit zu halten; und doch hat er foldhe Anventungen ge⸗ 
wagt, daß einer feiner beutfchen Ueberſetzer fie zu befeitigen und zu tilgen 
für nöthig erachtet. 

Enthalten können wir uns ferner nicht des neuern befannt geworbe- 
nen Gedichtes Megha⸗Duta zu gebenfen. Auch diefes enthält wie bie 
vorigen rein menfchliche Verhältniſſe. Ein aus dem nörblichen Indien 
in das fübliche verbannter Höfling giebt zur Zeit, da ber ungeheure Zug 
geballter und ſich ewig verwanbelnder Wolfen von der Süpfpige der 
Halbinfel nach den nördlichen Gebirgen unaufhaltfam hinzieht und die Re 
genzeit vorbereitet, einer biefer riefenhaften Lufterfcheinungen ven Auftrag, 
feine zurlidgebliebene Gattin zu begrüßen, fle wegen ber noch kurzen Zeit 
feines Eril8 zu tröften, unterwegs aber Städte und Ränder, wo feine 
Freunde befinblich, zu beachten und fie zu fegnen, woburd man einen Be- 
griff des Raumes erhält, der ihn von der Geliebten trennt, und zugleich 
ein Bild, wie reichlich dieſe Landſchaft im Einzelnen ausgeftattet ſeyn müſſe. 

Alle dieſe Gedichte find und durch Ueberfegungen mitgetheilt, bie 
fi) mehr oder weniger von Original entfernen, fo daß wir nur ein all» 
gemeines Bild ohne vie begränzte Eigenthümlichkeit des Originals gewahr 
werden. Der Unterfchied ift freilich fehr groß, wie aus einer Ueberfegung 
mehrerer Verſe unmittelbar aus dem Sanskrit, die ich Herm Brofeflor 
Kofegarten ſchuldig geworben, aufs klarſte in die Angen leuchtet. 

Aus dieſem fernen Often können wir nicht zurückkehren, okne bes 
neuerlich mitgetheilten chinefiihen Drama’8 zu gedenken. Hier ift das 
wahre Gefühl eines alternden Mannes, der ohne männliche Erben ab- 
ſcheiden fol, auf das rührendfte bargeftellt, und zwar gerade dadurch, 
daß hervortritt wie er ber fchönften Geremonien, die zur Ehre des Ab- 
geſchiedenen landesüblich verorbnet find, wo nicht gar entbehren, doch 
wenigften® fie unmilligen nnd nadhläffigen Verwandten überlafien joll. 

Es ift ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, ſondern ins All⸗ 
gemeine gebichtete® Familiengemälde. Es erimmert jehr an Ifflands 
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Hageftolzen, mu daß bei dem Deutichen alle aus dem Gemüth ober aus 
den Unbilden häuslicher und bürgerlicher Umgebung ausgehen Tonnte, bei 
den Chineſen aber, anfer ebenvenfelben Motiven, noch alle religiöfen 
und polizeilichen Ceremonien mitwirken, bie einem glüdlichen Stammvater 
zu gute kommen, unfern wadern Greis aber unendlich peinigen und einer 
gränzenlofen Berzweiflung überliefern, bis denn zuletzt durch eine leiſe 
vorbereitete, aber doch überrafchende Wendung das Ganze noch einen fröb- 
lihen Abichlu gewinnt. 





VI. 


volkspoeſie. 


Wie David koͤniglich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne liebli Hang, 
Des Berfers Bulbul Rofenbufh umbangt, 

Und Schlangenhaut ale Wildengärtel praugt, 
Bon Bol zu Bol Geſange fi erneun — 

Ein Spharentanz barmonif im Getümmel — 
Laßt alle Voͤlker unter gleihem Himmel 

Sich gleicher Babe mohlgemuth arfreun! 





Volksspoeſie. 
18292. 


Meine frühere Vorliebe für eigentbümlihe Volksgeſänge hat 
fpäterhin nicht abgenommen, vielmehr ift fie durch reihe Mittheilungen 
von allen Seiten ber nur gefteigert worben. 

Beſonders erhielt ich von Oſten, theils einzeln, theils in Maffen, 
dergleichen Lieber verſchiedener Völkerſchaften; bie Gefänge reichen vom 
Olympus bis ans baltifche Meer und von biefer Linie immer lanbein- 
wärts gegen Norboften. 

Die Unentfchloffenheit aber zu irgend einer Herausgabe derjelben 
mag theild daher abzuleiten ſeyn, daß mich gar mannichfaltiges Intereſſe 
bin und wieber zog, aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld 
beizumefien. 

Alle währen Nationalgedichte durchlaufen einen Heinen Kreis, in 
welchem fle immer abgefchloflen wieberfehren; deßwegen werben fle in 
Mafien monoton, indem fie immer nur einen und denſelben beſchränkten 
Zuftand ausdrücken. 

Dean jehe die fech8 mitgetbeilten neugriechifchen; man wird bie Fräf- 
tigen Contrafte zwifchen tüchtigem Freifinn in der Wildniß und einer 
zwar georbneten, aber doch immer unzulänglichen barbarifchen Ueberge- 
walt bewundern. Allein vielleicht würde man mit einem Dußend ober 
anbertbalben ben widerjpenftigen Charakter fchon ganz dargeſtellt haben, 
mb auf Wiederholungen treffen, wie uns denn felbft begegnet, daß wir, 
wie in unfern VBollslievern auch vorkommt, auf mehr ober weniger glüd- 
liche Bariationen deſſelben Thema's, auf zufammengefchmolzene fremdartige 
Bragmente und bergleichen ſchon öfters flogen mußten. 
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Merkwürdig bleibt e8 jedoch wie ſehr die einzelnen oben angebeuteten 
Bölterfchaften fich wirklich unter einander in ihren Liebern entichieben 
auszeichnen; welchen Charakter wir nicht im allgemeinen ausſprechen, 
fondern lieber nach und nad durch Beifpiele vorführen wollen. 

Indem und nun zu biefem Zwed von allen Seiten Beiträge höchſt 
willlommen ſeyn werben, jo erfuchen wir fchlieglich den Freund, der uns 
im Sommer 1815 zu Wiesbaden nengriechifche Lieber im Original und 
glücklich überfegt vorlegte, einen balkigen Abbrud, der uns aber nicht 
vorgelommen, zufagenb, ſich mit uns hierüber zu verftändigen unb zu 
ber auegeſprochenen löblichen Abſicht mitzuwirken. 


Frithiofs Saga. 
1824. 


Angelündigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine neue Be- 
handlung jener kühnen frifchen norbifchen Weberlieferungen, welche ber 
geniale Tegner unternommen. Die bort aufgeführten, von Frau von 
Helvig mit Glück überſetzten Heinen Gedichte dienen als Einleitung und 
Fortfchritt des Ganzen; fie find jedermann zugänglich, und wir geben baher 
nur klrzlich ihren Inhalt. 

J. 

Frithiof und Byörn, zwei kühne Seehelden, werden tief im 
Winter durchs Eis ans Land getrieben; dort herrſcht weit und breit ein 
bejahrter König, Namens Ring, der Frithiofs Braut, Ingeborg, 
ſich früher angemaßt hatte. Der Seeheld, von unbezwinglichem Ber- 
langen getrieben die Geliebte noch einmal zu ſehen, geht leidenſchaftlich, 
aber in friedfertigen Gefinnungen nach Hofe, zum hochgefeierten Weib: 
nachtsfeſte; 

IL. 


und zwar als Greis, in Bärenfälle gefleivet, ein Hülfsbebärftiger. Das 
Hofgefinde nedt und beleidigt ihn; aufgeregt beweist er feine Kraft, und 
ans ber rohen thierifhen Maske tritt ein Helvenjüngling hervor. ‘Der 
alte behagliche Fürſt nimmt's gut auf und bietet ihm die Gaſtfreundſchaft 








521 


für den Winter an. König und Königin haben ihn erfannt, thun aber 
nicht dergleichen. 


IN. _ 


Der König mit feiner Gemahlin wagt fih im Schlitten aufs Eis, 
bricht ein und wirb vom Fremdling errettet, ver bis zum Frühling am 
Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit aller Kraft hervor. 


IV. 


Nun ruft die Jagd ins Freie; man verfolgt das Wild mit Eifer. 
Der König, ermübet, legt fi fchlafen in den Schooß bes Fremden. 
Ein ſchwarzer Bogel fingt in den Birkenzweigen und treibt ihn den König 
zu ermorben; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof wirft fein Schwert 
weg, ber König erwacht nnd fragt nad dem Schwerte. Er bat nicht 
geichlafen und macht Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit Heereskraft, 
ſondern binterliftig zu ihm gekommen ſey; fobann zeigt er fich mäßig und 
wohlmwollend und vermacht, in Erwartung eines baldigen Endes, ihm Reid) 
und Gemahlin. 

Frithiof ſchlägt's aus, befennt daß ihn die Götter baffen und ver- 
folgen, daß auch fie nur ihm Ingeborg geraubt und einem andern über- 
geben, weil er, ein roher Krieger, ihre Tempel geplündert und verbrannt. 
Darüber kann er fich nicht beruhigen und beharrt bei dem Vorfate wieder 
aufs Meer in bad alte wilde wüfte Leben zurüdzufehren. So weit das 
Morgenblatt. 


V. 


Eine neu mitgetheilte Romanze giebt uns Nachricht von König Rings 
natürlichem Ableben, der, als reich und friedlich geſinnt, die Seinen 
viele Jahre zu beglücken und zu beſchützen wußte. In ſolchem Sinne 
wird er denn von den Aſen im Walhallaſaal freundlichſt aufge⸗ 
nommen. 

Dieſe fünf Abſätze machen ſchon ein Ganzes, und können wohl ohne 
Einſchiebung anderer Motive als Folge gelten. Das ſechste Lied geben 
wir ganz, weil es, die Entwicklung ſcheinbar heranführend, die Verwicke⸗ 
lung nur noch größer macht. 

Wie vorzüglich dieſe Gedichte ſeyen, bärfen wir unſern mit dem 
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Norden befreundeten Lefern uicht erft umftändlich vorrechnen. Möge ver 
Berfafler aufs eiligfte das ganze Werk vollenden und die werthe Ueberjegerin 
auch in ihrer Arbeit fich gefallen, damit wir dieſes See⸗Epos in gleichem 
Sinn und Ton vollftändig erhalten. Nur das Wenige fügen wir hinzu, 
baf bie alte, Fräftige, gigantiſch⸗barbariſche Dichtart, ohne dag wir recht 
wiſſen wie es zugeht, uns auf eine nene, finnigszarte Weife, und doch 
unentftellt, höchft angenehm entgegen kommt. 


VI. 
Die Aſsaigswahl. 


Zu Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft geht 
Von Berg zu Thal: 

Fürſt Ring iſt tobt; bevor nun ſteht 

Die Königswahl. 

Da langt der Dann das Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 

Prüuft's mit dem Finger auch zuvor; 

Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchauu mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 

Und heben wohl das Schwert zu zwein, 
Eins konnt' es nicht. 


Den Helm bort fegt das Mägplein ſchlank 

Mit emf'gem Sinn, 

Und fchaut erröthend, da er blank, ' 
Ihr Bild darin. 


Zulegt holt er den Schild herbei, 
Ein Mond im Blut! 

Heil dir, du ehr’ner Wehrmann frei, 
Du Bauer gut! — 


Stets deiner freien Bruft entftieg 
Der Ehre Saat, 

Des Landes Wal bift du im Frieg, 
Deß Stimm’ im Kath. 
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So fammelt ſich -bei Schildgetön 
Die Schanr im Feld, 

Zum offnen Ting; der Himmel ſchön 
Iſt ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit' ihm war 

Der Königsſohn, ein Knabe klein, 

Mit golbnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind iſt's dort, 

Das Männer nicht zu führen weiß 

Mit Fürftenwort.“ 


Doch Frithiof auf das Schilorund ſchwang 
Das Kind fogleich: 

„Schaut! von der Eiche, die ba ſank, 
Grünt bier ein Zweig! 


„Erkennt im holden Kindesbild 

Den Stamm, ſo hehr; 

Er fühlt ſo leicht ſich auf dem Schild, 
Wie Fiſch im Meer. 


„Ihm ſchützen will ich vor Gefahr 

Sein Reich und Land, 

Und ſetz' ihm einſt Rings Kron' aufs Haar 
Mit eigner Hand. 

„Forſete, Baldurs hoher Sohn! 

Ich rufe dich 
Zum Zeugen! weich' ich je davon, 
Zerſchmettre mich!“ 

Der Kuab’ indeß auf blankem Stahl 
Saß ftolz vertraut, 

Dem jungen Aar glei), der zum Strahl 
Der Sonne fchant. 
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Doch ward zulegt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 
Daß er miteins im raſchen Muth 
Zur Erde fprang. 


Da laut rief8 aus der Schaar vom Ting 
AU gleich gefinnt: 

„Dich küren wir! Werd' einft wie Ring, 
Du Schildeskind! 


„Und bift du groß, fol dieſer bir 
Zur Seite ftehn. 

Jarl Frithiof, dir vermählen wir 
Die Mutter fchön.” 


Doch der ſchaut finfter drein und ſpricht: 
„8 iſt Königswahl, 
Nicht Hochzeit heut — die feir’ ich nicht 
Nah fremder Wahl. 


„Zum Zwieſprach muß ich jego gehn 
In Baldurs Hain, 

Mit meinen Nornen: denn ſie ſtehn 
Und warten mein. 


„Ein Wort mit jenen Schildjungfraun 
Hab' ich im Sinn, 

Die unterm Bau der Zeiten baun, 
Und brüber bin. 


„Noch zürnt der Gott mit lichtem Haupt 
Und Harem Blid. 

Nur Er, der mir die Braut geraubt, 
Giebt fie zurlid.” 


Küßt drauf die Stirn dem Königsfohn, 
Und ſtumm entlang 

Der Heide, fern entſchwand er ſchon 
Mit ftillem Gang. 
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Serbiſche Lieder. 
1824." 


Schon feit geraumer Zeit geſteht man ben verfchievenen eigenthüm- 
lichen Bollspichtungen einen befondern Werth zu, es fen nun daß da⸗ 
durch die Nationen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf große Stante- 
und Yamilienverhältniffe, auf Einigkeit und Streit, auf Binbniffe ‚und 
Krieg bezüglich, Überliefern, oder daß die Einzelnen ihr ftilles häusliches 
und herzliches Intereſſe vertraulich geltend machen. Bereits ein halbes 
Jahrhundert hindurch befhäftigt man fih in Deutſchland ernſtlich und 
gemüthlich damit, und ich läugne nicht, daß ich unter biejenigen gehöre, 
bie ein auf dieſe Vorliebe gegrünbetes Stubium unabläflig ſelbſt fortfegten, 
auf alle Weife zu verbreiten und zu förbern fuchten; wie ich denn auch 
gar manche Gedichte, biefer Sinnes- und Gefangesart verwandt, von 
Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Componiſten entgegenzubringen nicht 
unterließ. 

Hierbei geſtehen wir denn gerne, daß jene fogenannten Vollslieder 
vorzüglich Eingang gewinnen durch fchmeichelnde Melodien, die in ein- 
fachen, einer geregelten Muſik nicht anzupaffenden Tönen einherfließen, 
fi) meift in weicher Tonart ergehen und fo das Gemüth in eine Lage 
des Mitgefühls verfeßen, in der wir einem gewifjen allgemeinen unbe- 
ſtimmten Wohlbehagen, wie den Klängen einer Aeolsharfe hingegeben, 
mit weichlichem Genuffe gern verweilen und uns in ber Folge immer 
wieder fehnfüchtig danach zurückbeſtreben. 

Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte gefchrieben oder wohl gar 
gebrudt vor uns, fo werden wir ihnen nur alsdann entfchievenen Werth 
beifegen, wenn fie auch Geift und Berftand, Einbildung und Erinnerunge- 
kraft aufregend befchäftigen, und uns eines urfpränglichen Vollsſtammes 
Eigenthümlichkeiten in unmittelbar gehaltwoller Weberlieferung barbringen; 
wenn fie uns bie Pocalitäten, woran der Zuſtand gebunden tft, und bie 
daraus bergeleiteten Verhältniffe Mar und auf das beftimmtefte vor bie 
Anſchauung führen. 

Indem nun aber folde Gefänge fi) meift aus einer fpätern Zeit 
herſchreiben, bie fich anf eine frühere bezieht, fo verlangen wir von ihnen 
einen angeerbten, wenn and nach und nach mobificirten Charakter, zu⸗ 
gleich mit einem einfachen, ven älteften Zeiten gemäßen Bortrag; und in 
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ſolchen Küdfichten werden wir uns an einer natürlichen kunftlofen Poefie 
nur einfache, vielleicht eintönige Rhythmen gefallen Laffen. 

Bon gar Mannichfaltigem, was in biefer Art neuerlich mitgetheilt 
worden, nennen wir nur die neugriechifchen, die bis in die legten Zeiten 
beraufreichen, an weldhe die ferbifchen, obgleich alterthümlicher, gar wohl 
ſich anfchliegen, ober vielmehr nachbarlich ein- und Übergreifen. 

« Nun bevente man aber einen Hauptpunkt, den wir hervorzuheben 
nicht verfehlen: folche Nationalgevichte find einzeln, außer Zufammenhang, 
nicht füglich anzufehen nody weniger zu beurtheilen, am wenigften bem 
rechten Sinne nach zu genießen. Das allgemein Menſchliche wiederholt fich 
in allen Völkern, giebt aber unter fremder Tracht, unter fernem Himmel 
fein eigentliche® Intereffe; das Beſonderſte aber eines jeden Volks be- 
frembet nur, e8 erjcheint feltfam, oft widerwärtig, wie alles Eigenthüm⸗ 
liche, das wir noch nicht in einen Begriff auffaffen, und noch nicht an= - 
zueignen gelernt haben: in Maffe muß man befhalb bergleichen Gebichte 
vor fich fehen, da alsdann Reichthum und Armuth, Beichränftheit oder 
Weitfinn, tiefe Herlommen ober Tagesflachheit fich eher gewahren und 
beurtbeilen läßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Vorworte und 
treten unſer Gefchäft ungefäumt an. Wir gebenfen von jerbifchen Liedern 
zunächſt zu ſprechen. 

Man erinnere ſich jener Zeiten, wo unzählbare Völlerſchaften ſich 
von Oſten her bewegen, wandernd, ſtodend, brängenb, gebrängt, ver⸗ 
wäftenn, 'anbauend, abermals im Beſitz geftört und ein altes Nomaben- 
leben wieder von vorn beginnend. 

Serben und Verwandte, von Norden nah Oſten wandernd, ver« 
weilen in Macedonien und kehreu bald nach der Mitte zurüd, nach dem 
eigentlichen ſogenannten Serbien. 

Das ältere ſerbiſche Local wäre nun vor allen Dingen zu betrachten, 
allein e8 ift ſchwer fich davon in ber Slürze einen Begriff zu machen. 
Es blieb fi) wenige Zeiten glei; wir finden e8 bald ausgedehnt, bald 
zufammengebrängt, zerfplittert oder gefammelt, wie innere Spaltung oder 
äußerer Drud die Nation bebingte, 

Auf alle Fälle denke man ſich die Landſchaft weiter und breiter als 
in unfern Zeiten, und will man ſich einigermaßen an Ort unb Stelle 
verfeßen, fo halte man vorerft an bem Zufammenfluß der Save mit der 
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Donau, wo wir gegenwärtig Belgrad gelegen finden. Bewegt fidh bie 
Einbildungskraft an dem rechten Ufer des erftern Fluſſes hinauf, des 
andern hinunter, bat fie diefe nörbliche Gränze gewonnen, fo erlaube fie 
ſich dann ſüdwärts ind Gebirg und darüber weg, bis zum abriatifchen 
Meer, oftwärte bis gegen Montenegro bin zu fchweifen. 

Schaut man fi) ſodann nach näheren und fernen Nachbarn um, fo 
findet man Berbältniffe zu den Venetianern, zu den Ungarn und fonftigen 
wechſelnden Böltern, vorzüglich aber in früherer Zeit zum griechiſchen 
Kaiſerthum, bald Tribnt gebend bald empfangend, bald als Feind bald 
ats Hulfsvolk; ſpäterhin bleibt mehr oder weniger daſſelbe Verhältniß zum 
türtifhen Reich. 

Wenn nun auch bie zuletzt Eingewandberten eine Liebe zu Grund und 
Boden in der Flufregion ver Donau gewannen und, um ihren Beflt 
zu fihern, auf den nächſten und ferneren Höhen fo Schlöffer als befeftigte 
Städte erbauten, fo bleibt das Voll immer in friegerifcher Spannung; 
ihre. Verfaſſung ift eine Art von Yürftenverein unter dem ofen Band 
eines Oberherrn, bem einige auf Befehl, andere auf böfliches Erfuchen 
wohl Folge leiften. 

Bei der Erbfolge jedoch größerer und kleinerer Deipoten, hält man 
viel, ja ausſchließlich auf uralte Bücher, vie entweder in ber Sand ber 
Geiftlichkeit verwahrt liegen oder in ben Schatzkammern der einzelnen 
Theilnehmer. 

Ueberzeugen wir und nun, daß torliegenden Gebichten fo fehr fie 
auch der Einbilvungsfraft gehören, doch ein hiftorifcher Grund, ein wahr⸗ 
bafter Inhalt eigen fey, fo entfteht bie Frage, in wiefern bie Chrono⸗ 
logie derſelben auszumitteln möglih, d. b. bier, in welde Zeit das 
Factum gefegt, nicht aus welcher Zeit das Gedicht jey? eine Frage, bie 
ohnehin bei mündlich überlieferten Gefängen fehr ſchwer zu beantworten 
feyn möchte. Ein altes Factum ift ba, wirb erzählt, wird gefungen, 
wieder gefungen; wann zum erſten⸗ ober zum lettenmal? bleibt un 
erörtert. " 

Und fo wird ſich denn auch jene Zeitrechnung ferbiicher Gedichte erſt 
nach und nach ergeben; wenige feheinen vor Ankunft der Türken in Eu⸗ 
ropa, vor 1335, ſich auszufprechen, ſodann aber bezeugen mehrere deutlich 
den Hauptſitz des türliſchen Kaifers in Adrianopel; ſpätere fallen in bie 
Zeit wo, nach Eroberung von Byzanz, bie türkifche Macht den Nachbarn 





528 





immer fühlbarer wurde; zulett fieht man, in ven neueften Tagen, Türken 
und Chriften frieblich durch einander leben, durch Handel und Liebesaben- 
teuer wechfelfeitig einwirkend. 

Die älteften zeichnen fich bei ſchon bebentender Cultur durch aber- - 
gläubifch barbarifche Gefinnuungen aus; es finden ſich Menfchenopfer und 
zwar von der wibermwärtigften Art. Eine junge Frau wirb eingemauert, 
damit bie Fefte Scutari erbaut werben könne, weldye® um jo roher 
erfcheint, al® wir im Orient nur geweihte Bilder gleich Talismanen au 
geheimgehaltenen Orten in den Grund ber Burgen eingelegt finden, um 
bie Unüberwindlichkeit ſolcher Schug- und Trutzgebäude zu fichern. 

Bon kriegeriſchen Abenteuern ſey nun billig vorerft die Rebe. Ihr 
größter Held Marko, der mit dem Kaiſer zu Aorianopel in leiblichen 
Berhältniß fteht, kann als ein rohes Gegenbild zu dem griechiichen Her- 
eules, dem perfiihen Ruſtan auftreten, aber freilich in ſcythiſch höchſt 
berbarifcher Weile. Er ift der oberfte und unbezwinglichfte aller ſerbiſchen 
Helden, von gränzenlofer Stärke, von unbebingtem Wollen und Boll» 
bringen. Er reitet ein Pferb hundert und funfzig Jahre und wirb felbft 
breihunbert Jahre alt; er ftirbt zulegt bei vollfonmenen Kräften und 
weiß felbft nicht wie er dazu kommt. 

Die frühefte dieſer Epochen fieht alfo ganz heibnifch aus. Die mittlern 
Gedichte haben einen chriftlichen Anftrih; er ift aber eigentlid nur 
fichlih. Gute Werke find ber einzige Troft deſſen, der fi) große Un⸗ 
thaten nicht verzeihen kann. Die ganze Nation ift eines poetiſchen 
Aberglaubens; gar mandes Ereigniß wird von Engeln burchflochten, 
dagegen keine Spur eined Satans; rückkehrende Todte fpielen große 
Rollen; auch durch wunderliche Ahnungen, Weiffagungen,, Vögelbotichaften 
werben die waderftien Menfchen verfchlichtert. 

Ueber alle jedoch und überall herrſcht eine Art von unvernünftiger 
Gottheit. Durchaus waltet ein unwiderſtehlich Schidjalswejen, in ber 
Einöde haufend, Berge und Wälber bewohnend, durch Ton und Stimme 
Weiffagung und Befehl ertheilend, Wila genannt, der Eule vergleichbar, 
aber auch manchmal in Frauengeftalt erfcheinend, als Jägerin höchſt Schön 
gepriefen, endlich ſogar als Wolleufammilerin geltend, im Allgemeinen 
aber von ben älteften Zeiten her, wie überhaupt alles fogenannte Schidfal, 
das man nicht zur Rebe ftellen darf, mehr ſchadend als wohlthätig. 

Sn der mittlern Zeit haben wir den Kampf mit ben überhand 
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nehmenden Türken zu beachten bis zur Schlacht vom Amſelfelde 1389, 
welche durch Berrath verloren wird, worauf die gänzliche Unterjochung 
des Bolfes nicht ausbleibt. Bon den Kämpfern bes Czerni Georg find 
wohl auch noch dichterifche Denkmale übrig geblieben; in ber allerneueften 
Zeit ſchließen ſich die Stoßfeufzer der Sulioten unmittelbar an; zwar .in 
griechiſcher Sprache, aber im allgemeinen Sinn unglüdlicher Mittelnationen, 
die ſich nicht in ſich felbft zu gründen und gegen benachbarte Macht nicht 
ins Gleichgewicht zu ſetzen geeignet find. 

Die Liebeslieber, die man aber auch nicht einzeln, fondern in ganzer 
Maſſe an fi heran nehmen, genießen und ſchätzen Tann, find von der 
größten Schönheit; fie verfünden vor allen Dingen ein ohne allen Rüd- 
balt vollfonmenes Genügen ber Liebenben an einander, zugleid, werben 
fie geiftweich, ſcherzhaft anmuthig; gewandte Erklärung, von einer oder von 
beiden Seiten, überrajcht und ergött; man ift klug und fühn, Hinder- 
niffe zu befiegen, um zum erjehnten Befitz zu gelangen; bagegen wird 
eine fchmerzlih empfundene unbeilbare Trennung auch wohl durch Aus- 
fihten über das Grab hinüber befchwichtigt. 

Allee was es audy fey ift frz, aber zur Genlige bargeftellt, mei- 
ften® eingeleitet durch eine Naturfchilderung, durch irgend ein landſchaft⸗ 
liches Gefühl oder Ahnung eined Elementd. Immer bleiben die Em- 
pfindungen bie wahrbafteften. Ausſchließliche Zärtlichkeit ift der Jugend 
gewidmet, das Alter verfhmäht und bintangejeßt; allzu willige Mädchen 
werben abgelehnt und verlaflen, dagegen erweist ſich auch wohl der 
Yängling flüchtig, ohne Vorwand, mehr feinem Pferd ale feiner Schönen 
zugethan. Hält man aber ernftlid und treulich zuſammen, fo wird 
gewiß die nnmwilllommene Gerrichaft eines Bruders ober jonftiger Ver⸗ 
wandten, wenn fie Wahl und Neigung ftört, mit viel Entſchloſſenheit 
vernichtet. 

Solche Vorzüge werben jedoch nur an und durch fich felbft erfannt, 
und es ift ſchon gewagt die Mannichfaltigkeit der Motive und Wendungen, 
welche wir an ben ferbilchen Liebeslievern bewundern, mit wenig Worten 
zu ſchildern, wie wir gleihwohl in folgendem, zu Anregung der Auf 
merffamleit zu thun uns nicht verfagen. 

1) Sittfamkeit eines ſerbiſchen Mädchens, welches bie fchönen 
Augenwimpern niemals anffchlägt. Bon unenblier Schönheit. 2) Scherz 
haft leidenſchaftliche Berwünſchung eines Geliebten. 3) Morgangefühl 

Goethe, fämmtl, Werke. XXVI. 34 
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einer aufwachenden Liebenden. Der Geliebte fchläft jo ſüß; ſie fcheut 
fich ihm zu weden. 4) Scheiben zum Tode; wunderbar: Roſe, Becher 
und SchneeballL 5) Sarajewo durch die Peft verwäftet. 6) Verwünſchung 
einer Ungetreuen. 7) Liebesabenteuer; ſeltſamlich: Mädchen im Garten. 
8) Freundesbotſchaft, der Berlobten gebracht durch zwei Nachtigallen, 
welche ihren britten Gefellen, ben Bräutigam, vermiffen. 9) Xebensüber- - 
bruß Über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find ausgerufen. 10) Innerer 
Streit des Liebenden, der als Brautführer feine Geliebte einem Dritten 
zuführen fol. 11) Liebeswunſch; ein Mädchen wünfcht ihrem Geliebten 
als quellender Bach durch den Hof zu fließen. 12) Jagdabenteuer; gar 
wunderlich. 13) Beſorgt um ben Geliebten will das Mädchen nicht 
fingen, um nicht froh zu fcheinen. 14) Klage über Umkehrung der Sitten, 
daß der Jüngling die Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) Klage 
eines Jünglings, daß die Mutter der Tochter. zu viel Freiheit gebe. 
16) Das Mädchen fchilt ven Wankelmuth der Männer. 17) Vertraulic- 
frohes Geſpräch des Mädchens mit dem Pferbe, das ihr feines Herrn 
Neigung und Abfichten verräth. 18) Fluch dem Ungetreuen. 19) Wohl- 
wollen und Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, auf gar 
liebliche Weiſe. 21) Unterfchied von Geſchenk und Ring. 22) Hirſch 
und Wile. Die Waldgöttin tröftet den liebekranken Hirſch. 23) Mädchen 
vergiftet ihren Bruder, um den Liebften zu erlangen. 24) Mäbchen will 
den Ungeliebten nicht. 25) Die ſchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht 
mit unter ven Gäften. 26) Liebevolle Raſt nach Arbeit; fehr ſchön; es 
hält Bergleihung aus mit dem Hohenlieve. 27) Gebundenes Mädchen; 
Capitulation um Erlöſung. 28) Zwiefache Verwünſchung, ihrer eigenen 
Augen und bes ungetreuen Liebhabers. 29) Vorzug des Kleinen Mädchens 
urd fonftiger Kleinheiten. 30) Finden und zartes Aufweden der Ge 
liebten. 31) Welches Gewerbes wird der Gatte ſeyn? 32) Riebesfreuden 
verfhwagt. 33) Treu im Tode; vom Grabe aufblühenve Pflanzen. 
34) Abhaltung; die Fremde feſſelt den Bruber, der die Schwefter zu 
befuchen zögert. 35) Der Liebende kommt aus ber Fremde, beobachtet 
fie am Tage, überraſcht fie zu Nacht. 36) Im Schnee geht das ver- 
laſſene Mäpchen, fühlt aber nur das erfältete Herz. 37) Drei Mädchen 
wünfden, Ring, Gürtel, den Süngling. Die legte bat das befte Theil 
erwählt. 38) Schwur zu entbehren; Reue deßhalb. 39) Stille Neigung; 
höchſt Schön. 40) Die Vermählte, früher ben Wieberfehrenden liebend. 
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41) Hochzeitanſtalten; Weberrafgung ver Braut. 42) Kilig neckiſch. 
43) Gehinderte Liebe; verwelfte Herzen. 44) Herzog Stephans Brant 
bintangefegt. 45) Welches Denkmal dauert am längften? 46) Klein und 
gelehrt. 47) Gatte über alles, über Bater, Mutter und Brüder; au 
den gerüfteten Gemahl. 48) Zöbtliche Liebeskrankheit. 49) Nah ımb 
verfagt. 50) Wen nahın fid das Mädchen zum Vorbild? 51) Mäpchen 
als Yahnenträger. 52) Die gefangene, bald befreite Nachtigall. 53) Ser- 
biſche Schönheit. 54) Locken wirkt am ficherften. 55) Belgrad in Flammen. 

Bon der Sprache nunmehr mit wenigem das Nöthige zu melben, 
bat feine befondere Schwierigfeit. 

Die ſlaviſche theilt fih in zwei Hauptdialekte, den nördlichen und 
fünlichen. Dem erften gehört das Ruſſiſche, Polniſche, Böhmiſche, dem 
legten fallen Slovenen, Bulgaren und Serben zu. 

. Die ferbiihe Mundart ift alfo eine Unterabtheilung des ſüdſlaviſchen 
Dialekt; fie lebt noch in dem Munde von fünf. Millionen Menſchen, 
und darf unter allen füdſlaviſchen fir die Mräftigfte geachtet werben. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch waltet in der Nation felbft ein Wiberftreit; 
zwei Parteien fiehen gegen einander, und zwar folgendermaßen. 

Die Serben befigen eine alte Bibelüberſetzung aus dem neunten 
Jahrhundert, gejchrieben in einem verwandten Dialekt, dem altpannonifchen. 
Diefer wird nun von der Geiftlichleit und allen die ſich den Wiffen- 
ſchaften widmen, als Sprachgrund und Mufter angefehen; fie bebienen 
ſich deffelben im Reden, Schreiben und Verhandeln, fördern und beglin- 
fligen ihn: dagegen halten fie ſich entfernt von ver Sprache bes Volls, 
ſchelten viefe al8 abgeleitet von jenem, und als Berberb des ächten recht⸗ 
mäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber dieſe Sprache des Volks genauer, fo erſcheint 
fie in urſprünglicher Eigenthümlichkeit, von jener im Grunde verfchieben, 
und in fich felbft lebendig, allem Ausorud bes thätigften Wirkens und 
eben fo poetifcher Darftellung genügend. Die in verfelben verfaßten Ge⸗ 
dichte find ed, von benen wir fprechen, bie wir loben, bie aber von jenem 
pornehmern Theil ber Nation gering gefchägt. werben; deßwegen fie auch 
niemals aufgejchrieben, noch weniger abgebrudt worden. Daher rührte 
denn auch die Schwierigkeit fie zu erlangen, weldye viele Jahre unliber- 
windlich fchien, deren Urfache uns aber erft jeßt, da fie gehoben ift, 
offenbar wird. 
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Um nun von meinen Verhältniß zu dieſer Literatur zu reden, fo 
muß ich vorerft geftehen, daß ich feinen ver ſlaviſchen Dialekte, unge- 
"achtet mehrerer Gelegenheiten, mir jemals eigen gemacht noch ſtudirt, und 
alfo von aller Originalliteratur biefer großen Völferfchaften völlig abge: 
fchloffen blieb, ohne jevody den Werth ihrer Dichtungen, in fofern ſolche 
zu mir gelangten, jemals zu verlennen. 

Schon find es funfzig Jahre, daß ich den Klaggefang der edlen 
Frauen des Afan Aga überfegte, der fi in des Abbate Fortis 
Reifen, auch von da in den Morladifchen Notizen der Gräfin Rofenberg 
finden ließ. Ich übertrug ihn nad) dem beigefügten Sranzöfifchen, mit 
Ahnung des Rhythmus, und Beachtung der Wortftellung bes Originals. 
Gar mande Sendung erhielt id, auf lebhafte® Anfragen, fobann von 
Gedichten fämmtlicher flavifchen Sprachen; jedoch nur einzeln fah ich fie 
vor mir; weder einen Hauptbegriff konnte ich faſſen, noch bie Abtheilungen 
charakteriſtiſch ſondern. 

Was nun aber die ſerbiſchen Gedichte betraf, fo blieb ihre Mit- 
tbeilung aus oben gemeldeter Urfache ſchwer zu erlangen. Nicht gefchrieben, 
fondern durch mündlichen Vortrag, ben ein ſehr einfaches Saiteninftrument, 
Gusle genannt, begleitet, waren fie in dem nievern Kreife der Nation 
erhalten worden; ja es ereignete fi) der Ball, als man in Wien von 
einigen Serben verlangte vergleichen Lieder zu bictiren, daß dieſes Ge- 
fuch abgefchlagen wurbe, weil bie guten einfachen Menfchen fich feinen 
Begriff machen konnten, wie man ihre kunftlofen, im eigenen Vaterlande 
von gebildeten Männern verachteten Geſänge einigermaßen hochſchätzen 
fönne. Sie fürdhteten vielmehr, daß man dieſe Naturliever mit einer 
ausgebildeten dentſchen Dichtkunft ungünſtig zu vergleichen, und dadurch ven 
robern Zuſtand ihrer Nation fpöttifch kundzugeben gedenke. Bon dem 
Gegentheil und einer ernftlihen Abficht überzeugte man fie durch die 
Aufmerkjamleit der Deutſchen auf jenen Klaggefang, und mochte denn 
wohl aud durch gutes Betragen die längfterfehnte Mittheilung, obgleich 
nur einzeln, bin und wieder erlangen. 

Alles dieſes war jeboch von Feiner Folge, wen nicht ein tüchtiger 
Mann, Namens Wut Stephanowitſch Karadſchitſch, geboren 1787 
und erzogen an ber Scheide von Serbien und Bosnien, mit feiner Dlutter- 
ipradde, die auf dem Lande weit reiner als in den Städten gerebet wird, 
frübzeitig vertraut geworben wäre, und ihre Volkspoeſie lieb gewonnen 
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hätte. Er benahm ſich mit dem größten Ernſt in diefer Sache, und gab 
im Jahre 1814 in Wien eine ferbifche Grammatik an ven Tag, nnd 
zugleich ferbiiche Vollslieder, hundert an ber Zahl. Gleich damals erhielt 
ich fie mit einer beutfchen Ueberſetzung; auch jener Trauergefang fand fich 
nunmehr im Original; allein wie fehr ich auch die Gabe werth hielt, wie 
fehr fie mich erfreute, fo konnte ich doch zu jener Zeit noch zu feinem 
Ueberblid gelangen. In Weften hatten ſich die Angelegenheiten verwirrt, 
und die Entwidelung fchien auf neue Verwirrung zu beuten; ich hatte mid) 
nad Oſten gefllichtet und wohnte in glüdlicher Abgeſchiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Welten und Norben. 

Nun aber enthüllt ſich dieſe langſam reifenbe Angelegenheit immer 
mehr und mehr. Herr Wuk begab fi) nach Leipzig, wo er in ber 
Dreitlopf- Härtel’fhen Offiein brei Bände Lieber herausgab, von beren 
Gehalt oben geſprochen wurde, ſodann Grammatik und Wörterbudy bin- 
zufügte, wodurch denn diefes Feld dem Kenner und Liebhaber un vieles 
zugänglicher getvorben. 

Auch brachte des wertben Mannes Aufenthalt in Deutfchland dem 
felben in Berührung mit vorzüglihen Männern. Bibliothekar Grimm 
in Caſſel ergriff mit ber Gewandtheit eines Sprachgewaltigen auch das 
Serbifche; er überjegte die Wukifche Grammatik und begabte fie mit einer 
Vorrede, die unfern obigen Mittheilungen zum Grunde liegt. Wir ver» 
danken ihm bebeutenbe Ueberfegungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes 
Nationelle wiedergeben. 

Auch Profeflor Vater, der gründliche und zuverläffige Forſcher, 
nahm ernftlichen Theil, und jo rückt uns dieſes bisher fremb gebliebene 
und gewillermaßen zurüdjchredende Stubinm immer näher. 

Auf diefem Punkt nun, wie die Sachen gelommen find, konnte nichts 
erfreulicher feyn, als daß ein Frauenzimmer von befondern Eigenfchaften 
und Talenten, mit ben flavifchen Sprachen durch einen frühern Aufent- 
halt in Rußland nicht unbekannt, ihre Neigung fiir die ferbifche entjchieb, 
fih mit aufmerffamfter Thätigkeit dieſem Lieverichag widmete und jener 
langwierigen Säumniß durch eine reiche Leiftung ein Ende machte. Sie 
überfeßte, obne äußern Antrieb, aus innerer Neigung und Gutachten, 
eine große Maſſe der vorliegenden Gedichte und wird in einem Octav⸗ 
band fo viel derſelben zuſammenfaſſen, als man brauht um fi mit 
dieſer ausgezeichneten Dichtart hinreichend befannt zu machen. An einer 
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Einleitung wird's nicht fehlen, die das was wir vorläufig bier eingeführt 
genauer und umftänblicher darlege, um einen wahren Antheil dieſer ver- 
bienftoollen neuen Erjcheinung allgemein zu fördern. 

Die deutſche Sprache ift hierzu beſonders geeignet; fie ſchließt ſich 
an die Idiome fänmtlich mit Leichtigkeit an, fie entfagt allem Eigenfinn 
. und fürdtet nicht, daß man ihr Ungewöhnliches, Unzuläffiges vorwerfe; 
fie weiß fih in Worte, Wortbildungen, Wortflügungen, Redewendungen 
und was alles zur Grammatik und Rhetorik gehören mag, fo wohl zu finden, 
baß, wenn man auch ihren Autoren bei felbfteigenen Productionen irgend 
eine feltfamliche Kühnheit vorwerfen möchte, mau ihr doch vorgeben wird, 
fie dürfe fich bei Ueberfegung dem Original in jedem Sinne nahe halten. 

' Und es ift feine Kleinigkeit, wenn eine Sprache dieß von ſich rüb- 
men darf: denn müſſen wir e8 zwar höchft dankenswerth achten, wenn fremde 
Völkerſchaften dasjenige nad) ihrer Art filh aneignen, was wir felbft in- 
nerhalb unferes Kreiſes Driginelles hervorgebracht, fo ift es doch nicht 
von geringerer Bedeutung, wenn Fremde auch das Ausheimifche bei und 
zu ſuchen haben. Wenn und eine foldhe Annäherung ohne Affectation 
wie bisher nach mehreren Seiten bin gelingt, fo wird der Ausheimifche 
in kurzer Zeit bei uns zu Markte gehen müfjen, und die Waaren, bie er 
ans der erften Hand zu nehmen beſchwerlich fände, durch unfere Ber- 
mittelung empfangen. 

Um alfo nun vom Allgemeinften ind Beſ onberfte zurüdzufehren, 
bürfen wir ohne Widerrede behaupten, daß bie ferbifchen Lieder ſich in 
deutſcher Sprache beſonders glücklich ausnehmen. Wir haben mehrere 
Beifpiele vor uns: Wut Stephanowitſch überfetzte uns zu Liebe mehrere 
berfelben wörtlich; Grimm auf feinem Wege war geneigt, fie im Sylben⸗ 
maße barzuftellen; auch Batern find wir Dank ſchuldig, daß er uns 
das wichtigfte Gedicht: die Hochzeit des Marim Cernojewitſch 
im Auszuge profaifch näher brachte, und fo verbanlen wir denn auch ber 
rafhen unmittelbar einwirkenden Theilnahme unferer Freundin fchnell 
eine weitere Umficht, die, wie wir hoffen, das Publienm bald mit uns 
theilen wird. 
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Bolkslieder der Serben, 
überfegt von Fräulein von Jakob. 
1826. - 


Göttingifche gelehrte Anzeigen. 1826. Stüd 192. 

Grimms Recenfionen. 

Auszug daraus. 

Die Lieder nahezu unüberfeglich. 

Gluckwunſch zu dieſer Weberfegung. 

Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Gebilveten fie zu lejen. 

Betrachtung des Ueberſetzens. 

Lage der erften Ueberſetzer. 

Liebe zum Original. 

Wunſch e8 feiner Nation bekannt und angenehm zu machen. 

Furcht vor ben Eigenthünlichleiten feiner Nation. 

Annäherung bis zur Untreue, fo daß das Original nicht mehr kennt⸗ 
lich if. 

Bergleihung älterer und neuerer beutfcher Ueberfegungen. 

Die Sprade gewinnt immer mehr Biegſamkeit fi) andern Aus⸗ 
drudsweifen zu fügen; die Nation gewöhnt fich immer mehr Frewdartiges 
aufzunehmen, ſowohl in Wort als Bildung und Wendung. 

Die Ueberfeterin hat das Glüd in eine ſolche Zeit zu kommen; fie 
bat nicht nöthig fih vom Original weit zu entfernen; fie hält am Syl⸗ 
benmaß und genauern Vortrag. 

Ermünfcht,. daß die Ueberfegung in frauenzimmerliche Hände gefallen; 
denn genau beſehen, ftehen vie ferbifchen Zuſtände, Sitten, Religion, 
Denk⸗ und Handlungsweife fo weit von uns ab, daß ed bod einer Art 
von Einfchmeicheln bei uns beburfte, um fie durchaus gangbar zu machen. 

Es ift nicht wie mit dem nordweſtlichen Oſſianiſchen Wollengebilve, 
das, als geftaltlos, epivemifch und contagiös in ein ſchwaches Jahrhun⸗ 
bert fich hereinfenfte und fi) mehr als billigen Antheil erwarb; biefes 
ſüdöſtlich Nationelle ift hart, rauh, wiberborftig; jelbft die beften Fami⸗ 
lienverhãltniſſe löfen fich gar bald in Haß und Parteiung auf. 

Das Verhältniß gegen die Europa antaftenden Türken ift zmeidentig, 
wie aller ſchwächern Völker gegen das mächtige. Schon fügt ſich ein 
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Theil dem Sieger unb Ueberwinder; daher werben bie kräftiger Wider⸗ 
ftehenben verrathen, und die Nation, für die fle Partei genonmen, gebt 
unter vor unfern Augen. 

Diefe unerfreulihen Ereigniffe werben noch mehr verbüftert durch 
eine bloß formelle Religion, durch eine Buch⸗ und Pergamentautorität, 
wodurch allein barbarifcher Gewaltthätigleit Einhalt gethan wird, durch 
einen feltfamen abnungsvollen Aberglauben, ver die Bögel als Boten 
gelten Täßt, dur Menjchenopfer Städte zu feitigen denkt, dem eine 
Schickſalsgöttin, erft als ferne Laut⸗ und Bergftimme, bis zur fichtbaren 
Schönen Jägerin, bis zum verwunbbaren Wefen, in ben wichtigften An⸗ 
gelegenheiten gehorchen muß. 

Noch nicht genug, Todte ftehen auf und befuchen auferftehende Todte; 
von Engeln läßt fi bie unb da was bliden, aber untröftlih, und nir- 
genbshin ift ein freier und iveeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen. abfoluten monftrofen Helden, kurz gebun⸗ 
ben wie irgend einer, ber und, fo fehr wir ibn auch anftaunen, Teines- 
wegs anmuthen mag. Eine unglädliche Mohrenprinzefiin, welche ihn im 
Gefängnig ungefehen durch freundliche Worte tröftet, ihn befreit und _ 
ſchatzbeladen zur Nachtzeit mit ihm entweicht, die er in ber Finſterniß 
liebevoll umfängt. Als er aber Morgens das ſchwarze Geficht und bie 
blanfen Zähne gewahr wird, zieht er ohne weiteres den Säbel und haut 
ihr den Kopf ab, ber ihm ſodann nod Vorwürfe nachruft. Schwerlich 
wird er burd die Kirchen und Klöſter, bie er hierauf reuig ftiftet, bie 
Gottheit und unfere Gemüther verfühnen. Nun freilich imponirt er 
und, wenn er ben Blid des unlberwinblich böfen Bogdan durch feinen 
Helpenblid zurüdvrängt, fo daß jener nichts weiter mit ihm .zu thun 
haben will; wenn er die Wila feltft befhäbigt und fie Beſchluß und That 
zurüdzunehmen zwingt. Wir können uns die Art von Verehrung, bie 
das Unbedingte in der Erjcheinung immer abzwingt, nicht verfagen, aber 
wohlthuend ift erduns fo wenig als feine Genoffen. 

Alles dieſes ift zwar als charakteriſtiſch, aber nicht zu Ungunften von 
und aufgeftellt; ich will nur dadurch noch einleuchtender machen, wie es 
uns zum größten Vortheil gereiche, daß dieſe barbarifchen Gedichte durch 
den Sinn und bie Feder eines beutichen talentvollen Frauenzimmers durch⸗ 
gegangen. Was fie aufnehmen konnte, wirt uns nicht wiberwärtig ſeyn; 
was fie mittheilen wollte, werden wir banfbar anerkennen. 
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Jene firenge Darftellung foll eigentlich nur den beutfchen Lefer auf 
einen ernften Inhalt des Buches vorbereiten: denn felbft die zarten Liebes⸗ 
gedichte von der größten Schönheit haben etwas Fremdes, und die Helben- 
gebichte, wenn fie gleich von den leifeften menjchlichen Empfindungen 
durchflochten find, halten fi von uns immer in einer gewiſſen Entfernung. 

Hier ift alfo der Fall, wo wir dem Deutjchen, wie auch bem aus 
wärtigen gebilveten Publicum, zumuthen können, nicht etwa auf eine 
fentimentale Weile jene ber cultivirten Welt als excentrifch erfcheinenden 
Zuftände fi aneignen zu wollen, fi) einen Genuß nad bejonderer Art 
vorzubilden; nein, wir verlangen, daß wir e8 wagen jene Serben auf 
ihrem rauhen Grund und Boden, und zivar als geichähe es vor einigen 
hundert Jahren, als wäre e8 perfönlich, zu befuchen, unfere Einbildungs- 
froft mit diefen BZuftänden zu bereihern und und zu einem freiern 
Urtbeil immer mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an die Veberfegung mögen nad Jahren 
erfüllt werben. 

Das Annähernve, Gelenke, Geläufige ift das Wünſchenswerthe bes 
Augenblid®. 

Steigerung ber Ueberfegungsforberungen. 

Bon ber lareften Art bis zur ftricten Obfervanz. 

Mängel beiber. 

Die letzte treibt und unbedingt zum Driginal. 


Anlodung für Fremde deutſch zu lernen; nicht allein der Verbienfte 
unferer eigenen Literatur wegen, fonbern weil bie deutſche Sprache im- 
mermehr Bermittlerin werden wird, inbem alle Literaturen fi in ihr 
vereinigen. 

Und fo können wir fie ohne Dumkel empfehlen. 

Wer feit einem halben Jahrhundert die ſchiefen Urtheile der übrigen 
europãiſchen Nationen über unfere Literatur beobachtet hat, und fie nad) 
und uach durch theilnehmenbe, umfichtige Ausländer berichtigt fieht, ber 
darf mit einiger nationellen Selbftgenügfamkeit ausſprechen, daß jene 
Nationen in gewiflen Fächern ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer 
freiern Umficht gelangt find, als fie mit uns und unfern treuen Bemü- 
bungen mehr und mehr befannt worden. 
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Man mißgönnt der franzöfifhen Sprache nicht ihre Eonverfations- 
und biplomatifche Allgemeinheit; in dem oben angebeuteten Sinne muß 
die deutſche fi nach und nach zur Weltſprache erheben. 


Serbifche Gedichte. 
1827. 


Der zweite Theil der Ueberfegung ferbifcher Gedichte, den wir bem 
anhaltenden gründlichen Fleiß unferer jungen Freundin verbanfen, follte 
mir Anlaß geben, über biefe auch mir fehr ſchätzenswerthe Nationalpoefte 
meine Gedanken zu eröffnen. Auch Hatte ich ſchon manches befhalb zu- 
recht geftellt, al8 ich in den Göttingifchen Anzeigen Nr. 192 Jahr 1826 
eine Recenfion fand, welche mich aller weitern Aeußerung überhebt. Sie 
iſt von dem grünblichften Sprachlenner verfaßt, der eben fo gut das all- 
gemeine Organ, woburch wir und mittheilen, als das dadurch Ditgetheilte 
zu fchägen weiß. Nachträglich aber darf ich folgendes bemerken. - 

Die ferbifhen Lieder, freilich nad vieljährigen Andeutungen und 
Borarbeiten im ftillen, werben und auf einmal durch verfdhiebenartige 
Ueberfegungen belannt, welche fih fonft in einer Nation nur nad und 
nad) zu entwideln pflegen. Ueber bie fonft gewöhnliche Accommobation, 
wie fie vor funfzig Jahren noch nöthig war, wo man feinem Volle alles 
Mitzutheilende fo nach Geihmad und Gaumen zurichten und anrichten 
mußte, um einigermaßen dem Fremden Eingang zu verichaffen, hat ung 
eine höhere Cultur binausgehoben, und wir fehen nun, neben ber ernft 
und fireng an das Original fid) haltenden Ueberjegung des Herrn 
Grimm, einen, bei aller Hochachtung für das Original, mit freier 
Heiterfeit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch welche 
wir fchon in Maffe die tüchtigften Helvengefänge und die zarteften Liebes- 
liever als unſer deutjches Eigenthum anfehen fünnen. Nun tritt Herr 
Gerhard Hinzu, mit großer Gewanbtheit der Rhythmik und des Heimes, 
und bringt und leichtfertige eigentliche Lieder für den Kreis bes Gefanges. 

Wenn bie beiden erften Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapfoden oder ben eines gefühlvollen Alleinfinger® vorausfegen, je 
gelangen wir bier zum Iuftigen Gefammtfang, und treffen das Vaudeville, 
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das nicht allein durch einen finnig wieberfehrenben Refrain Einbildunge- 
kraft und Gefühl zufammenhält, fondern aud in finnlofen, ja unfinnigen 
Klängen die Sinnlichleit und was ihr angehört, aufregt und fle zu einen 

gemeinfanen Taumel aufforbert. 

Dieſes ift das Erbtheil ber gefelligen Franzoſen, worin fie ſich von 
jeher überfhwänglich ergingen, und worin neuerer Zeit Beranger ſich 
meifterhaft erweist; wir würden fagen mufterhaft, wenn er nicht gerade, 
um fo ein trefflicher Poet zu feyn, alle Rüdfichten, die man einer ge- 
biideten Welt ſchuldig ift, durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte bierbet feyn, daß ein halbrobes Bolt mit dem 
durchgebteften gerade auf der Stufe der leichtfertigften Lyrik zufammen- 
trifft, woburd wir und abermald überzeugen, daß es eine allgemeine 
Weltpoefie gebe, und ſich nad Umſtänden hervorthue: weder Gehalt noch 
Form braucht überliefert zu werben; überall, wo bie Sonne binfcheint, 
ift ihre Entwidelung gewiß. 

Diefe Andeutungen fortzufegen enthalten wir uns gegenwärtig; bie 
Schäße der ſerbiſchen Literatur werben fchnell genug beutfches Gemeingut 
werben, unb wir behalten und vor, fobald noch mehreres zur Kenntniß 
gefommen, unfere Gedanken weiter mitzutheilen. 


So weit waren wir gelangt, als uns die angenehme Nachricht 
zulam, daß Herr Gerhard unter dem Titel: Wila eine neue Sammlung 
ferbifcher Volkslieder zunächft herausgeben werde. Da nun bier der ſprach⸗ 
und finngemanbte Mann biefe Angelegenheit zu fürbern fi abermals 
geneigt erweist, fo zweifeln wir nicht, er werde Die Aufforderung, die 
wir zunächſt an ihn erlaflen, freunblichft aufnehmen und fein Talent in 
biefer Angelegenheit fernerhin bethätigen. 


— 


— — — —— 


Das NMeueſte ſerbiſcher Literatur. 


- 


"1827. 


Simeon Milutinowitfd, ein flt die Poefie feiner Nation wie 
für die bichterifchen Erzeugniffe der unfrigen gleich empfängliher Dann, 
gegenwärtig fünfunbbreifig Jahre alt, war früher als Schreiber bei dem 


— — — — — 


Senate in Belgrad angeſtellt, vertauſchte aber, als Czerny Georg ſeine 
Brüder zu den Waffen rief, die Feder mit ber Flinte und dem Hand⸗ 
ſchar. Er focht in beiden Befreiungsfriegen unter Georg und Milofch 
- für die freiheit feines Vaterlandes, wanderte, als dieſes dem türkifchen 
Joche fi) wieder fehmiegen mußte, nad Beffarabien, fing dort an bie 
Helventhaten der vorzüglichſten Bojaren dichteriſch zu bejchreiben, und 
kam über Rußland und Polen nad Leipzig, um bafeleft, unterftägt vom 
Fürſten Milofh, in der Breitkopf- und Härtel'ſchen Officin, wo er 
wußte daß fein Freund Wuk Stephanowitich die ſerbiſchen Volkslieder 
bruden ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleichfalls der Preffe zu 
übergeben. Er hat e8 nun ‚vollendet und es liegt ein Eremplar, in vier 
Heinen Duodezbänden, vor mir. 

Die herzliche Einfalt und Biederkeit die feiner Nation cigen, be- 
zeichnet ihn wie fein Gedicht. Er hat es Serbianca genannt, und es 
enthält in an einander gereihten Taborien oder Heldenliedern eine -epifche 
Schilderung der Aufſtandskriege Serbiend, deren, wichtigfte Momente er 
als Augenzeuge am beften barzuftellen vermochte. 

Der wadere Berfaffer bat auf theilnehmenves Anfuchen und ben 
vollftändigen Inhalt feines Gedichtes ausführlich mitgetheilt; wir fanden 
dad Ganze bei prüfender Ueberſicht höchſt merkwürdig, und es ift viel- 
leicht da8 erftemal, daß eine alte Volksliteratur ſich durch fo lange Zeit 
in Sinn und Ton durchaus glei bleibt. Wir wünfchen, baß dieſes 
Gedicht Überfegt, und zwar von Herrn Gerhard überfegt werben möge, 
der fi die Denkt» und Lebenöweife, woran diefe Nation gewöhnt ift, 
genugſam belannt gemacht hat. 

Es erſcheint als etwas ganz Eigenes, daß wir den Czerny Georg 
und feine Gehülfen in eben dem Conflict mit den Türken feben, in 
welchen wir num die Griechen verwidelt finden. Höchſt intereffant war 
und die Aehnlichkeit und den Unterſchied beiberlei Aufſtands gegen ver- 
jährte Ujurpation zu erfennen. Und fo bleibt uns dieſes Gedicht, in wie 
weit wir und damit befreunden konnten, höchſt merkwürdig als Wieder: 
bolung oft verfuchten Beftrebens, interefiant durch die fchönen Charaftere 
der Hauptunternehmer. Traurig aber ift auch bier der Anblid unzuläng- 
licher Mittel, durch Vertrauen auf größere Nachbarſtaaten für Augenblide _ 
zu übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Wir freuen uns im voraus auf die Abftammung bes ſchwarzen 
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Georg von dem unüberwundenen Marko, wie fie ſich in biefen Gedichten 
nahezu mit biftorifher Zuverfichtlichleit wird darftellen Laffen. 

Schließlih wenden wir und nody mit dem freundlichſten Gefuche an 
die drei von und gerühmten Theilnehmer an biefem fchönen Geſchäft 
und fprechen ven Wunfd aus, Herr Grimm, Fräulein von Jakob 
und Herr Gerhard möchten, jedes in feiner Art, nidyt nachlafien diefe 
fo wichtige als angenehme Sache unabläflig zu förbern. 


Nationelle Dichtkunſt. 
188. 


Die ferbifche Poefle hat ſich, nach einem funfzigjährigen Zandern, 
manchen eingeleiteten aber ftodenden Verſuchen, endlich in den Literaturen 
des Weſtens vergeftalt ausgebreitet, daß fie weiter Feiner Empfehlung 
bevarf und fogar eine Anzeige des Neueften faft überflüfiig fcheint. 

Herrn Gerhards Wila, als der dritte und vierte Theil der Ge- 
dichte dieſes leicht auffaffenden und glüdlich wiedergebenden Talents, ift 
in jedem Sinne höchſt merkwürdig. Schon dehnt fid) die befchränfte 
Mythologie dieſer Halbbarbaren mannichfaltiger aus, erft hatten wir eine 
vielfach erfcheinende Wila, num zeigen fich deren zwei; fchon findet man 
das geheinmißvoll Fördernde und Hindernde, das Nutzende und Schabende 
in Einem geiftigen Wejen zu denken nicht mehr verträglich, fondern es 
treten ſchon untergeorbnete begleitende Wilen hervor, und jo wirb nad) 
und nach die Fabelwelt diefer Nation ziemlicy geifterhaft bevölkert. 

Zu dem Begriff eines höchſten göttlichen Weſens aber jcheint fie 
fih nur kärglich erheben zu können, und die Nolle des Satans mögen 
ihre. ımbezwinglichen Helden, ein Bogdan, ein Marlko, gelegentlich wohl 
gern felbft übernehmen. Indeſſen wird auch ihr Heldenkreis vor unjerer 
Einbildungskraft immer weiter und weiter, indem er fi) nach den Bor: 
fahren zu eröffnet, indem und bie Väter, bie Oheime, die Ahnen der 
uns bisher fchon befannten halsſtarrig unüberwinblichen Helden merk: 
würdig hervortreten. 

Do bdirfen wir und in das Verdienſtliche der Sache tiefer einzu- 
geben nicht verleiten laſſen; nur bemerken wir, daß eine eigene wunderliche 
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Dichtart fih hier vernehmen läßt. Es find fehr artige nonfenficalifche 
Lieder herumziehender heifchender Mädchen und Kinder, an welche ber 
Deutſche in der neuern Zeit durdy des Knaben Wunderhorn fchon 
erinnert worden. Wir aber wurden perfönlich im eine vorpolizeiliche Epoche 
verfeßt, wo wir ald Kinder den vermummten Dreilönigen, ſodann ben 
Faſtnachtsſängern, endlich auch den im Frühling Schwalben Verkündenden 
mit wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, YButterfemmeln und gemalte 
Eier zu reihen das Vergnügen hatten. Bon allem dieſem fcheint nur 
noch der Erntefranz übrig zu feyn, ber aber eine kirchliche Form ange⸗ 
nommen hat. 

Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die frühern Wort und 
Verſprechen, ſie ſind zu uns herübergeführt, und wir werden derſelben gar 
manche in froher Geſellſchaft, bei traulichen, wohl auch bei Feſtmahlen, 
ertönen zu laſſen nicht verſäumen; hier iſt eine gränzenloſe Anregung an 
unſere zahlreichen Componiſten. 


Auch Fräulein von Jakob fährt fort ſich um die ſerbiſche Dichtkunſt 
verbient zu machen; find doch die Deutjchen längft gewohnt mehr ale 
Einen Veberfeger älterer und neuerer Werke auftreten zu jehen. 

Genannte Freundin bat uns unlängft abermals einige ihrer Weber- 
ſetzungen mitgetheilt, die wir, wenn uns der Platz nicht gebräche, gar 
gern aufführen möchten; fie hält fich feſt am der Stelle, bie fie früher 
ſchon behauptet und Tennt genau bie Vorzüge, welche aus ber unmittelbar 
barftellenden Art entipringen, bie und gerade in bie Gegenwart bes 
Erzählten verfegt. 

Es ift dieſes ein Unmerkliches, welches wohlempfunden feyn will 
und durch das Ganze durchgehen muß, aber höchſt wichtig, weil ber 
poetifche Vortrag ſich dadurch ganz eigentlich und einzig von dem geſchicht⸗ 
lichen unterfcheibet. 
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Servian popular peetry, 
translated by John Bowrıne. London 1827. 
1828. 


Wie es und mit jchönen geliebten Perfonen ergehf, bie uns immer 
mit neuem Reiz überrafchen, fo oft wir fie in einem andern Kleid unver- 
muthet wieder erbliden, fo war e8 auch mir zu Muthe als ich "bie 
befannten und anerkannten ferbiichen Gedichte in englifcher Sprache wieber 
In. Sie fohienen ein neues Berbienft erworben zu haben; es waren 
viefelbigen Geftalten, aber wie in einem andern Gewande. 

Herr Bowring hat und fhon im Jahre 1821 ebenfalls mit einer 
ruffifchen Anthologie beſchenkt, wodurch wir mit jenen entfernten öftlichen 
Talenten, von denen und eine weniger verbreitete Sprache fheibet, näher 
befannt worden. Nicht allein erhielten bavurch berühmte Namen eine 
(ebendigere Bebeutung, fondern wir lernten auch daraus einen Mann, 
der uns ſchon längft durch Liebe und Freundſchaft verwandt war, Herm 
Joukovsky, näher kennen nnd ihn, ber uns bisher in zarten Gedichten 
freundlich und ehrend verpflichtet hatte, auch in der weitern Ausdehnung 
feines poetifchen Erzeugens lieben und bewundern. 

Alien denen, welche nun auch oftwärts ihre Blicke wenden und den 
Eigenthümlichleiten der ſlaviſchen Dichtkunſt ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, 
durfen wir dieſe beiden Sammlungen gar wohl angelegentlich empfehlen. 


Böhmifche Ppeſie. 
1827. 


Da wir hoffen, daß wahre Freumbe ber allgemeineren Literatur oben 
belobte Recenfion der ferbifchen Gedichte nachjehen und fich daraus mit 
und Überzeugen werben, wie die Probuctionen anderer ſlaviſchen Sprachen 
unferer Aufmerkfamfeit gleichfalls höchft würdig find, fo dürfen wir bie 
ernfte Gefellichaft des vaterlänpifhen Mufeums in Böhmen hier- 
buch wohl dringend erfuchen, in der durch ihre Sorgfalt herausfommenben 
Monatsfhrift, wovon zwei Hefte vor uns liegen, die Mittheilung 
böhmifcher Gedichte, und zwar der uralten fowohl als ihrer Nachbildungen, 


nicht weniger was in den neueften Formen von Inländern gebichtet wor⸗ 
den, freundlichſt fortzufegen. Es wird dieß das ficherfte Mittel feyn, fich 
mit dem größern beutfchen Publicum zu verbinden, indem, was das 
übrige betrifft, man zunächſt für das Vaterland zu arbeiten bemüht ift. 

Die Entdedung der Königinhofer Handſchrift, die und ganz un« 
ſchätzbare Reſte der älteften Zeit befannt machte, giebt Hoffnung, daß 
bergleichen fich mehr auffinden werben, um deren Mittheilung wir um 
fo dringender bitten, als fih in dem Bollsgefang von ſolchen vordrift- 
lichen ünd erftchriftlichen Aeußerungen einer halb rohen und doch ſchon 
ben zarteften Gefühlen offenen Nation nichts erhalten haben möchte. In⸗ 
deſſen banken wir für die Bruchftüde aus dem epifchen Gedichte Wlaſta 
von Carl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und deſſen Roß 
Schimek von Profeffor Anton Müller. 

Einigen der in deutfcher Ueberfegung ſchon jo wohlklingenden So⸗ 
nette von Kol lar wünſchten wir auch wohl einmal das böhmifche Ori⸗ 
ginal zur Seite beigefügt zu fehen. Die würde jenen Wunfd, die 
ſlaviſche Sprachfunde auch in die deutjche Literatur hereinzuführen, be— 
fördern unb erfüllen belfen. 


— — — — — — 


Amazonen in Böhmen. 


Die über kriegeriſche Frauen in Böhmen mir öfters zugegangenen 
allgemeinen fabelhaften Nachrichten umſtändlicher zu erforſchen und den 
Gedichts⸗ und Geſchichtsfreunden näher zu bringen, habe ich mir fol- 
gendes vergegenwärtigt. Libuſſa mit ihren zwei Schweftern, fie, bie 
jüngfte, als Königin, die andern beiden als bedeutend im Staate, ſcheinen 
den Grund zu einem Weiberregiment gelegt zu haben, indem fie fich des 
gänftigen Vorurtheils für bie geiftigen Vorzüge ihres Geſchlechts bedienten 
und durch Klugheit die Männer zu befchwichtigen wußten. 

Dieſes Uebergewicht war zu groß, fo daß rohere, derbere Männer, 
zulegt ungebulbig, die Königin fich zu verheirathen nöthigten, wodurch 
aber jene Gynälkokratie keineswegs aufgehoben warb, fondern ſich viel- 
mehr, zur Oppofition genöthigt, befeftigte. 

Hier mögen nun die von rauen befegten feften Bläge den Nady” 
barn fehr unbequem gewefen feyn, und fo lange Krieg und Streit 
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gewaltet haben, bis endlich die Mannskraft ſich wieder in ihre Rechte ein- 
geſetzt. 

Freilich gründen ſich dieſe Gedanken nur auf eine Chroniken⸗Legende, 
nnd wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als inſofern alles was 
fi) auf Sagen gründet, doch immer einige Achtung verdient. 


Cours de Literature greeque mederne 
par J. Rızo-N&rouLos. Gentve 1827. 
1828. 


Wer dieſe wichtige Schrift in bie Hand nimmt und ſich daraus 
gründlich und ſchnell zu belehren wünſcht, der fange fogleih unten auf 
S. 67 zu lefen an und fahre fort bis zum Abfchnitt auf S. 87. Hat er 
vernommen und beherzigt was ber Verfafler auf diefen wenigen Blättern 
vortrug, bat er geahnt und durch eigenen Geift vervollftändigt mas nicht 
gelagt, aber deutlich genug angedeutet ift, fo wird er den Schlüffel zu 
dem übrigen Werke und zu allem was fonft über neugriedhifche Literatur 
zu jagen ift, ſich zugeeignet haben. Möge ver Vortrag, den wir nad) 
unferer Weife davon verfuchen, mit Ernſt und Bedacht aufgenommen 
werben. 

Gehen wir in bie ältern Zeiten bes byzantiniſchen Kaiſerthums zurück, 
fo erflaunen wir über die hohe Würde, über den mächtigen Einfluß des 
Patriarchen von Conſtantinopel auch auf weltlihe Dinge Thron fehen 
wir neben Thron, Krone gegen Krone, Hirtenftab Über dem Scepter; 
wir fehen Glauben und Lehre, Meinung und Rebe überall, über alles 
herrſchen. Denn nicht allein die Geiftlichkeit, fondern die ganze chriftliche 
Welt hatte von ben legten heidniſchen Sophiften Luft und Leidenſchaft 
überfommen mit Worten flatt Handlungen zu gebahren, und ftatt um- 
gekehrt das Wort in That zu verwandeln, Wort und Redensweiſe zu 
Schu und Schirm als Vertheivigungs» und Angriffswaffe zu benugen. 
Melde Verwirrung des öftlihen Reichs daher entiprungen, welche Ber- 
widelung und Verwirrung dadurch vermehrt worven, ift den Geſchichts⸗ 
fundigen nur allzu deutlich; wir aber fprechen biefed nur mit wenigen 
Worten aus, um fchnell zum Anfchauen zu bringen, wie bie priefterliche 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 85 
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Gewalt fih durchaus den Majeftätsrechten gleich zu ftellen gewußt. Als 
num in fpäterer Zeit die Türken nad) und nach das ganze Neich und zulegt 
die Hauptftabt überwältigten, fand der neue Herrſcher ein großes Volk 
vor fi), das er weder vernichten konnte noch wollte, das ſich auch nicht 
fogleich belehren ließ. Unterthan follten fie bleiben, Knechte follten fie 
werben; aber durch welche Macht waren fie zufammenzuhalten und als 
Einheit zu feſſeln? 

Da fand man denn gerathen die alte geiftlihe Majeftät in ihren 
Formen beftehen zu laffen, um, indem man auch fie unterjochte, der 
Menge deſto gewiſſer zu feyn. Ließ man aber dem geiftlichen Oberhaupt 
auch nur ‚einen Theil feiner ehemaligen Vorzüge, jo waren es noch immer 
überjchwängliche VBortheile, gränzenlofe Privilegien, die ihm übrig blieben. 
Durch eine beftehende Synobe wurden Patriarchen und Erzbijchöfe gewählt, 
bie leßtern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte fi in 
geiftliche Händel mifchen, noch fie vor feine Gerichtöftelle rufen; Patriarch 
und Synode bildeten eine Art Yury, und was fonft noch zu erwähnen 
wäre; wovon wir nur bemerfen, daß bie Güter ber unbeerbt fterbenden 
Geiftlihen nicht vom Staat eingezogen wınden, wie das Vermögen ber 
übrigen kinderlos Abſcheidenden. 

Zwar verfuhren bie Ueberwinber folgeredht genug, um allmählig auch 
bie Geifter wehrlos zu machen. Die einzeln ftehenden Kirchen mwurben 
in Moſcheen verwandelt, alle Schulen gefchloffen, jeder öffentliche Unter- 
richt verboten; allein die Klöſter hatte man beftehen laffen, da denn bie 
Mönche, nach Acht orientaler Weife, ſich ihrer Kirchen und Gapellen 
bedienten, um finder zu verfammeln, fie bei gottesvienftlichen Ceremonien 
mit afliftiren zu laſſen, ihnen bei dieſer Gelegenheit durch Katechiſation 
das Nöthige beizubringen, und dadurch Religion und Eultus im ftillen 
aufrecht zu erhalten. 

Hier aber tritt num eine Hauptbetradhtung hervor, daß fhon in ber 
alten byzantiniſchen Berfaflung der Patriarch nicht allein von veligiöfen 
Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben gewefen, fonbern daß 
er auch einen Sreis, einen Hofftaat von Weltgeiftlichen um ſich verſam⸗ 
melt gefehen, welche mit ihren Familien — denn verheirathet war ja ber 
Priefter, um fo mehr der ihm verwandte Laie — von undenklihen Zeiten 
ber einen wahren Übel bildeten und in ftrenger Hoforbnung eine Stufen» 
reihe von Amts⸗ und Würbeftellen einnahmen, deren griechifcher Weiſe 
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zufammengefegte, vielfulbige Titel unfern Ohren gar wunderlich klingen 
müſſen. 
Dieſer Kaſte, wie man ſie wohl nennen darf, lagen die wichtigſten 
Geſchäfte und alſo der größte Einfluß in Händen. Die Beſitzthümer 
aller Klöſter, die Aufſicht darüber fo wie über deren Hanshalt war ihnen 
übergeben; ferner bilbeten fie um ben Patriarchen in allen bürgerlichen 
und weltlihen Dingen ein Gericht, wo Beichlüffe gefaßt unb von wo fie 
ausgeführt wurden. Dagegen fehlte es ihnen auch nicht an Pfründen und 
Einkünften, die ihnen auf Klöfter und fonftige geiftliche Beſitzungen, fogar 
anf Infeln des Archipels angemwiefen waren. 

Dieſes große und bebeutende Geſchlecht mochte num viel von feinem 
Rang und eigenem Befig bei bem Untergange des griechifchen Reiches 
verloren haben; aber was von Perfonen und Kräften übrig blieb, verfammelte 
fih augenblidiih um ben Patriarchen, als um feinen angeborenen Mittel- 
punft. Und da man diefen gar bald ans Ende der Stadt, in eine 
geringe unanſehnliche Kirche verwies, wo er fi aber doch gleich eine 
Wohnung anbaute, verfammielten fie fi um ihn und nahmen das 
Quartier ein, welches vom nahegelegenen Thore den Zunamen vom Fanal 
erhielt, wo fte.fih anfangs, gegen ihre. frühern Zuftände, gebrüdt und 
fümmerlich genug mögen beholfen haben. 

Aber untbätig nicht. Denn die wichtigen Privilegien, welche dem 
Patriarchen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie mit ein und forberten, 
wenn auch in großer Beichränfung, noch ernftlicher als vormals ihre 
Thätigkeit, welche, durch länger als zwei Jahrhunderte fortgefett, ihnen 
enblich einen höchſt beveutenden Einfluß verfchaffte, ven Einfluß, ven ber 
Seiftreihe, Denkende, Unterrichtete, Umfichtige, Ruhrige Über denjenigen 
erlangen muß, der von allen biefen Eigenfchaften Feine befigt und von 
bergleihen Wirkſamkeiten Feine fidh zu eigen gemacht bat. Ihnen mußte 
feit dem erften Augenblide bes großen Unglüds und dem erften Guaden⸗ 
blick einer dem tyrannifchen Ueberwinder abgenöthigten Gunft alles drin⸗ 
gend obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nationellen Corporation 
nur irgend beitragen konnte. Gie, als die Yinanzmänner bed hoben 
Patriarchenſtuhles, laſſen ſich abgefondert von ibm nicht deufen, und fie, 
die in der Ganzheit eines großen Wohlbehagens zu einander gehörten, 
werben fich gewiß in dem Moment der Zerftüdelung vefto eifriger auf- 
gefucht und zu ergänzen getrachtet haben. 
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Wenn nun die hohe Geiftlichkeit, als Ablömmlinge der Tebten 
Literatoren und Sophiften des Heidenthums, alle Urſache und Gelegenheit 
hatten die alte Sprache und einiges Wiſſenſchaftliche bei ſich zu erhalten 
und auszubilden, fo werben diefe Laien gewiß nicht zurüdgeblieben feyn, 
auch neben weltlihem Treiben und Sorgen auf das was von Unterricht 
irgend noch möglich war. mitzuwirken geſucht, und fi ſelbſt, um einer 
folhen Oberanfficht werth zu feyn, in folden Kenntniffen ausgebildet 
haben, welche fie von andern zu forbern hatten, wobei ihnen ihre Ber- 
knüpfung mit dem Leben noch von einer anbern Seite zu Statten kam. 

Die hohe Geiftlichkeit hielt fett an der MWürbe der altgriechiſchen, 
durch Schrift überlieferten Sprache, nnd um fo fefter, als fie ihre Würde 
gegen die betriebſame Menge verwahren mußte, die feit geraumer Zeit, 
befonder8 aber feit dem abenpländifchen Einfluß, unter den Kreuzfahrern, 
Benetianern und Genuefen, ſich den ftammelnden Kinberbialelt der abend⸗ 

ländifchen Sprachen, und ftatt herrlicher geiftreiher Yormung und Beu⸗ 
j gung, nur Partikeln und Auriliarien gleichſam ftotternd Hatte gefullen 
laſſen. Sehen wir doch den Purismus, der eine durch Mengſal entftellte 
Sprache wieber herzuftellen bemüht ift, fo ftreng und zubringlidh verfahren, 
wie follten diejenigen weldye ein reines Altherkömmliches zu beivachen 
haben, nicht auch das gleiche zu Üben berechtigt ſeyn? 

Die mit äußerlichen Dingen, mit Benugung von Gütern’ befchäftigten 
Weltgeiftlihen waren dagegen genöthigt, ſich mit dem Volle abzugeben; 
fie mußten feine Sprade ſprechen, wenn fie beffern Unterricht verbreiten 
wollten, da8 Organ keineswegs verſchmähen, woburd ein foldher Zweck 
zulegt allein zu erreichen war. Denke man ferner die Ausdehnung eines 
nach und nach fich verbreitenden Schulunterricht8, den fie von dem Haupt. 
ſitze aus zu beleben hatten, eine Wirkfamfeit, die über ven Archipel, bie 
zum Berg Athos, nah Lariffa und Theflalien hinreichte, fo wird man 
folgern, daß fie überall mit allen Nationen zufammentreffend in fremben 
Sprachen fih zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik und Intereſſe 
Theil zu nehmen hatten. 

Der Geſchichtskundige wird biefem ftillen, gewiffermaßen geheimen 
Gang dur zwei Jahrhunderte zu folgen wiffen, um nicht für ein Wun⸗ 
der zu halten, daß viefes nievergebeugte Geſchlecht, diefe von einem ab⸗ 
gelegenen Quartier benamfeten Yanarioten, zu Anfang bes achtzehnten 
Jahrhunderts auf einmal vom Hofe höchlich begünftigt, an ben erften 
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Stellen des Reichs, als Dolmetiher der Pforte, ja als ürften ber 
Moldau und Wallachei hervortreten. 

Hier nun glauben wir unferer Einleitung, nach oben ausgeſprocherer 
Abſicht, genuggethan zu haben, und bürfen wohl dem Leſer auf Seite 25 
deuten, wo er bie drei Epochen der neugriechifchen Literatur angezeigt, 
und ſodann ausgeführt zu finden bat. Die erfte, von 1700 bis 1750, 


bezeichnet fogleich entfchievenere Schritte zu einer freiern Bildung. Der 


Einfluß jener bebeutenden Männer verbefierte das Geſchick der Nation 
in hohem Grad. Unter folhem Schuß und Leitung fing ein frifches Licht 
fih an zu verbreiten, und man fuchte befonders das Altgriechiiche gründ⸗ 
ih und reiner zu ſtudiren. 

Die zweite Periode von 1750—1800 zeichnet ſich beſonders aus 
durch Einführung europäifcher wiffenfchaftlicher Kenntniffe. Man überſetzte 
eine Menge fremder Werke, ver Wiffenfchaft, ver Geſchichte, der Philo- 
fophie angehörig; die Schulen vervielfältigen fi, mehrere derſelben ver⸗ 
wanbelten fich in Lyceen und Univerfitäten. Eine große Anzahl Griechen 
hatten in Europa ftubirt, famen in ihr Vaterland zurüd und übernahmen 
willig das ehrenvolle Geſchäft öffentlichen Unterrichts; daher denn biefer 

Zeitraum als den Wiffenfchaften gewidmet erfcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang bes Jahrhunderts, ift ganz 
modern; der öffentliche Unterricht gewann eine philoſophiſche Richtung, 
befonder8 aber ftudirte man bie Sprache, die überlieferte ſowohl als vie 
lebendige, methobifcher und grünblicher. Vorzügliche Männer, ihr Vater» 
land wieder aufzurichten gefinnt, brachten freiere Begriffe in bie Unter- 
weifung, und das Leſen der alten Schriftfteller gab Gelegenheit große 
und erhabene Gedanken in der Jugend zu erregen; auf bie Sprachbildung 
wirkte der Einfluß Korals' vorzüglich, und alles war bemüht die Nation 
eines Plates unter ben civilifirten Europa’8 würdig zu machen. 

Gar mannichfaltige Betrachtungen werben ſich dem Leſenden babei 
aufbrängen, und wir behalten und vor auch die unfrigen mitzutheilen, 
wenn wir erleben, daß bie Beſten ber Griechen ſich nun um ihre nene 
Leuchte, um den eblen Gouverneur verfammeln, daß bie Unterrichteten, 
Weiſen und Klugen mit Rath, die Tapfern mit That, befonbers aber 
bie Geiftlichen mit rein menfchlich -apoftolifchem Einfluß in feine Blane, in 
feine Ueberzeugungen eingreifen und als Fanarioten im höhern Sinne, 
nach dem Wunfche der ganzen Chriftenheit fich erweifen und betragen mögen. 
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Eben als wir im Begriff find Vorftehendes dem Drud zu übergeben, 
erhalten wir durch bie Freunblichleit des Heren Dr. Chriftian Müller 
zu Genf vie Ueberfegung vorgemelbeter Schrift, wohlgerathen, wie fich’8 
von einem fo vorzüglichen Literator denken läßt. 

- Da ich fo viel Antheil an dem Original genommen, fo war nichts 
natürlicher, als daß ich mich ſogleich ver Stelle zumenbete, die mich zu 
vorftehendem Aufſatz veranlaßt hatte Da mußte ich denn merkwürdig 
finden, daß der dem Berfaffer fonft günftig gefinnte Ueberſetzer Seite 72 
und 77 in beigefügten Noten auf einmal als deſſen Gegner auftritt, in» 
dem er bie Fanarioten, deren Herfommen und Wirkung wir biftorifch zu 
entwwideln getrachtet, feindſelig behanbelt. 

Widerſpruch gegen meine Ueberzeugung ift mir in einem hoben Alter 
immer willlommen, indem ich ja dadurch ohne befondere Bemühung er- 
fahre wie andere denken, ohne daß. ich von meiner Denfweife im min⸗ 
beften abzumeichen genöthigt werbe. 

Und fo geftehe ich denn aufrichtig, daß ich einen Mann wie Jaco⸗ 
vaky Rizo Neroulos, ber fi noch jest ehemaligen Premierminifter 
ber griechifchen Hospodare in der Moldau und Wallachei nennt und unter- 
Schreibt, höchlich bedauerte und beflagte, wenn ich ihn in dem erbärmlichen 
Zuftande fah, wie er als Bortragender, Vorleſender, Belehrender genö- 
tbigt ift feine Darftellung unmethodiſch zu beginnen und ben Hauptpunlt, 
worauf alles Verſtändniß beruht, als Parentheſe zu geben; wie er fi 
in den unglüdlihen Fall befindet, vor Zuhörern, die fih Freunde 
nennen, feinem Adel zu entfagen, feine fürftlihen Vorfahren zu verläug- 
nen, bie langjährigen edeln, ſtillen und öffentlichen Einwirkungen feines 
Geſchlechts nur im Vorübergehen zu berühren, ihres Märtyrertfums als 
eines gleichgültigen Geſchicks zu gedenken und die ftillen Thränen, bie er 
ihrem Grabe zollt, vor feinen‘ Zuhörern befhämt zu verbergen. Diefe 
jammervollen Zuftände, die wir aus dem Original fchon herausahneten, 
werben durch die Noten des werthen Ueberfegers ganz offenbar. Denn 
ber wackere Neroulos mußte Angefichts der Verſammlung empfinden und 
wilfen, daß bie Gefinnungen, bie fid) bier gebrudt ausfprechen, in feinen 
Zuhörern durchaus obwalteten, daß man an ihm den Geruch einer ab- 
geſchiedenen Yürftlichkeit faum erträglich fand, ja daß er flirchten mußte, 
er werde, ba man an feine freiwillige Erniebrigung nicht einmal vedht 
glaubte, von ber Menge fogar als Heuchler verachtet werben. Wie unter 
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ſolchen Umftänden dem edeln Manne nur ein Wort durch den „Zaun ber 
Zähne” durchbrechen konnte, bleibt ein Räthſel, das wir nur durch ein 
innige8 Bedauern befeitigen Können. | 

Mean verzeihe diefe gewiffermaßen abgenöthigte Aeußerung einen 
gemäßigten Philhellenen; ihm bat fich durch eine Reihe vieler Jahre ein 
biftorifches Menfchengefühl entwidelt, d. h. ein vergeftalt gebilvetes, daß 
ed, bei Schägung gleichzeitiger Berbienfte und Verdienſtlichkeiten, auch 
bie Bergangenheit mit in Anfchlag bringt. Und fo ift denn auch Vor- 
ftehendes nicht der Gegenwart, fondern ber Zukunft, nicht dem Tages⸗ 
blatt, fondern der Gefchichte gewibnıet. 


Wenn wir die Vorwürfe, die man den Fanarioten zu machen pflegt, 
mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, fo dürfen wir uns nur 
an bie Zuftände umferer hohen Domcapitel erinnern, beren altherkömm⸗ 
liche Glieder fämmtlich fürftenmäßig geboren wurden. Sie waren im 
eigentlichften Sinne die Barmeliden, die Fanarioten von Deutfchland. 
Um den geiftlihen Mittelpunkt verfammelt, nahmen fie die Beftimmung 
ihrer höchſten Würbe aus den Hänben des Patriarchen ber römifchen 
Chriftenheit. ‘Die Oberrichterftelle des ganzen Reiches war ber erften 
Würde anhängig, und fo, unter wenig abweichenden Umſtänden, geftal 
tete fi ein Analogon jener BVerhältniffe, wie ſolches in einem jeben 
großen Reiche fi) nothwendig bilden muß. 

Erinnert man ſich der bei vorfallenden Wahlen eintretenden mannichfal- 
tigen Berhältniffe, an bie Yntriguen, die Beftehungen, das Hin» und Wie- 
dermarkten, Gewinnen und Abfpannen der Stimmen und Zufagen, fo wirb 
man benen bie in einem abgelegenen Quartier von Byzanz Recht und Ein- 
fluß ihrer Kafte unter einem befpotifchen Oberhaupte zur fichern alle Urfache 
hatten, gar wohl verzeihen ſich derjenigen Künfte bebient zu haben, welche 
burchaus ber Fugen und felbftfüchtigen Menfchheit, ohne tabelnswerth zu 
feyn, jederzeit angehörten. 

Indeſſen wir nun das Weitere aufzuflären ver Zeit überlaffen, kom⸗ 
men uns die Heußerungen eines reifenden Englänbers zu Statten, welcher 
fur; vor ber gewaltigen, im ftillen vorbereiteten Explofion jene um ben 
Patriarchen von Eonftantinopel noch immer verfammelte hohe Ariftofratie 
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auf der Infel Therapie, ihrem Sommeraufenthalt, befuchte, wo auch 
unfer Rizo noch, den Beginn der großen Epoche erwarten und voraus⸗ 
ſehend, fcheinbar mit Alterthümern fich abgebend, gegenwärtig war und 
mit klarem fcharfem Blick jene Zuftände durchſchaute. Wir feten bie 
hierher fich beziehende Stelle, deren Lakonismus kaum zu verftehen, un⸗ 
möglich aber zu überfegen wäre, im Original bier bei, und laffen eine 
Baraphrafe verfelben als Entwidelung des Tertes darauf erfolgen. 


Les. Fanariotes ont &t& long-temps signal&s comme he£ritiers 
des vices de leurs anc&tres byzantins: cette accusation a été re&- 
petee avec aflectation, et souvent exageree. Il est vrai que le 
temps et l’esclavage ont terni chez eux ce que leurs aleux libres 
avaient pu leur transmettre de nobles facultes: la corruption de 
cour, les intrigues the&ologiques, la legislation capricieuse de l’em- 
pire dechu d’Orient, se retrouvent encore chez les esclaves des 
Turcs. IM ya une fertilit& de subterfuges qui tient de l'instinct 
dans le caracteöre grec, une sorte de travers dans la vu morale, 
que l’esclavage n’etait pas propre & corriger et qui est devenue 
une duplicit6 habituelle et compliquée dont T’6tranger est frappe 
au premier abord. Les vices ne peuvent disparaitre en un jour 
et il a fallu la cause la plus noble et les convulsions les plus vio- 
ientes, pour relever malgr& tant d’obstacles le caractere avili de 
la nation. 


„Die Fanarioten hat man ſchon Tängft als Erben aller Lafter ihrer 
byzantinifchen Vorfahren angeflagt, auch dieſe Beſchuldigung zuverfichtlich 
und oft übertrieben wiederholt. Wie follten aber auch die Griechen über- 
haupt jene fchönen edeln Eigenfchaften, weßhalb ihre freien Urväter fo 
hoch geſchätzt find, durch eine Reihe höchſt bebrängender Yahre rein und 
lebendig bewahrt haben? Wie Tonnte die Nation, die Hohen wie bie 
Geringen, beim Berfall des morgenlänbifchen Kaiſerthums den Einflüffen 
eines verborbenen Hofes, theologijch » verworrener Parteiungen, einer eigen- 
finnig willfiiclichen Gefeßgebung widerftehen? Mußten fie nicht, in biefe 
Berworrenheiten verfchlungen, alle Freiheit des Geiftes, alles Rechtliche 
des Handelns aufgeben? 


553 


„Unter einem folchen, durch türkifche Defpotie täglih vermehrten 
Drud aber bilvete fih in den griechifchen Charakter eine Fruchtbarleit 
von Ausflüchten, eine Art von Schiefblid in fittlihen Dingen, woraus 
fih denn bei fortvauernder Sklaverei eine gewohnt=hinterliftige Zweideu⸗ 
tigfeit entwidelte, welche dem Fremden beim erften Antritt auffällt. 

„Diele Lafter und Mängel können nicht augenblidlich verſchwinden, 
und nur das ebelfte Beginnen, die gewaltfamften Zudungen Tonnten fo 
altherfömmliche Verwöhnungen befiegen und dem erniebrigten Charakter 
bee Nation einen neuen Auffchwung nad dem Beſſern hin verleihen.“ 


n 


Leukothes, 
von Dr. Earl Jken. 
Leipzig, 1827. 2 Bände. 
1828. 


Diefes Werk wird einem jeven, der fich mit den hellenifchen Ange⸗ 
Iegenheiten näher beichäftigt, willfommen und brauchbar ſeyn. Aus dem 
Neugriechiſchen überfegte Briefe über die Zeitereigniffe bilden einen gehalt 
reichen Tert, der durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, umftänblich 
ausgelegt wird. Man kann daher biefes Wert als Compendium, Com⸗ 
mentar und Sammlung von Collectaneen betrachten, woran man fich 
vielfeitig unterrichten wird. 

Der meifte Stoff ift aus franzöflichen und englifhen Werken zu- 
fammengetragen, ein Verzeichniß neugriechiſcher Schriftfteller der legten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hinzugefügt, und das Ganze durch 
ben Berfuch eines Perfonen-, Sachen- und Wörterverzeichniffes zugäng- 
licher gemacht. 

Aus dem Gefagten erhellt nun fehon, daß man biefe fänmtlichen 
Materialien mit Borficht und Kritik zu brauchen habe, indem fie uns von 
ben Händen eines erklärten Philhellenen dargeboten find, dem man nicht 
zumutben Tann feinen Lieblingen irgend wehe zu thun. 
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Neugriechiſche Volkslieder, 
heranuegegebenvon Kind. 
Grimma 1827. 

1828. 


Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Proſodie des Neugriechiſchen. 
Hierauf werben vierundzwanzig, mehr ober weniger moderne Lieber mit⸗ 
getheilt, deuen ſodann Anmerkungen und Worterflärungen in alphabetifcher 
Ordnung folgen. | 

Ein fehr willlummenes, brauchbares Büchlein, wodurch wir aber- 
mals einen Borfchritt in den Senntniffen der Berbienfte neugriechifcher 
Nationalpoefie thun. Denn freilich werben wir nad und nad) immer 
mehr zu fichten haben, was denn eigentlih an dieſen Gebichten das 
Schätzenswerthe fey? Keine Nation bat noch zu keiner Zeit das Bor- 
recht erhalten nur gute und grundwürbige Poefien hervorzubringen. Und 
fo möchte denn auch mancher diefer Geſänge einen patriotifch = hiftorifchen 
Werth haben, ohne wegen des poetifchen herworgezogen zu werben. 

Ich verſuche nun, ob mir gelingen möchte zu ben von mir über- 
fegten zwölf Liedern noch mehrere von gleihem Werth hinzuzuthun; 
das aber darf ich jegt ſchon ausfprechen, daß mir neuerlich keins vor 
bie Seele getreten, das fich an bichterifhem Werth dem Charon ver- 
gleichen könnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen, bie Einleitungsfornel durch 
verfündende ober theilnehmenbe Vögel wieberholt ſich bi8 zur Monotonte, 
-und zulegt ohne Wirkung; denn ganz anders ift es mit jenem tyalle 
befhaffen, wo ber Adler das Haupt eines Klephten bavongetragen hat, 
und mit bemfelben, ehe er es auffpeist, eine Unterhaltung beginnt. 
Auch haben die einzelnen Gefechte viel zu wenig Unterfcheidendes in ben 
Borfällen, um ver Einbildungskraft wirkliche Geftalten und Thaten vor: 
führen zu können. 


— — — — — 
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Dainos oder Litthauiſche Volkslieder, 
herausgegeben von L. J. Rheſa. 
Königsberg 1825. 
1825. 


Duch diefe Sammlung ift abermals einer meiner Wünſche erfüllt. ° 
Schon Herder liebte die Lettifchen Volkslieder gar ſehr; in mein Feines 
Drama: die Fifcherin, find einige von feinen Ueberſetzungen gefloffen. 
Außerdem liegt bereits feit mehreren Jahren eine ftarfe Sammlung folder 
woblverbeutfchter Gedichte bei mir, die ich wie fo manches andere, in 
Hoffnung deſſen was gegenwärtig gefchieht, im ftillen ruhen ließ. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung von 
litthauiſchen Liedern, begleitet von wenigen Anmerkungen, um Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, bezeichnende Ausdrücke zu verbeutlichen. In einer angefügten 
Betrachtung giebt der Sammler wilnfchenswerthe Aufichläffe über Inhalt 
und Rhythmus; auch theilt er Notizen über jene Literatur mit, und drückt 
fih im allgemeinen über dieſe Dichtart folgendermaßen aus: „Die lit 
thauifhen Volkslieder, Dainos, find größtentheild erotifcher Gattung; 
fie befingen die Empfindungen der Liebe und ber Freude, fchildern das 
Std des häuslichen Lebens und ftellen bie zarten Verhältniſſe zwifchen 
Bamilienglievern und Verwandten auf eine höchſt einfache Weile vor 
Augen. In biefer Hinficht bildet die ganze Sammlung gleichſam einen 
Cyclus der Liebe von ihrer erften Veranlaffung, durch bie verfchiebenften 
Abftufungen bis zu ihrer Vollendung im ehelichen Leben. Cine ernfte 
Wehmuth, eine fanfte Melancholie verbreitet Über diefe Lieder einen fehr 
wohlthätigen Trauerflor. Die Liebe ift bier nicht eine ausſchweifende 
Leidenſchaft, ſondern jene ernfte, heilige Empfindung der Natur, die den 
unverborbenen Menſchen anläßt, daß etwas Höheres und Göttliches in 
biefer wundervollen Seelenneigung liegt.“ 

Die Ueberfegung, fo wie die beigefügten Anmerkungen und Betrady- 
tungen find ſchätzbar; nur wäre dem Ganzen ein weit größerer Werth 
verliehen, wenn bie Lieder nach ihrer innern Verwandtſchaft wären auf- 
geftellt worden, vom Spinnermäbcden und Webermädchen, durch Natür- 
liches und Phantaftifches, bis zu Krieg und Kriegsgeſchrei. Wie fie jekt 
unter einander ftehen, zerftreuen fie Gefühl und Einbildungskraft, und 
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zerftören zulett beide, weil Senfationen aller Art fih doch am Ende nad) 
einer gewifien Einheit zurüdjehnen. 

Als merfwärdig würde man ſodann gefunden haben, daß ber eigent- 
liche Lebensbeginn, pas Verhältniß der Eitern zu den Kindern, bier ganz 
und gar fehle und kaum eine Spur zu entdeden fey, daß man jemals 
darauf fittlih und dichteriſch aufgemerkt. Die Mädchen, ſogleich wie fie 
erſcheinen, wollen beirathen, die Knaben zu Pferde fteigen. 

Da e8 fo viele Rubriken giebt, unter welche man bie Gedichte ver- 
theilt, fo möchte ich diefe mit dem Namen Zuftandsgedichte bezeich- 
nen: denn fie drücken bie Gefühle in einem gewifien entfchievenen Zuftande 
ans; werer unabhängige Empfindungen nod eine freie Einbildungskraft 
waltet in benjelben; das Gemüth ſchwebt elegifch über dem beſchränk⸗ 
teften Raum. 

Und fo find denn dieſe Lieder anzufehen als unmittelbar vom Bolfe 
ausgegangen, welches der Natur, und alfo ber Poefle, viel näher ift als 
bie gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger als man glaubt; ob aber einer 
wirklich ein Dichter ſey, fieht man am ficherften bei Gelegenheit» und 
folden Zuftandsgevichten: das erfte faßt einen vorübergehenden Zeitmoment . 
glücklich auf, das andere beſchränkt fich mit zarter Neigung in einen engen 
Raum, und fpielt mit den Bedingungen, innerhalb deren man ſich unauf- 
löslich befchränkt fieht. Beide nehmen ihren Werth von dem prägnanten 
Stoff, den fie ergreifen, dem fie fih widmen, und verlangen von ihren 
Fähigfeiten nicht mehr als fie leiften können, 

Daß der Herausgeber fi) mit einfichtiger Wahl auf die Hälfte der 
in feinem Beſitz befindlichen Lieder beſchränkt hat, ift fehr zu Toben. 
Sollen die Volkslieder einen integrirenden Theil der ächten Literatur machen, 
fo müſſen fie mit Maß und Ziel vorgelegt werben. Iſt die Gelegenheit, 
ift der Zuſtand erfchöpft, fo begnüge man ſich in dieſem Kreiſe, wie ber 
Sammler hier fehr löblich gethan hat. 


— nn 


Es kommt mir, bei fliller Betrachtung, fehr oft wunderſam vor, 
dag man die Volkslieder fo fehr anftaunt und fie fo body erhebt. Es 
giebt nur eine Poefle, die ächte, wahre; alles andere iſt nur Annäherung 
und Schein. Das poetifhe Talent ift dem Bauer fo gut gegeben als 
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dem Ritter; es kommt nur darauf an, ob jeder feinen Zuſtand ergreift 
und ihn nach Würden behandelt, und da haben denn bie einfachften Ber- 
hältniſſe bie größten Vortheile; daher denn auch die höhern, gebildeten 
Stände meiftens wieber, infofern fie fih zur Dichtung wenden, bie’ 
Natur in ihrer Einfalt aufjuchen. 


Spaniſche Homanzen, 
Überfegt von Beauregarb Panbin. 
1823. 


Sie wurden mir zuerft durch des Geſellſchafters Novemberheft 
1822 befannt. Die dort aufgeführten find ſämmtlich bumoriftifhen In⸗ 
halts, teren wohlgelungene Uebertragung mich um fo mehr ergügte, als 
ich unter dem etwas frembklingenden Namen einen Nachbarsmann voriger 
Zeiten zu entveden glaubte. Sogleich wurden, da ich mich mit ähn⸗ 
lichen Gegenftänden bejchäftigte, folgende Gedanken aufgeregt und nieber- 
gefchrieben. j 


Man fpricht fo oft den Namen Bollslieder aus, und weiß nicht 
immer ganz deutlich, was man ſich babe denken fol. Gewöhnlich ftellt 
man fich vor, es fey ein Gedicht aus einer, wo nicht rohen, doch unge 
bildeten Maſſe hervorgetreten; denn ba das poetifche Talent durch die 
ganze menſchliche Natur durchgeht, fo kann es fich überall manifeftiren, 
und alfo auch auf der unterfien Stufe der Bildung. Hievon ift fo öfters 
gehandelt worben, daß bavon weiter zu reben unnöthig ſeyn dürfte, 

Nun möchte ich aber durch eine geringe Veränderung bes Ausdrucks 
einen bebeutenden Unterſchied bezeichnen, indem ich fage: Lieder bes 
Volks, d. b. Lieder die ein jedes Volk, es ſey dieſes oder jenes, eigen« 
thümlich bezeichnen, und wo nicht den ganzen Charakter, doch gewiſſe 
Haupt» und Grundzüge deſſelben glüdlich darftellen. 

Verziehen fen es mir, daß ich, nach deutſcher und norbifcher Weiſe, 
etwas aushole und mich folgendermaßen erkläre. 

Die Idee, wenn fie in die Erſcheinung tritt, es fer auf welche Art 
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es auch wolle, erregt immer Apprebenfion, eine Art Scheu, Berlegen- 
beit, Wiberwillen, wogegen ber Menfch ſich auf irgend eine Weiſe in 
Pofttur fett. Nun ift aber keine Nation vorzuführen, welche vie dee 
unmittelbar im allgemeinen und gemeinften Leben zu verkörpern geneigter 
wäre ald bie fpanifche, die und über das Gefagte die fchönften Auf- 
ſchlüſſe liefert. 

Die Ipee, wie fie unmittelbar in die Erfcheinung, ind Leben, in 
bie Wirklichkeit eintritt, muß, infofern fie nicht teagifch und ernft wirkt, 
nothwendig für Phantafterei gehalten werben, und bazu, dahin verirrt, 
verliert fie fih auch, wie fie ihre hobe Reinheit nicht zu erhalten weiß: 
ſelbſt das Gefäß, in welchem fie fich manifeftirt, geht, eben wenn es 
biefe hohe Reinheit behaupten will, darüber zu Grunde. Hier weifen 
wir hundert Mittelgebanfen ab, und wenden uns wieder zu unferer 
Rubrif. 

Indem die Idee als phantaftiich erfcheint, hat fie feinen Werth 
mehr; daher denn aud das Phantaftiiche, das an der Wirklichkeit zu 
Grunde geht, Fein Mitleiven erregt, ſondern lächerlich wird, weil es 
komiſche Verhältniſſe veranlaßt, die dem heitern Böswilligen gar. glüdlich 
zufogen. Ich müßte mich befinnen, um irgend etwas zu finden das ung 
Deutfchen in diefer Art gelungen wäre, das Mißlungene wirb ſich jeder 
Einfichtige felbft vorzählen, das Höchftgelungene biefer Art ift Don 
Dyirote von Cervantes, Das was im höhern Sinne daran zu miß- 
billigen ſeyn möchte, verantworte der Spanier felbft. 

Über eben die ung vorgelegten Romanzen des fpanifchen Volkes, bie 
freilich fchon ein hohes Dichtertalent vorausfegen, leben und fchweben 
durchaus zivifchen zwei Elententen, bie fich zu vereinigen trachten und fich 
ewig abftoßen, das Erhabene und das Gemeine, fo daß derjenige ber 
auch darin west und wirkt, fi immer gequeticht findet; die Quetſchung 
aber ift bier nie tragifch, nie töptlich, fondern man muß am Ende lächeln, 
und man wänfcht fi) nur einen foldden Humor, um vergleichen zu fingen 
oder fingen zu hören. 


- 


— 


Kurz nachdem dieſes niedergeſchrieben, erhielt ich nun das Heft ſelbſt, 
in welchem noch mehr dergleichen, wie ich ſie nennen will, eigentlich 
humoriſtiſche Balladen ſich finden, ſo daß ihrer zuſammen etwa 
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neun, von welchen das Obgefagte gelten könnte, ſämmtlich als unſchätzbar 
in ihrer Art anzuſprechen ſind. 

Allein die Sammlung beſchränkt ſich nicht hierauf, beliebter Kürze 
willen möchten wir ſagen: ſie umfaßt tragiſche, komiſche und mittlere; 
alle zuſammen zeugen von Großheit, von tiefem Ernſt und einer hohen 
Anſicht des Lebens. Die tragiſchen gränzen durchaus ans Grauſenhafte, 
ſie rühren ohne Sentimentalität, und die komiſchen machen ſich Spaß, 
ohne Frechheit, und führen das Lächerliche bis ins Abſurde, ohne deßhalb 
den erhabenen Urſprung zu verläugnen. Hier erſcheint die hohe Lebens⸗ 
anſicht als Ironie; fie bat ſogleich etwas Schelmiſches neben den Großen, 
und das Gemeinſte wird nicht trivial. Die mittlern ſind ernſt, und be⸗ 
wegen ſich in leidenſchaftlichen, gefährlichen Regionen; aber entweder 
durch irgend eine Vermittlung, und wo das nicht gelingt, durch Reſigna⸗ 
tion, Kloſter und Grab werden ſie abgeſchloſſen. Alle zeugen von einer 
Nation, die eine reiche Wirklichkeit und darin ein geiſtreiches Leben beſaß 
und beſitzt. 


Chineſiſches. 
1827. 


Nachſtehende, aus einem chreftomathifch- biographifchen Werke, das 
ben Titel führt: Gedichte Hundert [höner Frauen, audgezogene 
Notizen und Gebichtchen, geben uns die Ueberzeugung, daß es ſich, trotz 
aller Beichränfungen, in diefem ſonderbar merkwürdigen Reiche noch i immer 
leben, lieben und dichten laſſe. 


Stäulein Ser-Haou-Hing. 


Sie war ſchön, befaß poetifche® Talent, man bewunberte fle als bie 
leichtefte Tänzerin. Ein Berehrer brüdte fih hierüber poetifch folgender⸗ 
maßen aus: 


Du tanzeft leicht bei Pfirfichflor 

Am Iuftigen Yrühlingsort: 

Der Wind, ftellt man ben Schirm nicht vor, 
Bläst euch zufammen fort. 
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Auf Wafferlilien hüpfteft du 

Wohl hin ven bunten Teich; 

Dein winziger Fuß, bein zarter Schub 
Sind ſelbſt ver Lilie gleich. 


Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn fie ruhig ftehn, 

Gelingt wohl noch ein holder Gruß, 
Doch können fie nicht gehn. 


Bon ihren Heinen golbbefhuhten Füßchen fchreibt ſich's her, daß 
niebliche Füße von den Dichtern durchaus goldene Lilien genannt werben; 
auch fol diefer ihr Vorzug die Übrigen Frauen des Harems veranlaft 
baben ihre Füße in enge Bande einzufchliegen, um ihr ähnlich, wo nicht 
gleich zu werben. Diefer Gebrauch, fagen fte, fey nachher auf Die ganze 
Nation übergegangen. 


Ssäulein Mei-Se. 


Geliebte des Kaifers Min, reich an Schönheit und geiftigen Ver⸗ 
bienften und deßhalb von Jugend auf merkwürdig. Nachdem eine neue 
Favoritin fle verbrängt hatte, war ihr ein beſonderes Quartier bed Harems 
eingeräumt. Als tributäre Fürften dem Kaifer große Gefchenfe brachten, 
gedachte er an Mei⸗Fe und fchidte ihr alles zu. Sie ſendete dem Kaijer 
bie Gaben zurüd, mit folgendem Gebidht: 


Du fendeft Schäge mich zu ſchmücken! 

Den Spiegel hab’ ich längſt nicht angeblidt: 
Geit ih entfernt von beinen Bliden, 

Weiß ich nicht mehr was ziert und ſchmückt! 


Sräulein Sung-Scean-Ling. 


Den Kaifer auf einen Kriegszug begleitend, warb fie nach deſſen 
Niederlage gefangen und zu den Frauen des neuen Herrſchers gefellt. 
Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gedicht: 
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Bei gejelligem Abendroth, 
Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 

. As fie, fich begleitend, fang, 
Und ihr eine Saite fprang, 
Fuhr fie fort mit edler Miene: 
„Haltet mich nicht froh und frei! 
Ob mein Herz gelprungen fey — 
Schaut nur auf bie Mandoline 1 


Aacr-Uven. 


Eine Dienerin im Balafte. ALS vie Kaiferlihen Truppen im firengen 
Winter an der Gränze ftanden, um bie Rebellen zu befriegen, fanbte ber 
Kaiſer einen großen Transport warmer Monturen dem Heere zu, davon 
ein großer Theil in dem Harem felbft gemacht war. Ein Soldat fand 
in feiner Rocktaſche folgendes Gebicht: 


Aufruhr an der Gränze zu beftrafen, 

Fechteſt wader, aber Nachts zu fchlafen 
Hindert dich die firenge Kälte beißig. 

Dieſes Kriegerkleid ich näht' es fleißig, 

Wenn ich ſchon nicht weiß, wer's tragen ſollte; 
Doppelt hab' ich es wattirt, und ſorglich wollte 
Meine Nadel auch die Stiche mehren, 

Zur Erhaltung eines Mamis der Ehren. 
Werden hier uns nicht zuſammenfinden; 

Mög' ein Zuſtand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schuldigkeit das Blatt feinem Officier vor⸗ 
zuzeigen; es machte großes Auffehen, und gelangte vor den Kaifer. Dieſer 
verfügte fogleich eine ftrenge Unterfuhung in dem Harem: wer es auch 
gefhrieben habe, folle e8 nicht verläugnen. Da trat denn eine hervor, 
und fagte: Ich bin's, und habe zehntaufenn Tode verbient. Der Kaifer 
Yuen-tfung erbarnte fi) ihrer und verheirathete fie mit dem Soldaten, 
der das Gedicht gefunden Hatte; wobei Seine Majeftät humoriſtiſch 

Goethe, fammil. Werke. XXVI. 36 
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bemerkte: „Haben und denn doch hier zufammen gefunden! Worauf fie 
verſetzte: 

Der Kaiſer ſchafft, bei ihm iſt alles fertig, 

Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hierdurch nun ift der Name Kae⸗Yven unter den chinefiichen Dich⸗ 
terinnen aufbewahrt worden. 


Individualpoeſie. 


Ganz nahe au das was wir Volkspoeſie nennen, ſchließt ſich die 
Individualpoeſie unmittelbar an. Wenn die einzelnen werthen Perſonen, 
denen eine ſolche Gabe verliehen iſt, ſich ſelbſt und ihre Stellung recht 
kennen lernen, fo werden fie ſich ihres Platzes im Reiche der Dichtkunſt 
erfreuen; anſtatt daß ſie jetzt meiſt nicht wiſſen woran ſie ſind, indem 
ſie ſich in der Maſſe der vielen Dichter verlieren und, indem ſie Anſpruch 
machen Poeten zu ſeyn, niemals zu einer allgemeinen Anerkennung ge⸗ 
langen Innen, wie fie ſolche wünſchen. Um mich hierüber deutlich zu 
machen, will ich mich an Beifpiele halten. 

Ein Geiftliher auf einer nörblichen Landzunge der Inſel Uſedom, 
auf einer Düne geboren, viefe Düne mit ihrem geringen vegetabilifchen 
Behagen und fonftigen Zuftänden Tiebend, fein geiftliches Amt auch mit 
Wohlwollen verübend, bat eine gar liebenswärbige Art feine Zuftände 
poetiſch darzuſtellen. 

Voß hat in ſeiner Luiſe dieſen häuslichen Ton angegeben; in Her⸗ 
mann und Dorothea habe ich ihn aufgenommen und er hat ſich in 
Deutſchland weit verbreitet. Und es iſt wohl keine Frage, daß dieſe dem 
Sinne des Volks ſich nähernde Dichtart den individuellen Zuſtänden am 
beſten zufagt. 

Ein folder Mann muß ſich anſehen wie ein Mufiffreund, der bei 
angeborenen Talenten und Neigungen den Beruf gerade nicht findet Ca⸗ 
pellmeifter zu werben, aber für fi und feine Hauscapelle genugfames 
Geſchick hat, um eine ſolche wünſchenswerthe Eultur in feinem Kreife zu 
verbreiten. 

Da man nicht aufhören kann Chreftomathien druden zu laflen und 
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das Belannte wieder befannt zu machen, wogegen doch auch nichts zu 
fagen ift, weil man das Belannte weiter befannt macht over in ber 
Erinnerung der Menfchen auffrifcht, fo wäre es, aber freilich für einen 
Mann von höherem Sinn und Gefhmad, eine ſchöne Aufgabe, wenn er 
gerade von foldhen individuellen Gedichten, welche gar nicht in den Kreis 
bes größern PBublicums gelangen oder vom Tage verſchlungen merben, 
eine Sammlung veranftaltete und fo das Beſte, mas aus dem individuel⸗ 
len Zuftande, aus einem eigens beftimmten und geftimmten Geifte her- 
vorgegangen, billigerweife aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel eben 
biefer Geiftliche, fo wie mancher andere, zu verdienten Ehren gelangen 
unb mit bem alles verzehrenven Weltlauf einen mäßigen Kampf beginnen 
könnte. 

Die Bemerkung muß ich hinzufügen, daß ſolche Individualitäten, 
denen man ein dichteriſches Talent nicht abſprechen kann, ſich gewöhnlich 
ins Weitläufige verlieren. Das wird aber einem jeden Talent begegnen, 
das ſich nicht durch entwickelten Geſchmack, entweder durch ſich ſelbſt ober 
durch Anleitung nach und nach zu der Höhe erhebt, um zu dem äſthe⸗ 
tiſchen Lakonismus zu gelangen, wo nur das Nothwendigſte, aber auch 
das Unerläßlichſte gehörig faßlich dargebracht wird. Ein jeder kann aus 
ſeiner Jugend dergleichen Beiſpiele vorführen, wo er nicht fertig werden 
konnte, und die deutſche Nation hat ſchöne Talente aufzuweiſen, welche, 
ſelbſt ausgebildet, dieſen Vorwurf nicht ablehnen können. 
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